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VORWORT. 


Von  den  kleinern  Schriften  und  Abhandlungen  zur  Psycho- 
logie, welche  den  vorliegenden  Band  bilden,  enthalten  die 
beiden  ältesten,  ^nämlich  die  psychologischen  Bemerkungen  zur 
Tonlehre,  und  die  psychologische  Untersuchung  über  die  Stärke 
einer  Vorstellung  als  Function  ihrer  Dauer  betrachtet,  die  ersten 
ausführlicheren  Proben  einer  Anwendung  der  Mathematik  auf 
bestinuntc  psychische  Thatsachen,  welche  Ilerbart  noch  vor 
einer  näheren  Darlegung  der  allgemeinen  (iründe  eines  sol- 
chen Verfahrens  veröffentlichte.  Was  nämlich  am  Ende  der 
Ilauptpuncte  der  Metaphysik  über  die  Tonlehre  sich  findet, 
besteht  in  so  kurzen  Andeutungen,  dass  Herbart  diese  Unter- 
suchung, auf  welche  er  ein  grosses  Gewicht  legte,  kurze  Zeit 
darauf  weiter  ausführte;  er  veröffentlichte  die  erste  der  genann- 
ten Abhandlungen  schon  im  Jahr  1811  in  dem  Königsberger 
Archiv  für  Philosophie,  Theologie  u.  s.  w.  Bd.  I,  St.  2,  S.  158  fgg. 
In  viel  spätem  Jahren  hat  er  sich  noch  einmal  zu  diesem 
Gegenstände  zurückgewendet,  und  ihm  die  zweite  Abhandlung 
iin  ersten  Hefte  der  psychologischen  Untersuchungen  gewidmet. 
Mit  diesen  Arbeiten  Herbart’s  wird  man  BroAisrA’*  Abhandlung 
über  die  mathematische  Bestimmung  der  musikalischen  Intervalle* 
vergleichen  müssen,  um  zu  bcurthcilcn,  in  wiefern  es  der  ma- 
thematischen Psychologie  bis  jetzt  gelungen  ist,  durch  Ent- 

* Vgl.  di«  von  der  Fürstl.  .Jshlonowskischen  Gesellschaft  bei  Begründung 
d.  K.  S.  Gesellsch.  d.  Wissensch.  herausgegebenon  Abliandlungen,  Leipzig 
18i6,  S.87fgg. 


Digitized  by  Google 


VI 


Wickelung  ihrer  allgemeinen  Grundsätze  sich  der  Firhlärung 
erfahrungsmüssig  bestimmter  Thafsachen  zu  nähern. 

Die  psychologische  Untersuchung  Uber  die  Stärke  einer  gege- 
benen Vorstellung  als  Function  ihrer  Dauer  betrachtet  sammt 
dem  iinmiffelbar  dazu  gehörigen  kurzen  Aufsätze  Uber  die 
dunkle  Seite  der  Pädagogik  ist  im  Jahr  1812  ebenfalls  im 
Königsberger  Archiv  u.  s.  w.  Bd.  I,  St.  3,  S.  2112  fgg.  u.  338  fgg. 
erschienen.  Die  in  ihr  behandelte  Frage  bildet  einen  Theil 
des  Problems,  welchem  die  hier  darauf  folgende,  im  Jahr 
1822  als  selbstständige  Schrift  erschienene  Abhandlung  de 
attentionis  mensura  c/iusisque  primariis  eine  weitere  und  aus- 
gedehntere  Untersuchung  gewidmet  hat.  Diese  letztere  Abi 
handlung  ist  zugleich  als  der  nächste  Vorläufer  des  grossem 
Werks  über  die  Psychologie  anzusehen;  llerbart  veröftentlicht 
sie,  um  wie  schon  der  Zusatz  des  Titels  sagt,  die  Prineipien 
der  mathematischen  Psychologie  an  einem  wichtigen  und  aus- 
gezeichneten Beispiele  zu  erläutern;  die  lateinische  Sprache 
wählte  er  wohl  in  der  Iloffiumg,  dadurch  diese  Forschungen 
den  Mathematikern  des  Auslandes  leichter  zugänglich  zu 
machen.  Als  eine  Darlegung  der  Gründe  aber,  auf  welchen 
das  ganze  Untemelimen,.  Mathematik  auf  Psychologie  anzn- 
wenden  bemht,  gab  er  gleichzeitig  die  kleine  Schrift  über  die 
Möglichkeit  und  Nothwendigkeit,  Mathematik  auf  Psychologie  an- 
zuwenden, heraus,  deren  Text  ein  am  18.  April  1822  in  der 
königl.  deutschen  Gesellschaft  in  Königsberg  gehaltener  Vor- 
trag bildet.  Sie  enthält  in  musterhafter  Klarheit  das  Wesent- 
liche von  dem,  was  entweder  widerlegt  oder  anerkannt  werden 
muss,  um  über  das  Verhältniss  der  Mathematik  zur  Psvcholo- 
ßie  im  allgemeinen  und  unbeschadet  der  speziellen  Ansfühmng 
der  darm  liegenden  Xiifgabc  ein  ürtheil  zu  gewinnen. 

Der  kleine  darauf  folgende  Aufsatz  über  die  Subsumtion  der 
Psychologie  unter  die  ontologischen  Begriffe  war  im  Jahr  1835 
durch  einige  Bedenken  hervorgenifen  worden,  die  innerhalb 
der  Schule  riieksichtlich  der  metaphysischen  Begriindun^z  der 
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Psychologie  entstanden  waren;  Ilcrbart  hat  ihn  damals  „einst- 
weilen nicht  für  den  Buchhandel,  sondern  nur  für  den  l’rival- 
gebraueh“  drucken  lassen;,  später  habe  ich  ilin  in  die  Samm- 
lung der  kleinem  Schriften  (Bd.  III,  S.  122)  aufgenommen; 
jetzt  schien  es  mir  zweckmässiger,  ihn  den  Schriften  zur  Psy- 
chologie, als  denen  zur  Metaphysik  beizugeselleu. 

Die  psychologischen  Untersuchungen,  welche  Herbart  in  zwei 
Heften  in  den  .Taliren  1839  und  1840  herausgegeben  hat,  ent- 
halten eine  Reihe  nicht  unter  sich,  aber  mit  dem  Ganzen  der 
Psychologie  zusammenhängender  Abhandlungen,  die  zum 
Tlieil  Vertheidigungen,  zum  griissera  Theil  aber  weitere  Aus- 
führungen, und,  wie  namentlich  ilie  Abhandlung  über  freislei- 
gende  Vorstellungen  (im  zweiten  Hefte)  sehr  wesentliche  Ergän- 
zungen des  mathematischen  Theils  der  Psychologie  enthalten. 
Mit  Ausnahme  der  im  zweiten  Hefte  stehenden  Abhandlung 
über  Kategorien  und  Conjunctionen  können  sie  daher  fast  durch- 
aus nur  für  diejenigen  Leser  eine  Bedeutung  haben,  welche 
den  mathematisch -psychologischen  Untersuchungen  des  Ver- 
fassers zu  folgen  geneigt  und  befähigt  sind,  ln  dieser  Bezie- 
hung aber  müssen  sie  als  das  letzte  wissenschaftliche  Yer- 
inächtniss  Herbart’s  angesehen  werden;  denn  obwohl  er  in  der 
Vorrede  zu  dem  ersten  Bande  der  allgemeinen  Metaphysik  ge- 
sagt hatte,  „er  habe  der  Psychologie  ein  für  allemal  seine 
Schuldigkeit  nach  dem  Maassc  seiner  beschränkten  Kräfte  ab- 
getragen,“ so  hat  er  sich  doch  in  den  letzten  Jahren  seines 
Lebens,  vielleicht  in  dem  Vorgefühle,  dass  ihm  nicht  lange 
mehr  vergönnt  sein  werde,  an  dem  angefangenen  Werke  fort- 
zuarbeiten, sehr  angestrengt  gerade  mit  diesen  schwierigen  Ge- 
genständen beschäftigt,  und  daraus  erklärt  ps  sich,  dass  er  hier, 
ganz  und  gar  nur  in  die  Sache  selbst  vertieft,  fast  jedes  Mittel 
verschmäht,  welches  dem  Leser  den  rauhen  Pfad  dieser  Unter- 
suchungen zu  ebnen  vermöchte.  Nur  selten  findet  sich  eine 
Andeutung  über  die  Anwendung  der  gefundenen  Formeln;  die 
Untersuchung  geht  rastlos  vorwärts  und  überlässt  es  dem,  der 
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ihr  folgen  kann,  die  Bedeutung  der  Resultate  sich  selbst  zu 
entmckeln.  An  der  Vollendung  des  dritten  Hefts  wurde  Iler- 
bart  durch  den  Tod  verhindert;  was  sich  davon  vorfand,  habe 
ich  schon  früher  in  der  Sammlung  der  kleineren  Schriften, 
Bd.  III,  S.  321  fg.,  mitgetheilt;  jetzt  haben  diese  Bruchstücke 
ihre  natürliche  Stelle  am  Ende  des  zweiten  Heftes  gefunden. 

Den  Beschluss  des  Bundes  macht  endlich  eine  Anzahl  von 
AphorignuH  sur  Psychologie,  die  ich  aus  Herbart’s  Nachlass  ans- 
zuwählen  und  ebenfalls  schon  in  der  Sammlung  der  kleinem 
Schriften,  Bd.  III,  S.  253  — 320  abdracken  zu  lassen  Gelegen- 
heit gehabt  habe.  In  Beziehung  auf  sic  glaube  ieh  hier  auf 
das  verweisen  zu  dürfen,  was  ich  a.  a.  O.  S.  VHl  ausgespro- 
chen habe.  Wie  fragmentarisch  auch  Vieles  von  dem  ist,  was 
sich  hier  findet,  so  hat  doch  das  Meiste  eine  genaue  Beziehung 
auf  die  strengwissenschaftliche  Forschung;  gerade  in  diesen 
fragmentarischen  Andeutungen  liegen  oft  sehr  anregende  und 
lehrreiche  'Winke,  schon  deshalb,  weil  siei  zeigen,  wie  Herbart 
beobachtete,  welche  Fragen  er  sich  vörlcgte,  welche  noch  aus- 
zufüllende Lücken  er  sah.  Durchaus  aber  beurkunden  diese 
zerstreuten  Bemerkungen  die  treffende  Schärfe,  die  umschau- 
ende Vielseitigkeit  seines  Blicks  und  die  feine  Beweglichkeit 
seines  niemals  blos  an  der  Oberfläche  der  Erscheinungen  hin- 
strclfendcn  Denkens.  — Was  ganz  am  Ende  unter  den  Ueber- 
schriften:  Bemerkungen  und  Abfertigung  steht,  hatte  er  im  Jahr 
1831  in  die  hallischc  Literaturzeitung  cinrücken  lassen;  so\-icl 
Aufschluss  Uber  die  Veranlassung  solcher  gelegentlicher  Er- 
klänmgen  überhaupt  nöthig  ist,  enthält  der  Text  derselben  selbst; 
zu  der  zuletzt  stehenden  „Abfertigung“  kann  man  auch,  wenn 
man  will,  die  an  demselben  Orte  stehende  Erkldrung  an  Ilm, 
Prof.  Scheidler  in  Jena  vom  Prof.  L.  W.  Sachs  in  Königsberg 
vergleichen. 

Leipzig,  im  Monat  Januar  1851. 

G.  llarteDslein. 
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Zu  denjenigen  psychologischen  Gegenständen,  welche,  vor 
andern,  sich  einer  minder  schwierigen  Nachforschung  darbie- 
ten, gehört  ohne  Zweifel  die  Tonlehre.  Alle  Musik  lässt  sich 
in  einfache  Töne  rein  auflösen,  denen  ihre  Distanzen,  so  wie 
ihre  Dauer,  bestinunt  zugemessen  sind';  und  deren  Stärke  und 
Schwäche,  wie  sie  der  gute  'Vortrag  verlangt,  ebenfalls  wenig- 
stens der  Grössenschätzung,  wenn  auch  nicht  Messung,  unter- 
worfen ist;  so  dass  alle  Elemente  des  Vorstellens,  von  denen 
die  Gemüthszustände  des  Zuhörers  abhängen,  eine  genaue  An- 
gabe gestatten.  Vergleicht  man  damit  zunächst  auch  nur  die 
Auffassungen  des  räumlichen  oder,  des  poetischen  Schönen,  so 
ist,  dort,  das  Ineinander-schwinden  zahlloser  Farbennuanceii, 
die  dreifache  Dimension  und  die  unendliche  Theübarkeit  des 
Raums,  — hier,  die  unübersehbare  Menge  versteckter  Bezie- 
hungen, die  schon  den  sämmtlichen  Gegenständen  der  Poesie 
anhängt,  Uberdiess  die,  noch  in  keine  Gesetze  poetischer  Har- 
monie eingeschlossene,  also  wenn  nicht  unermessliche,  doch 
unennessene  Fülle  der  ästhetischen  Efemente  dieser  Kunst,  — 
ein  so  abschreckendes  Hindemiss  für  die  nach  Genauigkeit  stre- 
bende Forschung:  dass  man  für  die  'genannten  Gegenstände 
gewiss  lieber  erst  von  andern  Seiten  her  hUlfreiche  Aufschlüsse 
wird  erwarten  wollen. 

Gleichwohl  scheint  die  Tonlehrc  bisher  von  den  Psycholo- 
gen nie  recht  genau  ins  Auge  gefasst  zu  sein.  Auf  das  musi- 
kalische Denken  lassen  sich  freilich  keine  Kategorien  anwen- 
den; und  von  einem  musikalischen  Verstände  zu  sprechen, 
würde  man  sich  schwerlich  verziehen  haben;. obgleich  der  Un- 
terschied dessen,  was  in  der  Musik  einen  Sinn  hat  oder  keinen, 
viel  ursprünglicher  ist  als  irgend  eine  Aufregung  von  Lust  und 
Unlust,  vollends  als  irgend  eine  mögliche  Verknüpfung  mit 

1* 


Digitized  by  Google 


einem  poetischen  Text  oder  mit  Irgend  Etwas,  dass  nicht  Mu- 
sik wäre.  Mit  den  Begriffen  nun,  die  man  sich  vom  ^'’er8fande, 
ja  von  allen  Seelenvermögen  überhaupt  gemacht  hatte,  konnte 
in  der  Musik  so  offenbar  nichts  ausgerichtet  werden,  — Har- 
monie, Melodie,  Zeitmaass,  Vortrag,  das  alles  spottet  so  ge- 
rade hin  jedes  Versuchs,  aus  den  angenommenen  Lehren  von 
der  Zeit,  als  Form  des  innern  Sinnes,  von  der  Phantasie  und 
vom  Gefühlvennögen,  irgend  eine  nur  zum  Schein  haltbare 
Erläuterung  vorzubringen:  — dass  man  es  lieber  bei  den  mathe- 
matischen Sätzen  vom  Schalle  und  von  den  Schwingungsver- 
hälinissen  tönender  Körper  bewenden  liess;  welche  wenigstens 
den  grossen  V'orzug  vor  aller  bisherigen  Psychologie  besitzen, 
dass  sie  i|ircu  Gegenstand  pi]nctlicik;tB$h9Uc'hen,  und  auf  die 
wahren,  in  bestimmter  Erfahrung  gdHMjMa«  Elemente,  nämlich 
auf  die  harmouischeu  GrundverhaM^flPwmerksam  machen. 

Sn  rrrosssen  Werth  nun  auch  WS96C  mathematische  Thcil 
der  Physik  unstreitig  besitzt:  so  ist  doch  Physik  nicht  Psy- 
chologie; die  schwingenden  Körper  sind  nicht  V^orstellungcn 
von  Tönen;  ja  die  Existenz  der  schwingenden  Körper  wird 
vom  Idealismus  geleugnet,  w’ährend  das  psychologische  Factum, 
dass  wir  ToBPOrstellungen  haben,  und  von  ihren  Verbindungen 
solche  und  solche  Eindrücke  empfangen,  nicht  kann  geleugnet 
werden.  Dass,  nach  Leibnitz,  die  Mynaden  keine  Fenster 
haben,  ist -in  unsem  Tagen  so  oft  wiederholt,  dass  man  sich 
wohl  nicht  auf  den  vergeblichen  Versuch  einlassen  wird,  zwi- 
schen Physik  und  Psychologie  eine  physiologische  Hypothese 
einzuschieben , um  die  Schwingungsverhältnisse  unversehrt 
durch  din  Nerven  in  die  Seele  gelangen  zu  lassen;  welches, 
wie  vortreffliche  Dienste  auch  die  Nerven  leisten  möchten, 
doch  deshalb  zu  nichts  führen  kann,  weil  die  Seele  kein  Kör- 
per, Vorstellung  nicht  Bewegung  ist,  und  eben  deshalb  es  ein 
völlig  unhaltbarer  Gedanke  sein  würde,  die  Verhältnisse  der 
Bewegung  unverffndert  in  den  Vorstellungen  wieder  finden 
zii  wollen. 

Wenn  gleichwohl  die  Erfahrung  es  bestätigt,  dass  eben  da, 
wo  die  Schwingungsverhältnisse  sich  ändern,  auch  andere  Töne 
gehört  werden,  ja  dass  gewissen  rationalen  Schwingungsver- 
hältnissen  auch  die  verständlichen  Tonverhältnissc  zu  entspre- 
chen .scheinen:  so  muss  man  die  Erfahrungen  nicht  zur  Bestä- 
tigung  eines  an  sich  ungereimten  Gedankens  benutzen  wollen; 
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wohl  aber  die  Versuche  selbst  mit  grösster  Genauigkeit  wie- 
derholen, um  in  ihnen  erst  das  Richtige  vom  Erschlichenen  zu 
scheiden. 

In  dieser  Hinsicht  nun  ist  es  schon  merkwürdig,  dass  das 
musikalische  Ohr  lange  nicht  so  genau  ist,  wie  die  Rechnung; 
und  dass  auch  da,  wo  der  geübte  Tonkünstler  schon  sehr 
falsche  Töne  wahmimmt,  der  Mindergeübte  dennoch  den  Ein- 
druck der  Musik  noch  deutlich  empfindet.  Wären,  die  musi- 
kalischen Eindrücke  ganz  bestimmt  an  gewisse  rationale  Ver- 
hältnisse gebunden,  so  müssten  sic  bei  der  geringsten  Abwei- 
chung von  der  schärfsten  Reinheit  eben  so  völlig  unverständlich 
werden,  als  die  Rationalität  der  Sehwingungsverhältnisso  da- 
durch völlig  zerstört,  und  in  das  entgegengesetzte  Gebiet  des 
Irrationalen  geworfen  wird.  — Auf  der  andern  Seite  werden 
sich  tiefer  unten  Fälle  nachweisen  lassen,  wo  das  Ohr  eine  be- 
stimmte Abweichung  von  den  rationalen  Schwingungsverhält- 
nissen sogar  zu  fordern  scheint;  weil  das  Maximum  gewisser 
musikalischer  Eindrücke  bedeutend  von  den  Puncten  abwcicht, 
welche  die  SchwingungSverhältnissc  angeben,  und  an  welche 
freilich  manche  Alusiker  sich  deshalb  gewöhnt  haben,  weil  sie 
in  dem  Irrthum  standen,  man  müsse  das  Ohr  durch  die  Rech- 
nung unterrichten. 

Wenn  wir  im  Gegentheil  dem  Ohr  die  Entscheidung  über- 
tragen, wiefern  die  (physikalische)  Rechmmg  auf  die  Musik 
passe;  so  ist  selbst  dabei  noch  berichtigend  zu  bemerken,  dass 
nicht  eigentlich  das  körperliche  Ohr,  nicht  einmal  das  Hören 
wirklich  klingender  Töne  gemeint  sei,  sondern  rielmehr  die 
musikalische  Phantasie;  welche  sich  in  ihren  Productionen  an 
allgemeine  und  noihwendige,  folglich  keineswegs  empirische.  Re- 
geln gebunden  findet.  Gesetzt,  es  entstünde  Streit  über  die 
rechte  Höhe  einer  grossen  Terz  oder  eines  Lcittons:  so  würde 
es  der  verkehrte  Weg  sein,  ans  Instrument  zu  treten,  und  nach 
den  Klängen  der  Saiten  zu  horchen;  cs  gebührt  sich  vielmehr, 
in  einen  Zusammenhang  musikalischer  Gedanken  sich  zu  ver- 
setzen, und  sieh  nun  ohne  alle  Hülfe  des  leiblichen  Hörens  zu 
entscheiden,  welche  Töne  erklingen  müssten,  um  den  rechten 
Eftect  völlig  heiworzubringen.  Jenes  wäre  der  Weg  des  Em- 
pirikers, der  wohl  auch  eine  geometrische  Frage  durch  .Aus- 
messung gezogener  Linien  würde  beantworten  wollen.  Hier 
und  dort  ist  das  sinnliche  Medium  gleich  untauglich,  die  Frage 
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rein  zu  enUcheiden,  weil  es  überflüssiger  Weise  sich  selbst  ein- 
niischt,  und  die  Auffassung  dadurch  verändert.  Schwingende 
Saiten,  die  von  den  rationalen  Schwingungsverhältnissen  um 
ein  Merkliches  abweichcn,  können  das  Inter>'all,  welches  sie 
bilden,  nicht  ohne  ein  unangcnchmens  Zittern  und  Schwirren 
hören  lassen;  durch  dieses  Zittern  des  Klanges,  welches  bloss 
in  den  äussem  Bedingungen  der  sinnlichen  Empfindung  liegt, 
lassen  Manche  sieh  irre  machen,  und  halten  das  Inteiwall,  was 
auf  eine  unangenehme  Art  gegeben  und  vernommen  wurde, 
für  unrichtig,  wenn  schon  das  musikalische  Denken  eben  hier- 
auf geführt  wtu-de,  und  Abbmch  leidet,-  sobald  man  ihm  die 
Klänge  unterschieben  will,  die  aus  den  tönenden  Körpern^  ohne 
einander  zu  stören,  hervorgehn. 

Bcmerknngen  dieser  Art  waren  mir  viele  Jahre  früher  aufge- 
fallen, ehe  ich  daran  dachte,  psychologische  Untersuchungen 
darüber  anzustellen.  Ich  konnte  niemals  begreifen,  dass  fis  nie- 
driger liegen  solle  als  ges,  da  jenes,  als  Leitton  zu  g,  und 
schon  als  Terz  im  Dur-Accord  von  d,  fühlbar  aufwärts  drängt; 
ges  hingegen  als  kleine  Terz  von  fs,  oder  auch  als  kleine 
Quinte  von  c,  und  vollends  im  Scptimen-Accorde  von  os,  an 
Ausdruck  zunimmt,  während  man  es  bedeutend  abwärts  schwe- 
ben lässt.  Interessanter  wurde  mir  dieser  Gegenstand,  als  ich 
meine  psychologischen  Principien  hierauf  ausdehnen  lernte, 
und  Aufschlüsse  erhielt,  welche,  wenn  ich  nicht  irre,  diesen 
Principien  selbst  die  erwünschteste  Bestätigung  gewähren.  * 
Ich  sah  meine,  von  aller  mathematischen  Physik  völlig  unab- 
hängigen Rechnungen,  fünf  mal  mit  den  angenommen  Schwin- 
gungsverhältnissen nahe  Zusammentreffen;  bei  der  Secunde, 
Quarte  und  Quinte  so  nahe,  dass  der  Unterschied  selbst  für 
das  geübteste  Ohr  kaum  merklich  sein  kann;  bei  beiden  Ter- 
zen mit  einer  kleinen  Abweichung,  für  die  grosse  nach  oben, 
für  die  kleine  nach  unten;  gerade  so,  wie  die  musikalische 
Phantasie  es  mir  längst  zu  fordern  geschienen  hatte.  Ich 
machte  nun  Versuche  am  Monochord,  in  Gegenwart  eines 
Physikers  und  eines  geübten  Musikers;  dem  letztem,  so  wie 
mir,  waren  die  Terzep  des  Monochords,  nach  gewöhnlicher 
Bestimmung,  durchaus  nicht  befriedigend.  Man  kann  derglei- 


• Man  sehe  meine  Hauptpuncle  der  Metaphysik  .S.  92  u.  f.  [§.  13  gegen 
das  Kndc]. 
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cheu  Versuche  an  jedem  guten  Fortepiano  anstellen,  wenn  man 
die  Terzen  so  stimmt,  dass  sie  frei  werden  von  ollem  Zittern 
der  das  Intervall  bildenden  Töne;  alsdann  sind  sie  der  ge- 
wöhnlichen, auf  dem  Monochord  angegebenen,  Bestimmung 
gemäss;  sie  genügen  aber  keinesweges  zum  völligen  Charakter 
der  Accorde,  wenn  wenigstens  nicht  mehrere  feine  Kenner  der 
Musik,  die  ich  zu  verschiedenen  Zeiten,  und  selbst  an  verschie- 
denen Orten  hierüber  gefragt  habe,  sich  gemeinschaftlich  täusch- 
ten. Hingegen  erhält  man  die  Terzen  meiner  psychologischen 
Besümmung  gemäss,  wenn  ,man  die  Octave  genau  in  drei 
gleiche  Theile  eintheilt,  und  alsdann  naeh  gleichsch webender 
Temperatur  fortstimmt.  Dass  eben  diese  gleichschwebende 
Temperatur  so  viele  Freunde  unter  den  Musikern  zählt,  sehe 
ich  als  eine  bedeutende  Bestätigung  meiner  Grundsätze  an. 
Denn  hätte  diese,  gewöhnlich  nur  als  Nothbehelf. betrachtete, 
Stimmung  der  Tasteninstrumente,  niclit  eine  bessere  Für- 
sprache'an  der  musikalischen  Phantasie,  als  an  der  Unvoll- 
kommenheit unsrer  Werkzeuge,  so  würden  die  ächten  Künst- 
ler durch  die  Unrichtigkeit  viel  zu  selrr  beleidigt  werden,  um 
sich  in  der  Behandlung  falschtönender  Instrumente  zu  gefallen. 

Der  gegenwärtige  Aufsatz  kann  keine  vollständige  Abhand- 
lung eines  Gegenstandes  sein,  der  nur  in  der  Mitte  der  Psy- 
chologe, also  in  unmittelbarer  Verbindung  .mit  der  allgemm- 
nen  Metaphysik,  und  mit  Zuziehung  eines- mannigfaltigen  Cal- 
culs,  sich  würde  erschöpfen  lassen.  Indessen  ist  es  mir  erlaubt, 
auf  meine,  schon  angeführten,  Hauptpuncte  der  Metaphysik, 
der  Principien  wegen,  zu  verweisen.  Und  da  ich,  seit  jenes 
Buch  geschrieben  wurde,  verschiedene  neue  Aufschlüsse  glaubd 
gewonnen  zu  haben;  so  hoffe  ÜJb-.'auch  von  neuem  auf.  eine  ^ 
Untersuchung  aufmerksam  mach^  zu  dürfen,  die  viel  tiefer, 
als  mancher  auf  den  ersten  Blick  glauben  wird,  in  das  Ganze 
der  Philosophie  eingreift;  worüber  am  Ende  noch  einige  Erin- 
nerungen Platz  finden  werden. 


1.  , 

^Vlle  unsere  möglichen  Vorstellungen  von  Tönen  bilden  ein 
Continuum,  das  nur  eine  Dimension  hat,  und  das  mit  einer  ge- 
raden Linie  kann  verglichen  werden,  weil  zwischen  je  zwei 
Tönen  nur  ein  einziger  Uebergang  durch  die  sämmtlichen 
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zwischenliegenden  möglich  ist  Das  Continuum,  welches  wir 
die  Tonlinie  nennen  werden,  ist  (wie,  psychologisch  genom- 
men, alle  Continuen,)  unendlich  theilbar;  es  geht  auch  zu  bei- 
den Seiten  unbestimmt  fort,  s6  dass  man  ihm,  gleich  der  Zeit- 
linie, die  zwiefache  Unendlichkeit  nach  beiden  Seiten  zuschrei- 
ben muss,  obgleich  alle,  in  der  sinnlichen  Erfahrung  vorkom- 
menden, Töne  in  einer  gewissen^  nicht  genau  begrenzten, 
Strecke  liegen. 

2. 

So  sehr  man  veranlasst  wäre,  für  die,  in  der  Musik  bekann- 
ten harmonischen  Beziehungen  gewisser  Intervalle,  (oder  Distan- 
zen von  einem  beliebigen  Puncte  auf  der  Tonlinie,)  eine  Reihe 
von  Gesetzen  a priori  anzunehmen;  und  solchergestalt  die  Mu- 
sik aus  der  reinen  Anschauung  der  Tonlinic  und  den  ihr  zu- 
gehörigen Formen  der  Synthesis  eben  so,  wie  die  Geometrie 
und  reine  Naturlehre  aus  der  reinen  Anschauung  des  Raums, 
zu  erklären:  so  ist  dennoch  das  eine  so  unstatthaft’ wie  das 
andre;  ßchon  aus  dem  einfachen  Grunde,  weil  in  der  mensch- 
lichen Seele  gar  keine  Vielheit  ursprünglicher  Formen  darf  an- 
genommen werden,  indem  überhaupt  und  überall  ursprüngliche 
Vielheit  in  Einem  das  Ende  und  der  Ruin  aller  gesunden  Me- 
taphysik ist.  Die  Einheit  der  Seele  selbst  ist  die  einzige  ur- 
sprüngliche Form;  wie  aber  die  Seele  in  ihren  mannigfaltigen 
Selbsterhaltungen  die  Mannigfaltigkeit  ihrer  Vorstellungen  aus 
sich  selbst  allein  erzeugt,  wiewohl  in  strenger  Abhängigkeit  von 
andern  "Wesen,  dies  muss  hier  aus  der  allgemeinen  Metaphysik 
als  bekannt  vorausgesetzt,  oder  wenigstens  für  jetzt  darüber 
keine  Erörterung  verlangt  werden. 

Alle  Vorstellungen,  und  so  auch  alle  Töne,  sind  in  der  Einen 
Seele.  In  ihr  hemmen  sieh  die  Vorstellungen,  imd  so  auch 
die  Töne,  sofern  sie  entgegengesetzt  sind.  Zwei  völlig  gleiche 
können  sich  nicht  nur  nicht  hemmen,  sie  müssen  auch  Eins 
werden.  Ein  ungetheiltes  Vorstellen  von  bestimmter  Stärke; 
weil  in  der  Einen  Seele  nichts  getrennt  neben  einander  liegen 
kann,  so  wenig  das  Gleiche,  ohne  Eins  zu  werden,  als  das 
Entgegengesetzte,  ohne  einander  zu  widerstreben. 

3. 

In  einem  Continuum  von  Vorstellungen  muss  es  unendlich- 
nahe geben,  die  sieh  also  unendlich  wenig  hemmen.  Da  beim 
allmäligen  Fortschreiten  auf  einem  Continuum  nirgends  ein 
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Sprung  stattfinden  kann:  so  müssen  alle  mittlere  Uebergänge 
von  unendlich  kleiner  zu-  völliger  Hemmung  Vorkommen.  V'öl- 
lige  Hemmung  bedeutet,  dass  von  den  zweien,  einander  entge- 
gengesetzten V'orstellungen  eine  ganz  unter<lrückt  werden  müsste, 
wenn  die  andre  ganz  ungehemmt  bleiben  sollte.  Mindere  Hem- 
mung findet  statt,  wenn  die  Intension  des  Vorstellens  nicht 
ganz,  sondern  nur  ein  bestimmter  Bruch  davon,  weichen  muss, 
damit  das  andre  Vorstellen  ungehemmt  bleiben  könne. 

Geht  irgendwo  die  unendlich  geringe  Hemmung  der  unend- 
lich-nahen über  in  einen  endlichen  Hemmungsgrad:  so  muss 
es  auch  einen  bestimmten  Punct  der  völligen  Hemmung  geben. 
Denn  es  ist  ein  Continuum  vorausgesetzt,  auf  welchem  mau 
nach  jeder  Seite  ins  Unendliche  fortschrciten  könne;  cs  sei 

also  jener  endliche  Hemmungsgrad  der  völligeil  Hemmung: 

so  wird  das  Intenall,  das  diesem  Hemmungsgrade  cntsj)richt, 
»mal  genommen  die  volle  Hemmung  ergeben. 

Von  dem  Puncte  der  vollen  Hemmung  an,  auf  der  unend- 
lichen Linie  fortschreitend,  wird  man  in  gleich  grosser  Distanz 
einen  neuen  Punct  der  vollen  Hemmung  finden;  so  nach  bei- 
den Seiten  die  unendliche  Linie  durchlaufend,  «ärd  man  sie 
zerlegen  in  eine  unbestimmbare  Anzahl  bestimmter  Distanzen, 
denen  die  volle  Hemmung  zugehört. 

Man  denke  hiebei  der  Erläuterung  wegen  sogleich  an  die 
Octaven  in  der  ^lusik.  Die  Tonlinie  lässt  sich  von  icdcui  be- 
liebig angenommenen  Puncte  aus  in  unbestimmt  viele  Octaven 
zerlegen.  Die  End])unctc  der  Oetave  sind  die  Puncte  der  vol- 
len Hemmung,  wie  weiterhin  klar  werden  wird. 

4. 

Vorstellungen  die  sich  nicht  völlig  hemmen,  müssen  zum 
Theil  Eins  werden,  zum  Theil  einander  widerstreben  (2h  Zwei 
Töne  eines  bestimmten  Intervalls  gestatten  demnach  eine  zufäl- 
lige Ansicht  ([Hauptp.  d.]  Metaphysik  §.  2.  5.),  indem  man  sie, 
obgleich  jeder  an  sich  sclilechthin  einfach  ist,  in  Gedanken  zer- 
legen kann  in  Gleiches  und  in  Entgegengesetztes,  so  dass  je- 
des einen  bestimmten  Bruch  des  Ganzen  ausmache.  Dem 
Quantum  Gleichheit  entspricht  ein  eben  so  grosses  Quantum 
Nöthigung  zum  Eins-Werden;  dem  Quantum  Gegensatz  ein 
eben  so  grosses  Quantum  Widerstrebens  gegen  das  Eins-Wer- 
Jen.  Die  Nöthigung  zum  Eins- Werden  aber,  welches  wohl 
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zu  merken,  ist  nur  Eine  für  beide  Vorstellungen,  hingegen  der 
Gegensätze  sind  jedes  mal  zwei. 

Also  sind  bei  zweien  Tönen  drei  Kräfte  vorhanden,  das. 
Eins-Werden  und  die  beiden  Gegensätze.  Die  Gegensätze  sind 
einander,  und  dem  Eins-Werden,  rein  und  völlig  entgegen;  da- 
her giebt  es  hier  eine  Rechnung,  ähnlich  der,  welche  für  ein- 
ander hemmende  Vor.'itellungen  statt  findet. 

Aus  §.  13.  der  Metaphysik  muss  hier  nur  in  der  Kürze  Fol- 
gendes beigebracht  werden. 

5. 

Man  nehme  drei  Kräfte  an,  die . solchergestalt  einander  wi- 
derstreben, dass  sie  im  umgekehrten  Verhältniss  ihrer  Stärke 
eine  gewisse  Hemmungssumme  unter  sich  theilen.  Auch  sei 
die  Hemmungssunmie  so  gross,  als  die  beiden  schwachem  un- 
ter ilmen  zusammen  genommen,  (weil,  wenn  diese  beiden  ganz 
gehemmt  wären,  die  stärkste  ungehemmt  bliebe,  bei  welcher 
Annahme  die  lleiHimingssumme  ein  Kleinstes  wird;  wie  sie 
sein  muss,  indem  alle  der  Hemmung  widerstreben.)  Heissen 
nun  die  Kräfte,  von  der  stärksen  bis  zur  schwächsten  a,  b,  c: 
so  ist  die  Hemmungssumme  = 6 -F  e;  das  Hemmungsverhält- 
niss  bestimmt  durch  die  Verhältnisszahlen  hc,  ac,  ab;  folglich 
von  der  schwächsten  zu  hemmen 

ab  (b  + c) 
bc  + ac  + ab 

Man  setze  dieses  —c,  so  findet  man  ein  solches  Verhältniss 
für  die  drei  Kräfte,  vermöge  deren  die  schwächste  ganz  ge- 
hemmt wird,  oder,  wie  wir  es  nennen  wollen,  auf  der  Schwelle 

des  Bewusstseins  ist.  Die  Gleichung  dafür  ist  c=6 

dieser  Gleichung  beruht  alles  Folgende.  Setzt  man  e=l, 
6 = a,  so  ist  a=6  = p'2  = l,414..  Hat  man  vier  Kräfte,  unter 
gleichen  Bedingungen,  und  zwar  so  dass  beide  stärkere  und 
auch  beide  schwächere  gleich  sind;  so  kommt  für  die  Schwelle, 
wenn  die  schwächem  jede  =1  sind,  ebenfalls  a = 6=^2. 

6. 

Aus  dev  Nöthigung  zum  Eins -Werden  und  dem  zwiefachen 
Widerstreben , muss  nothwendig  bei  jedem  Intervall  zweier, 
einander  nicht  völlig  hemmender  Töne,  ein  Ereigniss  im  Ge- 
müth  entstehn,  das  durch  den  Ilemmungsgrad  der,  übrigens 
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Ijj^feh'starken  Töne*  völlig  bestimmt  nird.  Beide  Gegensätze 
aBemal  gleich;  verhalten  sie  sich  zur  Nüthigung,  die  aus 
dOtGlelchheit  entspringt,  wie  /2: 1,  so  unterliegt  diese  Nöthi- 
gung  völlig;  es  bedarf  aber  auch  dazu  der  ganzen  Gewalt  der 
Gegensätze.  Kampf  und  Sieg  sind  vollständig;  die  Vorstel- 
lungen der  beiden  Töne  aber  bleiben  auch  ganz  unvereinigt. 

Um  den  entsprechenden  Hemmungsgrad,  oder  das  Intervall 
für  diesen  Fall  zu  finden:  bemerke  man,  dass  Gleichheit  -f-  Ge- 
gensatz = dem  einzelnen  Ton;  für  jene  beiden  hat  man  die 
Verhältnisszahlen  1 und  ^2;  den  einzelnen  Ton  sieht  man  als 
Einheit  an,  also  ‘ ■ 


1+  /2 : 


jl  + /2  ' 2,4 . . 

I 

'l  + /2  2,4.. 


Also  der  Gegensatz  jedes  Tons  gegen  den  andern  ist  nahe 
7 . 5 * 

= 75,  die  Gleichheit  =75,  woraus,  wenn  man  einstweilen  hy- 

pothetisch  die  Octave  als  Einheit  der  Hemmung,  oder  als  das 
Intervall  der  vollen  Hemmung  ansieht,  sogleich  die  Quinte  er- 
kannt wird , deren  Distanz  nach  einer  oberflächlichen  Schätzung 


der  Octave  ausmacht. 


Die  völlig  genaue  Rechnung  ist  hier 


nicht  nöthig;  man  kann  übrigens  darüber  §.  13  der  Metaphysik 
naohsehn,  worauf  ich  unten  zurückkommen  werde. 


Immer  ist  die  Quinte  als  die  vollkommenste  Consonanz  nächst 
der  Octave  erkannt  worden.  Wir  sehen  hier  den  gleichen  Grund 
für  beides.  Die  Octave,  als  voller  und  reiner  Gegensatz,  kennt 
keine  Nöthigung  zum  Eins -Werden;  die  Quinte  überwindet 
diese  Nöthigung  vollkommen,  imd  tritt  dadurch  der  Octave 
am  nächsten.  — Hiegegen  mag  man  vorläufig  einwenden,  die 
Sexten  und  Septimen  überwänden  ebenfalls  die  nämliche  Nö- 
thigung: diese  Intervalle  werden  wir  bald  als  Umkehrungen 
der  Terzen  und  Secunden  nälier  prüfen. 

Um  ein  Gegenstück  zum  jetzt  entwickelten  Fall  zu  haben, 
setze  man,  die  Nöthigung  zum  Eins-Werden  sei  gerade  gleich 


• Ungleiche  Stärke  ändert  nichts.  Gleichheit  und  Gegensatz  beruhen 
bloss  auf  der  Quaätät,  und  überwiegende  Stärke  auf  c'incr  Seite  ist  für  dies 
Vcrhültniss  nicht  vorhanden.  _ 
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jedem  Gegensatz.  So  hat  man  gerade  die  Mitte  der  Octave, 
die  halbe  lleininung,  die  falsche  Quinte;  hier  ist  ein  Streit  oline 
Sieg,  ja  ohne  Ucbcrgcwieht,  weil  die  Kräfte  gleich  siinl.  Unter 
zwei  Tönen  die  vollkommenste  Dissonanz. 

Betrachten  wir  aber  die  Nötbignng  ztim  Eins- Werden  jetzt 
noch  nähcrl  Sollte  ihr  Genüge  gesclichn,  so  müsste  die  Zwei- 
heit der  Vorstellungen  aufliörcn;  da  .sic  nicht  aufhört,  so  kann 
und  muss  man  dies  so  betrachten,  als  würde  jeder  der  beiden 
Töne  getrieben,  in  den  andern  überzugehn.  Demnach  als 
theile  sieh  die  Nöthigung  zum  Eins -Werden  in  zwei  gleiche 
Theile,  um  jeden  Ton  besonders  zu  treiben.  So  genommen 
nun  könnte  sic  allein  einen  Grad  von  wirklicher  Einigung  zu 
Stande  bringen.  Aber  so  ist  sie  um  die  1 liilfte  schwächer. 
Man  setze,  diese  Hälften  derselben  seien  auf  der  .Schwelle  des 
Bewusstseins,  so  verhalten  sic  sich  zu  den  Gegensätzen  wie 
l:/2.  Also  die  ganze  Gleichheit  jedes  Tons  mit  dem  andern, 
zu  seinem  Gegensatz,  wie  2rj/‘2.  Aber 


W-i 


; 2 _ 

2 

b + 1/2 

- 3,414.. 

1 _ 

1,414.. 

'2+1/2” 

“3,414.. 

21  7 

Man  nehme  der  Kürze  wegen  statt  dieser  Brüche  “ud 


15  5 

^ = so  zeigt  sieh  die  Quarte,  welche  nahe.in  diesen  Verhält- 
nissen aus  Gleichheit  und  Gegensatz  kann  construirt  werden. 


Tiefer  unten  folgen  die  Terzen,  in  derjenigen  Gegend  näm- 
lich, wo  die  Nöthigung  zum  Eins -Werden  wirkt.  Ist  sie  in 
ihren  beiden  Hälften  gleich  stark  wie  die  (iegeusätze,  so  kommt 
die  grosse  Terz,  ist  sie  so  stark,  dass  die  Gegensätze  auf  der 
Schwelle  des  Bewusstseins  sii’.h  befinden,  die  kleine  Terz  zum 
Vorschein.  Ich  halte  mich  dabei  nicht  auf,  die  Keehnnng  ist 
wie  zuvor;  es  steht  auch  in  der  Mcta])h_vsik  a.  a.  O.  das  Nö- 
thige;  ich  bemerke  nur,  dass  das  Harmonisehe  der  Terzen 
eigentlich  aus  der  Theorie  der  Accorde  erst  völlig  aufgeklärt 
wird;  wohin  ich  eile,  weil  darüber  in  der  Metajdiysik  noch 
nichts  gesagt  war.  Nur  über  die  Seennde  ist  noch  nöthig  zu 
sprechen. 

Jedes  Intervall  nämlich,  das  enger  ist  als  die  kleine  Terz, 
scheint  an  ÜHdeutlichkcit  leiden  zu  müssen,  weil  schon  bei 
dieser  Terz  die  Gegensätze  sich  zu  den  Hälften  der  einigenden 
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Nüthigung  verhalten  wie  1:^2,  und  eben  deshalb  auf  der 
Schwelle  des  Bewusstseins  sind.  Noch  kleinere  Gegensätze  • 
also  können  sich  im  Bewusstsein  nicht  halten;  jeder  Ton  wird 
mehr  oder  weniger  als  gleich  dem  andern  vernommen.  Den- 
noch werden  die  Töne  rein  und  gesondert  gegeben;  es  giebt 
also  eine  zwiefache  Vorstellung  jedes  Tons,  die  ursprüngliche 
in  jedem  Moment  des  Hörens,  mrd  die  aus  dem  Gehörten  ent- 
sprungene modificirte.  So  lange  noch  die  ursprüngliche  sich 
halten  kann,  so  lange  sie  nicht  von  den  modificirteit  auf  die 
Schwelle  des  Bewusstseins  gedrängt  wird,  ist  auch  der  Unter- 
schied noch  deutlich.  Den  Scheidepullet  macht  auch  hier  das 
IT'rhältniss  y'2: 1.  Man  sehe  die  von  der  halben  Nöthigung 
zum  Eins -Werden  getriebenen  Töne  an  als  von  derselben 
durchdrungen  und  durch  sie  verstärkt,  so  dass  ein  modificirter 
Ton  sei  Er  selbst  der  halben  Gleichheit:  so  nun  soll  er  zu 
Sich  selbst  allein,  sich  verhalten  wie  j/2:  1;  so  ist  0,414..  die 
Verhältnisszahl  für  die  halbe  Gleichheit;  0,828..  für  die  ganze 
(ileiehheit;  dem  Gegensätze  bleiben  demnach  0,171..;  etwas 

mehr  als  0,1666..  =4-;  auch  haben  bekanntlich  6 Secunden 

ü 

nicht  völlig  Platz  in  der  Oct.ave.  , 

Intervalle,  die  noch  enger  sind  als  diese  Secunde,  (die  grosse 
nämlich,)  entbehren  auch  dieser  Hülfe  zur  Unterscheidung, 
und  ihre  Töne  fliessen  in  ein.ander.  Auch  erlaubt  sich  die  ^ 
!Musik,  einem  und  demselben  Ton  eine  Erhöhung  und  Ernie- 
drigung von  einer  kleinen  Secunde  zuzuschreiben,  so  dass  er 
innerhalb  dieser  Sphäre,  die  zusammengenonimen  eme  grosse 
Secunde  beträgt,  noch  gewissermaassen  als  derselbe  angesehen 
wird.  — Gleichwohl  unterscheidet  jedes,  nur  einigermaassen 
geübte  Ohr,  noch  innerludb  der  Secunde,  die  kleineren  Inter- 
valle, entweder,  wenn  die  Töne  auf  einander  folgen,  oder  bei 
gleichzeitig  klingenden  Tönen  durch  succcssive  Richtung  der 
Aufmerksamkeit  bald  auf  den  einen  und  bald  auf  den  andern. 

Dieses  ist  im  Zusammenhänge  der  Psychologie  sehr  leicht  zu 
erklären.  Wird  nämlich  einer  der  beiden  Töne  im  Bewusst- 
sein zum  Sinken  gebracht,  so  sinkt  auch  die  ModiHcation,  die 
er  dem  andern  crtheilte;  und  die  Deutlichkeit  der  Unterschei- 
dung wird  auf  diese  Weise  auch  da  noch  erreicht,  wo  sic  sonst 
unmöglich  gewesen  wäre.  • 

o o 

Alles  kommt  nun  auf  die  Prüfung  der  Hypothese  an,  dass 
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die  Octave  den  Punct  der  vollen  Hemmung  bezeichne.  Dies 
wird  schon  dadurch  höchst  wahrscheinlich,  weil  die  Octave  am 
wenigsten  Effect  unter  allen  Intervallen  macht,  — eigentlich 
gar  keinen,  als  nur  den,  dass  sie  zwei,  sehr  leicht  zu  unter- 
scheidende Töne  hören  lässt;  wie  gerade  bei  voller  Jleramung 
der  Fall  sein  muss,  weil  da  kein  Streit  zwischen  den  Gegen- 
sätzen und  dem  Eins -Werden  statt  findet.  Uebefdies  aber 
werden  die  Nonen  (als  Intervall,  nicht  in  harmonischer  Hin- 
sicht,) die  Decimen  u.  s.  w.,  eben  so  vernommen  wie  die,  um 
eine  Octave  kleineren  Intervalle,  welches  sich  nur  aus  der  Ge- 
wöhnung des  Ohrs  erklären  lässt,  Octave  und  Prime  für  iden- 
tisch zu  nehmen,  und  in  Gedanken  einander  zu  substituiren; 
also  den  Grundton  der  Nonen,  Decimen,  Undecimen  u.  s.  w. 
um  eine  Octave  hinaufzurücken.  Aber  die  Identität  der  Oc- 
tave und  Prime  kann  nur  statt  finden  unter  der  Voraussetzung 
der  Wirkungslosigkeit  dieses  Intervalls,  also  unter  Voraus- 
setzung des  fehlenden  Conflicts  zwischen  Gleichheit  und  Ge- 
gensatz. — Eben  hieraus  nun  erklären  sich  die  Sexten  und 
Septimen,  als  umgekehrte  Terzen  und  Secunden,  weil  Octave 
und  Prime  einander  in  Gedanken  gleich  gesetzt  sind.  Das 
schreiend  Disharmonische  der  grossen  Septime  insbesondre  hat 
offenbar  seinen  Ursprung  aus  dem  Streit  zwischen  der  nahen 
Identität  mit  der  substituirten  Octave,  und  dem  starken  Gegen- 
satz gegen  den  Grundton.  Dieses  findet  statt,  -wenn  auch  nicht 
zur  Septime  als  dem  Leitton,  der  Accord  der  Ober-Dominante 
hinzugedacht  wird;  wodurch  zwei  ganze  Accorde  in  Conflict 
gerathen  würden.  ^ 

Doch  die  beste  Bestätigung  der  Hypothese  von  der  Octave 
als  dem  Verhältniss  voller  Hemmung  wird  gewonnen,  indem 
man  wahmimmt,  dass  die,  durch  unsre  Rechnung  ausgezeich- 
neten Punctc,  wirklich  mit  den  durchs  Ohr  ausgezeichneten 
Zusammentreffen.  Soll  nun  die  Unsicherheit  des  Ohrs  durch 
Rechnung  vollends  bestimmt  werden:  so  geziemt  sichs,  nach- 
dem einmal  die  Quinte,  Quarte,  und  Secunde,  wo  genau  das 
Ohr  unterscheiden  kann,  der  Rechnung  gemäss  gefunden  sind, 
auch  in  Hinsicht  der  Terzen  der  nämlichen  Rechnung  zu  ver- 

* O 

trauen;  welches  aber,  wie  ich  vorhin  bemerkte,  nicht  nur  meinem 
Ohr,  sondern  der  Prüfung  mehrerer  Musiker' gemäss,  keinen 
unterwürfigen  Glauben,  sondern  vielmehr  eine  neue,  positive 
Bestätigung  der  Rechnung  selbst  ergiebt. 
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Alles  dies  besteht  nun  für  sich,  und  völlig  unabhängig  von 
den  ßerechnungen  der  Schwingungsvcrhältnisse  tönender  Kör- 
per. Indessen  ist  es  interessant,  die  Vcrglclcliung  zu  machen, 
da  die  Schningungsvcrhältnisse  so  lange  Zeit  hindurch  auch 
vom  Ohr  anerkannt  sind.  Ich  habe  die  Vergleichung  in  der 
Metaphysik  gegeben.  Das  ZusammentreSen  ist  so  nahe,  als 
man  es  wünschen  kann,  wenigstens  bei  Secunde,  Quarte,  und 
den  beiden  Quinten.  Es  beruht  aber  die  Möglichkeit  der  Ver- 
gleichung darauf,  d«|i^an  den  geometrischen  Schwingungs- 
Verhältnissen  die  entsprechenden  arithmetischen  substituire, 
folglich  mcht  mit  den  Zahlen  der  Schwingnngsverhältnisse, 
sondern  mit  deren  Logarithmen  rechne.  Die  Richtigkeit  die- 
ser Vertauschung  ist  gar  keinem  Zweifel  unterworfen.  Für  das 
musikalische  Ohr  sind  alle  Octaven  gleich  gross,  denn  in  allen 
giebt  es  gleichviel  zu-  unterscheiden;  aber  nur  wiefern  in  den 
Vorstellungen  Unterschiede  wahrgenommen  werden,  - sind  Un- 
terschiede der  Vorstellungen  vorhanden,  denn  die  Vorstellun- 
gen sind  nichts  ausser  der  Wahrnehmung;  es  sind  nicht  Dinge 
an  sich,  odcrModificationen  derselben,  die  gewisse,  uns  unbe- 
kannte Unterschiede  versteckt  halten  könnten.  Die  Schwin- 
gungsverhältuisse  1,  2,  4,  8, ...2"  gelten  also  im  Gebiete  der 
Vorstellungen  für  gleiche  Distanzen,  oder  für  die  Zahlen  0,  1, 
2,  3...n;  und  eben  so  ist’s  bei  allen  andern  Intervallen.  Das 
Uebrige  kann  am  angeführten  Orte  nachgesehn  werden.  * 

7. 

Wir  dürfen  es  jetzt  wagen,  uns  dem  interessantesten  Pro- 
bleme dieser  ganzen  Untersuchung,  der  Erklärung  der  reinen 
Accorde  zu  nähern;  wobei  es  sich  zeigen  muss,  wannn  es  deren 
gerade  zwei,  und  nicht  mehrere  geben  kann;  auch  in  welchem 
Verhältnisse  zu  ihnen  der  sogenannte  verminderte  Dreiklang 
(mit  der  kleinen  Terz  und  kleinen  Quinte)  stehe,  ein  sonder- 
bares Mittelding,  das  nicht  consonirt,  und  doch  auch  keiner 
eigentlichen  Auflösung,  wie  die  ächten  Dissonanzen,  fähig  ist. 

Da  hier  drei  gleichzeitige  Töne  Vorkommen,  so  ist  eine  vor- 
bereitende Betrachtung  nöthig  über  die  Ansicht,  -welche  man 

• Daselbst  ist  S.  96.  Z.  7 zu  setzen  lof.  i : log.  4 statt  des  Druckfehlers 
log.  4.  — Man  kann  die  Rechnung  mit  gemeinen  Logarithmen  vollführen, 
da  hier  bloss  Verhältnisse  von  Logarithmen  in  Betracht  kommen. 
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von  einem  Tone  fassen  müsse,  dem  zwei  andre  in  beliebigen 
'V’’crhültuissen  entgegengesetzt  sind. 

Es  sei  dieser  eine  Ton  ein  mkiler  zwischen  einem  höhem 
und  einem  tiefem.  Er  kann  mit  beiden  dasselbe  Quantum  der 
Glclchlieit  gemein  haben;  und  doch  ist  es  nicht  dieselbe  Gleich- 
heit. Denn  sofern  er  dem  hühern  gleich,  ist  er  gewiss  dem 
niedern  nur  mehr  entgegen.  Verschöbe  man  ihn  zwischen  bei- 
den hin  und  her,  so  würde  die  Gleichheit  mit  dem  einen  wach- 
sen, wie  die  mit  dem  andern  nbnähme.  Es  ist  *Lso  iiöthig,  die 
verscliiedenen  Gleieliliciten  zu  unterscheiden,  und  zwar  nach 
den  beiden  entgegengesetzten  Seiten,  wohin  die  Gleieliheiten 
gerichtet  sind.  Aber  der  Begriff  entgegengesetzter  liiehtung 
erfordert  das  Symbol  einer  geraden  Linie,  durch  dieses  wer- 
den wir  demnach  den  Ton  andeuten,  und  auf  ihm  die  ver- 
schiedenen Gleicdiheiten  nach  beiden  Seiten  abfeehneiden.  Z.  B. 
das  Symbol  des  Tons  e,  wenn  c und  g mit  klingen,  wird  fol- 
gendes sein: 

? . 

t-rf f-+-+ 

c 

Durch  die  nach  oben  gezogenen  Perpendikel  ist  die  Gleieh- 
heit  mit  g,  durch  die  abwärts  gezogenen  die  mit  c angedeutet. 
— Der  mittlere  Kaum,  von  ungefähr  fünf  Zwölftheilen,  ist  zwar 
beiden  Gleichheiten  gemein,  aber  eben  deshalb  den  beiden 
andern  Räumen  entgegengesetzt,  weil  ihm,  sofern  er  zur  Gleich- 
heit mit  g gehört,  der  Gegensatz  gegen  g,  sofern  er  aber  zur 
Gleichheit  mit  c gehört,  der  Gegensatz  gegen  e entgegensteht. 

Ist  diese  Ansicht  einmal  gefasst;  so  bietet  sich  die  Erklärung 
der  reinen  Aeeorde  fast  von  selbst  dar.  Man  sicht  nämlich 
schon  an  dem  gegebenen  Beispiel,  dass  durch  die  doppelte 
Brechung  die  grosse  Terz  des  reinen  Accordes  in  3 einander 
völbg  widerstrebende  Kräfte  zerlegt  wird;  man  wird  also  nach- 
sehn müssen,  ob  nicht  die  schwächste  derselben  auf  die  Schwelle 
des  Bewusstseins  getrieben  wird?  Zur  vorläufigen  Untersuchung 
mag  d.as  Zwölflhcil  als  Einheit  dienen;  so  hat  man  aus  (5)  dieFor- 

mel  c = 6 und  es  fragt  sich,  ob  3 = 4 sein 

werde?  Es  ist  aber  yj/5  = 2,  98..  also  ganz  nahe  =3;  folg- 
lich ein  charakteristisches  Kennzeichen  hiedurch  entdeckt,  wel- 
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ches  der  grofiaen  Terz  des  reinen  Accordes  zukommt,  wenn 
sie  zwischen  der  Quinte  und  dem  Grundton  liegt. 

Aber  diisscibe  Kennzeichen  kommt  jedem  Ton  des  reinen 
Accordes,  nicht  bloss  in  dieser,  sondern  in  jeder  Lage,  ja  nicht 
bloss  den  Tönen  im  Dur- Accordc,  sondern  auch  im  Moll- 
Accorde,  endlich  auch  ira  Sexten-  und  Sext-Quarten-Aeeorde 
zu.  Hievon  kann  sich  jeder  überzeugen,  der  die  dazu  nöthigen 
Zeichnungen  entwerfen  will.  Es  ist  also  der  ganz  idlgemcine 
Charakter  des  reinen  Dreiklanges  und  seiner  Umformungen. 

Daraus  entsteht  nun  die  wichtige  Frage,  ob  diese  Brechung 
in  drei  Kj-äftc,  deren  eine  auf  der  Schwelle  ist,  auch  ein  aus- 
schliessender  Charakter  sei,  oder  ob  dergleichen  Brechungen 
noch  in  andern  Verhältnissen,  als  nach  den  Zahlen  3,  4,  und  5, 
möglich  seien?  wobei  sogleich  zu  bemerken  ist,  dass  zwar  ohne 
Zweifel  unzälilig  viele  andre  Zahlen,  deren  Summe  =12,  mit 
der  nämlichen  Eigenschaft  können  gefunden  werden,  wenn  man 
sich  alle  mögliche  Brüche  einzuführen  erlauben  will;  dass  aber 
in  einen  Accord  nur  solche  Töne  passen,  welche  durch  die 
frühere  Bcstiuuuung  der  Intervalle  als  sulche,  die  einen  gewis- 
sen Effect  machen,  sind  erkannt  worden.  Denn  in  einer  Ver- 
bindung zu  dreien  müssen  alle  darin  liegenden  Billionen  ohne 
Fehler  sein;  fehlerhaft  aber  ist  jedes  Infenall,  das,  selbst  ohne 
bestimmten  Effect,  an  ein  anderes  eriimert,  dessen  Effect  nun 
erwartet  und  vermisst  wird. 

Bei  der  Rechnung,  welche  die  aufgeworfene  Frage  beant- 
worten soll,  nehme  man  wieder  den  einzelnen  Ton  selbst  zur 
Einheit,  so  sind  die  drei  Kräfte,  in  welche  die  Brechung  ihn 
zerlegt,  Brüche  der  Einheit.  Also  a b c=  l,  und,  damit 
c auf  der  »Schwelle  sei, 

b = ! — (“  + *)>  oder  b ^-■^=1—-«, 

daher  u®  — 2 n*  + n (1  — 6')  + *’  =0. 

0 = 0 -|- 6 wird  =2b,  wenn  b den  höchsten  Wertli  ==a  er- 
langt, denn  die  Bestimmung  der  Schwellenformel  setzt  voraus, 
dass  b nicht  grösser  sei  als  o.  Aber  v = 2b  giebt 

76’— 86-f-2  = 0 

und  die  brauchbare  Wurzel  ist  6 = ^-^^J!^  = 0,369..  d.  h. 

diese  Wurzel  ist  grösser  als  der  Gegensatz  der  grossen  Terz,  je- 

iliciui4itT'a  Werke  Vfl.  2 
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«loch  diesem  näher  als  dem  Gegensatz  der  Quarte.  Was  daraus 
folgt,  wird  deutlich  werden  mit  Hülfe  folgender  Zeichnung: 


1 1 1 

1 L — J 1 

j — .j - 

e 

— 1 

r T — I 

*• 

r T T T T ” 

Es  erklinge  c;  zugleich  mit  ihm  e und  g,  damit  es  gehrochcn 
werde,  wie  die  Figur  zeigt.  Die  eben  gemachte  Rechnung  mm 
setzte  voraus,  die  beiden  stärksten  der  durch  die  Ilrcehimg 
entstehenden  Kräfte  seien  gleich;  und  sic  ergab,  dass  alsdann 
jede  derselben  =0,369  sein  müsse,  damit  die  dritte  Kraft,  der 
Rest  der  Einheit,  auf  die  Schwelle  des  Bewusstseins  getrieben 
werde.  Wenn  eine  solche  Brechung  durch  eine  Veränderung 
der  Brechung  des  reinen  Accordes  entstehn  soll,  so  muss  der 
abwärts  gehende  Strich,  welcher  den  Gegensatz  von  c gegen  e 
bedeutet,  vorrücken  bis  zum  nächsten  aufwärts  gehenden  Strich ; 
und  statt  desjenigen,  der  den  Gegensatz  von  c gegen  g anzeigt, 
muss  man  ebenfalls  den  ihm  nächsten  aufwärts  gehenden  Strich 
nehmen.  So  sind  die  beiden  äussersten  und  grössten  Ab- 

4 i 

schnitte  der  Linie  =0,369..  = -^,  also  müssten  zu  c ein 

paar  Töne  erklingen,  deren  einer  etwas  höher  als  e,  der.  andere 
etwas  niedriger  als  gh  wäre.  Dies  würde  einen  reinen  Accord 
geben,  wenn  ein  reiner  Accord  aus  unreinen  Intervallen  be- 
stehn könnte. 

Da  nun  die  Gleichung  ti®  — 2 -f-o  (1  — 6-)  -|-  6’=0  keinen 
grossem  Werth  von  b zulassen  soll,  als  b = 0,.369..,  so  ist  der 

grösste  brauchbare 'Werth,  den  man  annehmen  darf,  6 = y;  eben 

derselbe,  den  es  im  reinen  Accorde  hat  Aus  diesem  Werthe 
für  den  Gegensatz  der  Terz  bestimmt  aber  nun  die  Gleichheit 
den  genauen  Werth,  welchen  die  Quinte  im  reinen  Accorde 
haben  soll,  und  welcher  um  etwas  Weniges  abweicht  von  dem 
früher  gefundenen,  der  der  Quinte  bloss  als  Quinte  zukommt. 

Man  setze  nämUch  ^ = y in  die  Gleichung,  und  e = y so 

findet  sich  hieraus  genauer  o = 0,751364..  und  hieraus  a = 
V — 6 = 0,4180..  Dies  ist  der  grösste  der  drei  Abschnitte  auf 

der  Linie,  der  vorhin  oberflächlich  ward,  und  der 

die  Gleichheit  der  Quinte  bezeichnet.  Dieselbe  Gleichheit  der 
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Quinte  fand  sich  in  (6) 


y^—i 


^2 j 0,414..  Also 

muss  im  reinen  Accorde  die  Gleichheit  der  Quinte  ein  wenig 
grösser  genommen  werden  (da  0,418 ..  ^ 0,414 . .)  d.  h.  die 
Quinte  muss  ein  wenig  abwärts  schweben;  wodurch  sich  aber- 
mals die  Güte  der  glcichschwebendcn  Temperatur  bestätigt. 
Denn  wollte  man  die  Quinte  ganz  scharf  nehmen,  so  würde, 
wie  die  vorige  Rechnung  leicht  erkennen  lässt,  die  Terz  nocli 
über  1 derOctave  müssen  geschärft  werden;  wodurch  sie  noch 
weiter  von  der  Bestimmung  des  «Sehwingungsverhältnisses  4 : 5 
abwächc.  — Uebrigens  giebt  das  Schwingungsverhältniss  der 
Quinte  die  Gleichheit  derselben  =0,4150..,  wie  man  aus  den 
in  der  Metaphysik  berechneten  Zalden  leicht  findet;  also  fällt 
die  gewöhnlich  angenommene  (Quinte  zwischen  die  beiden  hier 
gefundenen  BestimmiUl^n,  und  um  so  leichter  ist  begreiflich, 
dass  die  Praxis,  auf  welche  alle  diese  feinen  Unterschiede  sehr 
wenig  Einfluss  haben  können,  sieh  mit  dem  Angenommenen 
begnügte. 

Merkwürdig  aber  Ist  hier  noch  die  Bestimmung  der  kleinen 
Terz,  deren  Gegensatz  durch  die  kleinsten  der  drei  Distanzen 
auf  jener  Linie  bezeichnet  wird.  Dieser  Gegensatz  ist  1 — v 
= 0,2486..,  also  wird  die  kleine  Terz,  zum  Gebrauch  der 
Accorde , noch  enger  als  der  Octave , und  enger  als  die 
übermässige  Secunde,  da  der  Ton,  welcher  dieses  Intervall 
gegen  die  kleine  Terz  des  Grundtons  bilden  soll,  als  falsche 
Quinte  in  der  Mitte  der  Octave  vom  Grundton  gerechnet, 
stehn  muss;  ja  selbst  als  grosse  Terz  der  grossen  Secunde 
noch  höher  hinaufgetrieben  wird;  woraus  denn  das  Gewalt- 
same des  übennässigen  Secunden-Sprunges  sich  vollkommen 


erklärt.  — 

Der  nächste  brauchbare  Werth  von  b,  welchen  man  in  die 
obige  Gleichung  setzen  kann,  ist  der  Gegensatz  der  kleinen 
Terz;  wobei  man  in  Gedanken  den  Strich  der  Zeichnung,  der 
den  Gegensatz  der  gossen  Terz  nndeutete,  um  weiter  links- 
hin verschieben  mag.  Dadurch  wird  die  mittlere  der  drei 
Kräfte  kleiner,  also  wird  die  grösse  zunchmen  müssen,  um  die 
schwächste  auf  die  Schwelle  zu  treiben.  Man  verrücke  also 
auch  den  Strich,  welcher  unten  mit  g bezeichnet  ist,  mehr 
linkshin;  und  zwar  beträchtlich  mehr  als  um  denn  die 
Rechnung  ergiebt,  dass  jetzt  der  kleinste  Raum,  der  in  der 

2* 
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Mitte  übrig  bleibt,  nur  ungefälir  0,207..  betragen  darf,  damit 
die  Seliwclle  erreicht  werde.  Also  ist  hier  kein  reiner  Accord 
möglich;  wohl  aber  lässt  sich  begreifen,  dass  der  trüb-klin- 
gende verminderte  Dreiklang,  dessen  falsche  Quinte  sich  tief- 
sinnig abwärts  neigt,  sich  jenem  VerhUltniss  nälierc;  und  da- 
her wenigstens  eine  Spur  des  Hannonischen  enthalte,  die  ihn 
zu  Ueberffänjten  brauchbar  macht. 

Es  ist  nicht  der  Mühe  werth,  noch  andere  Werthe  von  h zu 
versuchen,  da  man  schon  deutlich  genug  sicht,  dass  die  Glei- 
chung, welche  die  Eigenschaft  des  reinen  Accords  allgemein 
ausdrückt,  sich  nur  auf  die  bekannten  reinen  Accorde  anwen- 
den  lässt.  Demnach  ist  der  gefundene^  Charakter  derselben 
nicht  nur  allgemein,  sondern  .auch  ausschlic.ssend;  und  cs  kann 
keine  andern,  als  nur  reine  Dur-  oder  MoU-Accorde  geben. 

Fragt  man  aber,  wie  denn  eine  Brechung  jedes  Tons  in  drei 
Kräfte,  deren  eine  den  andern  gerade  criiegt,  den  Charakter  des 
Harmonischen  haben  könne;  so  ist  cs  leichter,  das  Gcgcnthcil 
zuerst  klar  zu  machen,  dass  nämlich  eine  Brechung  in  gleiche 
Kräfte  ein  blosses  Widerspiel,  einen  Streit  ohne  Ende,  hervor- 
bringen würde.  Dies  gilt  von  allen  Brechungen  in  gleiche 
Theile.  Sind  deren  zwei,  so  hat  man  die  falsche  Quinte;  drei, 
so  kommen  drei  grosse  Terzen,  wie  e,  f,  gis,  c;  vier,  so  ent- 
stehn vier  kleine  Terzen,  wie  c,  es,  ßs,  a,  e,  wo  der  mittelste 
Ton  zwischen  fis  und  ges  schweben  muss;  — lauter  Dissonan- 
zen der  härtesten  Art,  die  noch  obendrein  ganz  unverständlich 
sind,  denn'  verständlich  wird  die  falsche  Quinte  erst  durch  eine 
nähere  Bestimmung,  wie  wenn  es  und  fis  als  übermässige  Se- 
cunde  aus  einander  treten;  oder  in  der  Verbindung  c,  d,  fis, 
und  derghjichon. 

Das  Gcgcntheil  der  Brechung  in  gleiche  Kräfte  ist  diejenige, 
da  eine  den  beiden  andern  völlig  weichen  muss.  Wäre  die 
weichende  noch  schwächer:  so  würde,  nachdem  sie  schon  er- 
drückt wäre,  der  Streit  der  beidefi  ändern  übrig  bleiben.  Durch 
die  Theorie  vom  allmäligcn  Sinken  der  Hemmungssumme  in 
der  Ps}'chologie  kann  dies  noch  mehr  beleuchtet  werden;  doch 
' dazu  ist  hier  der  Ort  nicht.  Das  nämliche  Princip  der  Har- 
monie ist  auch  schon  hei  den  Verbindungen  zweier  Töne  be- 
merkt worden. 

Mehr  Schwierigkeit  macht  die  Frage  nach  dem  Unterschiede 
zwischen  Vnr  und  Moll.  Denn  der  zuvor  angegebene  Charak- 
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ter  ist  beiden  schJechterdinga  gemein.  Ich  weias  nicht,  ob  ich 
die  Frage  genügend  beantworten  werde  durch  die  Bemerkung: 
daaa,  beim  Heraufgehn  durch  die  Töne  dea  Dur-Accorda,  die 
Gegensätze  beinahe  in  geometrischer  Proportion  wachsen;  eine  Ei- 
genachaft,  die  dem  Moll  fehlt.  Die  Gegenaätzc  der  Terz, 
Quinte,  Octare,  gegen  den  Grundton  aind  nämlich:  0,333...; 
0,582 . . . ; 1;  imd  die  dritte  Proportionalzahl  zu  den  eraten  bei- 
den iat  ",  nahe  =1. 

Fühlbar  iat  wenigatena,  daaa  man  den  Dur-Accord  mit  Leich- 
tigkeit heraufgeht,  während  beim  Moll  die  Diatanz  von  der 
Terz  zur  Quinte  etwaa  achwer  Ueberatciglichea  hat. 

Eine  andre  Schwierigkeit  macht  die  Frage  nach  dem  Cha- 
rakter dea  Grundtons,  im  Gegenaatz  der  Oberatimme.  Die 
Brechung  iat  nicht  wesentlich,  d.  h.  in  den  Verhältnissen,  ver- 
schieden; sie  iat  beim  Sext-Quarten-,  wie  beim  reinen  Accorde. 
Es  scheint  nichts  übrig,  als  eine  ursprüngliche  Verschiedenheit 
der  beiden  Seifen  der  Tonlinie  anzunehincn,  so  dass  die  Brech- 
barkeit der  Töne  mit  ihrer  Höhe  wachse,  mit  der  Tiefe  ab- 
nehme.  Unter  dieser  Voraussetzung  folgt  offenbar,  daaa  die 
höchsten  Töne  jedes  Accordes  der  Brechung  durch  die  tiefe- 
ren am  meisten  nachgeben;  dass  also  die  hohem  als  die  ge- 
brochenen, die  tieferen  dagegen  als  die  brechenden,  vorzugs- 
weise empfunden  werden;  demnach,  daaa  der  Grundton  als  der 
am  meisten  brechende,  als  der  bestimmende,  selbst  aber  am 
wenigstep  bestimmte,  sich  zu  erkennen  gebe. 

8. 

Der  Charakter  der  auflösbaren  Dissonanzen,  also  besonders 
des  Septimen-Accordes  mit  seinen  Arten  und  Umwandlungen, 
lässt  sich  aus  den  blossen  Brechimgsverhältnissen  nicht  ablei- 
ten. Man  muss  sich  hier  erinnern,  dass  die  Auflösung  von 
Dissonanzen  schon  in  das  Successive,  also  in  das  Melodische 
hinübergeht;  wir  werden  demnach  uns  in  dieses  Gebiet  wenig- 
stens mit  Einem  Schritte  hinein  wagen  müssen;  da  denn  nichts 
näher  liegen  kann,  als  die  Betrachtung  der  Tonleiter. 

Wenn  man  von  einem  Tone  aus  fortschreiten  will,  so  dass 
ein  voUkommner  Schritt,  doch  )iem  Sprung  geschehe:  so  ist  die 
grosse  Secunde  das  dazu  geeignete  Intervall.  Sie  enthält^  nach 
(6),  gerade  soviel  Gegensatz,  als  zur  völligen  Unterscheidung 
der  Töne  nöthig  ist;  aber  auch  nicht  mehr;  daher  befriedigt 
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Bie  die  Forderungen  der  Deutlichkeit  und  des  Zusamraenhiin- 
ges,  der  ersten  Kequisifc  aller  Melodie,  beide  zugleich. 

Man  schreite  also  fort  von  c zu  d;  und  von  d zu  s;  desglei- 
chen von  e zu  fix.  Man  bemerke  die  Wirkung,  welche  diese 
successiven  Vorstellungen  auf  einander  haben  müssen.  Indem 
d erklingt,  und  während  es  ungehemmt  vcniommen  wird,  muss 
das  zuvor  gehörte  c,  seinem  Hemmungsgrade  gemäss  im  Be- 
wusstsein sinken.  Es  sinkt  also  dergestalt,  dass  die  Intcnsion 
des  wirklichen  Vorstellens  um  (eigentlich  noch  ein  wenig 
mehr)  abnimmt.  Nun  folge  e.  So  wächst  die  Hemmung  des 
c durch  den  grossem  Hemmnngsgrad  auf  und  das  schon 
gesunkene  c muss  auch  noch  um  soviel,  demnach  in  allein  um 
-y*j  sinken.  Jetzt  ertönt  fis;  und  bringt  dem  e eine  Herhmung 
von  dadurch  wird  die  Vorstellung  von  c ganz  gehemmt. 
Der  Anfangspunct  der  Reihe  verschwindet;  und  das  folgende 
verliert  die  Beziehung^  auf  das  erste.  Geht  man  fort  zu  jis,  so 
erlischt  d,  zu  ais,  so  verschwindet  e,.  und  so  fort. 

Lässt  man  g statt  gis  folgen,  so  wird  g nicht  mehr  von  c ge- 
brochen; wohl  aber  von  d;  und  zwar  mit  dem  Gefühl,  dass  eine 
neue  Gedankenreihe  beginne,  indem  so  eben  der  Anfangspunct 
der  vorigen  versclnvunden  war. 

Man  nehme  aber  f statt  fis,  und  lasse  dann  g folgen.  So 
wird  g noch  durch  c bestimmt;  und  zwar  verschwindet  dabei  c 
nicht  plötzlich,  wie  vorhin  duroh  fis,  w'o  es  auf  einmal  um  seine 
«jg|pzc  Hälfte  sank,  sondern  allmälig,  indem  g nur  noch  da- 
4;  vorfindet.  Was  auch  jetzt  folgen  mag:  d.as  Gefühl  einer 
"^jK^ehobnen,  und  einer  andern  beginnenden  Gedankenreihe 
kann  nicht  entstehn.  F olgt  nun  a,  so  ist  dies  in  der  ganzen 
Tonleiter  der  Ton,  welcher  mit  dem  Grundton  am  wenigsten 
in  Verbindung  tritt.  Jetzt  aber  naht  sich  eine  neue  Entschei- 
dung. Denn  entweder  es  folgt  b;  so  wird  f nicht  erlöschen. 
Oder  Ä;  so  sinkt  f j)lötzlich,  und  zugleich  wird  c,  der  Anfangs- 
punct der  Reihe,  wieder  ins  Bewusstsein  gerufen.  Dies  letz- 
tere nämlich  bei  einem  einigennaassen  geübten  Ohre;  welchem 
schon  die  Identität  der  Prime  und  Octave  geläufig  ist.  Hie- 
durch wird  die  Vorstellung  der  Octave  zur  Begierde;  und  um 
dieselbe  zu  befriedigen,  muss  die  Octave  erklingen.  In  der 
Psychologie  lässt  sich  das  mehr  auscinandersetzen.  — Am 
Ende  der  Tonleiter  sind  die  Octave,  der  Grundton,  die  Quinte, 
und  was  zwdschen  der  Quinte  und  Octave  Hegt,  im  Bewusst- 
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sein;  die  Quinte  und  der  Grundton,  als  die  tiefsten  Töne,  ge- 
ben die  entscheidende  Brechung  für  die  Octave;  die  Terz  aber 
ist  nicht  im  Bewusstsein;  sonst  würden  die  letzten  4 Töne  nicht 
eben  so  beim  Moll,  als  beim  Dur,  brauchbar  sein,  welches  nur 
möglich  ist,  indem  die  Terz  im  Augenblick  des  Schliessens 
unbestimmt,  und  folglich  beliebig  bestimmbar  ist.  So  wie  jedoch 
die  Terz  beim  Schlüsse  angegeben  wird,  tritt  auch  die  frühere 
Vorstellung  derselben  aufs  neue  hervor,  daher  ein  Schluss  in 
der,  der  vorigen  entgegengesetzten,  Tonart  auffallend  ist. 

Wir  wenden  uns  zuin  Septimen-Accord;  oder  vielmehr  zu 
seinem  Venvandten,  dem  Secunden-Aceord;  nämlich  zu  den», 
welcher  aus  dem  Septimen-Accord  auf  der  Ober-Dominante 
entspringt.  Man  hebe  aus  der  Tonfolge  c,  d,  e,  fis,  drei  Töne 
heraus,  und  lasse  sie  zugleich  erklingen.  Alle  vier  zugleich 
würden  nicht  unterschieden  werden;  denn  die  Seeunde,  das 
kleinste  rein  unterscheidbare  Inteiwall  (6),  ist  grösser  als  ^ der 
( )Ctavc,  folglich  haben  in  der  halben  Octave,  c — /?»,  nicht  drei 
Secunden  Raum.  Aus  demselben  Grunde  darf  man  nicht  c de, 
auch  nicht  de  fix,  heraiisheben;  cs  haben  niimliclv,  auch  nicht 
zwei  Secunden  Platz  in  dem  dritten  Theil  der  Octave.  Also 
wähle  man  entweder  c,  d,  fis;  oder  c,  e,  f!s.  Aber  was  aus  den 
letztem  drei  werden  möge,  ist,  obgleich  den  Musikern  be- 
kannt genug,  doch  hier  aus  dem  Obigen  nicht  so  leicht  zu  er- 
klären. Älaii  bleibe  also  bei  c,  rf,  fix;  so  repräsentiren  diese 
drei  Töne,  für  ein,  durch  die  Tonleiter  schon  geübtes,  Ohr, 
den  vorhin  schon  betrachteten  Fall,  da  man  von  c bis  fix,  hcr- 
aufgestiegen , und  die  bisherige  (iedankenreihe  abzureissen  im 
Begriff’  war,  um  einer  neuen,  die  mit  g,  welches  noch  von  d 
zerlegt  wird,  beginnen  soll,  Platz  zu  machen.  Hätte  d gefehlt, 
so  würde  diejenige  Brechung,  welche  zum  reinen  Accorde  von 
g nbthwendig  ist,  nicht  vorbedcutet  gewesen  sein.  So  aber 
sehn  wir  das  Ohr  im  Uebergange  begriffen  zu  einem  neuen 
musikalischen  Gedanken,  von  dem  nur  unbestimmt  ist, _ ob  er 
einen  Dur-  oder  Moll-Accord  enthalten  werde. 

Mit  dieser  Erklärung  von  dem  Fortstreben  des  Sej)timen- 
Accordes  atif  der  Dominante  mögen  die  gegenwärtigen  Bemer- 
kungen schlicssen.  Verständigen  und  sachkundigen  Lesern 
ist  genug  zur  Prüfung  hingelegt;  auch  für  sie  hoffentlich  alles 
deutlich  genug  entwickelt.  Das  Dargelegte  ist  zusammcngc- 
konunen  aus  einer  Reihe  von  Untersuchugen,  die  zu  vcrschie- 
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denen  Zeiten  während  einer  beträchtlichen  Reihe  von  Jahren 
an  diesen  Gegenstand  gewendet  wurden.  Eben  so  allmälig 
wird  sich  diese  Theorie  weiter  entwickeln.  Der  glückliche 
Traum,  in  welchem  Manche  schweben,  als  besässc  man  mit  den 
Principien  auch  sogleich  alle  Aufschlüsse,  die  aus  ihnen  ge- 
wonnen werden  können,  ist  für  mich  längt  vorbei. 


Müsste  ich  nicht,  durch  eine  allzulange  Reihe  unangenehmer 
Erfahrungen  belehrt,  die  Besorgniss  hegen,  dass  unter  den 
Lesern  dieses  Aufsatzes  sich  auch  flüchtige  Leser,  und  unter 
den  flüchtigen  Lesern  sich  die  Mehrzahl  der  Referenten  und 
Kritiker  befinden  werde:  so  würde  ich  hinzusetzen,  dass  ich 
den  gegenwärtigen  Versuch  als  eine  Probe  dessen  anzuschen 
wünsche,  was  ich  unter  einer  bessern  Psychologie  mir  denke; 
und  dass  ich  die  Bckanntinachunix  einer  solchen  Probe  für 
eine  Schuldigkeit  hielt,  die  ich  durch  manche  Acusserun- 
gen  gegen  die  bisherige  Psychologie  vorlängst  auf  mich  gela- 
den habe.  Diese  bisherige  Psychologie  förndich  zu  bestreiten, 
würde  ich  mich  ungern  entschliesscn ; nicht  nur  weil  der  Kampf 
mit  einem  solchen  (Jegner  eben  nicht  ehrenvoll  sein  kann, 
sondern  auch  weil  dieser  Gegner,  wenn  schon  besiegt,  doch 
immer  noch  öffentlich  und  überall  umher  gehn  wird,  indem  ihn 
die  Menschen  durch  eine  sehr  natürliche  Zuneigung  allgemein 
hegen  und  pflegen.  Wie  in  Un.scr  Aller  Munde  noch  immer 
die  Sonne  auf-  und  untergeht,  trotz  der  Astronomie,  so  auch 
werden  wir  Alle  unaiifliörlich  von  Phantasie  und  \'erstand  und 
(jedächtniss  reden,  weil  diese  Ausdrücke  eben  so  bequem  zur 
vorläufigen  Bezeichnung  dessen  sind,  was  uns  zuerst  auffällt, 
wenn  wir  die  hcr>orspriiig;niden  Aeusserungen  verschiedener 
Menschen  hn  Ucberblitäc ‘fassen  wollen,  als  eben  dieselben 
Ausdrücke  untauglich  sind,  um  nur  irgend  etwas  von  der  hin- 
ter den  Erscheinungen  verborgenen  Wahrheit  erkennen  zu  las- 
sen. — Daher  wäre  cs  envünscht,  wenn  es  gelingen  könnte, 
ohne  Polemik  gegen  das  Bequeme  und  Gewohnte  unwissen- 
schaftlicher Meinung  und  Rede,  einigen  Anfängen  einer  viel- 
leicht richtigeren  Ansicht,  Eingang  und  ferneres  Nachdenken 
zu  verschaffen,  um  dadurch  der  Wissenschaft  näher  zu  kom- 
men. Sofern  aber  freilich  ein  Aufsatz  über  Musik  hiezu  hel- 
fen soll,  werden  jene  Flüchtigen  schwerlich  unterlassen  einzu- 
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wenden:  die  Musik  sei  eine  Sache  von  ganz  besonderer  Art; 
und  gar  nicht  zu  verwundern,  wenn  man  in  dieser  mit  dem 
Rechnen  gut  fortkomme;  über  Tonverhältnisse  habe  man  von 
jeher  Rechnungen  angestellt;  damit  aber  sei  für  die  ühräe 
Psychologie  nichts  gewonnen,  und  so  bleibe  es  denn  ein  oKlw 
Unternehmen,  Psychologie  nicht  nur  auf  Metaphysik  ba^cS, 
sondern  sic  sogar  durch  Mathematik  und  Beobachtung  verbun- 
den, ausführen  zu  wollen.  — Diese  guten  Leute  haben  näm- 
lich ohne  Zweifel  schon  vergessen,  dass  die  bisher  bekannten 
Berechnungen  der  Sohwingungsverhältnisse  in  der  vorstehenden 
Theorie  ganz  entbehrlich  sind,  indem  sie  nur  ziu£estätigung 
und  Vergleichung  dienen;  dass  hingegen  die  Theorie 

auf  gewisse  psychologische  Grundformeln  vom  allgemeinsten 
Gebrauche,  gebaut  ist,  welche  früher  vorhanden  sein  mussten, 
ehe  an  eine  solche  Theorie  nur  gedacht  werden  konnte.  Wirk- 
lich habe  ich  die  Grundformeln  um  mehr  als  sechs  Jahre  frü- 
her besessen,  und  zu  mancherlei  Untersuchungea  mgewendet, 
ehe  es  mir  gelang,  von  Ihrer  Anwendung  auf  Musik  nur  die 
ersten  Anfänge  zu  entdecken. 

Aber  keine  Rücksicht  auf  Flüchtigkeit  und  Vorurtlieile  soll 
mich  hindern,  noch  über  die  Beziehung  der  vorliegenden  Un- 
tersuchung auf  praktische  Philosophie,  das  Nöthige  zu  sagen. 
Ich  habe  gezeigt,  dass  die  zuletzt  genannte  Wissenschaft  auf 
einer  Anzahl  von  genau  bestimmten  ästhetischen  Urthellen  be- 
ruht. Leider  sind  genau  bestimmte  ästhetische  Urtheilc  unscni 
Aesthetikem  so  neu  und  fremd,  dass  sic  an  die  Mögliclikeit 
derselben  nicht  glauben  wollen;  dass  sie  nicht  begreifen,  wie 
der  ästhetische  Sand  ein  vestes  Gebäude  solle  tra^n  können. 
Ich  habe  daran  erinnert,  dass  seit  Jahrhunderten  das  Gebäude 
der  Musik  auf  den  ästhetischen  Bestimmungen  der  Tonverhält- 
nissc  unerschüttert  steht.  Aber  man  kennt  die  Musik  nur  aus 
den  Erholungsstunden;  und  während  der  langen  Herrschaft 
der  kantischen  Philosophie  ist  der,  durch  sie  so  nahe  gelegte,  ' 
Gedanke,  die  Tonlinie  mit  Raum  und  Zeit  zu  vergleichen, 
nicht  einmal  Jemandem  eingefallen.  Unsre  Aesthetiken  ent- 
halten eher  alles  in  der  Welt,  ja  den  Ursprung  der  Welt  selbst, 
als  die  einfachen  Grundregeln  der  einzigen  unter  den  Künsten, 
die  wirklich  ihre  Grundregeln  kennt.  So  wird  es  bleiben,  bis 
einmal  die  einfachen  Elemente  des  räumlichen  und  des  poeti- 
schen Schönen  entdeckt  werden;  wahrscheinlich  noch  eine  lange 
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Zeit.  Unterdess  bleibt  es  auch  dabei,  dass  man  von  der  prakti- 
schen Philosophie  nicht  bloss  vestc  Unterscheidungen  des  Löb- 
lichen und  Schändlichen,  sondern  auch  eine  Theorie  über  die 

£chkeit  solcher  Unterscheidungen , und  überdies  noch 
ätze  von  der  Möglichkeit  der  Befolgung  dieser  Unter- 
[ungen  durch  einen  standhaften  Willen,  verlangt;  und 
dass  man  vor  der  Einsicht  in  diese  Möglichkeiten  an  die  Un- 
terscheidungen des  Löblichen  und  Schändlichen  nicht  glauben 
will:  — wie  wenn  wirklich  der  Unterschied  zwischen  Ehre  und 
Schande,  Recht  und  Unrecht,  Tugend  und  Laster,  so  lange 
zweifelhaft  bliebe,  bis  die  theoretische  Philosophie  den  Ur- 
sj)rung  der  Gbmüthshandlungcn  nachgewiesen  hätte,  welche  in 
uns  vorgehn',  indem  wir  das  Sittliche  beurtheilen  und  beschlies$en. 
Auch  diesem  Unheil  nun  lässt  sich  nicht  eher  abhelfen,  als  bis 
wirklich  die  Psychologie  die  geforderten  Nachweisungen  leisten 
kann;  da  sich  denn  ergeben  wird,  dass  dadurch  nichts  gewon- 
nen ist,  ids  nur  Theorie;  und  dass  selbst  diese  Theorie  dem- 
jenigen unverständlich  ist,  der  nicht  zuvor  das  kennt,  wovon 
sie  redet,  nämlich  die  ursprünglichen  praktischen  Urtheilc 
selbst,  deren  Gültigkeit  sie  voniussetzen  muss,  ohne  sie  be- 
weisen zu  können.  — Bis  nun  diese  radicale  Heilung  desjeni- 
gen Vomrtheils,  das  theoretische  und  praktische  l*hiloaophic 
in  einander  mengt,  erfolgen  wird:  kann  es  vorläufig  von  Nutzen 
sein,  an  dem  Gleichniss  der  praktischen  Philosophie,  der  Mu- 
sik, sich  zu  versuchen;  und  hier  nachzuschn,  in  wiefern  durch 
eine  psychologische  Theorie  der  Tonlehre  die  Wahrheit  der  Ton- 
lehre selbst  begründet  werde?  Das  Lächerliche  der  Frage  würde 
noch  aufTalTender  werden,  wenn  Jemand,  der  keinen  Sinn  für 
Musik  hätte,  die  gegenwärtige,  oder  irgend  eine  psychologische 
Abhandlung  über  die  Tonlehre,  läse,  und  sich  nun  fragte,  ob 
er  jetzt  mehr  von  der  Musik  verstehe,  als  vorhin?  — Gewiss 
wenigstens  werden  die  guten  praktischen  Musiker,  die  ächten 
Kenner,  nicht  meinen,  dass  selbst  der  offenste  Bliek  in  die 
Seele,  wie  sie  es  macht,  gewisse  Harmonien  richtig  und  andre 
unrichtig  zu  finden,  ihrer  Ueberzeugung  von  dieser  Richtigkeit 
oder  Unrichtigkeit  selbst  nur  den  geringsten  Zusatz  geben 
könne.  Diese  Ueberzeugung  steht  vest,  als  ein  streng  abso- 
lutes Wissen;  vest,  als  ein  ursprünglich  mannigfaltigesWiosen; 
vest  ohne  Princip  und  ohne  Einheit;  aber  zugleich  als  eine 
Summe  von  Principien,  die  zur  Vereinigung  in  ein  einziges 
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Kunstwerk  geschickt  sind.  Und,  waren  unsre  vorstehenden 
Untersuchungen  nicht  misslungen,  so  haben  wir  durch  sie  be- 
greifen gelernt,  dass,  und  warum  das  musikalische  Wissen 
also  bcschafTcn  sein  muss;  dass,  und  wie  die  verschiedenen 
Breehungen  der  Töne  einen  verschiedenen  Sinn  der  Intervalle 
ursprünglich  ergeben;  wir  haben  also  tief  genug  in  unsere  Seele 
geblickt  — zwar  keinesweges  zu  einer  erschöpfenden  Kennt- 
niss  des  vorgelegten  Gegenstandes,  aber  wohl  dazu,  um  eine 
nützliche  Vergleichung  mit  den  Grundlehren  der  praktischen 
Philosophie  darzubieten. 
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Im  ersten  Hefte  dieser  Zeitschrift  hat  sich  Gelegenheit  ge- 
funden, über  die  Ungründlichkeit  der  bisherigen  Psychologie 
etwas  im  allgemeinen  anzudeuten.  * In  dem  zweiten  ist,  als 
Probe  einer  bessern  Psychologie,  ein  spccieller  Gegenstand, 
der  eine  Vergleichung  zwischen  Theorie  und  Erfahrung  zu- 
liess,  nämlich  die  Tonlehre,  in  Untersuchung  genommen.^ 
Die  gegenwärtige  Abhandlung  wird  ein  Fundamental-Problem 
der  ganzen  Psychologie,  auf  mathematisch  - metaphysischem 
Wege,  durch  eine  Annährung  aufzulösen  suchen,  welche  einst- 
weilen die  Stelle  einer  vollkommenen  Auflösung  vertreten  kann. 

Ich  hätte  Gründe  finden  können,  die  Bekanntmachthg  die- 
ser Untersuchung  noch  aufzuschieben.  Zwar  nicht  in  Hoff- 
nung, eine  vollständigere  Auflösung  zu, finden;  dieses  über- 
lasse ich  sehr  gern  geübteren  Mathematikern;  sie  mögen  die 
wissenschaftliche  Eleganz  nachtragen,  nachdem  ich  für  das  Bc- 
dürfniss  glaube  gesorgt  zu  haben.  Aber  einestheils  fehlte  mir 
bis  jetzt  die  Müsse  zu  einer  ausführlicheren  Berechnung  in 
Zahlen;  andcmtheils  mangelt  im  Publicum  eine  hinreichende 
Kenntniss  meiner  metaphysischen  Principien ; und  ich  werde 
scheinen,  manches,  was  für  mich  streng  erwiesen  ist,  hier  nur 
bittweise  vorauszusetzen. 

Dennoch  hängt  an  diesem  letztem  Umstande  (verbunden  mit 
dem  Wunsche,  mir  mathematische  Belehrungen  zu  verschaffen,') 
der  Hauptgrund,  weshalb  ich  diese  Abhandlung  schon  jetzt 
herausgebe.  — Zw'ar  bin  ich  weit  entfernt,  Metaphysik  auf 
Psychologie  bauen  zu  wollen;  vielmehr  habe  ich  die  völlige 


* Vergl.  die  Rede  gehalten  an  Ranl's  Geburtstage , 22.  April  1810  im 
XII  Bde. 

^ Vergl.  die  vorhergehende  Abhandlung  Uber  die  Tonlchre. 
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Ueberzeugung,  dass  jedes  Unternehmen  dieser  Art  falsche  me- 
taphysische Begriffe  durch  Erschleichungen  einführt,  die  man 
eben  da  begeht,  wo  man  nur  die  einfachsten  Thatsachen  des 
Bewusstseins  auszusprechen  glaubt.  Umgekehrt,  die  allge- 
meine Metaphysik  muss  fest  und  ausgearbeitet  da  stehn,  ehe 
man  es  wagen  darf,  von  den  sogenannten  Thätigkeiten  und  Ge- 
setze%,  wohl  gar  von  den  Vermögen  des  Gemüths,  nur  Ein  Wort 
zu  reden.  — Allein  ein  Anderes  ist,  Metaphysik  auf  Psyeho- 
logie  bauen;  ein  Anderes,  Metaphysik  mit  lliilfe  psychologischer 
Lehren  für  diejenigen  verständlicher  machen,  welche  unaufhör- 
lich, ohne  es  selbst  zu  merken,  ihre  psychologischen  Irrthümer 
da  einmengen,  wo  man  für  eine  ächte  Metaphysik  auch  nur 
die  ersten  Vorbereitungen  treffen  will.  Wie  noth wendig  es  sei, 
auf  solchem  Wege  das  Verstehen  zu  erleichtern,  daran  bin  ich 
allzuoft,  und  durch  Allzuvieles  gemahnt  worden. 

Es  ist  mir  nicht  entgangen,  dass  man  meine  Schriften,  die 
unter  dem  Einflüsse  einer  andern,  als  der  gewöhnlichen  p.sy- 
chologischen  Ansicht  entstanden  sind,  sämmtlich  darum  miss- 
verstanden hat,  weil  man  in  meine  psychologische  Vorstcllungs- 
art  theils  sich  nicht  zu  finden  wusste,  theils  sich  nicht  die  Mühe 
gab , tfie  deshalb  gegebenen  Winke  zu  beachten.  Ich  will 
gern  einen  Theil  der  Schuld  auf  die  äusserste  Kürze  schieben, 
deren  ich  in  meinen  Hauplpnncten  der  Metaphysik  mich  bedient 
habe.  Aber  man  hat  kein  Bedenken  getragen,  mir  statt  gründ- 
licher Prüfung,  welche  ich  würde  verdankt  haben,  solche  Ein- 
würfc  entgegen  zu  stellen,  von  denen  man,  bei  der  leichtesten 
Bekanntschaft  mit  meinem  System,  voraus  wissen  musste,  dass 
ich  sie  keiner  Beantwortung  werth  achten  könne.  * 


• Da.<i  kürzeste  Beispiel  wird  hier  «las  beste  sein.  „Kein  Gedanke  folgert, 
sondern  die  f'ernurfl!"  Dieser  Spruch  ist  ftegen  einen  Satz  in  meiner  Meta- 
physik ergangen,  der  so  lautet:  „Spcculation  ist  der  willkurlose  Dang  des 
zur  Umwandlung  vordringenden  Gedankens.“  In  diesem  Satze  ist  erstlich, 
(wie  sichs  hei  aller  dialektischen  Untersuchung  gebührt,  ilamit  sie  nichts 
Psychologisches  einmengc,)  das  Wort  Gedanke  soy\o\  als  Gedachtes , und  es 
wird  geredet  von  einer  Nothwendigkeit  der  Umwandlung  eines  Gedachten, 
welches  widersprechend,  und  dennoch  gegeben  ist,  daher  es  nicht.vorwor- 
fen  werden  kann,  sondern  im  Denken  umgearheitet  werden  muss.  Keine 
Rede  aber  ist  von  der  psychologischen  Frage,  wo  die  Thatigkeit  des  Den- 
kens liege,  ob  in  dem  Gedanken,  oder  in  der  Vernunft.  Es  war  also  in 
dieser  Hinsicht  jene  Bemerkung  unrecht  angebracht.  Zu>«i7«nx  aber  musste 
der  Leser  meiner  Metaphysik  wissen,  dass,  so  sehr  ich  das  f'emiit{/tige 
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Es  ist  (las  gewfilinKche  Schicksal  neuer  Lehren,  mit  Miss- 
verständnissen, in  Form  abspreehender  Urtheile,  bcgrüsst  zu 
werden.  Mich  aber  können  dergleichen  Missverständnisse  nicht 
hindern,  meine,  von  einem  festen  Plane  geleiteten  Arbeiten, 
öffentlich  fortzusetzen.  Die  gegenwärtige  Abhandlung  mag 
den  Eingang  zur  Psychologie,  eine  andre,  nächstens  erschei- 
nende (über  die  Elementar-.Vttraction)  den  Eintritt  in  eine  bes- 
sere Naturphilosophie  bezeichnen.  Vielleicht,  dass  Einige,  in- 
dem sie  diesen  Arbeiten  zusehen,  dadurch  für  die  Untersuchung 
der  ersten  Principien  Neigung  und  Empfänglichkeit  gewinnen 
werden,  welcher  in  der  Folge  eine  ansfUMichere  Darlegung 
der  allgemeinen  Metaphysik  entgegenkommen  kann. 

Noch  muss  ich  ausdrücklich  bemerken,  dass,  im  FalLTemand 
fernerhin  meine  Pädagogik  einer  I’riifung  zu  unterwerfen  Be- 
lieben tragen  sollte,  ich  von  demselben  die  Kenntniss  meiner 
praktischen  Philosophie,  meiner  Ilauptpuncte  der  Metaphysik, 
und  der  gegenwärtigen  Abhandlung  erwarte.  — 

Buche  und  schätze,  ich  dennoch  die  Vernunfli,  samrot  ihren  vorgeblichen 
Formen  und  Gesetzen,  geradezu  für  ein  Unding  erkläre,  das  nirgends,  als 
in  den  Erschleichungen  der  Psychologen,  existirt.  Wer  sich  nun  dennoch, 
mir  gegenüber,  auf  die  Femw\ß  m Pcr$on  beruft,  der  begeht  nidits  anderes, 
als  eine  pelitio  principii.  Aiich  Ist  cs  vielfältig  gesagt,  und  wiederholt  wor- 
den, dass  die  Menge  der  angenommenen  Seclenkräfte  sich  zur  Einheit  de« 
Bewusstseins  nicht  schicke.  Zwar  sucht  man  diesen  Irrthum  zu  bemänteln, 
indem  man  behauptet,  die  vielen  Kräfte  seien  nicht  V'ieles,  sondern,  auf 
unbegreiniche  Weise,  im  Grunde  nur  Eins.  Aber  die  Antwort  versteht  sich 
von  selbst;  diese  nämlich,  dass  hier  nichts  Unbcgreiiliches,  sondern  klar 
und  deutlich  ein  widersprechender  Begriff  behauptet  werde,  nämlich  der 
Begriff  von  Einem,  das  nicht  Eins,  sondern  im  Gninde  Vieles  ist.  Freilich 
hat  man  sich  in  manchen  Systemen  an  fliesen  Begriff  gewohnt  bis  zur 
Blindheit  auch  gegen  die  härtesten  un<f  offenbarsten  Widerspruche.  Daher 
habe  ich  den  ungerechtesten  aller  Vorwürfe  hören  müssen;  den  Vofwurf 
willkürlich  ersonnener  H^idertpriiehe ! ! Man  führt  mich  dadurch  in  Ver- 
suchung, diejenigen  allerleichtcstcn' Vorbereitungen  drucken  zu  lassen, 
welche  ich  den  Anfängern  in  der  Philosophie  mündlich  vorzutragen  pflege. 
Männer,  die  Geschichte  der  Philosophie  nicht  bloss  gelernt,  sondern  durch- 
dacht haben,  sollten  dergleichen  zu  entbehren  wissen.  Denn  alle  wahren 
Originaldenker  haben  diese  Widersprüche  entweder  gefühlt  und  verworfen, 
oder  zwar  in  ihre  Principien  aufgonbmnien,  'aber  zugleich  dureffdie  fernem 
Erörterungen  so  kennbar  hingestcllt,  dass  man  bei  doD  Kritik  ihrer  Systeme 
nicht  umhin  kann,  daraufzu  .^tossen.  Dns  Schiiinmste  froilioh  ist,  dass  sie, 
um  einigen  Widerspniclien  niis/.uweicliop,,  in  nudru' mivermcckl  vorfullon 
sind,  welches  bei  l’lato,  Lcibnitz,  Spinoza,  Kant,  Fichte,' niclilTtchwcr  zu 
erkennen  ist.  j i .1,^ 

HsRaART*.  W'erke  VI],  3 ' 
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Es  kann  jetzt  zuvörderst  dienlich  sein,  etwas  zur  Erklärung 
der  hier  gewählten  Ueberschrift  zu  sagen.  An  der  Voraus- 
setzung, dass  den  Vorstellungen  gewisse  Grade  von  Slärke  zu- 
kommen, wird  nicht  leicht  Jemand  Anstoss  nehmen;  man  ist 
aus  der  gemeinen  Psychologie  daran  gewöhnt.  Hier  aber  wird 
diese  Stärke  in  doppelter  Hinsicht  untersucht  werden,  theils 
die  absolute,  theils  die  relative.  Die  absolute  Stärke  kommt 
einer  Vorstellung  zu,  ohne  Kücksicht  auf  den  Grad  des  Be- 
wusstseins derselben  in  einem  bestimmten  Augenblick;  die  re- 
latjve  hingegen  ist  die  grössere  oder  geringere  Lebendigkeit 
derselben  im  Bewusstsein;  gleichsam  der  augenblickliche  Grad 
des  Wachens  dieser  Vorstellung. 

Sowohl  die  absolute,  als  die  relative  Stärke  sind  Functionen 
der  Zeit.  Das  Wort  Function  wird  hier  im  mathematischen 
Sinne  genommen,  wo  es  eine  veränderliche  Grösse  bedeutet,  , 
sofern  dieselbe  abhängt  von  einer  andern  veränderlichen. 

Dielledeist  nämlich  von  einer  jejeftsHenV'orstellung,  oder  be- 
stimmter, von  einer  Vorstellung,  insofern  sie  eben  jetzt,  während 
eines  gewissen  Laufs  der  Zeit,  gegeben  wird.  Hier  setze  ich  voraus, 
man  wisse  aus  meinen  Hauptpuncten  der  Metaphysik  wenigstens 
historisch,  dass  ich  entschiedener  Realist  bin,  dass  ich  den  Realis- 
mus auf  die  Widerlegung  des  Idealismus  gründe;  dass  ich  folglich 
wohlüberlegter  Weise  von  gegebenen  Vorstellungen  rede.  Den- 
noch behaupte  ich  einstimmig  mit  dem  Idealismus,  dass  die  Seele 
alle  Vorstellungen  völlig  aus  sich  selbst  erzeugt,  (wenn 
schon  auf  bedingte  Weise,)  dass  sie  dabei  nichts  Fremdes  von 
aussen  her  aufnimmt  und  sich  geben  liis.st.  (Wie  dies  zusam- 
menhängt, darüber  vergleiche  man  §.  5 und  13  meiner  Haupt- 
puncte  der  Metaphysik.)  Demnach  ist  der  Ausdruck:  gegebene 
Vorstellung,  nicht  insofern  realistisch,  als  ob  man  die  allergc- 
meinsten  Ansichten  vom  Influxus  physicus  hierauf  übertragen 
solle:  realistisch  ist  er  vielmehr  theils  durch  die  entschiedene 
Voraussetzung  der  Seele  als  eines  IFeseas,  in  Wechselwirkung 
mit  andern  Wesen;  theils  durch  die  Zulassung  der  Ansicht, 
dass  Zeit  verfliesse,  wälirend  die  Seele  ihre  Vorstellungen  er- 
zeugt. Uebrigens  steht  die  gegebene  Vorstellung  entgegen  der 
schon  vorhandenen,  und  besonders  der  wiedercnvccktcn. 

Man  denke  sich  nun,  des  Beispiels  wegen,  irgend  ein  Hören 
oder  Sehen,  irgend  ein  Wahmehmen,  das  eben  jetzt  geschieht, 
und  fortdauert.  Bräche  in  einem  gewissen  Augenblick  die 
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Wahrnehmung  ab,  (verschwände  das  Licht,  schwiege  der  Ton,) 
so  würde  dennoch  das  Vorslellen  des  Wahrgenommenen  nicht 
sogleich  aufliören.  Man  weiss  dieses  aus  der  Erfahrung;  es 
lässt  sich  auch  aus  der  Lehre  vom  Ich  ä priori  entwickeln;  und 
alsdann  folgt  aus  allgemeinen  metaphysischen  Gründen  weiter, 
dass  ein  Vorstellen,  wenn  cs  überhaupt  noch  nach  der  soge- 
nannten sinnlichen  Wahrnehmung  fortdauert,  nie  von  selbst 
erlöschen  oder  sich  vermindern  könne,  sondern  anhaltc  gleich 
einer  einmal  begonnenen  Tiewegung,  die  auch  nur  durch  Hin- 
dernisse zur  Rulte  gebracht  werden  kann. 

Von  hier  aus  muss  man  in  einer  zwiefachen  Betrachtung 
weiter  gehn.  Erstlich  um  zu  erwägen,  in  wiefern  eine  Vor- 
stellung Function  der  Zeit  sein  könne,  zweitens,  in  wiefern  sie 
durch  Hindernisse  zur  Ruhe  gebracht  werden  möge. 

Bräche  in  einem  gewissen  Augenblicke  die  Wahrnehmung  ab, 
so  würde  das  Vorstellen  nicht  bloss  fortdauem,  sondern  in  be- 
stimmter Stärke  fortdauem.  Aber  bräche  dieselbe  Wahrnehmung 
später  ab,  so  würde  diese  Stärke  grösser  sein.  Auch  hierüber  weiss 
man  aus  der  Erfahrung  so  viel,  dass  eineWahmehnnmg,  die  nur 
allzukurze  Zeit  dauert,  einen  schwachenEindruck  zurücklässt,  und 
dass  eine  gewisse  Verweilung  nöthig  ist,  um  uns'einer  Wahrneh- 
mung gehörig  zn  versichern.  Aber  dieses  Gehörig,  und  jene  gewisse 
Verweilung,  Bind  unbestimmte  Begriffe,  dergleichen  in  einer  gründ- 
lichen und  genauen  Psychologie  keinen  Platz  finden  können.  — 
Ginge  man  bloss  von  dem  zuerst  sich  darbietenden  Gedanken 
uns,  jeder  Augenblick  des  Wahrnehmens  lasse  ein  Vorstellen  zurück: 
so  würde  man  auf  die  Annahme  kommen,  die  Stärke  des  Yor- 
stellens  müsse  der  Dauer  der  Wahrnehmung  proportional  sein. 
Dieses  folgt  nämlich,  so  lange  man  keine  Gründe  sicht,  wes- 
halb das  Wahmehincn,  und  das  von  jedem  Wahmehmen  in 
unendlich  kleiner  Zeit  nachbleibcnde  Vorstellen,*in  verschie- 
denen Zeitpuncten  verschiedene  St&ke  haben  sollte.  • Allein 
hiemit  stimmt  die  Erfahrung  ganz  und  gar  nicht  überein;  sie 
zeigt  vielmehr  allgemein,  dass  eine  Wahmehmnn^,  die  in  mäs- 
siger  Stärke  eine  massige  Zeit  lang  gedauert  hat,  fernerhin 
nicht  merklich  gewinnt,  wenn  sie  auch  noch  so  lange  fortge- 
setzt  wird.  Daraus  sieht  man  sogleich,  dass  die  Stärke  der 
Vorstellung  (sowohl  die  absolute,  als  die  relative,)  eine  solche 
Function  der  Zeit  sein  müsse,  die  zwar  mit  der  Zeit  wächst, 
aber  so,  dass  sehr  bald  der  Zuwachs  sich  bis  zum  Unmerk- 
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liehen  vermindert.  Wem  die  Vorstellung  solelicr  Funetionen 
ungeliiiifig  wäre,  der  möehte  sich  allenfalls  denken,  er  ginge 
auf  der  Tangente  eines  Kreises  immer  fort,  und  bemerkte  die 
dadurch  bestimmte  Eröffnung  des  zugehörigen  Winkels,  welche 
freilicii  wachsen,  aber  immer  weniger  wachsen  würde,  je  weiter 
man  auf  der  Tangente  vorrüekte. 

" Für  die  zweite  Botraehtung,  in  wiefern  eine  Vorstellung  diu-eh 
Ilindeniissc  zur  ßuhc  gebracht  werden  möge,  ist  cs  nöthig, 
sich  an  den  Gegensatz  der  Vorstellungen  unter  eiiuinder  zu  er- 
innern. Derselbe  ist  an  dem  Beispiel  der  Tonlinie  gezeigt  und 
ausführlich  erwogen  worden  in  den  Bemerkungen  über  die  Ton- 
lehrc  (man-  sehe  das  vorige  Heft  dieser  Zeitschrift)  *.  Dass 
eben  so  auch  für  andre  sinnliche  und  fonnale  Vorstellungen 
bestimmte  llemmungsgrade  stattfmden,  darf  kaum  gesagt  wer- 
den. Nur  die  obige  Vergleichung  mit  der  Bewegung  muss  man 
nicht  zu  weit  ausdehnen.  Verminderung  der  Bewegung  ist 
partielle;  und  bei  gänzlichem  Stillstände,  totale  Vernichtung 
derselben.  Aber  die  Hemmung  der  Vorstellungen  vernichtet 
nicht,  sondern  verwandelt  das  aufgehobene  Vorstellen  in  ein 
Streben  vorzuslellen.  Man  kann  die,  sich  gegenseitig  hemmen- 
den Vorstellungen  einigennaassen  mit  Stahlfedern  vergleichen, 
die,  gegen  einander  ge.spanut,  und  zum  Thoil  oder  ganz  gegen 
eine  feste  Wand  gedrückt,  (bei  dieser  Wand  denke  man  an 
die  Schwelle  des  Bewusstseins,)  sogleich  wieder  in  ihre  erste  Lage 
zurüekschuellen  werden,  sobald  das  Hindcnilss  gehoben  wird. 
Die  Erfahrung  von  den  wiedererweckten  Vorstellungen  bestä- 
tigt dies;  die  eigentlichen  Gründe  aber  sind  im  §.  13  der  Haupt- 
puncte  der  Metaphysik  angegeben. 

Nach  diesen  Vorcrinnemngen  zur  Sache! 

1. 

Die  Berechnung  des  Steigens  und  Sinkens  der  Vorstellungen 
im  Bewtisstsein,  — dieses  allgemeinsten  aller  psychologischen 
Phänomene,  von  welchem  die  sämmtlichen  andern  nur  Modifi- 
cationen  sind,  — würde  nur  ein  ganz  leichtes  algebraisches 
Verfahren  erfordern:  wenn  die  Vorstellungen  geradehin  als  vor- 
handen in  ihrer  ganzen  Stärke  könnten  angesehen  werden; 
wenn  nichf  eine  jede  derselben  ursprünglich  in  zeitlicher  Wahr- 

• Vergl.  die  vorhergehende  Abhandlung. 
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nelunung  allmälig,  und  mitten  unter  .“clion  vorhandenen  entge- 
gengesetzten, erzeugt  würde.  Aber  eben  um  dieses  Uinstan- 
de.s  willen  ist  jede  gegebene  Vorstellung  ein  Integral;  und  kann 
nur  durch  höhere  inatheinatische  Untersuchungen  als  Function 
der  Zeit  be.stinimt  werden. 

2. 

Um  diese  Untersuchung  vorzubereiten,  betrachte  man  zuvör- 
derst eine  leichtere  Frage,  nämlich  die  vom  Sinken  der  Ilein- 
mungssummc.  Uor  letztere  Ausdruck  bezeichnet  alles  dasje- 
nige, was,  unter  Voraussetzung  eines  gewissen  Gegensatzes 
schon  vorhandner  Vorstellungen,  von  allen  diesen  Vorstellungen 
zusammengenomnen , wird  gehemmt  werden  müssen,  ehe  unter 
derselben  ein  ruhiges  Gleichgewicht  stattfinden  kann.  Um 
sich  in  diesen  Begriff  zu  finden,  bedenke  man,  dass  der  Gegen- 
satz, und  die  hemmende  Kraft  nicht  etwan  eine  Eigenschaft 
irgend  einer  einzelnen  Vorstellung  ist,  sondern  dass  der  Gegen- 
satz unter  ihnen  entsteht,  dass  eine  jede  Vorstellung  sich  in 
eine  hemmende  Kraft  nur  insofeni  venvandplt,  als  sie  mit  den 
übritren  im  Bewusstsein  nicht  zusammen  bestehn  kann.  Ver- 
fehlt  man  dieses,  und  bildet  man  sich  irgend  etwas  ein,  das  an 
sich  selbst  Kraft  wäre,  so  verdirbt  man  sich  die  Ansicht  der 
ganzen  Psychologie.  — Eben  durum  nun,  weil  die  hemmenden 
Kräfte  nur  im  Zusammcntrcflen  entspringen:  kann  auch  von 
keiner  einzelnen  V orstellung  unmittelbar  bestimmt  u erden , wie- 
viel sie  hemme,  oder  wieviel  von  ihr  gehemmt  werde;  sondern 
zuerst  findet  sich  aus  dem  Gegensatz  aller  gegen  einander  die 
Ileinmungssiunme,  und  alsdann  erst,  durch  W’rtheilung  dieser 
Summe,  der  Verlust  für  jede  einzelne.  Die  Ilemmungssumme 
anzugeben,  ist  in  einigen  Fällen  leicht,  in  andern  sehr  schwie- 
rig; hier  bekümmert  uns  fürs  erste  diese  Frage  ganz  nnd  gar  nicht 

Wohl  aber  muss  bemerkt  werden,  dass  das  Sinken  eitler  vor- 
handenen Ilemmungssumme  Zeit  brauche;  weil  dabei  die  Vor- 
stellungen verschiedene  Zustände  successiv  durchlaufen  müssen. 
Die  Geschwindigkeit  dieses  Sinkens  hängt  von  der  Nöthigung 
zum  Sinken  ab;  die  Nöthigung  ergielit  Anfangs  die  Ilemmungs- 
summe  selbst,  weiterhin  derjenige  Theil  von  ihr,  welcher  in 
jedem  bestimmten  Zeitpuncte  noch  ungehemmt  ist.  Daraus 
findet  sieh  das  Gesetz  des  Sinkens. 

Es  sei  die  ganze  Ilemmungssumme  = 5;  das  am  Ende  der 
Zeit  t schon  Gehemmte  = a;  so  ist 
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Aber  für  < = 0 ist  (t  = 0,  also  Const  = S;  l = log. 


und 


daraus  a = S (1  — e~')>  ^ — a = Se 

Man  sieht  hieraus,  dass  a für  keine  Zeit  ijänzlieh  = S wird, 
d.  h.  dass  die  llcmmungssuninic  nie  gänzlich  sinkt,  sondern 
die  V'orstcllungen,  zwar  Anfangs  sehr  rasch,  aber  weiterhin 
immer  träger,  ihrem  (ileichgewiehte,  und  folglich  dem  entspre- 
chenden Zustande  einer  jeden,  welchen  man  den  statischen  Puuct 
nennen  kann,  sich  annähem. 


3. 

Das  eben  Erwiesene  zeigt,  dass  eine  Wahrnehmung,  wenn 
sie  hinzukommt  zu  einer  ini  Bewusstsein  schon  vorhandenen 
Vorstellungsmasse,  dieselbe  nie  in  völligem  Gleichgewichte  an- 
treffen werde,  sondern  dass  es  jederzeit  irgend  ein  S — a geben 
müsse,  welches  sich  in  den  Fortgang  des  Wahrnchmens  ein- 
mischen  werde. 

Ehe  wir  aber  diese  Betrachtung  verfolgen  können,  müssen 
wir  in  die  allgemeine  Metaphysik  zurückgroifen,  um  das  Gesetz 
zu  finden,  nach  welchem  eine  Wahrnehmung  im  Laufe  der 
Zeit  anwachsen  würde,  wenn  gar  keine  schon  vorhandenen  Vor- 
stellungen im  Bewusstsein  anzutreflen  wären.  ' 

Alle  Vorstellungen  sind  Selbsterhaltungen  der  Seele;  und 
jede  Vor-stcllung  wird  zunächst  durch  irgend  eine  der  zahl- 
losen zufälligen  Ansichten,  welche  von  der  Seele,  als  einem 
Wesen,  möglich  sind,  bestimmt;  (man  sehe  Hanptpnncte  der 
Metaphysik  §.5,  11,  12,  13.)  Einer  Selbsterhaltung  aber  kommt 
ursprünglich  gar  kein  Grossenbegriff  zu;  weil  indessen  ihre  Be- 
dingungen, die  Störung*  und  das  Zusammen,  einer  Verminde- 
rung fähig  sind,  so  kann  auch  eine  verminderte  Intension  der 
Sclbsterhaltung  Vorkommen,  die  alsdann  auf  die  vollkomrane 
Selbsterhaltung  wie  ein  Bruch  auf  die  Einheit  bezogen  werden 


• Zu  einer  wirklichen  Störung  kommt  es  nie,  so  wenig  wie  beim  Druck 
der  Körper  zu  einer  Bewegung;  man  misst  aber  den  Druck  nach  der  Bewe- 
gung, die  erfolgen  sollte,  wenn  der  Druck  nicht  Widerstand  binde;  auf 
ähnliche  Art  verhalt  sichs  mit  der  Störung. 
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muss.  Als  dergleichen  Brüche  nun  sind  alle  Vorstellungen  an- 
zusehn,  insofern  sie  einer  Verstärkung  fähig  sind.  ' 

Die  Möglichkeit,  dass  die  Seele  eine  gewisse  Vorstellung 
noch  fernerhin  erzeuge,  nenne  ich  die  Empfänglichkeit  für  diese 
Vorstellung.  Es  würde  von  dieser  Möglichkeit  nichts  mehr 
vorhanden,  oder,  wie  man  auch  sagen  kann,  die  Empfänglich- 
keit würde  erschöpft  sein,  wenn  die  Seele  jene  Vorstellung  schon 
vollständig  erzeugt  hätte.  Alsdann  wäre  das  nämliche  Ver- 
stellen nur  noch  durch  Wiedererweckung  der  schon  erzeugten 
Vorstellung  möglich;  (gewisse  Umstände  bei  Seite  gesetzt,  wel- 
che an  eine  Erneuerung  der  Empfänglichkeit  zu  denken  ge- 
statten, und  die  hier  keinen  Einfluss  haben  können.)  Ist  aber 
die  Empfänglichkeit  zum  Theil  erschöpft,  so  wird  nur  noch  ein 
Theil  derselben  übrig  sein;  nach  welclicm  .«ich  alsdann  der  An- 
waebs  des  Vorstellens  bei  fortdauernder  Wahrnehmung  bestim- 
men muss. 

Ferner  ist  von  selbst  klar,  dass  der  Grad  der  Störung,  oder 
wie  wir  es  im  gemeinen  Leben  nennen,  der  Grad  der  Wahr- 
nehmung, (z.  B.  die  Helligkeit  des  Sichtbaren,  die  Stärke  eines 
Tons,)  in  jedem  Augenblick  ein  bestimmter  sein  werde;  imglei- 
chen, dass  bei  einem  höhem  Grade  der  Wahrnehmung  sich  die 
Empfänglichkeit  schneller  erschöpfen  müsse,  als  bei  einem  nie- 
drigeren. 

Dies  vorausgesetzt,  wird  folgende  Rechnung  verständlich  sein. 

Es  sei  die  Empfänglichkeit  beim  Anfänge  der  Wahrnehmung 
=91,  folglich  (f  eine  Constante;  ferner  das  Gegebene,  nach  Ab- 
lauf einer  Zeit  = t,  sei  =*;  und  der,  hier  als  sich  gleiehblei- 
bend  angesehene  Grad  der  Wahrnehmung,  = ß-  So  ist  zu- 
vörderst 9)  — z die  noch  übrige  Empfänglichkeit  nach  Ablauf 
der  Zeit  t;  und  ferner 

\ ß (<p  — z)  dt  = dz, 

oder  ß dt  = -^, 

. ^ , Conit 

Für  t=0  ist  z=0,  folglich /?<=foj.  woraus  s=?qp  (!—«"/*') 

und  ^^  = ßcft-ß‘.  , 

Für  t = oo  oder  ^=00  würde  »=qp,  und  <p  — z = 0,  also  kann 
die  Empfänglichkeit  eigentlich  nie  ganz,  wohl  aber  sehr  bald 
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dein  grössten  Theile  nach  erschöpft  werden,  besonders  wenn 
man  für  ß eine  einigermaassen  grosse  Zahl  nehmen  will. 

Der  Quotient  ^ bezeichnet  die  Stärke  des  Anw-achsens  der 

Vorstellung  in  jedem  Augenblick.  Diesen  wolle  man  ja  nicht 
verwechseln  mit  der  Stärke  der  Wahrnehmung,  die  allein  von 
ß abhängt,  und  sich  immer  gleich  bleiben  kann,  so  lange  ß das 
nämliche  ist.  Denn  die  Stärke  der  Wahrnehmung  kann  zum 
Thcil  Kcproduction  des  schon  vorhandenen  Vorstcllens  sein; 
dort  aber  war  von  dem  Gewhnt  für  dieses  schon  vorlnindcne 
Vorstellcn  die  Rede. 

Um  dieses  so  viel  besser  einzuselin,  und  zugleich  einen  Vor- 
bliek  auf  die  Hauptaufgabe  zu  werfen,  bedenke  man,  dass, 
wenn  kein  Unterschied  Wäre  zwischen  dem  ganzen  schon  vor- 
handenen Vorsicllen,  und  dem  Grade  der  augenblicklichen 
Wahrnehmung,  dieser  Grad  durch  die  blosse  Dauer  der  Wahr- 
nehmung erhöht  werden  müsste,  so  wie  dadurch  ohne  Zweifel 
das  vorhandene  Vorstcllen  vermehrt  wird.  Es  müsste  uns  also 
ein  Ton  stärker  zu  werden  scheinen,  je  länger  er  klingt,  und 
eine  Farbe  heller,  je  länger  wir  sie  sehen.  Dieses  geschieht 
nicht;  wohl  aber  prägt  das  länger  Wahrgenommene  sich  tiefer 
ein,  und  springt  bei  jeder Rcjtroduction  kräftiger  hervor.  Darin 
erkenne  man  den  Anwachs  des  vorhandenen  Vorstellens,  der 

für  jeden  Augenblick  durch  ~ = ausgedrückt  wird. 

Aber  nun  liegt  allerdings  die  Frage  in  der  Nähe:  warum 
denn  nicht  die  blosse  Dauer  den  Grad  der  Wahrnehmung  er- 
höhe? AVarum  nicht  längeres  Hören  den  Ton  verstärke,  länge- 
res Sehen  die  Farbe  erhelle?  Es  sollte  und  müsste  so  ^cin, 
wenn  das  ganze  vorhandene  Vorstellen  während  der  Dauer  der 
AVahmehmung  vollständig  im  Bewusstsein  gegenwärtig  bliebe. 
Umgekehrt,  da  es  nicht  also  geschieht,  so  folgt,  dass  das  vor- 
handne  A’’orstellcn,  so  wie  cs  nach  und  nach  erzeugt  wird,  auch 
eben  so  nach  und  nach,  vom  ersten  Augenblick  bis  zum  letz- 
ten, und  noch  über  die  Dauer  der  AVahrnehmung  hinaus,  einer 
Hemmung  ausgesetzt  sei,  welche  von  andern,  entgegengesetz- 
ten, auch  im  Bewusstsein  gegenwärtigen  Vorstellungen  ab- 
hängt. • 

* Man  darf  sich  nicht  einbilden,  dass  die  Ilcmiuung  gleichsam  ein  Stück 
abstbneide,  und  das  Uebrige  ungehemmt  zurücklassc.  Sondern  das  ganze 
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Es  gehört  also  zu  demjenigen  Differential,  welches  den  An- 
wachs des  Vorstcllcns  anzeigt,  noch  ein  anderes,  welches  die 
augenblickliche  Hemmung  ausdriiekt;  und  dieses  letztere  ist  es 
eigentlich,  welches  wir  in  der  gcgenw'ärtigen  Abhandlung  zu 
bestiimncn  suchen.  Wird  dassellie  integrirt,  so  muss  daraus  | 
die  ganze  Hemmung  während  einer  beliebigen  Zeit,  und  hier- 
aus durch  Abzug  von  dem  ganzen  Gegebenen,  oder  von  s, 
als  Kest,  das  im  Bewusstsein  gegenwärtige  Yorstellcn  gefun- 
den werden.  * 

Hieran  knüpft  sich  nun  das,  was  oben  über  den  Unterschied 
der  absoluten  und  relativen  Stärke  gesagt  wurde.  Die  abso- 
lute Stärke  ist  = s,  das  Relative  ist  der  eben  erwähnte  Kest, 
nach  Abzug  jenes  Integrals,  das  dem  noch  zu  bestimmenden 
Differential  angehören  wird,  von  z oder  von  der  absoluten  Stärke. 
Beides  aber,  sowohl  die  absolute,  als  die  relative  Stärke,  sind 
als  endliche  Grössen  zu  unterscheiden  nicht  bloss  vom  augen- 
blicklichen Anwachs  des  Vorstcllcns,  sondern  auch  von  der 
augenblicklichen  Wahrnehmung,  die  neben  jenen  ein  unendlich 
Kleines  ist,  aber  dagegen  vollkommene  Klarheit  des  Bewusst- 
seins besitzt. 

4. 

Es  kann  im  Vorhergehenden  eine  Schwierigkeit  zu  liegen 
scheinen,  die  erst  gehoben  werden  muss,  ehe  wir  weiter  gehn. 
Man  denkt  nämlich  unter  ß und  t zunächst  Zahlen;  aber  wel- 
cher Einheit  gehören  diese  Zahlen?  AVas  ist  das  'Maass  der 
Zeit  und  der  Stärke?  Diese  Frage  kann  .um  so  bedenklicher 
seheinen,  da  man  offenbar  die  sogenannte  empirische  Zeit,  das 
heisst,  die  Zeit,  die  unser  Vorgestelltes  im  Laufe  der  sinnlichen 
Wahrnehmungen  ist,  nicht  geradehin  vergleichen  kann  mit  der- 
jenigen Zeit,  welche,  man  möchte  sagen,  wirklich  verläuft, 
damit  wir  Vorstellungen  bekonuuen,  — dass  heisst  eigentlich. 


nur  nicht  völlig  gehemmte  Vorstellen  geräth  dadurch  in  einen  gedruckten 
Zustand,  der  es  von  der  Klarheit  des  für  den  Augenblick  sinnlich  Gegen- 
wärtigen unterscheidet. 

* Der  Ausdruck  Rett  ist  eine  Redensart,  die  man  gehörig  verstehen 
muss.  Eigentlich  bedeutet  dieser  Rest  nur  den  noch  vorhandenen  Grad 
der  Klarheit,  so  wie  das  Gehemmte  den  Grad  der  Verdunkelung  des  Vor- 
stellens. Diese  Bemerkung  muss  man  sich  für  diese  ganze  Untersuchung 
gegenwärtig  erhalten. 
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welche  in  der  metaphysisch -psychologischen  Betrachtung  an- 
genommen wird,  tun  die  Vorstellungen  zu  erklären. 

Durch  die  Verwechselung  jener  Zeit  mit  dieser  würde  man 
aUpdings  einen  Fehler  begehn.  Es  bedarf  aber  auch  fast  nur 
B|P^  'Warnung,  um  die  Sache  ins  Reine  zu  bringen. 

der  That  lässt  sich  so  geradezu  kein  Maass  der  Zeit  und 
der  Stärke  angeben.  Die  Aufsuchung  solcher  Maassc  aber  ist 
auch  eine  g.anz  andre  Untersuchung , als  die  gegenwärtige. 
Wir  haben  es  für  jetzt  mit  Verhältnissen  von  Zeit,  und  Verhält- 
nissen von  Stärke  zu  thun,  und  diese  lassen  sich,  auch  wenn 
die  Einheiten  unbestimmt  bleiben,  durch  blosse  Zahlen  sehr 
gut  ausdrücken.  Das  ganze  Gesetz  des  Verlaufs,  sowohl  vom 
Sinken  der  Heminungssumme,  als  vom  Änwachs  des  Vor- 
stellens,  liegt  in  den  obigen  Formeln  vor  Augen.  Dasselbe 
würde  in  der  Mechanik  die  Formel  s = gt-  leisten,  auch  wenn 
man  g,  den  Fallraum  in  der  Sccunde,  nicht  kennt. 

Uebrigens  wird  niemand  in  Gefahr  sein,  die  Einheit  für  jenes 
t als  etwas  nach  unserm  empirischen  Zeitmaassc  unendlich 
Kleines  oder  unendlich  Grosses  anzusehn.  Vielmehr  mag  sich 
die  Einheit  für  t nach  unsem  Minuten,  entweder  als  ein  Bruch, 
oder  als  eine  massige  Vervielfältigung  derselben,  bequem  be- 
stimmen lassen.  Denn  bei  Wahrnehmungen,  die  einen  Theil 
der  Minute  dauern,  bemerken  wir  schon  die  Wirkung  jenes 
Gesetzes  von  dem  allmälig  verminderten  Anwachsen  des  Vor- 
stellens; lang  anhaltende  Wahrnehmungen  werden  bald  lang- 
weilig, indem  sie  nichts  Neues  ins  Bewusstsein  bringen.  Dieses 
ereignet  sich  bei  der  gewöhnlichen  Stärke,  welche  für  unsre 
Sinne  eine  massige  genannt  werden  mag;  man  wird  also  auch 
die  Einheit  für  ß nicht  besonders  gross  oder  klein  denken. 

Schärfere  Untersuchungen  über  das  Maass  der  Zeit  und  der 
Stärke  aber  können  alsdann  envartet  werden,  wann  erst  die 
Gesetze,  nach  welchen  wir  die  empirische  Vorstellung  des  Zeit- 
lichen bilden,  gehörig  werden  ergründet  sein.  Allein  von  den 
hierüber  angestellten  Nachforschungen  lässt  sich  für  jetzt  nichts 
mitthcilen. 

5. 

Man  halte  nun  zusammen,  was  in  §.  3 am  Ende,  über  das 
zu  bestimmende  Differential,  und  in  §.  2 über  den  Gang  einer 
Untersuchung  gesagt  ist,  aus  welcher  erkannt  werden  soll,  wie 
viel  von  jeder  einzelnen  Vorstellung  gehemmt  werde.  Daraus 
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wird  sich  ergeben^  dass  zuvor  die  gesammte  Hemmungssuiume 
für  alle,  gleichzeitig  während  des  Verlaufs  einer  Wahrnehtnung 
im  Bewusstsein  gegenwärtigen,  Vorstellungen  gesucht  werden 
müsse,  ehe  mau  bestimmen  könne,  welcher  Hemmung  das 
Wahrgenommene  insbesondere  ausgesetzt  sei. 

Die  Hemmungssumme  wächst  ohne  Zweifel  fortdauernd  wäh- 
rend der  Wahrnehmung.  Denn  das  Wahrgenommene  wird  in 
einem  bestimmten  Gegensatz  gegen  di®  früher  vorhandenen 
Vorstellungen  stehn;  und  da  es,  Auings  wenigstens,  die 
schwächste  der  gleichzeitigen  Vorstellungen  sein  wird,  auch 
nach  den  schwächern  Vorstellungen  sich  die  Bestimmung  der 
Ilemmungssumme  vorzugsweise  riclitet  (Hauptp.  d.  Metaph. 

S.  13):  so  trägt  das  Wahrgenommene,  gemäss  seinem  Hem- 
mungsgrade,*  zu  der  Hemmungssurame  so  lange  bei,  wie  lange  » 
nicht  etwa  durch  den  Anwachs  der  neuen  Vorstellung  ein  andres 
Gesetz  für  die  Bildung  der  Ilemmungssumme  eintritt;  ein  Fall, 
der  nifht  der  häufigste  sein  wird , und  den  wir  hier  nicht 
berücksichtigen. 

Der  Hemmungsgrad  heisse  n,  so  ist  erstlich,  n entweder  ein 
achter  Bruch,,  oder  höchstens  ==  1,  weil  keine  Vorstellung 
mehr  als  ganz  gehenunt  werden  kann;  zweitens  findet  sich  aus 

^ = in  §.  3 für  die  augenblickliche  Zunahme  der  Hem- 

mungssumme der  Ausdruck  nßcfe~ß‘  dt. 

Aber  die  Ilemmungssumme  nimmt  nicht  bloss  zu:  sie  nimmt 
zur  nämlichen  Zeit  auch  ab;  eben  darum,  weil  die  Nöthigung 
zur  wirklichen  Hemmung  in  der  Hemmungssumme  liegt.  Sei 
also  die  gesuchte  Hemmungssumme  = v,  so  ist  die  Abnahme 
derselben  =vdt. 

Diess  zusammengenommen  ergiebt  i. 

dv  = 7iß(fe~ß‘  dt  — vdt,  ' ■' 

oder  dv  -J-  vdt  = nß(fe~ß‘  dt. 

Nach  einer  bekannten  Formel  ist  hieraus  ‘ ' 

v = e~‘.  (,/e‘ . nß(fe-ß‘  dt  Cotut.). 

* Der  Hemmungsgrad  beruht  bloss  auf  der  Qualität,  nicht  auf  der  Stärke. 

In  der  Abhandlung  über  die  Tonlehre  kam  alles  auf  den  Hemmungsgrad  an  j 
die  Stärke  und  die  allmälige  Entstehung  der  Vorstellungen  wurde  bei  Seite 
gesetzt;  daher  konnten  leichte  algebraische  Rechnungen  ausreichen.  / 
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Aber  fr‘ . <•-/>'  dt  dt  = . ef-/*)'; 

folglich  o = . e-d‘  + Ce->. 

Um  die  Constunte  zu  bestimmen,  muss  man  sich  an  die  l$e- 
merkung  erinnern,  die  im  §.  3 gleich  im  Anfänge  gcniHcht  ist. 
Nämlich  wenn  f = 0,  das  heisst,  im  Heginnen  der  Wahrneh- 
mung, findet  sich  im  Rewu.s.stsciu  irgend  ein  liest  derjenigen 
TIemmnngssmnme,  welche  den  eben  im  Bewusstsein  vorhun- 
denen  Vorstellungen  zngehört.  Dieser  Rest  hci.ssc,  wie  oben, 
5 — er;*  so  ist  v = S — <r  für  t = 0,  daher 

und  nun  v = 

llicbcl  ist  noch  zu  bemerken,  dass  für  den  besondern  F;dl, 

„ . • 1 1-  — 0 . 

wenn  ß=l  gesetzt  wird,  die  1"  unction  — “ 'ö' 

Dificrciitiirt  man  Zilliler  und  Nenner  nach  ß,  so  findet  sich  so- 
gleich ihr  Werth  le~P\  oder,  (da  ß=  l,)  te~‘;  und 
I)  = nßif  te~‘  + (5  — er)  e~‘. 

Dasselbe  erglebt  die  obige  Integration, • wenn  sie  gleich  An- 
fangs unter  der  Voraussetzung  ß=  1 angcstellt  wird. 

6. 

Um  hieraus  das  gesuchte  Differential,  nämlich  das  Sinken 
des  Wahrgeuommeiien,  abzuleiten,  müssen  noch  zwei  bestän- 
dige Grössen  eiiigeführt  werden,  über  welche  zuvor  nöthig  ist, 
einiges  zu  sagen. 

ö o 

Alan  nehme  zwei  im  Bewusstsein  vorhandene  Vorstellungen 
an,  deren  Stärke  durch  die  Zahlen  ei  und  b aiisgedrückt  werde, 
imd  mit  denen  sich  eine  dritte  veränderliche,  welche  allgemein 
X heissen  mag,  ins  Glclehgewieht  setzen  solle.  Die  zugehö- 
rige, ebenfalls  veränderliche,  Ileiiimuiigssumnie  sei  Wir 

lassen  für  jetzt  das  Gesetz  der  Entstehung  von  x und  von  ^ 
aus  den  Augen,  um  bloss  das  Ilemmungsverhällniss  zu  betrachten. 
Dieses  wird  durch  zweierlei  bestimmt,  theils  durch  die  Stärke 
der  einander  liemmcndcu  Vorstellungen,  theils  durch  den  Grad 
des  Gegensatzes,  welcher  für  jede  gegen  alle  übrigen  statt- 


’ Dieses  S — o aber  ist  eine  Coastante ; und  muss  an  die  Stelle  des  obigeu 
S gesetzt  werden,  damit  es  dem  neuen  Anfangspunetc  der  Zeit,  oder  damit 
^ — o der  V'oraussetzung  t = 0 cnlspreelie. 
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fimlet.  In  Ansehung  des  erstem  Punetes  ist  klar,  dass,  je 
stärker  eine  Vorstclliing,  desto  geringer  ihre  ITeininung,  oder, 
dass  die  Hemmung  im  iimgekelirten  Vcrliälfniss  der  Kräfte  ge- 
schiclit.  lieber  den  zweiten  Umstand  bemerken  wir  hie»  bloss, 
dass  der  Grad  des  Gegensatzes,  welcher  für  je<le  V^orstelliing 
aus  allen  übrigen  zusammengenommen  resultirt,  je  grösser  er  ist, 
desto  mehr  Hemmung  hen'orbringt,  oder  dass  die  Hemmung 
mit  ihm  im  geroden  Verhältniss  stehe.  Man  füge  nun  jeder 
Vorstellung  einen  Hemmungscoefficienten  bei,  dessen  genauere 
Bestimmung  hier  nicht  nöthig  ist.  Es  versteht  sich  von  selbst, 
dass  aus  der  veränderlichen,  x,  nicht  eine  Veränderung  in  die- 
sen Ilemmungscoefficienten  entstehn  kann,  denn  sie  ist  nur 
veränderlich  ihrer  Stärke  nach;  von  einem  Uebergange  aber 
aus  einer  Vorstellung  in  eine  andre,  wobei  "die  Intcrvjdle  der 
V'orstellungen  unter  einander,  folglich  auch  die  Hemmungs- 
coöffieieiiten  verändert  werden  würden,  reden  wir  hier  gar  nicht. 

Es  seien  nun  für  a, 
die  zugehörigen  Hemmungscoefficienten  i, 

die  entsprechenden  Hcmmungsverhältnisse 

oder  hxf,  axij,  abO. 

Die  ganze  Hemmung  in  jedem  Zeittheilchen  dt  ist  Adf;  und  in 
dem  nämlichen  dl  die  Hemmung  für  x,  zu  finden  aus  der 
Proportion 

(ixs  -1-  «X,  -f-  abO)  : abO  = m 

Das  vierte  Glied  dieser  Proportion  ist  unser  gesuchtes  Dif- 
ferential, sobald  wir  für  x und  2 die  gehö.rigen  Werthe  setzen. 
Uebrigens  soll  der  Kürze  wegen  (Ät -f- <p;)  = c,  und  ab&='c 
gesetzt  werden.  Dies  ist  so  viel  räthlicher,  weil  statt  der  an- 
genommenen a und  b noch  viel  mehrere  Vorstellungen  zugleich 
sich  vorfinden  können,  wodurch  dann  die  Bedeutung  von  c 
und  'c  begreiflicher  Weise  abgeändert  wird,  ohne  dass  dieses 
Einfluss  auf  den  Gang  der  folgenden  Berechnung  hätte.  • 

7. 

Der  Werth  von  2 ist  bekannt;  es  ist  nämlich  2 nichts  an- 
deres als  das  oben  im  §.  5 berechnete  v. 


n> 

V 


X,  . 

O,  so  sind 


* Beide  Constanten  reduciren  sich  eigentlich  auf  eine  einzige,  nümlich 
anf  den  Quotienten  Dies  ist  zu  bemerken  für  den  Umfang  der  Anwend- 
barkeit der  Becbnnng. 
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Aber  die  Bestimmung  von  x macht  eine  Schwierigkeit,  um 
derenwiilen  die  gegenwärtige  Abhandlung  sich  begnügen  wird, 
awei  Grenzen  anzugeben,  zwisclien  welche  das  gesuchte  Dif- 
ferential fallen  muss.  Es  sollte  nämlich  x die  Stärke  aus- 
drücken,  mit  welcher  das  Wahrgenommene  widersteht.  Wenn 
nun  das  ganze  Wahrgenommene  sich  zu  einer  einzigen  inten- 
siven Grösse  concentrirte,  oder  als  untheilbare  Kraft  wirkte,  so 
wäre  diese  Kraft  bekannt  aus  §.  3;  sie  wäre  nämlich  das  dort 
berechnete  *.  Allein  dieses  würde  voraussetzen,  dass  alle  die 
successiv  gegebenen  Theile  von  s im  Bewusstsein  hätten  ver- 
schmelzen können,  wie  imfehlbar  geschehen  wäre,  wenn  diese 
Theile  einander  völlig  ungehemmt  in  der  Einheit  des  Bewusst- 
seins angetroffen  hätten.  Statt  dessen  ist  s von  Anfang  an  der 
Hemmung  unterworfen;  die  frühem  Theile  von  z,  sofern  sie 
gehemmt  sind,  müssen  für  die  nachkommendon  als  nicht  vor- 
handen angesehen  werden;  die  Verschmelzung  ist^emnach 
partiell,  und  eben-diese  partielle  Verschmelzung  ist  noch  über- 
dies in  unaufhörlicher  Verändemng  begriffen,  — es  mag  An- 
dern überlassen  bleiben , nachzusehn , ob  sich  hieraus  ein 
mathematisch -genau  bcstimmttfr  Begriff  gewinnen  lässt. 

So  viel  aber  ist  klar,  dass  die  concentrirte  Stärke  des  ganzen 
Gegebenen  in  jedem  Augenblicke  zum  wenigsten  so  viel  be- 
trägt, als  in  demselben  Augenblicke  von  dem  Gegebenen  im 
Bewusstsein  vorhanden  ist.  Man  setze  das  gesuchte  Differen- 
tial = dZ,  sein  Integral  also  =Z,  so  ist  z — Z da.sjenige,  w'as 
nach  Ablauf  der  Zeit  t im  Bewusstsein  vorhanden,  folglich  ge- 
wiss verschmolzen,  und  zu  einer  einzigen  Kraft  geworden  ist. 

Dieses  ist  jedoch  nur  eine  Grenzbestimmung;  wenn  schon 
eine  solche,  die  von  der  Wahrheit  nicht  weit  abweichen  kann. 
Nämlich  das,  was  in  einem  bestimmten  Zeitpuncte  verschmol- 
zen war,  sinkt  in  der  Folge  zum  Theil;  es  verschmilzt  also 
nicht  vollständig  mit  dem  Nachkommenden;  gleichwohl  bleibt 
es  für  sich  selbst  eine  Gesammtkmft,  und  wirkt  als  solche  fort-; 
daher  eigentlich  eine  unendliche  Menge  kleinerer  Gesammt- 
kräfte  entsteht,  und  sich  fortdauernd  vermehrt,  obgleich  wie- 
denim  dem  grössten  Theile  nach  alle  diese  Gesamratkräfte  nur 
eine  einzige  ausmachen  und  als  solche  wirken. 

Es  ist  demnach  zwischen  x = z und  x = z — Z der  wahre 
Werth  von  x eingeschlossen;  die  Unsicherheit  des  Resultats 
aber,  welche  hieraus  entspringt,  ist  bald  grösser,  bald  kleiner. 
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je  nachdem  man  die  übrigen  Grössen  annimmt.  Die  Psycho- 
loge im  Ganzen  ist  wohl  noch  weit  entfernt,  von  diesem  Man- 
gel an  Einsicht  irgend  einen  Nachtheil  zu  empfinden.  Wenig- 
stens sehe  ich  nicht  voraus , dass  mich  derselbe  in  fernem 
Nachforschungen  aufhalten  könnte. 

8. 

Die  beiden  Grenzen  für  das  gesuchte  DifTerential  sind  nun 
nach  S>  5,  6,  vmd  7 folgende: 

' cvdt 
n +'c“ 

'cvdt 


und 


Es  ist  aber 


'cvdt 


c(z—Z)  +'e 


= dZ, 

= dZ. 


ri>‘.dt  ^ 


cz  + 'c  + ^ 

und  die  Gleichung 'ccrf/=  ezdZ — eZdZ  -\-'cdZ  entwickelt  sich  in 

— ctfdZ  — c(f  e~^‘  dZ  — eZdZ  cdZ. 

Offenbar  nun  sind  es  für  die  Rechnung  zwei  ganz  verschie- 
dene Geschäfte,  jenes  Differential,  und  diese  Gleichung  zu  be- 
handeln. In  der  letztem  sind  wegen  des  Gliedes  ctfe~ßtdZ 
die  veränderlichen  Grössen  vermengt,  und  ich  sehe  weder,  me 
sie  zu  sondern  seien,  noch  wie  durch  einen  Factor  die  Inte- 
gration vorbereitet  werden  könne.  Wie  ich  mit  dieser  Gleichung 
verfahren  bin,  werde  ich  anzeigen,  nachdem  das  Differential 
wird  in  Betracht  gezogen  sein. 

9. 

Man  setze  e~fi‘=x,  (wo  demnach  x eine  andre  Bedeutung 
bekommt  als  in  §.6  und  7),  folglich  e~‘  = xfi , 

— dx  , , . rqi 


ferner  ße~P‘  dt—  — dx,  dt=:  ■ 
dt 


. Auch  sei  ~~  = r. 

pX  c 


Demnach 


— dx 


c^(l  ■ 
e-fi‘dt 


■e  ^‘)  + 'e 

1 


ß{cif  + 'c)  (I  — rj) 
l—rx  1 


und 


• — r ßcq, 

Das  Integral  ist  gleich  so  genommen,  dass  es  für  f=?)  ver- 
schwinde. 

< 

e~‘dt 


Ferner 


— ae^  dx 


CT 


(I  - e~^‘)  + 'e  ß.(CT  + 'e){\—rx) 
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[10. 


Die  Intcsration  von 


dr 
1 — rx 


richtet  sich  ohne  Zweifel  nach 


dem  angenommenen  Werthe  von  ß. 

Setzt  man  ß wo  m eine  ganze  Zahl,  so  hat  man  den  ganz 

leichten  Fall,  f—, zu  bestimmen. 

’J  1 — rx 

Ist  ^ = y,  (welches  wir  in  der  Folge  gebrauchen  werden,) 
so  kommt  ^ ^ log.  (1  — rx),  oder,  damit  cs 

für  t=0  verschwinde,  vollständig  — log.  -j ^ . 

Ilebcrhaupt  aber  sei  ß=  ”,  (welches  den  Fall  n = l,  oder 


ß=  einer  ganzen  Zahl,  unter  sich  begreift):  so  setze  man 


x = a>’", 


n — m 


also 


” dx 
1 — rx 


OTlu"  ' </<u  _ 

« - W»  * 

1 — rw 


alsdann  wird  die  Integration 


durch  gehörige  Division  und  Zerlegung  des  Nenners  in  trino- 

mischc  Faetoren  vollzogen  werden  können. 

Nur  Ein  Fall  entzieht  sieh  dieser  Bestimmung,  nämlich  der 

Fall  ^ = 1 ; aus  dem  Grunde  nämlich , weil  nach  §.  5 alsdann 

V = nßqte~‘  + (5  — <r)e~‘.  Dadurch  kommt  der  erste  Theil 

des  Integrals  auf  die  Form 

= Ug.  fJfLf 

J 1 — rx  ^ f \ — rx  J ^ J ^ 

wobei  nach  bekannten  Anweisungen  = — (i  — »a-) 

im  zweiten  Gliede  in  eine  Reihe  zu  entwickeln  ist. 

Auf  diesem  Wege  finde  ich 

= ^+  0 • [t  • ' • ^^3-  a-rx)  + 1 -X  + 1 r(l  -x2) 

(1— x»  + ir*(l  — X«)... 
unter  der  Voraussetzung  ß=  l. 


c(S  — a)  1 


I — rx 


' ct  + c r ^ 1 — r 


h 

+ 


evdt 
c*  + ‘c 

1 r2 

9 


10. 


Was  die  DiffercntialgleicJmng  in  §.  8 anlangt,  so  habe  ich 
gesucht,  aus  ilir  Z durch  eine  Reihe  mit  Anfangs  unbestimmt 
angenommenen  Cocfficienten  zu  finden.  Man  kann  eine  solche 
Reihe  bilden,  die  nach  Potenzen  von  f fortschreitet;  eine  solche 
ist  aber  begreiflich  nur  für  kleine  t brauchbar,  — worauf  übri- 
gens am  meisten  ankomint,  denn  beim  längeren  Zeitvcrlauf 
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mischen  sich  fast  unfehlbar  Uinstünde  ein,  welche  das  Gesetz 
des  Fortgangs  völlig  verändern.  Indessen  ist  der  Begriff  des 
längeren  Zeitverlaufs  sowohl,  als  die  Zeiteinheit,  unbestimmt; 
und  eine  gar  zu  beschränkte  .Xnflösung  des  Problems  über- 
haupt unangenehm.  Ich  wählte  deslnilb  zuerst  eine  Reihe,  die 
nach  Potenzen  von  e~‘  fortschreitet;  dabei  aber  ereignet  sich 
eine  Schwierigkeit  in  der  Bestimmung  des  Anfangsgliedes  der 
Reihe.  Es  sei  dieselbe 

Z = A + Be-‘  + Ce-'^‘+De-^‘  -f-... 
oder  sie  mag  auch,  der  Bestimmung  von  ß gemäss,  durch  ge- 
brochene Potenzen  von  e~‘  fortgehn:  immer  wird  für  t = 0, 
/=  .1 -f- Ä -}- C-J- /> -f- ...  Es  soll  aber  alsdann  Z==0  sein; 
folglich  .•4=  — B — C etc.  Man  müsste  demnach,  um  das,  in 
der  ersten  Coefficienten-Gleichung  unbestimmt  bleibende,  A,  zu 
finden,  die  Summe  der  unendlichen  Reihe  aller  übrigen,  selbst 
von  A abhängenden,  Coefficienten  wissen.  Fände  man  ein 
Mittel,  den  Werth  von  Z für  t = oo  voraus  anzugeben,  alsdann 
würde  die  Reihe  sehr  bequem  sein;  allein  ich  zweifle  sehr,  ob 
dieses  möglich  sei.  Durch  Versuche  lässt  eich  in  besondem 
Fällen,  wo  die  Coefficientcn-Rcihe  convergirt,  A ziemlich  nahe 
errafhen,  und  alsd.ann  verbessern;  das  Verfahren  ist  jedoch  so 
mühsam  und  unsicher,  dass  ich  cs  ganz  verlassen,  und  da- 
gegen ein  andres,  zwar  auch  weitläuftiges,  aber  eine  beliebige 
Genauigkeit  gewährendes,  vorgezogen  habe.  Pis  besteht  in 
F'olgcndein. 

^fcln  setze  I — e~ß'  —u,  und 

Z=Au  + Bn'‘  -{■  Cu^  +Du*  +... 

Eine  Constante  ist  nicht  nöthig,  W'eil  für  t = 0 auch  m und 
folglich  Z von  selbst  =0  werden. 

Aus  dieser  Reihe  suche  man  für  irgend  ein  hinreichend  kleines 
t den  Werth  von  Z mit  der  Genauigkeit,  die  man  verlangt. 

Alsdann  setze  man  weiter  m — e~ß‘  — y,  und 
Z=A'  + B'y  + Cy'^  + D'y^  +... 

Hier  ist  m eine  noch  unbestimmte  Grösse,  der  man  zu  wieder- 
holten Malen  einen  andern  und  andern  Werth  beilegen  wird. 
Man  habe  nämlich  vorhin  für  ein  kleines  f den  Werth  Z=a 
gefunden,  so  berechne  man  aus  demselben  t auch  e~ß‘,  und 
setze  dieses  =m,  folglich  y = 0,  und  daher  A‘  = Z = a.  Nun 
werden  sich  B',  C,  D‘,  und  so  weiter,,  auf  gewohnte  Weise  be- 
stimmen lassen;  die  Reihe  wird  für  etwas  grössere  t,  als  die 

HBnsAa.T*s  Werke  VII.  4 


50 


[10. 


erste  gestattete,  brauchbar  sein,  und  man  wird,  sobedd  es  nöthig 
wird,  das  nämliche  Verfahren  enieuem  können,  um  sich  eine 
noch  bequemere  Reihe  zu  vcrschaften. 

In  dem  Falle  ^=1  ist  hiebei  noch  erforderlich,  dass  man 

— f(l  -^m)  und  — f(j«  — y)  = — ba  — I (l  — in  eine  Reihe 
auflöse. 

Da  in  dem  Falle  ein  besonderer,  nnd  bcachtenswerther 

Umstand  eintritt,  so  werde  ich  diese  Vonuissetzung  näher  be- 
leuchten, nnd  ilaran  ein  ]>aar  .•vllgeiueine  Bemerkungen  knüpfen. 

Die  Gleichung 'r».’rft:=rcdZ- — eZdZ  -\-'cdZ  verwandelt  sich 
für  jedes  durch  die  .Substitution  von  « = 1 — e~ß‘  in  folgende: 

= Ci)  udZ  — eZdZ  -f- ' cdZ. 

Da  man  aus  den  angeführten  Gründen  hier  nicht  ß=  1 setzen 
darf,  80  ist  jS  = y,  folglich  y — 1 = 1,  der  einfachste  Fall.  Wir 

wollen  nun  dafür  aus  Z=Au  + Bu^  + Ch*  ....  die  Reihe 
entwickeln,  jedoch  absichtlich  in  dem  ersten  Gliede  die  allge- 
meine Bezeichnung  durch  den  Buchstaben  ß bcibehaltcn. 
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Es  ist  nämlich  0 = 
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Hieraus  folgt  zuvörderst  allgemein  — ^ = /f ; ein  wichtiger 

Satz.  Denn  da  beim  Anfänge  von  t alle  hohem  Potenzen  von 
« neben  der  ersten  verschwinden,  so  ist  ganz  Anfangs  Z=Au. 
Es  ist  aber  (lu=ße~P‘iit  für  t = 0 soviel  als  ßdt,  folglich  An- 
fangs Z=  4«=  ./?d<=(S — a)dt.  Das  heisst:  der  An- 

4* 
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fang  der  Hemmung  hängt  lediglich-  ab  von  S — a,  die  übrigem 
Grössen  mögen  sein  was  sie  wollen.  Uebrigeng  folgt  dieser  Satz 

schon  aus  den  Difterentialquotienten,  denn  sowohl  als 

^ — -!!'  ■.  - ireben  (S  — a)  dt  für  / = 0,  alsdann  nändich  ist 

c(z  — Z)+  c » 

v = S — (I  und  s nebst  Z sind  =0.  Beim  nächsten  Fortgange 
der  Hemmung  aber,  der  durch  B bestimmt  wird,  bekommt  nun 
schon  der  Ilemmungsgmd  n einen  positiv  bestimmenden  Ein- 
fluss. Es  ist  nämlich  für  ß=~, 

B = 2 (S  - a)*  - ^ (5  - <r)  - (S  - fl) -I- «(y. 

Man  kann  dieses  =0  setzen;  und  die  in  diesem  Ausdruck  vor- 
kommenden Grössen  so  annchmen,  dass  die  Gleichung  mög- 
liche Wurzeln  gebe.  Alsdann  werden  mit  B = 0 alle  übrigen 
Coifßcienten  =0;  und  Z ist  ==4u.  Indem  nun  z = gu,  so 
kommt  z:Z  = (fi:  A,  oder,  das  Gehemmte  bleibt  immer  dem  Gege- 
benen proportional;  — eigentlich ' nur  noA«  proportional,  weil 
diese  ganze  Rechnung  nur  eine  Grenzbestimmung  abgiebt. 
Wenigstens  gewähren  alle  hierunter  begriffenen  Fälle  eine 
äusserst  leichte  Berechnung,  und  verdienen  schon  deswegen 
ausgezeichnet  und  benutzt  zu  werden. 

Es  ist  sichtbar,  dass  dieser  Umstand  für  andre  Werthe  von 

ß nicht  stattfindet.  Denn  wenn  (1 — «)/*  mehrere  Glieder 
giebt:  so  hängt  C nicht  von  B allein  ab,  wird  folglich  nicht  mit 
ihm  =0,  und  eben  so  wenig  die  folgenden  Coefficienten. 

Könnte  man  daher  den  Fall  dieser  Proportionalität,  oder 
der  Annäherung  zu  ihr  in  der  Erfahrung  aufspüren:  so  gäbe 
dieses  eine  Anleitung,  um  ein  Maass  für  die  Stärke  der  Wahr- 
nehmungen zu  erlangen,  worauf  alsdann  die  für  ß angenomme- 
nen Zahlen  sich  beziehen  würden. 

11. 

Es  kommen  bei  der  gegenwärtigen  Untersuchung  mehrere 
Grössen  vor,  die  willkürlich  anzunchmen  sind;  und  die  man 
eigentlich,  um  das  Resultat  vollständig  zu  überschauen,  durch 
alle  ihre  möglichen  Werthe  verfolgen  müsste.  Ich  habe  bis 
jetzt  nur  einige  wenige  Berechnungen  angestellt,  und  mit  nicht 
mehr  Genauigkeit,  als  zum  Behuf  der  gewünschten  Uebersieht 
gerade  nöthig  schien.  Bevor  ich  dieselben  mitlheile,  noch 
einige  allgemeine  Bemerkungen  über  die  Grenzen,  innerhalb 
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deren  man  sich  bei  der  Annahme  der  Orössen  halten  muss,  da- 
mit die  Bedingungen  der  Rechnung  nicht  überschritten  werden. 

Zuvörderst  kann  ß alle  Werthe  zwischen  0 und  ao  erhalten. 
Für  1^  = 0 wird  m = 0,  folglich,  wie  sich  gebührt,  Z=0;  für 
ß = ’X>  ist  allemal  te  = l,  ferner  1 — ti  und  die  davon  ab- 
hängende Partialreihe  =0,  folglich  hängt  B von  A allein  ab, 

aber  ,4=^—-?  ist  unendlich  klein,  denmach  auch  B und  säinmt- 

[t 

liebe  folgende  Coefficienten : daher  wiederum,  wie  sichs  für 
unendliche  Stärke  gebührt,  die  Hemmung  unendlich  klein. 

Für  die  übrigen  Grössen  kommt  es  zuvörderst  darauf  an, 
dass  man  einen  Werth  für  qr  festsetze.  Dieses  ist  eigentlich 
= 1,  (nämlich  ursprünglich,  nach  §.  3,)  allein  es  scheint  zur 
Rechnung  bequem,  den  zehnten  Thcil  dieser  wahren  Einheit 
zum  Maosse,  und  folglich  q[;  = 10  zu,  setzen.  Alsdann  kann 
man  für  c,'c,  und  S — a ganze  Zahlen  nehmen.  Die  letztge- 
nannten Grössen  hängen,  wie  man  sich,  aus  $.2  und  6,  erin- 
nern muss,  auf  unbestimmte  Weise  ab  von  mehreren  Vorstel- 
lungen, als  intensiven  Grössen,  die  schon  früher  im  Bewusst- 
sein vorhanden  sind,  und  die  man  nicht  füglich  grösser  als  qp 
nehmen  kaim,  weil  man  sich  sonst  ohne  Grund  die  Empfäng- 
lichkeit für  eine  Vorstellung  grösser  als  für  eine  andre  denken 
^vürde.  (Hierauf  haben  übrigens  Untersuchungen  Einfluss, 
wovon  hier  nichts  erwähnt  werden  kann.)  Nimmt  man  aus 
§.  6 die  dort  erwähnten  a und  6,  jede  =5,  auch  fr=ij=&,  so 
wird  a + b = e=lO,  und  a6=»‘c=^ 25;  welcher  Voraussetzun- 
gen ich  mich  in  der  Folge  bediene.  Ist  ferner  S — a das 
Uebrige  der  Ileminungssumme  zwischen  a und  b,  d.  h.  das, 
was  von  ihnen  noch  gehemmt  werden  muss,  wenn  sie  für  sich 
allein  mit  einander  ins  Gleichgewicht  treten  sollen,  so  kann  für 
volle  Hemmung  die  Hemmungsumme  höchstens  =5  sein;  als- 
dann nämlich  ist  ö=0;  wofern  aber  a nicht  =0,  oder  auch  die 
Hemmung  nicht  auf  vollkommenem  Gegensatz  beruht,  so  muss 
für  jene  a und  6 ein  kleineres  5 — <x  angenommen  werden. 
Ueberdies  ist  für  S — a noch  zu  beachten,  dass  es  höchstens 
=ß<f  werden  kann.  Denn  nach  dem  Vorigen  ist  für  den  Anfang 
der  Wahrnehmung  die  erste  Hemmung  = (S  — o)  dl,  aber  das 
Gegebene  =ßqdt,  daher  das  Wahrgenommene  weniger  dem 
Gehemmten  negativ  wird,  wenn  S — a y>ß<p,  welches  offenbar 
ungereimt  ist.  — Endlich  ist  von  ir  zu  merken,  dass  es  gegen 
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S — a nicht  zu  klein  genommen  werden  darf.  Denn  die  Ilem- 
mungssumrae  für  die  früher  vorhandenen  Vorstellimgcn  zeigt 
einen  solelien  Gegensatz  derselben  an,  dass  eine  neu  hinzu- 
kommeude,  je  näher  sic  einer  von  jenen  steht,  um  so  mehr  von 
den  übrigen  wird  gehemmt  werden.  Diese  Bemerkungen  müs- 
sen für  jetzt  hinreichen. 

12. 

h'ür  die  eben  angegebenen  Wei-thc  qr  = 10,  c=10,  'e=25, 
berechne  man  den  Coefficienten  B in  §.  10.  Es  ist 

ß = i-(5  — — 5(5  — <J)+ lOn. 

Soll  dieses  =0  sein,  so  kommt 

(5-0)2-^  (5-ff)  -|-^Vr=0, 

5 — 0 = 3,125  + /9,76562— 12,5;r. 

9 76 

Damit  diese  AVurzcln  möglich  seien,  ist  n höchstens  = 

= 0,78125.  Von  hier  an  aber  giebt  es  eine  ganze  Folge  von 
zusammengehörigen  Werthen  für  5 — <r  und  n,  bei  welchen  die 
vorhin  bemerkte  l’roportionalität  statt  findet. 


Für  w = finde  ich 


„ „ (5,09 


1 

1 

10,548. 

Wobei  man  sich  erinnern  muss,  dass  Werthe  von  5 — a über 
5 hier  nicht  zu  gebrauchen  sind,  schon  damit  nicht  /l(p<  5 — <r. 
Auch  übersieht  man  hieraus  leicht,  für  welche  Werthe  von  a 
und  5 — a,  B positiv  oder  negativ  sein  werde;  d.  h.  ob  nach 
dem  ersten  Beginnen  die  Hemmung  über  die  Proportionalität 
mit  dem  Gegebenen  anwachse,  oder  dahinter  zurückbleibc. 
Begreiflich  gilt  dies  nur  für  sehr  kleine  Zeit,  weil  sehr  bald  der 
Einfluss  der  folgenden  Coefficienten  hinzutritt. 

Derjenige  Fall,  w'elcher  hier  gleichsam  an  der  Spitze  steht, 
und  für  alle  andern  einen  bequemen  Standpunct  der  fJebci'sicht 
darbietet,  ist  der,  wo  dic'Wurzeln  jener  Gleichung  für  B = 0 
anfangen  möglich  zu  werden:  nämlich  da,  wo  5 — o-=  3,125 
und  « = 0,78125.  Ich  habe  diesen  zur  Berechnung  gewählt, 
nebst  andern  Fällen,  die  sich  mit  demselben  beejuem  verglei- 
chen lassen. 
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Meine  erste  Frage  nämlich,  nachdem  jener  leichte  Fall  durch 
die  liechnung  dargestellt  war,  betraf  die  Abänderung,  die  sich 
ereignen  müsste,  wenn  kein  Ueberrest  von  der  frühem  Ilem- 
mungssummc  statt  fände,  oder  wenn  S — ö = 0 wäre.  Dann 
ferner  suchte  ich  einen  dritten  mittlcrn  Fall,  und  zwar  durch 
Frhühung  des  Ilemmungsgmdes,  der  aber  nicht  über  1 steigen 
kann,  daher  noch  der  Werth  5 — 1 mit  ihm  verbunden  ist. 

Endlich  erhöhte  ich  die  Stärke  der  Wabmehmung,  also  ß, 
unter  übrigens  gleichen  Umständen,  wie  beim  ersten  Fall. 
Daraus  ist,  mit  Anwendung  der  iiu  1$.  10  angogebenen  Metliode, 
folgende,  freilich  noch  dürftige,  Tafel  entstiuiden,  die  indessen 
zur  Uebersicht  der  möglichen  Fälle  einigennaassen  hinreicht; 
und  worin  die  entsprechenden  s nebst  den  Differenzen  s — Z 
zugleich  mit  angegeben  sind. 


5 — <r  — 3.125 
«==0,78125 

fi=i 
S — o = 0 
« = 0,78125 

/»=! 

S — a=  1 
«=  1 

ß=\ 

5 — 0 = 3.125 
«=0,78125 

<=1 

s = 2,2ll9 
Z=  l,382i 

3 = 2,212 

Z = 0,253 

3 = 2,212 
Z — 0,652 

3 = 3,93 
Z=  1,24 

0,8205 

1,959 

1,560 

2,69 

c_  3,9317 
Z = 2,4592 

3 = 3,935 
Z — 0,671 

3 = 3.935 
Z = 1,330 

3 = 6,32 
Z — 2,12 

1,4755 

3.264 

* 2,605 
3 = 6,321 
Z — 2,530 

4,20 

/ = 2 

6,32  II 
Z — 3,9507 

3 = 6,321 
Z=  1,390 

3 = 8,65 
Z = 3,21 

2,.370t 

4,931 

3,791 

5,44 

1 = 3 

s = 7,7686 
Z ..  4,8554 

5 = 7,77 
Z = l,89 

3 = 7,77 
Z = 3,33 

3 = 9,50 
Z = 3,71 

2,9  H2 

5,88 

4,44 

5,79 

l = i 

.s_8,6i06 
Z-i  5,4041 

s = 8,65 

5 — 8,65 
Z — 3,84 

3=9,81 

Z=3,92 

3,2425 

0,45  , 

4,81 

5,89 

t MmKC 

i—  10 

Z=  6.25 

3=  10 

Z-  2.7 

3 = l'o 

Z 4.64 

S mm  Io 

Zmm  4,1 

3,75 

7,3 

5,36 

5,9 

# 


Es  darf  kaum  erinnert  werden,  dass  die  Differenzen  z — Z 
Ciegcbenes  weniger  dem  (fehemmten  bedeuten;  also  gerade 
das,  weswegen  diese  ganze  Untersuchung  angestellt  wurde,  die 
Stärke  des  Vorstellens  als  Function  der  Dauer  der  Wahrnch- 
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mnng.  Die  Tafel  stellt  nun  diese  Stärke  zugleich,  wie  es  nicht 
anders  sein  konnte,  als  abhängig  von  der  Stärke  des  Eindrucks, 
(jj,)  des  Gegensatzes  gegen  die  vorhandenen  Vorstellungen, 
(n,)  und  der  Entfernung  dieser  vorhandenen  Vorstcllungcu  von 
ihrem  Gleichgewichte,  (S  — a,)  vor  Augen.  — Ehe  wir  uns 
den  Betrachtungen  überlassen,  zu  welchen  diese  Tafel  Anlass 
geben  kann,  wird  es  zweckmässig  sein,  zu  überlegen  wie  nahe 
wir  durch  diese  Rechnung,  die  eigentlich  nur  Grenzbestim- 
inung  sein  kann,  der  Wahrheit  mögen  gekommen  sein. 

Ruft  man  die  Betrachtungen  des  §.  7 wieder  zurück:  so 
leuchtet  ein,  dass  im  allgemeinen  sowohl  bei  dieser,  als  bei  der 
andern  Gronzbestimmung  eine  merkliche  Abweichung  von  der 
Wahrheit  zu  erwarten  ist;  dass  also  die  wahren  Werthe  keiner 
von  beiden  Grenzen  recht  nahe  kommen  können;  vielmehr  immer 
gegen  die  Mille  zwischen  beiden  Grenzen  gesucht  werden  müssen. 
Ferner  folgt  aus  denselben  oben  angegebenen  Gründen,  dass 
die  Unrichtigkeit  in  beiden  Voraussetzungen,  aus  denen  die 
^ Grenzen  abgeleitet  werden,  mit  dem  Verlauf  der  Zeit  nothwen- 
dig  wächst,  daher  man  vorausschn  kann,  dass  .sich  beide  Gren- 
zen von  einander,  so  wie  jede  von  der  Wahrheit,  immer  weiter 
entfernen  müssen.  Endlich  drittens,  was  die  Differentialglei- 
chung anlangt,  aus  welcher  obige  Tafel  berechnet  ist,  so  sicht 
man  leicht,  dass  die  Voraussetzung  dieser  Grenzbestimmung 
näher  zutrifft,  je  stärker  von  Anfang  an  die  hemmenden  Kräfte 
emwtrken,  und  dagegen  unwahrer  werden  muss,  wenn  die  Hem- 
mung nur  allmälig  zunimmt.  Denn  in  jenem  Falle  können  die 
früher  gebildeten  Gesammtkräfte,  welche  diese  Rechnung  igno- 
rirt,  nicht  so  stark  sein,  als  im  letztem  Falle,  in  welchem  man 
einen  grossem  Fehler  dadurch  begeht,  dass  man  nur  s— Z für 
die  in  jedem  Augenblicke  vorhandene,  der  Hemmung  wider- 
stehende Gesammtkraft  annimrat.  Demnach  ist  die  Tafel  rich- 
tiger da,  wo  S — 0 = 3,125,  und  am  unrichtigsten  dort,  wo 
S — 0 = 0 genommen  wird.  Für  jenes  S — o fällt  der  wahre 
Werth  der  schon  berechneten  Grenze  näher,  für  dieses  am 
wahrscheinlichsten  in  die  Mitte  zwischen  beiden  Grenzen. 
Denn  dass  er  jemals  über  die  Mitte  hinaus  gegen  die  andre 
Grenze  hinfallen  sollte,  ist  nicht  zu  erwarten,  wegen  der  gar 
zu  auffallenden  Unrichtigkeit  der  Voraussetzung,  dass  einer 
fortdauernden,  beträchtlichen  Hemmung  ungeachtet,  welche 
nothwendig  die  Verschmelzung  des  successiv  Gegebenen  zu 
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einer  einzigen  Kraft  verhindern  muss,  das  ganze  Gegebene  als 
eine  Gesaniinlkraft  wirke. 

Diese  Ueberlegiingen  sind  nothwendig,  üin  die  Angaben  für 
die  andre  (irenzbestimmiing,  welche  nun  folgen  sollen,  gehörig 
zu  würdigen.  Man  wird  sehen,  dass  die  Grenzen  eben  da  am 
weitesten  aus  einander  liegen,  wo  die  vorstehende  Tafel  am 
zuverlüssigten  ist;  dass  hingegen  da,  wo  die  Bedenklichkeiten 
gegen  dieselbe  am  grös.sten  sein  könnten,  die  andre  Grenze 
nahe  genug  heran  rückt,  um  ein  erwünschtes  Resultat  zu  ge- 
währen. 

Ich  habe  nur  die  beiden  jrsten  und  die  beiden  letzten  der 
in  der  vorigen  Tafel  angenommenen  Zeiten,  nach  dem  im  §•  9 
angezeigten  Verfahren  berechnet;  weil  dieses  zu  der  für  jetzt 
gesuchten  üebcrsicht  hinzureichen  schien. 


/?  = { 

5—0^3,125 
71  = 0,78125 

5 <r » 0 
;r«0,78l?5 

Ä — <7—  1 
n » 1 

/7=1 

5—17  = 3.125 
77  — 0,78125 

l-i 

t=I 

1,138 
2 = 1,845 

2 = 0,2 14 
2 = 0,614 

2 = 0,599 
2=  1,180 

z » 1 

1,756 

2 = 3,486 

2 = 1,918 

2 = 2,957 

2 = '3,177 

t = oO 

2 ='3,913 

2 = 2,334 

2 ='3,494 

2 = 3,333 

Die  Vergleichuung  dieser  Werthe  von  Z mit  den  entspre- 
chenden in  der  vorigen  Tafel  zeigt  erstlich , wie  erwartet 
wurde,  geringe  Abweichungen  für  kleine  l,  grössere  für  grosse. 
Und  die  grossem  Abweichungen  sind  allerdings  um  so  weni- 
ger unbedeutend,  da  sich  die  Werthe  von  Z,  so  wie  von  z und 
s — Z,  schon  für  massig  grosse  t ihrer  äussersten  Grösse,  der 
für  / = 30  , ausserordentlich  stark  nähern. 

h'ür  S — <J  = 0 und  f = oo  muss,  wie  schon  bemerkt,  die 
Angabe  der  ersteren  Tafel  am  unrichtigsten  sein.  Dort  findet 
sich  Z = 2,7.  Hievon  abgezogen  den  zugehörigen  Werth  in 
der  gegenwärtigen  zweiten  Tafel,  nämlich  2,3 . . .,  giebt  0,4, 
wovon  die  Hälfte  0,2.  Es  ist  also  der  wahrscheinlich-richtige 
Werth  die  Mitte  zwischen  beiden  Grenzen,  nämlich  2,5.  Aber 

2,7 :0,2=  I also  beträgt  der  Fehler  der  ersteren  Tafel  da, 
2 

wo  er  am  grössten  ist,  ^ der  ganzen  Angabe. 

Ein  80  leidlicher  Fehler  wird  uns  in  den  allgemeinen  Betrach- 
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tunken  über  die  eretere  Tafel  nur  wenig  stören  können;  zumal 
da  die  zweite  Tafel  in  den  Fällen,  wo  sie  am  weitesten  von  der 
ersten  abweicht,  auch  offenbar  am  wenigsten  Glauben  verdient. 
Gesetzt,  es  wäre  in  der  ersten  Goluinne  für  i — oo  das  Ge- 
hemmte nur  3,9..,  wie  könnte  e.s  auch  nur  bei  dieser  Hemmung 
gcschehn,  dass  die  gesammte,  der  Hemmung  widerstehende 
Kraft  den  ganzen  Werth  von  s,  nämlich  10,  ausmachte?  Folg- 
lich zeihet  die  zweite  Tafel  (wenn  schon  richtig  berechnet)  sich 
selbst  der  Unwahrheit,  oder  eigentlich,  sic  verräth  die  Unrich- 
tijrkeit  ihrer  Voraussetzung. 

Bemerkenswerth  aber  ist  noch,  wue  dieser  Fehler  der  zweiten 
Tafel  sich  vermindert,  wenn  die  Stärke  des* augenblicklichen 
Wahmehmens  ztmimmt.  Die  vierte  Columne  ist  von  der  ersten 
nur  durch  (i  verschieden,  aber  die  zweite  Tafel  ist  hier  der  er- 
sten um  vieles  näher.  Dies  führt  darauf,  dsvss  man  für  grössere 
ß,  für  welche  die  Rechnung  des  §.  10  sehr  mühsam  werden 
würde,  sich  zu  einer  Uebersicht  der  Greuzbestimmung  nach 
§.  9 allenfalls  allein  bedienen  könne. 

13. 

Was  beim  Anblick  der  ersten  Tafel  sogleich  auffällt,  ist  ohne 
Zweifel  der  ausserordentlich  grosse  Einfluss  von  S — <i,  oder 
von  dem  üeberrest  einer  friilier  entstandenen  Hemmungssumme. 
Wir  sehen  hier,  wie  sehr  es  den  Gewinn  von  unsern  Wahr- 
nehmungen vermindert , wenn  unser  Geniüth  beim  Anfänge 
dieser  Wahrnehmungen  nicht  in  Ruhe  ist,  wenn  die  eben  gegen- 
wärtigen Vorstellungen  weit  von  ihrem  (»leichgcwichtspuncte 
entfernt  sind.  — Ja,  cs  lässt  sicli  hieraus  ein  wichtiger  Beitrag 
zur  Erklärung  der  natürlichen  Verschiedenheit  der  Köpfe  in 
Hinsicht  ihres  Fassungsvermögens  ableiten.  Man  setze  näm- 
lich, (>vic  denn  Grund  vorhanden  ist  anzunehmen,)  dass  jede 
Veränderung  der  Gcmüthslagc  von  gewissen  Veränderungen  im 
Organismus  begleitet  werde,  und  dass  die  letztem  Verände- 
rungen, wenn  sie  aus  irgend  einer  physiologischen  Ursache 
langsamer  von  Statten  gehn,  eben  dadurcli  auch  jene  an  sie 
geknüpften  verzögern.  Alsdann  ist  offenbar,  wie  durch  Eigen- 
thümlichkcitcn  der  organischen  Constitution  das  Sinken  der 
Ilemmungssunimc , oder  die  Annäherung  vorhandener  Vor- 
stellungen zu  ihrem  (»Icichgcwichte,  bei  diesem  oder  jenem  In- 
dividuum entweder  zu  allen  Zeiten,  oder  bei  temporären  Dis- 
positionen, könne  aufgchaltcn  werden.  Davon  ist  die  Folge, 
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dass  neu  hinzukomraende  Wnlimehmiingen  die  Enipfän^lich- 
kcit  zürn  Tlieil  unnütz  erschöpfen ; indem  dim-.h  die  starke 
Ileiumun^,  welche  sie  antrcften,  das  Verschmelzen  des  suc- 
cessiv  Gegebenen  zu  einer  Gesammtknift  bedeutend  verhindert 
wird.  Wo  dieserUmstand  in  hohem  Grade  cintritt,  da  können 
offene  Augen  und  Ohren  beinahe  nur  vergeblich  den  Vorrath 
zur  weitem  Ausbildung  einsammeln;  dieser  Vorrath  kommt 
zwar  in  die  Seele  (s  wird  immer  gleich  gross),  aber  die  Dauer 
der  Wahmebmung  hat  ihn  ohne  Nutzen  vervielfältigt,  denn  das 
allmUlig  Gewonnene  Ist  eben  so  allmälig  zerronnen;  die  Hem- 
mung hat  ihm  nicht  erlaubt,  sich  zu  verciuigen,  und  unver- 
cinigt  vermögen  die  momentanen  Auffasstmgen  gar  nichts,  weil 
sie  gegen  jedes  schon  vorhandne  Vorstellen  unendlich  klein 
sind. 

Ausserdem  erklärt  sich  hier,  warum  wir  alle  oftmals  mit 
offenen  Augen  nicht  sehen,  mit  offenen  Ohren  nicht  hören. 
Man  erinnere  sich,  dass,  wenn  S — a’^ßcp,  dass  Gehemmte 
gleich  Anfangs  grösser  sein  müsste,  als  das  Gegebene,  wel- 
ches bezeichnet,  dass  bei  zu  grossem  S — 'a,  oder  wenn  wir 
mit  vorhandnen  Gedanken  zu'  lebhaft  beschäftigt  sind , die  mo- 
mentanen Auffhssungen  sich  gar  nicht  vereinigen  können , son- 
dern im  Entstehen  schon  wieder  ausgelöscht  werden.  Dabei 
nun  würde  die  Empfänglichkeit  sich  völlig  unnütz  verzehren, 
wenn  nicht  ein  Umstand  cinträte,  welcher  verursacht,  dass  in 
diesem  Falle  die  äussem  Sinne  zum  Theil  nur  scheinbar  offen 
sind.  Es  ist  nämlich  bekannt,  dass  das  Auge  sich  zum  Sehen 
einrichtet,  und  sich  der  Entfernung  des  (iegenstandes  anpasst; 
dasselbe  ist  von  dem  Ohr  höchst  wahrscheinlich,  wenn  schon 
nicht  eben  so  offenbar.  Es  entspringt  hieraus  eine  physiolo- 
gische Empfänglichkeit,  völlig  verschieden  von  jener  psycho- 
logischen, und  zwischen  beiden  eine  Wechselwirkung,  jedoch 
von  einer  Seite  nur  vermittelst  der  im  Bewusstsein  schon  an- 
gewaehsenen  Stärke  dea  Vorstcllcns.  Unsre  Wahrnehmungen 
beginnen  bei  geringer  physiologischer  Enipfängbchkeit;  können 
sie  im  Bewusstsein  sich  zu  einer  Gesammtkraft  vereinigen,  so 
geht  vom  Bewusstsein  aus  die  Richtung  und  Erhöhung  der 
physiologischen  Empfänglichkeit;  wo  nicht,  so  dient  der  Man- 
gel derselben  zum  Schutze  für  die  psychologische  Empfäng- 
lichkeit. Dies  ist  wenigstens  der  beste  Aufschluss,  den  ich 
mir  für  jetzt  darüber  zu  geben  welss,  dass  die  Erfahrung  zwar 
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wohl  den  Verbrauch  der  Emi)fänglichkeit  da  zu  bestätigen 
scheint,  wo  bei  zerstreutem  oder  beschäftigtem  Gemüth  die 
Auffassung  zum  Theil  zu  Stande  kam,  (hier  ist  nänilicb  ein 
gewisses  Richten  der  Sinne- auf  den  Gegenstand  vorhanden,) 
aber  weniger  da,  wo  inan  sich  gar  keines  Auffassens  bewusst 
cewordnn  ist.  * Ucbriffcns  ist  hier  wiederum  das  Missver- 
stündniss  zu  verhüten,  als  ob  unter Eni])fdnglichkeit  die  Fähig- 
keit verstanden  werde,  eine  gewisse  Wahrnehmung  mit  einer 
bestimmten  momentanen  Stärke  zu  erlangen,  z.  B.  einen  Ton 
als  so  und  so  stark  zu  hören.  Hierüber  ist  schon  oben  erin- 
nert, dass  dazu  gar  kein  Empfangen  nöthig  sei,  sondern  nur 
Keproduction  und  Festhalten  des  früher  empfangenen  Gleich- 
artigen. Wie  stark  aber  während  einer  gewissen  Wahrnehmung 
die  Empfänglichkeit  gewesen,  lässt  sieh  allein  daraus  beur- 
theilen,  ob  nach  geschehener  Wahrnehmung  die  Vorstellung 
mehr  Energie  im  Bewusstsein  verräth,  ob  sie  herrschender  und 
einflussreicher  wird.  Sinkt  sie  im  Gegentlicil  gleich  zuriiok, 
und  ist  es  soviel,  als  ob  die  Wahrnehmung  gar  nicht  vorge- 
fallen wäre,  so  muSs  die  Empfänglichkeit  beinahe  =0  gewesen 
sein.  Dies  ist  wirklich  der  Fall,  so  oft  wir  an  bekannten  Ge- 
genständen -vorüber  gehn.  Ueberhaupt  ist  bei"  dem  erwach- 
senen Menschen  die  Empfänglichkeit  für  alle  einfachen  sinn- 
lichen Wahrnehmungen  beinahe  gänzlich  erschöpft;  und  die- 
jenige Empfänglichkeit,  welche  man  ihm  in  höherm  Grade  zu- 
schreiben kann,  ist  etwas  ganz  Anderes.  Sie  ist  Reizhariteit, 
d.  h.  Fähigkeit,  zu  immer  neuen  Aeusserungen  8einer-\|^gst 
eingesammclten  Vorstellungen  aufgefordert  zu  werden;  indem 


* Man  könnte  lüebei  leicht  auf  den  Gedanken  kommen,  die  Empfänglich- 
keit sei  nur  in  dem  Maassc  vorhanden,  wie  im  Gemüth  selbst  kein  Hinder- 
niss sich  vorfinde ; also  q wachse  nur,  indem  5 — a abnehme.  Dann  müsste 
auch  der  Ilemmungsgrad,  der  von  der  Qualität  der  schon  vorhandenen  Vor- 
stellungen, und  von  ihrem  Gegensätze  gegen  die  hinziikomraende  abbüngt, 
einen  ähnlichen  Einfluss  haben.  So  würde  überhaupt  nichts  aufgefas.st  wer- 
den, als  nur  was  von  den  bisher  vorhandenen  Vorstellungen  keine  Hemmung 
zu  erleiden  hätte.  Und  daraus  folgte  <ienn  gegen  die  oH'enbarste  Erfahrung 
sowohl  als  gegen  theoretische  Gründe,  dass  alles  Aufgefasste  im  Bewusst- 
sein so  lange  völlig  ungehemmt  beisammen  bliebe,  wie  lange  nichts  Neues 
hinzukäme,  also  durch  die  blosse  IJaucr  der  Ton  stärker,  die  Farbe  leuch- 
tender erscheinen  müsste;  dasselbe  Unrichtige,  dessen  schon  oben  im  §.  3 
ist  gedacht  worden.  Es  bleibt  ai.so  vielmehr  dabei,  dass  5 — a nicht  die 
Auffassung  hindert , wohl  aber  das  Aufgefasste  hemmt. 
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dieselben  neue  Verbindungen  ohne  Ende  mit  einander  ein- 
gehn können.  — 

So  wichtig  nun  der  Einfluss  ist,  welchen  S — a haben  kann, 
80  darf  man  doch  nicht  vergessen,  dass  derselbe  auch  grossen- 
theils  vom  Hemmungsgradc  « abhängt.  Dies  zeigen  schon  die 
im  Anfänge  von  §.  12  angegebenen,  zusammengehörigenWerthe 
von  S — a und  n,  bei  welchen  das  Gehemmte  dem  Gegebenen 

proportional  bleibt  Z.  B.  es  sei  >1  = -^,  S — a zwischen  1.25 

und  5:  so  wird  B negativ,  das  heisst,  die  Hemmung  kann  ver- 
hiUtnissraässig  so  stark  wie  sie  anfing,  nicht  fortdauem;  denn 
der  Hemmungsgrad  unterhält  sie  nicht  in  der  Stärke,  worin  sie 
wegen  S — a beginnen  musste.  Es  sei  aber  S — it=I,25,  so 
ist  A=2,5;  B und  die  folgenden  Coefficienten  =0;  aber  n = l 
für  f = ao  , folglich  die  Grenze,  der  sich  Z während  einer  noch 
so  langen  Dauer  der  Wahrnehmung  nähert,  =2,5;  welches 
z — Z=5:7,5  ergiebt.  Hier  ist  5 — a grösser  als  in  der  dritten 
Columne  der  erstem  Tafel;  aber  Z fast  nur  halb  so  gross; 
welches  allein  aus  der  Verminderang  von  n entspringt. 

Gehn  wir  nun  über  zur  Betrachtung  der  Einwirkung  von  ß, 
so  tritt  die  Geschwindigkeit  hervor,  mit  welcher  sich  die  Stärke 
des  Vorstellens  einer,  nicht  eben  weit  gesteckten,  Grenze 
nähert.  Die  vierte  Columne  hat  unten  keine  hohen  Werthe, 
dagegen  aber  oben  den  höchsten  unter  den  angegebenen  für 

s — Z,  wenn  t = Ueberlegt  man  die  Bedingungen,  unter 

denen  der  Anwachs  eines  Vorstellens  während  einer  langem 
Zeit  einigermaassen  gleichförmig  erhalten  werden  könnte:  so 
sieht  man,  dass  ß im  Anfänge  klein,  und  nur  allmälig  grösser 
genommen  werden  müsste,  um  die  gar  zu  enge  Grenze,  in 
welcher  das  Vorstellen  sonst  eingeschlosscn  bliebe,  zu  er- 
weitern. Hieraus  erklärt  sich  vollkommen  das  Unterhaltende 
einer  allmälig  anschwellcnden  AufiTassung;  des  Crescendo  in 
der  Musik,  des  Klimax  in  der  Rede.  — Soll  aber  die  grösste 
mögliche  Stärke  des  Totaleindrucks  erreicht  werden;  so  muss 
die  augenblickliche  Stärke  gleich  Anfangs  die  grösste  sein, 
weil  sonst  zu  viel  gehemmt,  und  dabei  nicht  wenig  von  der 
Empfänglichkeit  verzehrt  wird. 

Weit  bequemer  und  vollständiger  würde  man  dieses  und  an- 
deres durchdenken  können,  wenn  es  gelänge,  Z als  Function 
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von  pi  und  t zugleich,  — ja  auch  von  a,  in  geschmeidigen  ma- 
thematischen AiüHlrückcn  darzustellen,  um  nämlich  die  Mög- 
lichkeit sowohl  einer  nllmiiligcn  Verstärkung  der  sinnlichen 
Kinpfindung,  als  auch  eines  continuirlichen  Ueberganges  aus 
einer  Vorstellung  in  andre  nahe  liegende,  der  Untersuchung 
zu  unterwerfen.  Hier  war  es  schon  viel  gesagt,  einen  Gegen- 
stand einzeln  zu  behandeln,  der  aus  einer  grossem  Masse  weit- 
greifender Nachforschungen  sich  nur  kaum  herausheben  Hess; 
und  dessen  Verwandtschaft  mit  manchen  andern,  zum  Thcil 
sehr  jiraktischen  Dingen,  einigennaassen  aus  dem  nachfolgen- 
den kurzen  Aufsatze  * erhellen  wird. 

* Vergl.  die  folgende  Abhandlung. 
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DIE  DUNKLE  SEITE  DEß  TADAGOGIK.  . 
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Welche  Seite  der  Pädagogik  hier  vorzugsweise  die  dunkle 
genannt  werde,  braucht  unniittelbar  hinter  der  vorstehenden 
psychologischen  Abhandlung*  wohl  keiner  Erinnerung.  Von 
der  Untersuchung  über  die  Stärke  einer  einfachen  sinnlichen 
Vorstellung  als  Function  der  Dauer  ihrer  Auffassung,  bis  zu 
einer  vollständigen  psychologischen  Theorie  der  Charakterbil- 
dung, — ; welch  ein  unermesslicher  Weg!  Und  auf  diesem 
Wege  herrscht  noch  tiefe  Nacht,  und  dieser  Weg  läuft  ganz 
und  gar  an  der  dunkeln  Seite  der  Pädagogik  dahin.  — 

Um  einigcrmaassen.im  Zusammenhänge  der  vorhergehenden 
Nachforschungen  zu  bleiben,  überlegen  wir  zuvörderst,  was  die- 
selben der  Pädagogik  bedeuten  können.  Sie  geben  ein  Bruch- 
stück einer  Theorie  der  Aufmerksamk6it;  und  eine  Theorie  der 
Aufmerksamkeit  wäre  ein  wesentlicher,  wenn  auch  nur  kleiner 
Theil  einer  psychologischen  l’ädagogik. 

Da  über  die  dunkle, Seite  einer  Sache  sich  nur  insofern  etwas 
sagen  lässt,  als  daraus  einzelne  helle Puncte  hervorleuchten:  so 
mag  es  sich  wohl  schicken,  die  eben  aufgefundcnen  hellen 
Puncte  noch  einmal  anzusehnj  und  sie  mit  dem  BedUrfniss  eines 
mehr  ausgebreiteten  pädagogisehen  Wissens  zu  vergleichen. 

Ich  Setze  voraus,  es  entgehe  Niemandem,  wie  unaufliörlich 
ein  Erzieher  die  Aufmerksamkeit  seines  Zöglings  in  Anspruch 
zu  nehmen  fast  nicht  umhin  kann;  wie  sehnliche  Mittel  (Prä- 
mien, Heizungen  des  Ehrgeizes,  u.  dergl.)  manchmal  ersonnen 
sind,  um  ein  dennoch  ungetreues  Merken  zu  erlangen;  wie 
viel  darauf  ankommt,  ohne  schädliche  Mittel  mit  grösstem  Vor- 
theil die  mögliche  Aufmerksamkeit  des  Zöglings  zu  benutzen. 
Ich  nehme  ferner  als  bekannt  an,  dass  im  Aufinerken,  vollends 

* S.  die  vorliergchende  Abhandlung 
Hnrrart’«  Werke  VII. 
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im  Aufmerksainwerden , wir  uns  grösstentheils  passiv  fülilen, 
(lass  aber  auch,  in  sehr  verschiedenem  Grade  bei  verschiede- 
nen Individuen,  sieh  das  eigne  Wollen  der  Aufmerksamkeit 
bemeisterc. 

Wie  die  Stärke  des  Eindnieks,  die  Frische  der  Empfäng- 
lichkeit,  der  Grad  des  Gegensatzes  gegen  schon  vorhandene. 
Vorstellungen,  und  der  Grad  \m\  Unnihe  des  mehr  oder  min- 
der zuvor  beschäftigten  Gemiiths,  zusainmengenommen,  das 
Passive  der  Aufmerksamkeit  bestimmen,*  dies  erhellt  aus  der 
vorhergehenden  Untersuchung.  Eben  daraus  lässt  sich  auch 
cinsehn,  zwar  nicht  worin  die  Activität  des  höher  gebildeten 
Geistes  bestehe,  der  sein  Aufmerken  bcherr.scht,  aber  wohl, 
wo  die  Activität  eingreifen  müsse,  um,  die  beabsichtigte  Wir- 
kung hervorzubringen.  Die  physiologische  Emplängliehkcit 
gehörig  lichten,  den  stärkeren  Eindruck  aufsuehen,  vor  allem 
aber  die  Unruhe  des  Gemüths  dämj)fen,  und  solche  Vorstel- 
lungen hervomifcn,  welche  den  mindesten  Gegensatz  gegen 
die  einzuprägende  Wahmehmung  bilden:  darin  besteht  die  ab- 
sichtliche Kunst  des  Merkens. 

Dies ■ erinnert  an  das  Wichtigste  dessen,  was  der  vorher- 
gehenden Untersuchung  zu  einer  Theorie  der  Aufmerksamkeit 
noch  mangelt,,  imd  was  dem  Erzieher  als  einer  der  vornehm- 
sten Theile  seiner  Sorgen  empfohlen  sein  muss.  Schon  der 
leichteste  Anfang  des  Merkens  nämlich  rcproducirt  ältere  Vor- 
stellungen, die  dem  Gemerkten  theils  gleich,  thoils  entgegen 
sind  und  auf  entgegengesetzte  führen.  Welche,  und  trie  stark 
die  reproducirfen  sein  werden,  hängt  von  den  frühem  Gemüths- 
Ingcn,  von  der  frühem  Bildung  ab.  Der  Erzieher,  welcher 
Aufmerksamkeit  ohne  gehörige  V'orbildung  verlangt,  spielt  auf 
einem  Instnimentc,  dem  die  Saiten  fehlen. 

Das  Ganze  des  Unterrichts,  von  seinen  ersten  Anfängen  bis 
ans  Ende,  so  zu  ordnen,  dass  mit  möglichst  grösstem  Vortheil 
jedes  Vorhergehende  dem  näher  und  dem  entfernter  Nachfol- 
genden die  Disposition  des  Zöglings  zubereite:  diese  Aufgabe 
war  ein  Ilauptgegenstand  meiner  Betrachtungen  in  mehrem 
pädagogischen  Schriften.  Was  in  meiner  allgemeinen  Päda- 
gogik über  den  Wechsel  der  Vertiefung  und  Besinnung,  als 

* Nämlich  das,  worin  wir  uns  passiv  vortonimcn;  denn  eigentlich  passiv 
ist  die  Seele  niemals. 
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über  die  stets  nothwendige  geistige  ßespiration  gesagt  ist,  das 
kann  man , wenn  schon  den  Sinn  jener  Ausdrücke  nicht  vöUig 
erschöpfend,  mit  Kücksicht  auf  die  obige  Abhandlung  so  aus- 
drüfken : wenn  eine  licihc  von  Auffassungen  eine  gewisse 
Ileiumungssumrae  hat  anwachsen  machen,  so  muss  man  die- 
selbe zuvor  sich  senken  lassen,  ehe  man  weiter  gehn^darf. 
Dieses  Gesetz  der  gehörigen  Interpunction  beim  Unterricht,  wie 
man  es  nennen  könnte,  enthält  gleichwohl  nicht  die  ganze  Be- 
deutimg  jener  Worte;  denn  Besinnung  ist  nicht  blosses  Sinken- 
lassen  einer  licmmungssummc,  sie  ist  Verschmelzung  des  zu- 
vor einzeln  und  in  gctheiltcm  Bewusstsein  Aufgefassten;  ein 
tJegenstand  für  eine  andre,  noch  viel  weitläufligere  ])sycholo- 
gischc  Untersuchung,  als  es  die  vorliergohende  war.  Wie  aber 
dieser  Gegenstand  noch  nicht  ausgearbeitef  vor  mir  liegt,  so 
auch  nicht  der  mit  ihm  zusaimucnhüngendc,  von  der  Repro- 
duction  associirter  Vorstellungen;  wodurch  die  Begri/Te  vom 
Merken  und  Envarten,  mithin  auch  die  päda_gogische  Kunst, 
den  Faden  der  Erwartungen  immer  fortzuspinnen,  so  dass 
jedes  Gemerkte  zu  .schon  vorhandenen  und  zu  neu  anzuregen- 
den Erwartungen  im  richtigsten  Verhältnisse  stehe,  — erst 
volles  Licht  erhalten  würde.  Nur  auf  das  Gesetz  der  gehörigen 
Abicechselung  fällt  aus  der  obigen  Untersuehung  eine  brauch- 
bare Erläuterung.  Wer  bei  dem  vollkommen  Erwarteten  sich 
aufh.iltcn  wollte,  würde  eine  meist  erschöpfte  Empfänglichkeit 
^■orfiIlden,  denn  die  schon  im  Bewusstsein  vorhandne  Vorstel- 
lung kann  nur  noch  wenig,  gewinnen.  Dagegen  wer  das  All- 
zuneue, das  ganz  Fremde  herbeiführt,  muss  den  starken  Ge- 
gens.atz  fürchten,  den  dasselbe  autreffen,  die  starke  Ilemmungs- 
siimine,  die  es  bilden  wird.. 

Denkenden  Lesern,  nachdem  sie  die  vorstehende  Abhand- 
lung werden  verstanden  haben,  , kann  es  überlassen  bleiben, 
den  hier  kurz  angedeuteten 'Betrachtungen  darüber  theils  mehr 
Vollständigkeit,  theils  nähere  Bestimmtheit  zu  geben. 

Aber  nicht  bloss  einzelne,  ausgeführte  mathematisch-psycho-  ‘ 
logische  Untersuchungen,  sondern  schon  die  allgemeine  meta- 
physische Hauptunsicht  von  der  Mögliehkeif  solcher  Unter- 
suchungen, geben  dem  Pädagogen  eine  Leitung,  die  ihn  hütet, 
dass  er  iin  Dunkeln  nicht  g.anz  und  gar  die  Richtung  verfeh- 
len möge.  . fl  . 

Bel  solchen  Untersuchungen  kann  auf  den  Beifall  derer' frei- 
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lieh  nicht  gerechnet  werden,  die  den  bekannten  Lehren  von 
der  tninssccndcntalen  Freiheit  anliüngcn.  Diese  muss  aHe  Pä- 
dagogik eine  Inconseqiienz  kosten,  weil  die  intelligihle  That 
der  Freiheit  in  gar  keinen  Zeitverhältnissen  stellt,  die  Erzie- 
hung aber,  wenn  wir  ihr  zeitliches  Beginnen  und  Fortschreiten, 
wenn  wir  das  Causnlverhältniss  znnschen  Erzieher  und  Zögling 
hinwegdenken,  für  uns  etwas  völlig  Unverständliches  wird. 
Die  Pädagogik  hängt  demnach  mit  einer  andern  Philosophie 
zusammen,  als  mit  der  kantischen,  ficliteschen,  schellingschcn; 
ja  auch  mit  der  leihnitzischen;  denn  hei  der  prästahilirten  Har- 
monie würde  dem  Erzieher  und  Zögling  nichts  anderes  übrig 
bleiben,  als  durch  die  Gottheit  hindurch  mit  einander  zu  eor- 
respondiren.  _ • 

Die  Idee  einer  mathematischen  I’sychologic  erlaubt  dagegen 
nicht  bloss  anziinchmen,  dass  mau  auf  den  Zögling  wirken 
könne,  sondern  auch,  dass  bestimmten  Einwirkungen  bestimmte 
Erfolge  entsprechen,  und  dass  man  dem  ^'’orauswisscn  dieser 
Erfolge  sich  durch  fortgesetzte  Untersuchung,  nebst  zugehöri- 
ger Beobachtung,  mehr  und  mehr  annähem  werde.  Hiebei 
kommt  nun  noch  besonders  die  Hinwegräumung  eines  Irr- 
thuras  zu  Statten,  dem  die  praktischen  Erzieher  in  demselben 
Maasc  mehr  hingegeben  zu  sein  pflegen,  als  die  Idee  der 
trans.<cendentalen  Freiheit  ihnen  minder  genau  bekannt  und 
geläufig  ist.  Ich  meine  die  Vorstellung,  dass  die  sogenann- 
ten menschlichen  Anlagen  ein  onjanisches , nach  innern  fJo- 
setzen  sich  entfaltendes  Ganzes  bilden , welchem  man  wohl 
Pflege  und  Nahrung  anbicten,  aber  keine  andre  Entwicklung, 
als  die  ihm  ursprünglich  eigne,  aufdringen  könne.  Diese  Vor- 
stellung wird  von  den  Erfahrungen  begünstigt,  welchen  gemäss 
mancher  Zögling  ein  ganz  andres  Gewächs  wird,  als  was  El- 
tern und  Lehrer  im  Sinne  hatten.  Aber  dergleichen  Erfah- 
rungen beweisen  nichts  anderes,  als  dass  die  Erzieher,  in  dem 
Dunkel  der  psj-cliologischen  Pädagogik  sich  gänzlich  verir- 
rend, da  Abneigungen  hervorbrachten,  wo  sie  Neigungen  und 
Gcwölimmgen  erzielten. 

Allerdings  wird  jeder  Kreis  von  Gedanken  und  Empfindun- 
gen, wie  er  sich  theils  erweitert,  theils  das  schon  Verbundene 
inniger  verkettet,  einem  Organismus  immer  ähnlicher,  der  aus- 
stösst,  was  ihm  zuwider  ist,  und  assimilirt,  was  er  Taugliches 
antriffl.  Ursprünglich  aber  ist  gleichwohl  keinesweges  in  der 
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mensohlichen  Seele  eine  organische  Constitution,  so  wenig  als 
überhaupt  irgend  ein  Vieles  in  ihr  darf  angenommen  werden; 
und  um  so  freieres  Wirken  bleibt  dem  Erzieher,  der  grossen- 
theils  den  Keijn  in  früher  Jugend  selbst  bildet,  aus  welchem 
in  der  Folge  das  anscheinend  Organische  hen’orgehf. 

Dies  ist  im  allgemeinen  die  Ueberzeugung,  welche  der  Idee 
einer  mathematischen  Psychologie,  und  folglich' den  Iloffhun- 
gen,  welche  von  da  aus  auf  die  Pädagogik  übertragen  werden 
können,  zum  Grunde  liegt.  » 

Dass  aber  die  Möglichkeit  der  hlrziehung  sollte  theoretisch 
cingesehen  werden  können,  — und  zwar  nicht  erst  künftig, 
sondejii  schon  jetzt,  — dies  ist  freilich  ein  unmöglicher  Ge- 
danke für  den,  welcher  die  Aufgabe  einer  inatheinatischcu 
I’syehologie  noch  grösstentheils  unaiifgclöst  vor  sich  liegen  sieht. 

Unlängst  hat  jedoch  ein  Mann  öffentlich  behauptet,  die  theo- 
retische Eiii.sicht  in  die  Möglichkeit  der  Erziehung  zu  besitzen. 
Welches  ist  die  Philosoj)hie  dieses  Mannes?  Ohne  Inconsc- 
quenz  nicht  die_  leibnitzische,  kantisehe,  fiehtesche,  schelling- 
sche.  Am  aUen\enigsten  aber  die  nieinige;  denn  derselbe 
Mann  hat  an  demselben  Orte  die  sehr  ausführliche  Probe  ab- 
gelegt, was  aus  einer  Beurtheilung  meiner  allgemeinen  Päda- 
gogik, ohne  irgend  eine  Spur  von  Kenntniss  meiner  Philoso- 
phie, werden  könne.  * , 

* In  der  .Tcnaischen  Allg.  Litt.  Zeit.  (October  1811  No.  234)  — Logik  bat 
dieser  Mann  gelernt;  denn  er  weiss  nach  Dermitionen  und  Tlieilungsgi'iin- 
den  zu  fragen.  So  sehr  ich  aber  eine  jede  Realdefinition  schütze,  — das  Re- 
sultat der  Deduction  eines  BegrifTs  aus  seiner  Krkenntnissquellc,  — und 
jede  Angabe  eines  solchen  Xheilungsgrundes , welcher  als  nothwendig  an 
seinem  systematischen  Orte  kann  gerechtfertigt  werden,  — oben  so  sehr 
hasse  ich,  zumal  inBiichem,  die  für  diePra.vis  mit  ausdrücklicher  Ver- 
zichtleistung auf  strenge  Wissenschaftlichkeit,  geschrieben  werden,  den 
unnützen,  ja  verderblichen  logischen  Prunk  raitNominaldefinitioncn,  und 
mit  willkürlich  aufgegriffenen  Theilungsgründen.  — In  die  Form  meiner 
Pädagogik,  — Aufstellung  und  nachmalige  Verflechtung  mehrerer  Reihen 
von  Begriffen , die  wie  Factoren  eines  Products  unter  einander  verbunden 
werden  müssen,  — hat  der  Mann,  wie  es  scheint,  sich  eben  so  wenig  finden 
können,  als  in  die  Scheidung  von  Regierung  und  Zucht,  die,  als  Scheidung 
von  Begriffen,  eben  so  leicht  als  nothwendig  ist,  obgleich  AiePraxi»  dadurch 
weder  „nach  der  Länge,“  noch  „nach  der  Quere“  geschoitten  wird.  (Leid- 
licher wäre  : nach  der  Diagonale.)  — Um  aber  über  Dunkelheiten  in  meinen 
Schriften  Erläuterung  von  mir  zu  erhalten,  ist  eine  unglimpflichc  Reecnsion 
das  untauglichste,  wie  das  unschicklichste  Mittel.  — Vollends  jenes,  vor 
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Um  BO  eher  wird  es  mir  gestattet  sein,  meinen  philosojihi- 
echen  Uebcrzeugiingen  gemäss,  auch  noeh  auf  die  htUe  Seite 
der  Pädagogik  einige  Blicke  zu  werfen;  um  cs  desto  deutlicher 
auasprechen  zu  können,  in  «üefem  ich  üherliaupt  eine  l’äda- 
gogik  bis  jetzt  für  möglich  halte. 

In  meiner  allgemeinen  praktischen  Philosojthie,  im  achten 
Kapitel  des  zweiten  Bucha,  habe  ich  den  wissenschaftlichen 
Ort  angegeben,  an  welchem  aus  der  allgemeinen,  übergeord- 
neten "Wisserisebaft  die  Pädagogik,  insofern  sie  jener  unterge- 
ordnet ist,  hei-vortritt.  Es  versteht  sieh,  dass  dem  achten  Ka- 
pitel des  zweiten  Buchs  sein  Gehalt  dtirch  alles  Vorhergehende 
bestimmt  wird;  und  dass  eine  so  wcitläuftige  Abhandhino-  nicht 

• ® O ' 

etwan  einer  Pädagogik  nebenbei  kann  mitgegeben  werden.  — 
Der  Begriff  der  Tugend  ist  ca,  welcher  zuvörderst  die  ganze 
Ideenlehre  (das  erste  Buch)  in  sich  concentrirt,  und  alsdann, 
nach  zugeZogener  Betrachtung  menschlicher  Schranken  und 
HQlfsmittcl,  die  -Aufgaben  der  Menschenbildung  und  des  bür- 
gerlichen Lebens  neben  einander  hinstollt.  Von  der  Mensehen- 
bildung  ist  die  Erziehung  ein  vorzüglicher  Theil;  und  wenn 
die  Erziehungalehre  sich  genau  an  die  praktische  Philosophie 
anschliesst,  findet  sie  hier  ^alle  Bestimmungen  des  pädagogi- 
schen Zwecks  vollständig  bei  einander. 

Aber  auch,  wenn  sie  sich,  der  Popularität  wegen,  nicht  ge- 
nau an  ein  vorauszusetzendes  systematisches  Werk  anschlies- 
sen  will,  muss  sie  dennoch  den  Zweck,  auf  den  sic  hin, arbeitet, 

mehr  als  sechs  .Jahren  geschriebene,  den  Kern  meiner  Studien  nicht  betref- 
fende. Jetzt  erst  mit  Seitenblicken  auf  das  mir  nnvertraute  Amt  aogegriffene, 
Buch,  muss  entweder  unter  seinen  eignen  Mängeln,  — der  ungleichen 
Schreibart,  der  allzukurzcn  Andeutung  mancher  wichtigen  Puncte,  — erlie- 
gen und  verschwinden:  oder  es  muss  sich  durch  seine  Ilauptgedanken  einen 
bessern  Schutz  vcrschaflcn,  als  den  irgend  eine  Selbstvertheidigung  gewah- 
ren könnte.  Ob  die  ans  meiner  Pra.xis  gezogenen  Hesultate,  unter  andern 
namentlich  jene  verschiedenen  Accente  von  Itegicrung  undZu<‘ht,  ja  auch 
von  haltender,  bestimmender,  regelnder,  unterstützender  Zucht,  — sich  zu 
fernerem  fjebrauch  in  der  Praxis  Anderer  empfehlen  oder  nicht  empfehlen 
mögen : darüber  halfen  diejenigen  zu  reden , welche  mit  Verstand  und  Ernst 
versuchten,  meinen  Rathachlagen  zu  folgen.  Es  sind  deren  Mehrere,  die 
reden  können.  Nennen  aber  kann  ich  ohne  Bedenken  Herrn  Gricpenkerl 
zu  von  weichem  ich  Grund  habe,  mir  für  mich  seihst  verbesserte 

lind  erweiterte  pädagogische  Einsichten  zu  versprechen.  Andere  haben 
mir  schützbare  Zeichen  von  Zutrauen  und  Zuneigung  gegeben,  welche  hie- 
mit  öffentlich  zu  verdanken  sich  gelmhrt. 
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genau  kennen.  — Meine  allgemeine  Pädagogik,  obgleich  frü- 
her erschienen,  wie  die  praktische  Philosophie,  kannte  dennoch 
die  letztere;  denn  die  vollständigen  Entwürfe  von  beiden, 
sammt  dem  zur  Metaphysik,  lagen  neben  einander,  und  die 
Wahl  stand  offen,  welcher  zuerst  solle  aiisgearbeitot  werden. 
Dasjenige  Werk,  welches  nothwcndig  das  uiivollkommncrc 
bleiben  musste,  (wegen  des  Mangels  der  Psychologie,)  ging 
voran;  in  einer,  soviel  möglich,  lebendigen,  und  zur  Pni.xis  an- 
regenden, übrigens  so  geordneten  Darstellung,  dass  Jeder  im 
Anfänge  das  leichter  Verständliche  antreffen,  und  dass  die  ge- 
duldigem Xiescr  auch  weiterhin  wenigstens  Texte  ztm  Denken 
finden  möchten.  Um  aber  die  Einbildung  zu  entfernen,  als  ob 
das  Buch  ganz  aus  sich  selbst  verstanden  sein  wolle,  wirde 
die  Erläutcmng  gerade  der  Haiipthegrilfe,  absichtlich  so  kurz 
und  aphoristisch  gehalten,  dass  das  Ungenügende  einem  Jeden 
auffallen  konnte. 

Andern  Männern,  vorzüglich  aber  Herrn  Kanzler  Niemeyer, 
verdanken  wir  vortreffliche  und  ausführliche  Darstcliuncen  des- 
sen,  was  von  der  l’ädagogik  allgeinein  verständlich  und  allge- 
mein anwendbar  ist.  Klare  sittliche  Begriffe,  und  eine  nicht 
sowohl  schulmässigc , als  aus  dem  Leben"  geschöpfte  empiri- 
sche Psychologie,  liegen  dabei  zum  (imndc.  Verbindet  sich 
eine  solche,  und  durch  zweckmässige  Versuche  erweiterte  Em- 
pirie mit  scharf  bestimmten,  praktiscli  j)hilosophischen  Begrif- 
fen, so  bekommen  wir  ohne  Zweifel  die  beste  Pädagogik,  welche 
als  ein  durchgcfülirtes,  und  in  allen  Theilcn  gleichartiges  Werk, 
bis  jetzt  möglich  ist.  Hoffentlich  aber  wird  es  sich  einst  ver- 
lohnen, den  Bcgi'iff’  der  Tugend  in  seiner  ganzen  Vollständig- 
keit, an  die  Spitze  zu  stellen,  und  bei  jedem  seiner  Requisite 
eine,  mit  der  Erfahnmg  verglichene,  speculative.  Psychologie 
um  die  besten  Mittel  zum  Zweck  zu  befragen.  Nicht  eher,  als 
bis  dieses  geschieht  und  geschehen  kann,  werden  wir  uns  rüh- 
men dürfen,  eine  wahrhaft  wissenschaftliche  Pädagogik  zu  be-  - 
sitzen. 
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DE  ATTENTIONIS  MENSURA  CAÜSISQÜE 
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PSYCHOLOGIAE  PRINCIPIA  STATICA  ET  MEOIANICA  EXEMPLO  ILLUSTRATURUS 

SCRIPSIT 

JOANNES  FRIDERICÜS  HERBART. 


1822, 


Digitized  by  Google 


Digitized  by  Google 


1*  R 0 0 E M I U M. 


Disquisitionibus  psvelioIon;icia  ciiin  addiictus  easom  ad  aequa- 
tioncm  differentialem  forniae  sequenfis 

mdw^n(\ — w)e  du 

~pu  — qZ  +V~  —d£, 

solvi  eam  possc  per  metbodum  nutissiniam  coefficientium  in- 
dctcruiinatoruni,  ca  quidein  lege  atqiic  conditione,  ut,  quoties 
divergere  inciperet  series  Infinita,  totics  novi  quäcrercutur 
coefficientes  novaque  series  adstrueretur,  iamdudum  dcmon- 
stravi,  elusque  calculi  expositionciu  publici  iuris  feci.  * Vcrum- 
tamen  haec  erat  nomine  potius,  quam  revcra  problematis  solu- 
üo.  Xam  taedium  calculi  csti  scmel  aut  iteruin  diligentia  vinci 
posset,  Casus  üimen  difficiliores  aggredi  vetuit;  quaestionis 
autem  natura  postulabat,  ut  magna  valorum  literis  m,  n,  f(,  tri- 
biieiidonim  varietas  perlustraretur;  nec  cniiu  psyehologiae  prac- 
sidium  in  numeris  singulis  computandis  positum  cst,  sed  in 
tuto  functionum  ambitu  percurrendo,  eoque,  quantum  ficri  po- 
test,  uni  conspeetui  proponendo.  Itaque  saepius  ad  eandem 
rem  reversus,  pluribus  modis  eam  tentavi,  ut  viam  magis  cx- 
peditam  invenirem;  nec  tarnen  suetis  mathcmaticorum  substi- 
tutionibus  et  transformationibus  quiequam  profeci.  Patet,  in 
uequatione  proposita  variabiles  « et  Z esse  pennixtas,  eamque 
ab  bomogeneis,  si  pro  ff  ponatur  numerus  magnus  aut  pan-us, 
louge  abborrere;  nec  ullum  auxilium  st  tbeoremate  tayloriano 

cxspectandum  esse,  cum  ^ pendeat  ab  utraque  quantitate  va- 

• Königsberg.  Archiv  f.  Philosophie  ctc.  3.  Hfl.  1812.  [Vgl-  Ab- 
linndlung  II  in  diesem  Rande.] 
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riahili;  quam  ob  rem  onyies  quotientes  clifferentialeR  sunt  in- 
eogniti.  Accedit,  quod  non  tantum  l,  sed  etlam  calculo 
est  eruenduin,  ad  erroris  suspicionem  propulsandain;  negotii 
enim  rite  confecti  nullum  aliud  liabeinus  indioiuin,  nisi  illud. 


quod  ipsa  pracbebit  actpiatio,  ubi  substituto  valore  invento 
ipsius  Z in  idem  nos  reducet  cuius  valorem  iam  cognove- 
rimus.  Quibus  difficultatibus  fraetus,  ingenii  mei  tarditatem  in- 
crepans,  totam  lianc  discpiisitionem,  in  psychologia  quidem 
admodum  necc.ssariam,  aliomm  diligentiae  iam  cornmendandam 
atqiie  relincpiendam  putabam,  cum  lux  nova  mihi,  de  natura 
scrierum  divcrgentiuni  meditanti,  afFulgero  \idebatur.  Series 
enim,  quibus  uti  mathematici  coneuerunt,  ita  procedunt,  ut  ex- 
ponentes  candem  ser\’ent  differentiam ; quod  etsi  calculiun  solet 
commodiorem  reddere,  tarnen  haud  scio,  an  ipsi  functionum 
naturae  nonnunquain  j)arum  sit  aptun»  atque  consentiena.  Ita- 
que  paullidum  de  via  communi  defleetens,  mdlam  omnino  serici 
fonnam  praescribens,  sperabam  fore,  ut  idoneis  exponentibus 
ex  ipso  calculo  liaustis,  paucissimis  terminis  id  nssequerer, 
quod  series  praeformatae  ne  in  infinitum  quidem  produetae 
potuerint  perficere.  Cuius  rei  pcriculum  facere  non  fnistra 
sum  conafus;  adeo  enim  commodam  calculi  rationem  sum 
nactus,  et  variis  numeris  constantibus  in  aequationem  introdu- 
cendis  tarn  aequabiliter  sc  applicantem,  ut  rix  mihi  persuadere 
possim,  ullam  in  tali  re  solutionem  dircctam  ineliorem  fore, 
quam  haue  indirectam.  Minime  tarnen  hacc  ita  accipi  velim, 
quasi  meam  opinionem  illorum  iudicio  anteponani,  qui  in  ma- 
thcmaticis  plus  studii  coUocarunt. 


Cactcnim  mea  paruni  refert,  quam  longc  abfuerira  a summa 
calculi  subtilitatc;  non  enim  cam  sum  j)rovinciam  sortitus,  ina- 
thematicorum  artificia  ut  traderem.  Ncque  magis  in  eo  labo- 
ravi,  ut  commendarem  hanc,  qua  primus  sum  usus,  applicatio- 
nem  matheseos  ad  psjchologiam;  neve  id  cgi,  psychologiac 
intima  visccra  ut  patefacerem.  Consilium  huius  libelli  seribendi 
totum  in  co  positum  est,  ut. calculi  ad  psychologiam  adhibendi 
luculentum  praebeatur  excmplum;  cui  consilio  satisfacturus, 
cxeinplum  tale  debebam  öligere,  quod  a reliquis  psychologiac 
partibus  posset  segregari;  omnia  autem  erant  removenda,  qui- 
bus adhibitis  Icctores  in  metaphysicas  tenebras  devoluti  sibi 
fortasse  riderefitur. 
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Quaeatio  causanim,  quibua  fiat,  ut  animi  attentio  vel  excite- 
tiir,  conservetur,  augeatur,  vcl  deniittatur,  concidat,  evancecat, 
ctsi  non  una  omniutn  graviaaima,  tarnen  in  niaximanim  numero 
eat  habenda.  Schola  wolffiana  attentionem  putabat  eaac  pn'n- 
ci])iuin  notionuin  diatinctarum,  totiuarjue  facultatis  auperioria, 
qua  lioniinca  bcatiia  praeatarent.  Quod  etai  recte  ae  habere 
negabunt  ii,  qui  bcetiaa  docentartea,  futijiaaiinaa  eerte,  nee  caa 
ipaaa  ainc  attentionc  percipiendaa,  manifeato  tarnen,  in  qno  vi- 
deinua  hoiuinea  hominil)ua  antcoellere,  in  eodem  etiam  beatias 
tarn  hinge  siiperant  hoininca  cnncti,  iit  nulla  fieri  poaait  coin- 
paratio.  Ficlitii  dictum  ineniini,  attentionem  caae  fontem  liber- 
tatis;  <|iiod  dictum,  eo  aenau,  quo  proferebatur,  minime  pro- 
lianduiu,  jiaullo  immutatiim  veriaaimnm  eaac  lihenter  eonces- 
aerim.  Qiiamquam  enim  cclcbcrrimnm  ilhid  commcntiiin  de 
libertate,  quam  dicunt,  tninaaecndentnli  totiua  philoao]thiae  theo- 
reticae  ecrtiaaima  eat  perniciea,  ilhid  tarnen  vere  diei  poteat, 
libertatem  tantain  fore,  qnantiim  habeamna  imjieriuni  in  atten- 
tionem noatram;  ut,  ai  quia  eponte  aua  attentionem  poaact  in 
qnanionnque  partem  et  eonverterc  et  revocare,  cimdcHU|ue  pro 
arbitrio  et  cxtollcre  et  deiirimcre,  hic  eerte  non  finitam  illom, 
qnam  homines  tanijuam  virtutia  praeminm  conaeqiiuutur,  aed 
infinitam  libertatem  tanquam  donum  naturae  eaaet  adeptua. 
Neqiie  minim,  viroa  qiioadani  fortes  et  atrenuoa  propositique 
tenaeea,  cum  in  coercendia  ciipiditatibua,  tum  in  regendo  cogi- 
tationiim  deeurau  admodiiin  cxercitatoa,  in  eiim  ineidiaae  erro- 
rem,  ut,  quam  vim  voluntatia  multum  valere  aentirent,  eandem 
ultra  omnes  tenninoa  adaugeri,  idque  ipaum  volendi  niau  et 
contentione  pcrfici  posae  putarent,  atque  ai  quia  contrarium 
affirmaret,  etim  ignaviae  crimen  aubiro  arbitrarentur.  lidem 
tarnen  ai  tarn  acrea  fuiaaent  in  obaen'ando,  qnam  vehementes 
fuerunt  in  diaputando,  )irimum  hoc  animadvertiasent,  attentio- 
nem aaepisaime  antecedere  omnem  voluntatem,  neqiie  exspec- 
tare,  donec  libeat  eam  provocare;  deinde  intellexiaaent,  in  ea 
ipsa  voluntate,  quae  iubcat  cogitationes  quaadam  deponi  atque 
removeri,  ineaae  attentionem  quandam  ad  illaa  rea,  quarum  obli- 
viaci  velimua;  poatremo  ai  ingenue  fateri  voluiasent,  quotiea  in- 
vitiaaimi  suam  attentionem  turbari  atqne  ne  aummo  quidem 
conatui  obtcmperace  aentirent,  eo  eerte  redacti  fuiasent,  ut 
suapicarentur,  minimam  attentiouia  partem  aitam  eaae  in  noatra 
potestate,  voluntatem  vero  non  tantum  maxima  ex  parte,  aed 
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omnem  pcudere  ul)  attentionc,  ita  (jiiidcm,  ut,  (juandocunquc 
attentio  pareat  voluntati,  tum  aliam  qiiandam  neccsse  sk  aften- 
tionein  subc^sc  ipsi  hiiic  voluntati. 

Qualemcunque  tarnen  attcntioni  statuas  nexum  intercedere 
cum  voluntatc  atquo  cum  omni  hominum  facultatc  sujieriori, 
id  efficietur  tjuod  volui:  quacstionem  de  causis  attcntionig  lua- 
ximi  in  paychologia  es.“e  momenti.  Efficietur  ctium  aliud 
quid:  duo  videlicet  esse  attcutionia  gencra,  quorum  alterum 
pendent  a voluntate,  alterum  non  ])cndeat.  Sed  hic  denuo  est 
dividendum:  praecipuae  attentionia  causae  saepisaime  latent  in 
cogitationibus  ii.«,  quas  dicimus  j-eprodiictas,  cum  anteriore  sint 
tempore  eonceptae,  post  dimis.«ne,  et  nunc  primum  revoeatae; 
unde  sequitur,  caeteria  Omnibus  ])aribus  attentionem  nullam 
fui  .s.se  fiituram,  .si  forte  is,  qui  nunc  animnin  attendit,  non  ac- 
cessisset  praeparatus  prioribus  illis  cogitationibus  olim  iara  con- 
fomiandis.  Longe  abter  se  babebit  tota  qnaestio,  si  attentio- 
nem  nullis  alienis  snbnixam  adiumentis  speetamus;  qualis  in 
sit  necessc  e.st,  qui  ciusmodi  ndminicida  sibi  nondum 
rarunt.  Atque  hoc  est  punctum  illud  quaestionis  prinoi^iite^ 
quod  volui  de.signare,  ul)i  in  huiu.s  eommentationis  inscriptione 
de  cau.sis  attontionia  prhnariis  me  dicturum  significa\a.  De  re- 
productionis  vi  in  sustinenda  attentione  tantiim  adiieiam,  quan- 
tum  potcro;  uberior  tarnen  luiius  rci  explicatio  re.«ervandn  est 
alii  libro,  quoniam  non  omnia,  quae  liuc  pertinent,  commode 
«eparari  possunt  ab  universo  disquisitionum  psychologicarum 
ambihi;  eanderaque  ob  causam  voluntatis  in  attentionem  po- 
testas  hic  fere  est  silentio  praetereunda. 

Quod  autem  meta])hyaicam  quoque  missani  fecerim,  id  sane 
mirabuntur  ii  maximc,  >q)iornm  causa  potissimum  haee  .scripsi; 
itaqtic  brevi  dicam  (piod  sentio.  Recte  nihil  de  rebu.s  p.sycho- 
logicis  scribi  potest,  nisi  iuncta  metaphy.sica  atque  mathesi;  sed 
quae  recte  sunt  scripta,  ca  lectorem  desiderant  omni  ex  parte 
praeparatum.  Nostri  autem  temporis  ea  est  calamitas,  ut  foe- 
dissimum  factum  sit  illamm  artium  discidium:  qua  calamitatc 
tanto  magis  atque  gravius  premitur  haec  aetas,  ()uanto  rariorcs 
sunt,  qui  illud  malum  vel  agnoscant  vel  sibi  demonsti-ari  j)a- 
tiantur.  Matlicmatici  superbiunt  in  legibus  phaenomenorum  de- 
terminandis,  veram  rerum  natnram,  quae  subsit  phaenomenis, 
nihil  eurantes;  philoso])bi  se  iactant  in  contemnendis  sensuum 
prae.stigiis;  ubi  autem  ad  phaenomena  cxplicanda  descendunt. 
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dcstituti  niatlieseos  auxilio  inaxiinc  necessario,  ineptlssinias  nugas 
cfTutlunt;  ncsciunt  cniin,  <|uid  quatnquc  rem  sequatur,  quod  ex 
8ola  logiea  satis  intclligi  non  potest:  quocirca  vel  recte  positis 
principiis  recte  uti  nequeunt.  Quae  cum  iüi  sint,  psychologia 
cuinain  sit  scribcnda,  rcvera  nescio:  illonun  quidcni  ncutris  eam 
scribi  po88C  video.  Ut  tarnen  aliqua  ex  parte  initium  capereni, 
confugiendum  mihi  putavi  ad  nudam  experientiam,  atque  peri- 
culmn  facüendum,  po88cmue  more  niathematicorum  rebus,  quaa 
onme8  norunt,  calculum  applicarc,  omisKis  Ü8,  de  quibus  phi- 
rimi  diibitant,  pauci  consentiunt,  muld  ne  audiendum  quidem 
sibi  arbitrantur. 

Interim  ne  (juis  iustum  me  putet  cxcedere  modum,  cum  poacam, 
(jui  inatliematicus,  idem  ut  eit  philoaophus:  clarissimum  adferam 
exemplum;  non Platouls  ct  Pydiagorae,  non  Lcibnitzii  ctWoIffii, 
(|ui  fortaaac  in  aingulis  matheseoa  partibus  cxcclluissc,  nec  ta- 
rnen in  universa  arte  amplilicanda  totum  vitae  atudium  coUo- 
casae  videbuntur:  bis,  iiiquam,  teadbua  uti  nolo;  locupletiorem 
liabeo;  quem  iure  magistruui  omuium,  qui  nunc  vigent,  matbe- 
maticormn  dicere  poaaumus,  Leoniiakui;m  EulekujÜ — Cuiua 
cum  evolverem  tbcoriam  motus  corporum  sobdorum,  fonuulaa 
et  acquationes  inde  pedturus  (nec  enim  abud  quid  exspecta- 
bam),  diaputantem  inveni  auctorem  uaquo  ad  18-i  de  loco  ct 
tenjpore,  de  motu  et  (juiete,  de  viribus  mecbanicis,  id  est,  de 
metapbyeicae^nodonibus  difficillimis;  atque  ita  quidem  difpu- 
taiitem,  ut  essent  luculcutiaaima  omnia,  multa.  verissima,  ipai- 
f|ue  errores  commissi  ad  excitandum  lectoris  iugenium  apti; 
quo  niliil  melius  de  tiUo  pbilosopborum  cnsdein  res  tractante 
pmedicari  potest  lam  ea  leedone  finita  desii  mirari,  formulae 
illac  paene  divinae,  quibus  totam  mecbanicam  corporum  esse 
superstructatn  sciebam,  unde  originein  traxerint:  quae  enbu 
coelesti  quodam  afflatu  peiA’cnisse  ad  bominum  ingenia  possunt 
videri,  ea  manifesto  pbilosophandi  nisii  strenuo  ct  diligentia 
assidua  sunt  detecta.  Quamobrem  non  omnis  mecKanicae  coe- 
lestis  invcntac  laus  soll  matbesi  est  tribuenda,  sed  metapby- 
sicae  sua-pars  vindicanda:  matbesis  autem  ad  summuni  digni- 
tads  fastigium  tum  denique  est  perventura,  ubi  mctapbysicam 
adiuvans  mechanicam  mentis  patefecerit;  ut  tandem  aliquando 
genus  bmnanum  eain  assequatur  sciendam,  quam  Apollo  eom- 
mendarit  Pytbius  nobilissimo  illo  praecepto:  nosce  te  ipsum. 


CAPUT  PUIMUM. 

1’  r !i  c in  o II  c n (1  a. 

1. 

Omnea  vires  agerc  ccnsentur,  quantum  poseunt,  niei  impe- 
diantur  viribus  contrariis:  quöd  ubi  accidit,  vel  contrarius  exo- 
rietur  eventus,  vel  nullus.  Primum  indicat,  vim  fortioremricisse; 
secundum,  vires  esse  aequalcs,  unde  ductum  est  nomen  aequi- 
librii.  Nain  ad  libram  et  pondera  hie  non  esse  respiciendiun, 
omnes  nonint:  tota  vocabuli  vis  posita  est  in  denotonda  aequa- 
litate  aetionuin  et  reactionum,  se  inviceni  toUentiuni,  ut  quae- 
oumjue  ex  singularum  virium  conatibus  prodire  debuerint,  ea 
prorsus  cessent,  et,  cum  semper  sint  exstitura,  perpetuo  tarnen 
deleantur  et  cvancscant.  lani  jier  se  patet,  hanc  notioneiu  adeo 
esse  universalem,  ut  ad  motum  et  materiem  nulle  modo  possit 
restringi.  Quaeeunque  ficri  possunt,  ea  possunt  impediri;  quam- 
eunque  vim  animo  fingas,  aliam  contrarinm  ipsi  cogitare  pote- 
ris,  eamquc,  si  placet,  aequalem  priori,  aut,  si  raavis,  per  se 
quidem  vel  fortiorcm  vel  rcmissiorem,  sed  eiusmodi  conditio- 
nibus  implicatam,  ut  actiones  tarnen  evadant  aequalcs,  seque 
inviccm  in  ipso  nisu  agendi  exstinguant.  Cuius  rei  vectis  prae- 
bct  excmplum,  sed  ita  coinparatum,  ut  eins  nolio  principalis 
multo  latius  pateat.  Removcre  jiossumus  non  pondera  tantuni, 
sed  fulcrum,  iugum,  ipsam  denique  lincam  mathematicam  atquc 
vires  motrices  ei  adplicatas;  remanebunt  vires  qualescunque 
certis  conditionibus  agendi  obnoxiac,  quibus  determinetur,  quan- 
tum hae  vires  sint  acturae,  ut  diiudicari  queat,  utrum  eventus 
nascatur,  an  vero  nasccns  desfruatiu. 

Igitur  eodem  iure,  quo  loquimur  de  ririum  magnetiearum, 
electrioaruin,  chemicarum  acquilibrio,  psycbologiae  quoque  tri- 
buenda  crit  pars  quaedam  statica,  et  alia  pars  niechanica,  quam- 
vis  nihil  hat  in  mente,  quod  ad  notiones  loci  et  spatii  possit 
referri.  Multa  enim  evenire  et  mutari  in  animis  nostris,  certis- 
simum  est;  carumque  mutationum  vires  quasdam  esse  causas. 
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nemo  negabit,  nisi  quis  putet  fortuito  fieri,  quae  fiqnt  in  m|^- 
tibus,  quod  est  absurdum.  Quarum  virium  si  vera.<Njiotii|^s 
ndhuc  usque  concepissent  philosophi,  indagare  utiain  potuis- 
sent  leges  motaum  animi,  nec  non  leges  aequilibrii  in  onimo; 
sed  haec  oinnia  non  modo  neglecta,  sed  prorsus  incognita 
iacuerunt,  quoniam  illi  falsissimis  de  quibusdam  facultatibua 
animi  opinionibus  decipi  se  passi  sunt,  in  .quibus  ne  minimum 
•quideip  inest  veritatis  vestigium. 

2. 

Cum  de  aequllibrio  in  aniino  vel  copstituto  vcl  sublato,  ser- 
roonem  inceperim:  quaerenda  mibi  sunt  exempla  in  experientia 
communi  obvia,  quibus  ea,  quae  dixefim,  possim  illustrare.  Ac 
primo  quidem  lectores  puto  cogitiituros  de  animi  perturbatio- 
nibus,  et  de  virtutibus  iis  oppositis,  constantia  et  grantate, 
quarum  id  videtur  esse  munus  proprium,  ut  aeqiülibrium  vel 
tueantur,  vel  restaurandiuu  curent.  Ncqne  tarnen  haec  exempla 
per  se  sunt  satis  perspicua,  sed  paullo  diligentius  consideranda: 
nondum  enim  patebt  vires  oppositae,  quas  quaerebamus,  ut 
earum  aeqoilibrium'  cognosceremus.  Cave  putes,  altcram  vim 
esse  virtutem,  alteram  animi  perturbationem:  sed  virtus  illa  po- 
tius  artifioi  est  similis,  machinam  eversam  reflcicnti;  nec  quis- 
quam  somniabit  de  aeqnilibrio  ar^oia  com  machina;  sed  ipsi 
machinac  insin^  pondera  quaedam,  nccesse  est,  ab  artifice  ad 
'aequilibrium  redacta.  Sic  etiam  virtus  efficiet,  ut  in  animo 
perturbato  vires  quaedam  sibi  oppositae,  ab  aequilibrii  statu 
deiectae,  quam  celerrime  reponantur.  Quales  autem  hae  sint 
vires,  inde  nondom  perspicimus;  nec  spes  est,  eas,  nisi  alia 
Bubveniant  anxilia,  posse  cognosci.  Tanta  enim  cogitationum 
in  animo  perturbato  est  raultitudo,  tamque  celeriter  moventur 
utque  aestuant,  utfacile  intelbgatm*,  totam  hanc  rem  longissime 
esse  remotam  a simpbeitate  principiorum  in  limine  theoriae  ali- 
euius  ponendorum.  Teneant.velim  lectores  hanc  admonitionem, 
in  primordiis  ])sjchologiae  perscrutandis  omnino  abstinendum 
esse  ab  exemplorum  complicatorum  usu:  vera  enim  initia  adeo 
sunt  parva,  ut  cemi  vix  queant;  atque  ut  aceedant  ad  similitu- 
dinem  punctomm  illorum,  in  quonun  motibus  descrilDendis  pri-- 
ma  meclianicae  corporum  capita  vei-santur.  . 

3.  tpt!. 

Oppositas  sibi  invicem  esse  scimus  simplicissimfts  illas  per- 
ceptiones  coloruni,  sonorum,  et  alias  eiusdem  gencris:  nec  ullam 
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uüain  ob  cauaaiu,  nisi  quoniam  sibi  eint  oppoeitae,  viriura  na- 
turam  eas  induere  affirmo.  Quae  propositio  in  duas  eat.di- 
videnda: 

1)  perceptiones  simplicee  oppositae  in  ge  invicem  aguut  tan- 
quam  vires  contrariae; 

2)  eins  actionis  causa  est  ipsa  contrarietas. 

Hamm  propositionum  secunda  huc  non  pertiuet;  est  enim  tota 
metaphysica:  fuit  tarnen  pronuntianda  ad  arcendas  falsqs  opi- 
niones.  Nolo  in  hac  commentatione  oinnia  probare;  sed  recte 
intelligi  cupio. 

Primae  propositionis  veritatem  in  experientia  cominuni  quasi 
per  nebulam  intemoscere  licet.  Fac,  te  hominem  audire  uten- 
tem  lingua  tibi  ignota:  senties,  verba  pronuntiata  tibi  excidere 
memoria,  nisi  ille  tarn  lente  loquatur,  ut  possis  in  singulis  syl- 
labis  excipiendis  commode  morari:  senties  itaque,  sononun  op- 
positorum  varietatem  eam  vim  habere,  ut  perceptiones  tuae  se 
invicem  ex  animo  tuo  propdlant.  Sed  fuit  quondam  tempus, 
ubi  nullam  omnino  linguam  didiceras:  tum  onines  soni,  quos 
audiebae,  eam  in  animo  tuo  exercebant  vim,  quae  nunc  a Ser- 
mone quidem  patrio  tibi  abesse  videtur,  quoniam  eum  tibi  fa- 
miliärem 'reddidisti.  Ex  hoc  exemplo  reliqua  oumia  possunt 
cognosci.  Ilominum  adultorum  experientia  maximam  partem 
se  habet  eodem  modo  ac  sermo  patrius;  perceptiones  singulä- 
res ita  sunt  inter  se  arctissimo  vinculo  couiunctae,  ut  separaüm 
agerc  non  possint;  et  hanc  ob  causam  non  sentirous,  quanto 
illae  sibi  ipsae  sint  invicem  impedimento,  quantamque  inter  se 
exerceant  pressionem.  Äo  ne  tum  quidem,  cum  aliquid  novi 
accidit,  totam  vim  contrarietatis,  inter  novas  et  priscas  per- 
ceptiones intercedentis,  experimur:  nihil  enim  accidere  potest, 
quod  homini  adulto  omni  ex  parte  sit  novum. 

Mirari  solent  hopiines  primo  discentes,  quantam  aeris  molem 
inscii  corpore  sustineant:  multo  magis  mirarentur,  si  scirent, 
quantus.in  animo  sit  notionum  et  cogitationum  nisus  contranus. 
Sed  maxime  inimm  hoc  fortasse  videbitur,  quod  ob  liunc'nisum 
nuUo  dolore  afficimur:  quod  tarnen  satis  facile  poterit  explictui. 

Effectu»  enim  simplex  simplicis  pressionls  ex  > notionum  vel 
perceptionum  contrarietate  coortae,  nullus  est  alius,  nisi  ut 
illae  notiones  vel  omnino  vel  aliqua  ex  parte  evanescant,  pror- 
sus  eodem  modo,  sicut  evanescunt  tum,  cum  obruimur  somno. 
Obdormiscere  aiitcin  nemo  se  sentiet  unquam;  abennt  enim  co- 
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gitariones,  quas  absentes  «bservare  non  potcrit:  eandemque  ob 
causam  sensus  nullus  inest  in  singulis  perceptionibus,  quatenus 
ab  aliis  se  ex  anirao  propeUi  patiuntur.  Longe  alitcr  se  habet 
rqs,  ubi  plures  agunt  vires,  ut  cifectus  pressioui  siinplici  debi- 
tus  impediatur;  ianique  haec  est  regio  doloruin  et  cupiditatiiin, 
quam  tarnen  in  hac  commentatione  ne  e longinquo  quidem 
possum  ostendere.  Adeant  lectores,  si  placet,  ineum  compen- 
dium  psychologiae.  * llic  ad  colculum  mihi  est  properandum, 
cuius  causa  haec  scribo. 

4. 

Formulas  fundamentales  staticac  luentis  alibi  iam  exposui, 
hic  autem  dcnuo  eas  evolvi  necosse  est,  j>ropterea  quod  hac 
opportunitate  uteuduiii,  ad  latinos  tcrminos  technicos  con- 
stituendos. 

Deest  primo  in  sermone  latino  vox  satis  congruens  cum  no- 
stro:  Yorslellung.  Kam  mo/io  usurpari  solet  pro  cogitatione  ge- 
ncris,  non  autcin  pro  perccptionc  rei  singularis,  quam  nunc 
ipsam  vd  intuemur  vel  sentimus;  accedit  etiam,  quod  in  vema- 
culo  sermone  tria  habemus  correlata:  Vorstellung,  Vor  gestelltes, 
Vorstellen;  quibus  designandis  vocula  notio  se  accoiumodari  non 
patitur.  Sed  quoniam  verbum  aptius  vix  posse  inveniri  videtur, 
(nam  idea  graccum  est,  et  platonicae  philosophiae,  iam  nimium 
falsa  huius  vocis  intcrpretatione  turbatac,  omnino  relinquendum,) 
a notione  distingucre  possumus  eam,  quam  refert,  imaginem  (von 
der  Vorstellung  das  Vorgestellte);  dicuntur  etiam  notiones  animo 
informari,  jsed  eiusmodi  iniinitivo  non  est  opus.  Prorsus  enim 
falsa  est  opinio,  actum  quendam  vel  facultatem  fonnandarum 
notionum,  diversam  ab  ipsis  notionibus,  menti  iuesse;  eumque 
errorem  genuit  mechanicae  mentis  summa  inscientia. 

Kemotis  iam  Omnibus  facultatibus,  tum  sensuum,  tum  ratio- 
nis;  remota  etiam  tota  quaestione  de  origine  notionum,  (quac 
quaestio,  nimis  festinanter  agitata,  satis  diu  praestrinxit  philo- 
sophorum  aciem,)  ponamus,  uni  menti  inesse  duas  notiones  sim- 
plices  contrarias,  et  praeterea  omnino  nihil.  Quae  notiones  si 
vel  maxime  sibi  sint  contrariae,  patet  tarnen  altera  notione  pror- 
sus  depressa,  ita  ut  nullam  vün  exercere  possit,  alteram  ab 
omni  illa,  de  qua  antea  dixi,  pressione  fore  immunem:  idqiie 
probe  est  tenendum,  etsi  iam  perspiciamus , fieri  non  posse,  ut 

* Lehrbuch  zur  Psychologie.  Königsberg  181 B. 
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iUtera  totura  prcssionis  subeat  onus,' altera  maneat  Intacta,  aed 
distribuendum  esse  hoc,  qniequid  sit,  oneris,  ita  quideni,  ut 
utraqiie  notio  parteni  eins  legitimnm  sustineat. 

Sed  antequam  hic  pcrgam,  dicendnni  est  de  notionum  roborf 
proprio,  qtiam  intensitattm  nominarc  possem,  nisi  lectoribus 
cavere  deberem  a confundendo  robore  cum  lensione  notionum, 
qnae  est  res  plane  diversa  atque  paullo  infra  illustranda. 

Robur  proprium  est  id,  quod  nos  dicimus  Stärke  einer  Yor-^ 
itellung.  Experientia  docet,  notionem  alinni  alia  ficri  fortio- 
rem,  ubi  rein  aliqunm  vcl  diutius  conteniplemur,  vel  clariore 
liice  adhibita  cons[)iciamu«,  vel  oculos,  aurcs  etc.  propius  ad- 
moveaimis.  Quoquo  modo  nata  sit  haec  qiiantitas  intensiva 
notionum,  sive  hoc  robur,  numeris  iam  possuinus  uti  ad  de- 
simiandas  rationcs  intcr  eiusinodi  quantitates.  Nominemus  altc- 
ram  notionem  A,  alterain  ß,  sintque  m et  n ecrti  qiiidam  nu- 
meri:  poterimus  ponere  d:ß-— »i:n,  etsi  nulla  nobis  suppetit 
mensiira,  sive  unitas,  ad  quam  referiitur  vel  Ä vel  ß,  si  de  abso- 
luta hanun  notionum  quantitate  intensiva  quis  velit  interrogare. 

Sed  suspicor,  fore,  qui  inanes  hoc  loco  moveant  scmpidos. 
Dieent  enim,  notionibus  nullam  competere  quantitatem  inten- 
sivam,  neque  notionem  arboris  per  se  fortiorem  esse  notione 
domus.  Qui  si  mihi  melius  latine  reddere  potcrunt  id,  quod 
nos  dicimus  Vorstellung,  libenter  concedam  illis,  ut  suo  more 
loquantur  de  notionibus;  verborum  enim  erit  haec,  non  remm 
disputatio.  Arboris  autem  et  domus  notioncs  sunt  admodum 
compositae,  atque  hanc  ob  causam  ab  hac  disquisitiome  alienis- 
simae;  neque  earum  mentionem  fecissem,  nisi  saepissime  pro- 
tervas  eiüs  generis  obiectioncs  essem  expertus. 

Redeamus  ad  propositum;  atque  iam  erit  manifestum,  pres- 
sioni  Uli  a notionum  contrarietate  proficiscenti  utramque  notio- 
nem tanto  fortius  posse  resistere,  quanto  plus  habeat  roboris. 
Itaque  resistent  in  ratione  m : n.  Quanto  magis  autem  restite- 
rint,  tanto  minorem  mutationem  sunt  passurae;  itaque  mutatio- 

nes  erunt  = n:m.  Ubi  monendum,  de  nulla  alia 

mutatione  hic  cogitandum  esse^  nisi  de  illa,  quam  supra  indi- 
cavi,  scilicet  notioncs  prorsus  oppressas  evanescere,  et  quasi 
consopiri,  Neque  tarnen  prorsus  evanescent,  sed  obscurabun- 
tur  tantum.  Etenira  si  altera  evanuisset,  nihil  superesset,  unde 
altera  vel  minimum  pateretur;  cum  autem  sibi  invicem  sint  im- 
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pedimcnto,  neutra  totam  sustiiiebit  pressionem,  itaque  utrltis- 
que  aliqiiantuin  in  animo  reinanebit. 

Calculi  hoc  loco  instituendi  nullum  aliud  est  negotium,  nisi 
ut  iaCturam  faciendam  rite  distribuat.  (Jactura  idem  est  ac  lin- 
gua  vemacula  die  llemmungssHmtne;  ratio  distribuendae  iacturae 
est  Hemmnngiverhdltnhs.)  Tanta  autem  est  iactura 'facienda, 
ut  eodem  designetur  numero,  qui  indicat  minorem  notionem; 
minorem  vero  eam_dico,  quac  minus  habet  roboris.  Quod  ut 
commodius  perspiciatur,  certos  pohamus  nuinerus;  sintque  bi- 
nae  notiones  =3: 2;  iactura  facienda  erit  =2.  Nanv  si  notio 
minor  toia  esset  oppressa,  altera  maueret  intaeta  atgue  prorsus 
incolimis;  quod  tum  fieri  neqneat , aliquantum  patiemr,  neque 
tarnen  plus,  nisi  id,  - quod  minori  notioni  sit  emolumento;  ut 
aderntam  altert  altera  sibi  vindicet  partem;  sive,  ut,  claritatis 
quantum  alteri  detrahatur,  tantum  accedat  alteri.  Notiones 
enim  omnino  nituntur  contra  pressionem,  eamque  ob  causam 
iactura  semper  erit  minima,  quae  esse  polest.  Ita  existit  calcu- 
lus  sequens: 

(3  + 2);  =2:  |||,  unde  residuum  erit  fortioris  notionis 

= 3 — y»  tenuioris  notionis  =2  — | = i‘>  sive  universe, 
posito  a > 6, 


6fr 


(o  + 6) 


= b 


a + I 


frfr 


unde  a 

u T 

Ilic  calculus 
quantitatibus. 


aa  + ab  — frfr 


et  b 


a + b 
ab 


’a  + 4' 


a • 

fucillime  accoiuiuodabitur  quotciinque  datis 
Pro  temis  notionibus,  posito  a ^b,  et  b'^c, 
iactura  facienda  est  = 6 + c;  ut  enin»  fortissima  notio  remane- 
ret  incolurais,  binae  minores  prorsus  essent  opprimendae;  (juod 
cum  illa  fortissima  non  possit  efficere,  obscurabitur  aliqua  ex 
parte;  quantum  autem  haec  detrimenti  caj>iet,  tantum  illis  acce- 
det  lucri.  Ratio  iacturae  distribuendae  designatur  per  nume- 

ros  -j,  sive  commodius  per  bc,  ac,  ab;  unde  habebitur 

frr  . (fr  + e) 


t 

(6e  + ac  + a6): 

11 

+ 

1 fre  -f  (IC  + afr  f 
* ac  . (b  + e)  l 

* 

1 be  + ac  + ab  ( 
1 ab.{b+e)  k 

fr 

, fre  + nc  + afr  ’ 
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ubi  tarnen  notandum,  c non  admittere  valorem  minorem  quam 
b ^ II*®  enini,  valor  prodit  ex  aequatione  ^ 

ai  . (t  + c) 

* 4c  + <«,■  + <iS’ 

quo  casu  notio  luinima,  cui  rcspondet  nuincrus  c,  proreus  eva- 

. • oft  . (4  + ^)  1 

nescit  Warn  si  c — evatleret  quanütas  negativa, 

omni  sensu  esset  destituta.  Saepissime  tarnen  accidit,  ut  e sit 

^ «c  . (4  -i-c)  redit  ad  calculum  pro  binis  notio- 

nibus  a et  i;  quod  hic  fusius  explicarc  non  possum.  Ke  ex- 
plorata  apparct,  eiusmodi  notiones  omnino  consopitaa,  quam- 
diu  ha  sc  habent,  nihil  facere  ad  determinandum  statum  animi, 
atque  propterea  in  caloulo  prorsus  negligcndas  esse. 

Totius  staticae  mentis  fundaraentuin  iam  est  in  conspectu; 
sed  sunt  quaedara  diligentius  consideranda. 

A)  Notiones  pressionem  ferentes  atque  sustinentes,  niti  con- 
tra nunquaiu  desinunt;  quod  si  iicret,  acquilibriuin  constitutum 
denuo  tolleretur. 

B)  Quo  magis  premuntur,  tanto  ma^s  contra  nituntur:  unde 
efficitur,  notiones  mininii  roboris  maxime  inteudi. 

C)  Etsi  evanuisse,  vcl  ex  aninio  propulsae  dicantur,  latentes 
tarnen  resident  in  mente,  et  quidein  integrae,  non  truncatae, 
nulla  sui  partc  amissa.  * 

D)  Pressione  sublata,  non  possunt  quin  emergant;  quod  ut 
fiat,  nullo  alieno  auxilio  est  opus;  etsi  notiones  coniunctae  niu- 
tuum  saepissime  sibi  inviccm  auxilium  praebent.  Hinc  petenda 
est  memoriae  et  iinaginationis  cxplicatio. 

E)  Notiones  per  se  non  sunt  vires;  itaque  si  quarundam 
minor  est  inter  ipsas  contrarietas,  minus  etiam  virium  inter  sese 
exercent.  Kam  omnis  earum  vis  est  mutua,  quocira  haec  vis 
longe  diversa  est  ab  earuin  robore. 

F)  Hinc  patet,  quid  discriminis  intersit  inter  staticam  corpo- 
rum  et  staticam  mentis.  Corpora  plenimque  agunt  tanquam 
pondera:  est  autem  suum  cuique  pondus,  quo  cognito  pressio- 
nem etiam  novimus  inde  cxspectandam.  Vectibus  imposita, 
mutato  intervallo  ab  hypomochlio,  diversis  modis  ab  aequili- 

* Distinxi  hic  animum  a m«n(« ; ut  animut  sik-idem,  quod  germanice  dicere 
consuevi  BeünutUein ; qua  quidem  in  re  vocabulum  latinum  mihi  aptius  ipso 
vernacülo  videtur. 
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brio  receduiit  vcl  propius  accedunt;  cuiua  rei  iiihil  aiiiiile  cat 
in  notionibua.  Comparari  tarnen  quodammodo  potest  presaio 
notionum  cum  preasionc  coq)oruin  elasticorum;  ncque  vero 
utilitatia  vd  eubaidii  ad  calculoa  conimodiua  pcragendoa  quic- 
quam  inde  j)oterit  redundare.  Difficillinii  cniin  calculi  veraan- 
tur  in  detcrminando  aequilil>rio  eanim  notionnm,  quae  cum  aliia 
aunt  aliqua  ex  parte,  nec  tarnen  omnino  atque  perfecte  con- 
iunctae;  quae  rea  paychologiae  ita  eat  propria,  ut  proraua  ab- 
horreat  a rebua  in  corporum  natura  conaiderandia.  — 

Mechanieae  mentia  formidam  fundamentalem,  inveatigaturi, 
redeamus  neceaae  eat  ad  iacturam  faciendam,  quam  fieri  acimiia 
non  a robore  notionum  nunquam  deminuto,  aed  ab  iinaginia,  ■ 
animo  obveraantia,  claritate.  Qua  iactura-faeta,  adest  aequili- 
brium;  aed  ea  aubito  fieri  nequit;  tranacant  enini  neccaae  eat 
notionea  per  omnea  claritatia  gradua  a aummo  ad  infimura  ua- 
que.  Non  opua  in  hac  re  videtur  verborum  ambagibua.  Tota 
iactura  facienda,  quam  neglecta  dietributione  in  aingulaa  notio- 
uea  hoc  loco  tanquam  unicam  swnmam  conaideramua,  ponatur 
= $;  elapao  tempore  =f  para  illiua  aununae  depreaaa  ait  =<r; 
itaque  para  residua  =s  — u;  haec  para  erit  via  agena  in  tem- 
poria  puncto  aequente  = dt;  buic  actioni  proportionalia  erit 
depreaaip  inde  exatitura,  quam  ponemua  = d(T:  inde  habebimus 
aequationem  (s  — a)  dt  — da; 


unde  t = log. 

» g — o 

Poaito  / = 0,  erit  a = 0,  qnde  Const  — s,  itaque 


atque  <T  = s(l  — e~‘);  s — az=se~*; 
unde  intelligitur,  aequilibrium  omnino  perfectuiu  nunquam  ad- 
futurum,  quoniam  non  fit  a = s,  niai  t = oc. 

Primo  atatim  intuitu  apparct  raagnum  diecrimen  hia  formulia 
intercedena  cum  formulia  fundamentalibus  mecbanicae  corpo- 
rum; quae  repetuntur  a differentialibua  aecundi  ordinia,  quo- 
niam a celeritate  apatium,  celeritatia  autem  incrementum  pen- 
det  a vi  motrice.  Mauifeato  totum  hoc  diacrimen  oritur  a cor- 
porum inertia,  qua  pcrgiint  in  motu,  etiamai  milla  vi  extema 
aollicitentur.  Paychologia  nihil  habef,  quod  poaait  coinpara- 
tioni  anaam  praebere. 
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CAPUT  SKCUNDUM. 

De  attentionls  causis  priuiariis. 

5. 

Minoris  eane  laboris  esset  äc  negotii,  attentio  quid  efficere 
possit,  perscribere,  quam  quibusnam  causis  fiat  iit  gigiiatur, 
alatur,  adtcnuetur.  Quodcunquc  enim  summi  hoiuines  valent 
ingenio  et  diligentia,  id  valent  nttentione;  et  ubieunque  vel  acu- 
men  deficit  vel  Studium,  defuissc  attentionem  iure  suspieabi- 
niur.  Cum  a’itciu  niathematicis  potissimum  haec  scribantur, 
lieebit  pace  illorum  impedimenta  etiam  in  causarum  numero 
habere,  quandoquidem  illi  certe  hoc  dabunt,  impedimenta  esse 
causas  negativas;  unde  non  paruin  adiumenti  nobis  est  acees- 
surum.  Nam  j)atcbit,  de  attentione  non  tantopere  quaerenduin 
esse,  cur  adsit,  quam  cur  deficiat;  eiusque  rei  ratiouem  inve- 
niemus  multis  modis  inhaerere  in  iäetura  illa  facienda,  de  qua 
locutus  Sinn  in  capitö  superiore. 

Attentus  dicitur  is,  qui  luentc  sic  est  dispositus,  ut  eins  no- 
tiones  incrementi  quid  capere  possint:  carent  autein  attentione, 
qui  res  obvias  non  percipiunt.  Itaque  cernitur  quaedam  inte- 
gritas  atque  valetudo  mentis  in  attentione;  contra  vitio  vertitur 
non  attendisse,  quod  vel  videndo,  vel  audiendo,  vel  cogitando 
assequi  potueris.  lliuc  fit,  ut  attendendi  legem  nobis  impona- 
luus:  eaque  in  re  voluntatis  imperium  multum  posse,  omnes  no- 
runt.  Quamobrem  dtvidenda  est  attentio  in  duas  partes,  volun- 
tariam  et  non  voluntariam:  quarum  partium  pnmnm  hic  seiun- 
gimus  a nostro  proposito;  altera  qualis  sit,  observando  necesse 
est  didicisse,  antequani  ad  calculum  rem  revocare  in  animmn 
inducert!  possimus. 

Ac  primum  omuium  kl  experientia  docet  maximeque  con- 
firmat,  tempori  obiioxiam  esse  attentionem:  debilitatur  enim 
atque  frangitur  diuturnitate.  Ipsuin  nomen  attentionis,  ductum  ^ 
a tendendo,  denotat  vim  quandam  conti-ariam,  cui  sit  rcsisten- 
dum  atque  contra  enitendum:  scimus  etiam,  devicta  atteutione 
alias  quasdam  cogitationes  prorumpere,  mentemque  in  diver- 
sas  quasi  partes  trahere,  unde  suspicari  licet,  eas  laluisse  tnii- 
quam  hostes  in  insidiis , atque  iam  antequam  conspicerentur, 
coecam  illam  vim  nobis  intulisse,  cui  resistendum  esse  sentie- 
bamus,  et  cui  tarnen  aliquando  fuit  cedendum.  Multum  saepc 
sublevamur  in  eiusmodi  certamine,  si  in  ipsa  re,  ad  quam  at- 
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tcndimus,  suti»  inest  varietatis,  ut  eam  perlustrando  qliasi  in 
orbe  circuinaganiur;  e contrario  autein  ut  quaeque  res  est  sim- 
plicissima,^  ita  inaxinie  solet  attentionem  defatigarc.  Sed  si 
quis  iiule  concluderet,  aucta  varietate  scinpcr  diiuinutuui  iri 
attentionis  molestiain,  in  sunnnuni  illaberetur  errorcm;  id  enim 
ipsum  est  diftidllimuin,  niagnani  rerura  copiain  sic  aniino  coin- 
preheusam  tencre,  nihil  ut  excidat,  uidlaquc  in  parte  ut  ordo 
turbetur.  Videmus,  plures  hostes  a diversis  partibus  attentioni 
esse  cavendos:  idque  magis -elucescet,  ubi  perpendeinus,  rerum 
novitas  quid  adferat  vel  praesidii  vel  diffieultatis.  Novi  aliquid 
dicere  vel  nionstrarc  Student  omnes,  quoruin  interest  aliorum 
animos  in  se  converti;  sed  saepissinie  videmus,  nova  repudiari, 
ne  antiquis  et  consuetis  pars  honoris  detrahatur.  Itaque  con- 
tradicere  sibi  ipsa  videtur  expericnüa,  cum  attentionis  fovendae 
causa  commendet  modo  simplicitatem,  modo  varietatcm,  modo 
nova,  modo^  antiqua:  nequc  tarnen  hic  adesse  contradictioues 
veras,  sed  apparentes  tantum,  calculi  ope  infra  ostendetur. 

Tempus  in  attentionem  non  solum  vim  exercet  diutuniitatis, 
sed  etiam  oj)portunitatis.  Qui  suspenso  sunt  animo,  specta- 
culo,  meditatione,  curis  occupati,  ii  nihil  percipere  solcnt;  ocu- 
lis  non  vident,  auribus  non  audiunt,  scnsibusque  integerrimis 
uti  nesciunt.  i ortiorem  tarnen  soniim , limtenque  ardentius 
percipiunt;  unde  patet,  ad  proportiones  rem  redire,  ut,  qid 
magis  sit  occupatus,  is  veheinentius  sit  compellandus. 

Sed  cum  pateat,  ut  quaeque  maximo  impctu  in  sensus  ir- 
ruant,  ita  phirimum  esse  efFectura,  magnopere  miruin  potest 
\ideri,  in  lem'ssimis  perceptionibus  tarnen  eam  esse  vim,  ut  pe- 
nitus  animis  nostris  se  insinuent,  finuissimasque  nobis  prae- 
beant  notiones.  Cave  putes,  hinc  argumenta  peti  posse  contra 
mechanicain  mentis;  calculus  ipse  totum  miraculum  destruet, 
reique  rationem  exhibebit. 

Keliquum  est,  ut  de  diversitate  hominum,  actatum,  morum, 
hilaritntis  vel  inorositatis,  pauca  adiieiam.  Observamus  sane, 
non  omnes  iisdem  rebus  oculos  et  aures  praebere;  sed  quando 
tangi  ea  qtiisque  sentiat,  quae  ipsi  sint  cordi,  tum  demum  ani- 
mum  appellere  et  aures  arrigere:  prima  artis  cuiuscunque  ele- 
menta  discentiuin  perbrevem  esse  attentionem,  sed  magis  assi- 
duam  lieri  j)rocedente  scientia  et  usu:  hilarein  respuere  tristia, 
morosum  iocosa,  ita  ut  attendere  non  modo  nolit,  sed  etiam 
MX  possit:  et  quae  sunt  eiuedem  generis  plura.  Facilliine  per- 
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spicitur,  haec  omnia  pendere  a cog^tationibus  reproductia,  at- 
que  propterea  non  referenda  esse  inter  causas  primarias:  quas 
enim  quisque  non  habet  praeformatas  cogitationes  j«eas  repro- 
ducere  nequit;  quibus  autem  cst  instructus,  bis  augeri  quidem 
vehementer  potest  attentio  et  minui,  sed  semper  licebit  quae- 
rere,  quid  futurum  fuisset,  si  rcliquis  causis  illae  non  insuper 
accessisaent?  Deesse  certe  poterant  salvo  eodem  animi  statu, 
qui  fuit  ante  attcntionls  inidum:  ita  enim  quiescebant  obrutae- 
que  iacebant  quasi  in  fundo  mentis,  ac  si  omnino  nunquam 
aduissent.  Causas  autem  primarias  ab  hac  accedente  repro- 
ducdone  prorsus  segrcgandas  esse,  melius  ex  ipso  calculo  ap- 
parebit:  cui  iam  nos  accingamus. 

6. 

Primordia  calculi  capienda  sunt  a quacsdone  praevia;  nodo 
nunc  primum  exoriens  in  mente,  remods  Omnibus  impedimen- 
ds,  qualis  sit  futura  functio  temporis?  Ac  prae^to  videbitur 
responsio:  tempori  fore  proportionalem;  quoniam  oriatur  in 
Omnibus  puncds  sive  minimis  particulis  temporis.  Eodem  modo 
celeritas  corporis  cadentis  uniformiter  augetur  crescente  tem- 
pore, quoniam  a gravitate  constantc  corpus  impellitur.  Venim- 
tamen  responsio  illa  omnino  est  falsa:  expcrientia  docet,  tem- 
pore minime  longo  elapso,  perceptionem  quamcunque  ita  esse 
perfectam,  ut  nullum  amplius  incrementum  (quod  quidem  sen- 
dri  possit)  ipsi  accedat,  etsi  diudssime  velimus  in  eadem  per- 
cepüone  perscverare. 

Panllulum  hic  subsistamiis.  Dicent  fortasse  aliqui,  celerita- 
tem  nascentem  non  fuisse  comparandam  cum  notione  nascente, 
quoniam  illius  quidem  causa  sit  nota,  huius  vero  ignota.  Er- 
rant;  ignoramus  causam  celeritads;  nam  gravitas  nihil  est  nisi 
verbum  designando  phaenomeno  aptum,  attracdo  autem,  quam 
plurimi  putant  agere  in  distans,  certissime  est  falsa  hjpothesis, 
quod  cum  nonnisi  metaphysicis  rationibus  explicare  possim, 
hic  tantum  confirmabo  auctoritate  EtrLEBi  in  Theoria  mohu 
corporutn  rigidorum  $.  184.  Omne  argumentum,  unde  conclu- 
dimus,  celeritatem  illam  esse  proportionalem  tempori,  eo  nid- 
tor,  quod  in  singulis  particulis  temporis  nihil  cst  discriminis, 
quarc  si  quid  in  uUo  temporis  puncto  iam  oriatur,  id  aeque  in 
Omnibus  fieri  arbitramur. 

Sed  haec  in  mente  secus  se  habent.  Quae  dicturus  sum, 
metaphysicis  nituntur  radonibus ; lectores  ea  videbunt  expe- 
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rientiae  esse  oonsentanea,  ac  per  se  simplicissimam  praeberc 
hypothesin,  etsi  argumentis  coinprobari  non  possent. 

Unaquaequ^  nofio,  in  statu  suo  completo,  habenda  est  pro 
unitate  tali,  qualis  est  sinus  vel  cosinus  totus;  quae  aügeri  non 
potest,  s'ed  adinittit  fractiones.  Notionem  in  mente  nascentem, 
itaque  nondiim  coinpletam,  dicimus  perceptionem;  quae  cum 
nascendo  augeatur,  fractio  est  illius  unitatis.  Quantum  aulem 
eins  tempore  tpiodam  elapso  tarn  natum  est,  tantnm  denuo  nasci 
nequit;  itaque  ademtum  est  a facultate  mentis,  enndem  notionem 
in  maius  robur  evehendi.  Ponamus  totam  hanc  facultatem  =g>; 
elapso  tempore  =t,  si  notionis  robur  sensim  crescendo  evec- 
tiim  est  ad  qaantitatem  =z,  residuum  illius  facultatis  erit 
qi  — «.  Percepfionis  intensitatem  ponamus  esse  constantem, 
et  =ß;  habebimus 

ßiq-  — z)dt  — dz;  unde  ßt=log. 


Pro  ( = 0.  etiam  2 = 0;  hinc  ßt  = log. 


di 


s = f(l  — e et^=ßqe 


Hinc  sequitur: 

1)  Facultatem  mentis,  notionem  aliquam  producendi,  cito  de- 
cresccre,  nec  tarnen  unquam  prorsus  in  nihilum  abire.  (Quae- 
sdonem,  an  eiusmodi  facultates  pfossint  restaurari,  hic  non  curo; 
tantum  dico,  notiones,  quibus  utatur  homo  adultus,  maximam 
partem  esse  reproductas,  non  autem  denuo  productas.  Addentur 
nonnulla  de  bac  re  in  ca[>ite  sequente.) 

2)  Quameunque  perceptionis  intensitatem,  minimam  aeque 
ac  maximam,  aptnm  esse,  ad  idem  cfficiendum  notionis  robur, 
si  tempons  satis  sibi  concedatur.  Ita  toUitur  admiratio  illa,  de 
qua  in  $.  praecedente  sum  locutus. 

Formulae  propositae  attentionem  indicant  absolutam,  sive 
maximam,  nullis  cum  viribus  contrariis  confligentem:  quae  si 
unquam  usu  venirct,  nomine  quidem  latino,  ducto  a tendendo, 
non  recte  designaretiir,  quoniam  intendi  non  possunt,  quae 
secura  sunt  ab  omni  nisu  contrario. 


Sed  nisi  forte  velimus  sermonem  instituere  de  primo  vitac 
inltio,  ut  aliac  nullae  nec  praecesserint,  nec  simul  adsint  no- 
tiones (quod  sane  ridiculum  esset),  semper  contligendum  erit 
cum  viribus  oppositis;  notionum  animo  praesentium  quaedam 
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crunt  contrariae  notioni  nascenti:-  hinc  iaclura  facienda,  et  j»ro 
rata  parle  distribuenda. 

I.  Ad  iacturam  detenninaiidaiu  priiuo  loco  obHervaudum  est, 
orientem  iiotioiieiu  initio  certe  adiuodum  imbecillain  fore,  ipsi- 
que  confligenduin  esse  cum  notionibus  priori  tempore  natis; 
quod  tcmpu8  nisi  fuerit  perbreve,  illae  iam  non  parum  roboris 
erunt  consecutae.  Itaque  certum  est,  notionem  nascentem  esse 
omnium  notionum  mlnimam;  alque  iam  patet  ex  supra  dietis 
(4),  ad  iacturam  faciendam  tantum  unoquoque  lemporis  puncto 
accrescere,  quanium  accedal  ad  notionem  nascentem:  * nisi  forte 
minor  sit  contrarietas;  qua  de  re  pauca  adbuc  sunt  dicenda. 

Meute  concipiamus  colorem  rubrum  et  cacrideum:  qüos  ita 
distare  scimus,  ut  Intermedius  'sit  violaceus,  neque  tarnen  uni- 
cus  sibiqiie  semper  par,  sed  modo  proprior  nibro,  modo  cae- 
ruleo.  Horum  eolorum  ea  est  ratio,  ut  quasi  linea  continua 
interposita  videatur  intcr  rubrum  et  caeruieum,  qui  sint  eius 
lineae  puncta  extrema:  \’iolacei  autem  eoloris  tot  sunt  varieta- 
tes,  ut  proximae  quaeque  non  possint  discemi,  carumque  con- 
trarietas sit  infinite  parva.  Hoc  exemplo  ad  cuiuscunque  ge- 
neris  notioncs  accommodato,  ajiparcbit,  contrarietatem  notionum 
(nostro  sennone  der  Hemmungsgrad)  esse  quantitatem  talcm,  ut 
eius  maximus  viüor  sit  = 1 , reliqui  vidores  intermedii  sint  inter 
0 et  1.  Maximum  valorem  admisimus  supra  (4),  ubi  diximus, 
si  altera  notionum  prorsus  sit  oppressa,  tum  demum  alieram  fore 
incolumem:  quod  si  fieri  posset,  ctsi  prior  illa  non  prorsus  esset 
oppressa,  contrarietas  notionum  non  esset  =1,  sed  acqualis 
cuidam  fraetioni  genuinae  = rr. 

,factura  facienda  in  hac,  quam  nunc  ti'actamus,  disquisitionc, 
non  jtro  constante  haberi  debet:  sed  variabilis  est  duplici 
ratione,  tum  crescendo,  tum  decrescendo.  Inveninius  esse 

^■  = ßq:e~P‘,  hinc  iactura  accrescit  nßge'fi'dt,  denotante 

n quantitatem  contrarietatis  inter  notionem  nascentem  et  illas, 
ad  quas  animo  praesentes  aecedit.  Eodem  autem  tempusculo 
= dt,  quo  augetur  iactura  =«,  diminuitur  ctiam  suo  ipsius 
pondere,  quoniam  unoquoque  temporis  puncto  notiones  clari- 

• Doeuimns,  pro  temis  notionibus  a,  h,  e,  positio  oT>  t et  4 ~>c,  fore 
iacturam  s»  6 + c;  iam  tingamus,  b vel  e aliquid  incrementi  caperc,  ita  ta- 
rnen , ut  semper  maneat  < a : patet,  idem  incrementum  accederc  ad  iactu- 
ram, quae  semper  est  ^ 4 + c. 
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tatis  suae  priiuitivae  detriuicntuin  aliqiiod  capiunt:  ca  iacturae 
adhuc  facieiidae  deminutio  cst  =vdl.  Hinc  existit  aequatio 
dv  — nßq  e~ß'  dl  — rdt. 

Lectores  nosse  censentur  integrationein  fonnulae 
rfy  ^ Pydx  = Qdx;  qua  applicata  ad  dv  + vdt  = nßqe-ß'dt 
invenietur 

v = e~'  [J'e'  . aßqe~ß'  dt  + Coust.]. 

Estautem fe‘ . 

unde  V ■= 

Resfat  constans  deferminanda.  Fieri  potest,  ut  iam  initio 
teniporis  adüit  quaedam  iactura  facienda,  scilicet  ex  iis  notio- 
nibus,  quae  aniino  obversantur,  antequam  uova  notio  aecedat: 
neque  tantum  poteet  fieri,  sed  revcra  necesse  est,  quoniain 
scimus  (4),  nunquam  ullas  notiones  prorsus  ad  suum  aequi- 
librium  per\enire.  Ponanius,  sicut  iam  con?ue\Tmus , illam 
iacturam  primo  fiiissc  =s,  deinde  eins  desedisse  aliquantuni 
= tr,  CO  autem  teinporis  puncto,  quo  accedat  noetra  nova  notio, 
reliquain  esse  quantitatem  =s  — <i;  sequitur,  pro  < = 0 esse 
D = * — <1,  unde  fit 

*-"  = rr7,  + <^: 

atqiic  lUnc  dcnique  v=  -J-  — e — Inter- 

e-ß‘  — »-‘ 

duin  coinmodius  crit  scribi  v=nßq  — 1" 

Ilaec  iactura  facienda  rite  distribuatur  necesse  est,  caquc  di- 
stributio  caput  est  negotii  suscepti:  sed  antequam  eo  proceda- 
mus,  iuvabit  paullo  altius  inquircre  in  formulam  modo  inven- 
tam,  variosque  valores  in  illa  oomprehensos. 

Primo  intuitu  apparet,  quomodo  pendeant  hi  valores  a quan- 
titatibus  ff  et  * — a;  sed  numerus  ß multifariam  formulae  impli- 
citus  est:  unde  hoc  quidem  statim  intelligitur,  inter 'iacturam 
sive  pressionem,  et  intensitafem  novae  notionis,  non  esse  sim- 
plicem  quantitatis  rclationcm;  etsi  ex  huius  notionis  adventu  ca 
pressio  coorta  videatur. 

g-ßt  _ 0 

Ponamus  1 : inveniemus — i ~'ö’’  differcntia- 

tione  Opus  sit  ad  verum  valorem  cognoscehdum;  quam  palet 
ita  esse  instituendam,  ut  ß sumatur  pro  variabili.  Prodil  le-*; 
atque  hinc 
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v=)ttfte—‘  + (t  — (t)  «-*. 

Porro  dv=e~‘  dl[7tq,{i — t)  — (*  — <»)]. 

Sit  w(y(l  — 0 — (»  — o)  — 0,  Bequitur  --  ~ =t, 

qiio  tempore  clapso  ad  summiim  cveeta  erit  iactura  facieuda; 
post  autcm  magls  decrescit,  quam  novis  accesBionibus  augetur. 
Differentiando  fomiulam  universalem,  habcbitur 

quo  posito  =0  prodibit 

log.  nal.  —ßt=  log.  nat.  {j^  — (*  — a))  — t; 
unde  log.  nal.  (1  - 

Ex  hac  formula  pro  Omnibus  valoribus  numeri  ß colligitur, 
qiiando  iactura  futura  sit  maxima;  ut  autem  eins  vim  commo- 
dius  perspiciamus,  addam  quae  sequuntur. 

1)  Sit  s — <r  adeo  pan'um,  ut  proxime  accedat  ad  valorem 

=0;  sequitur  ^ Haec  quantitas  semper  est 

posltira,  etsi  |1>1;  fit  autem  infinita,  ubi  ß evanescit;  et  in- 
finite parva,  si  ß crcscit  in  infinitum;  quoniam  logaritbrai, 
quam  vis  infiniti,  inferiorem  iis  numeris  tenent  ordinem,  cum 
quibus  siinul  abeunt  in  infinitum. 

2)  Habcat  * — a valorem  finitum  et  mediocrem  (nequit  enini 
esse  permagnum,  quoniam  pars  est  omnitun  notionum  anuno 
simul  praesentium) ; atque  ponamus 

a)  ^>1;  videbimus,  ß posse  ascendere  ad  infinitum;  quo 
facto  fit 


, = -1/05.  (1  + V)7 

= -l(/05.(l-Hi^)-/05./7)  = + l log.  ß, 


quod  est  infinite  parvum. 

b)  iana  cavendum  erit,  ne  formula  nanciscatur  valorem 

negatiMim,  qui  futurus  esset  imaginarius,  quoniam  tempus  sem- 
per  est  positivum.  itaque  scribamus 


f L_  — (I  — g)  (»  — ;?) 


perspieuum  est,  tempus  fore  nullum,  si  habeatur 
nß^q<  = nß(p  — (s  — <j)(l — ß),  sive 


s — 0 = nß(p,  vel  ß= 


s — a 

TTf 
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ilis  expositis,  omnia  adhuc  usque  tradita  sunt  exemplis  ad 
certos  numeros  adactls  illustranda.  Simplicitatis  causa  pona- 
mus  8 — a = l,  et  n=l,  quoniani  istae  quantitates  parum  nio- 
lestiae  facessunt;  sed  ß et  t per  varios  valores  sunt  perse- 
quendae.  Commodum  erit,  literee  qi  tribuere  valorcm  = 10, 
etsi  vere  est  unitas  illa,  quam  uniuscuiusque  notionis  robur  non 
potest  excedere:  quod  si  stricte  velleraus  observare,  numerorum 
integrorum  usus  paene  omnis  toUeretur,  atque  prorsus  in  frac- 
tiones  devolveremur.  Caeterum  patet,  veritatem  nullo  modo 
laedi,  si  unitatem  illam  quasi  decima  sui  parte  demenpam  conci- 
piamus;  dummodo  memoria  teneatur  mensura  semel  constituta. 
£x  aequationibus  propositis 

3 = q)(l— «-/"), 

inveniuntur  valores  sequentes: 


ß=l 

1 ß=2 

t — tV 

3=0,4876 

3=0,9516 

3 = 1,8127 

0 = 1,3689 

0 = 1,8097 

0=2,6270 

r = ^ 

3=2,2119 

3=3,9347 

3=6,3212 

0=2,3294 

0 =3,6392 

0=5,3795 

» = 0,64436 
» = 0,9 
» = 1 

»=7,2437 
0=5,513  • 
maximum. 

3=8,6467 

»=3,9347 

3=5,9343 

0=4,0657 

maximum. 

sr=6,3212 

0=2,7544 

0=4,0469 

0=4,6510 

t=  1,17558 
1 = 2 

0=2,7780 

ninximum. 

3=6,3212 

»=8,6467 

3=9,8169 

0=2,4609 

0=2,8419 

0=2,4756 

f = 3 

3=7,7683 

3=9,5022 

3 =9,9753 

0=1,7833 

0=1,5434 

0 =0,9961 

t=10 

3=9,9327 

3=9,9994 

3 =9,9999 

0 =0,06697  ■] 

0=0,00458 

0 =0,00094 

Intuentcm  hanc  tabulam  fugere  non  potest,  adesse  etiain 
aliud  maximum  praeter  illud,  quod  calculo  iam  persecuti  su- 
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mus;  comparaiitcs  cnim  pro  tempore  =2  valores  ipsius  v,  in- 
telligimus,  eam  scriem,  ubi  hie  eminere,  cum  tarnen  et 

ab  initio  medium  locum  tencret , et  sub  finem  eodem  revertatur. 
Quod  latius  patcre  primo  confiminbimus  exemplif«;  computantes 
enim  pro  ß = \ tempus  maximi  =1,3733  et  ipsum  maximum 
= 1,5197,  invcnimus,  tempore  =2  valorcm  ipsius  u inferiorem 
fore  hoc  maximo , atque  hinc  ccrte  inferiorem  ctiam  viilore 
2,8419,  quem  adipiscitur  t>  in  serie  illa,  ubi  ^=1:  posito 
autem  ß = 5 prodit  tempus  maximi  =0,38312  et  ipsum  maxi- 
mum =7,3618;  sed  deinde  ita  decrcseit  v,  ut  tempore  t = 2 
sit  =1,8201.  Nec  niiruru:  oranis  enim  notionum  motus  in 
mente,  (quem  motum  scimus  nihil  esse  praeter  vicissitudinem 
niinoris  et  maioris  claritatis,)  poiidet  ab  eanim  coutrarietate, 
qua  premuntur,  intenduntur,  et  ad  agcndum  cxcitantur;  itaque 
maiores  existunt  motus,  ubi  fortior  acccdit  perccptio  nova  ad 
notiones  iam  animo  praesentes;  iique  motus  maiores  cclerius 
etiam  tendunt  versus  finem  suum,  qui  cst  acquilibrium:  niino- 
res  autem  motus  sunt  tardiores,  atque  ita  in  lougius  tempus 


producuntur. 

Calculo  quoque  eandem  rem  persecuturi , titamur  differentia- 
tione  ipsius  v secundum  ß;  ut  (s  — a)e~‘  habcatur  pro  con- 
stapte,  et  factores  wqp  itidcm  constantes  seponantur.  Restat 


diiferentiandum 


(e~^  — ; prodibit 


- fit  + 1t 

“P  (T— /9)2 


Numerator  ev.aneseit  pro  ß=i;  sed  cum  idem  fiat  in  deno- 
minatorc,  bis  repetatur  difTerentiatio  necesse  est,  qua  peracta 
perducimur  ad  numeratorem 

f-fil  (ß2(3  _ ßi3  _ 4^,1  + 3,1  4.  2 2t). 

Posito  ß=  1 et  reieetis  iis  quae  invicem  destruuntur,  super- 
est  — t-),  quod  cum  evancscat  posito  t = 2,  iam  ap- 

parct,  hoc  tempore  maximum  illud  quacsitum  pro  ß — \ reve- 


ra  adesse. 

Oritur  autem  hic  m.agna  quaestio,  quid  hoc  sibi  velit,  ^ = 1 
et  t = 2?  quod  ut  intelligatur,  subsint  imitates  necesse  est,  non 
arhitrariae,  sed  determinatae.  Eiusmodi  unitates  nonnisi  ex- 
perientiac  ope  constitui  possunt;  quanti  autem  hoc  sit  laboris, 
quot  subtilissimaram  observationura  molcs  comparanda  et  exa- 
gitanda,  ex  niathcmaticorum  studiis,  in  cognoscchdam  cor- 
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porum  libere  cadentium  celeritatein  aliaque  similia  irapcnsis, 
satis  perspicitur.  Fateor,  me  noudum  eo  pen'cnisse,  ut  certi 
aliquid  de  illLs  unitatibus  proferre  possini;  intenin  a maximis 
crroribus  illae  ipsae  disqiiisitiones  nobis  cavent,  in  quibus  ver- 
sumur.  Neminem  latct,  quomodo  afficiamur  iiovia  perccptio- 
nibus:  permovemur  aliquantiilum,  mox  autem  nnimiis  quaai  in 
integrum  restituitur.  Itaque  satis  breve  nobis  vidcfur  id  tem- 
pus,  quo  iactura  facienda  priino  evcbitur  ad  maximiim,  deinde 
fere  U»ta  residit,  ut  animum  in  motu  esse  non  amplius  scn- 
tiamus.  Rite  perpensis  iis,  quae  in  nobis  ipsis  obscrvamus, 
nemo  dicm  aut  annum  putabit  pro  unitate  Ulius  temporis  ba- 
bendum;  ne  de  tota  quidem  bora  cogitabit  quisquam;  sed  ipsa 
borae  minuta  prima  nimbi  longa  videbuntur;  iu  .mmutis  sccuu- 
dis  dubitabundi  baerebimus.  Altera  ex  parte  certissimuin  est, 
fractioncs  admodum  parvas  minuti  secundi  ab  bac  quaestione 
esse  alienissimas;  nee  ulla  alia  est  cansa,  cur  celeritatem  cor- 
poruin  coelestium  et  luminis  admirari  solcamus,  nisi  baec  unn, 
motus  aniiui  ita  tardos  esse^  ut  nullam  mutationuin  intcrnanim 
seriem,  cum  illa  celeritate  comparandam,  in  nobis  qucamus 
obscr\'are. 

Satis  eognita  iactura  facienda,  pergamus  ad  eiusdem  distri- 
bucudae  negotium. 

II.  Dlffert  baec  distributio  duplici  modo  ab  illa,  quam  antca 
(4)  j)erfecimu8:  variabilis  enim  est  et  ipsa  iactiu*a<ct  /atio  eins 
distribuendae. 


1)  Quandoquidem- iactura  est  variabilis,  uno  quasi  actu  in 
partes  dissecari  nequit;  sed  redeanius  neccsse  est  ad  minimas 
eins  particulas,  quibus  in  tempusculis  infinite  pnr\-is  uotionuin 
claritas  dimiiiuitur.  Cum  t>  sit  functio  ipsius  t,  post  certum 
tempus  quantumeunque . certa  aderit  iactura  facienda,  quae  per 
proximum  tempusculum  dt  manebit  constans;  binc  vdl  erit  id, 
quod  neccssitatc  urgente  =v  in  tempusculo  dt  adiincndum 
Omnibus  notionibus  simul  sumtis,  atque  haue  ob  causam  distri- 
buendum  est  in  singulas  iiotiones. 

2)  Ut  ratio  distributionis  explicetur,  ponamus,  animo  prae- 
sentes  esse  notiones  diias  a et  6 eo  ipso  tempore,  quo  aceedat 
nova  notio,  cuius  vim  variabilem  designemus  per  x.  Kespi-_ 
ciendo  ad  anteriora  (Jk)  patebit,  radonem  distributionis  denotm’  f- 


numeris  y,  sive  commodius  numeris  bx,  ax,  ab, 
llitns.tRT’i  Werke  VII.  7 
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Hinc  calculus  induit  formam  scquentcm  pro  nova  notione  xi 

, I I abvdl 

{hx+  ax  + ab) : ab  — vdt : ^ 


Ponamus  o + 6==c,  ab  = c:  terminus  ultimus,  quem  quaesi- 
vimus,  fit  ‘ cuius  intcOTatione  peracta  invenietur  ea  iactu- 

rae  pars,  quae  novac  notioni  orit  ndenila.  Ilanc  partem  postea 
designainmus  litcra  Z,  distinguenda  a s.  Itaque  crit 


c'vdt 
c.u  + c 


= dZ. 


SimiÜR  erit  calculi  fomia,  si  plurcs  animo  affuerint  notioncs 
eo  tempore,  quo  acccderct  nova.  Potcat  etiaiu  ficri,  ut  nou 
eadem  ait  omniiim  notioniim  inter  acac  quantitas  contrarietatis: 
Loc  ca.RU  seribantur  nunicri  illi,  rationem  distributionis  deno- 
tantcB,  ita: 


T’  "i"’ 

ubi  t,  t],  0-,  dcterrainandi  aunt  gcciindura  contrarietatum  quan- 
titatca.  Hmc  i>ro  ^ prodibit  (*7+ - + 


Scd 


poaito  he-\-ari—c  et  ab&  — c , cadcm  rccurret  formula 
, qua  iam  usi  sumus;  constantium  valore  immutato,  linde 
sequenti  calculo  nihil  negotii  potest  aecoderc.  Atque  revera 


c’vdt 
cx  + c 


unica  tantum  adeat  con.atana,  scilicet  quotlena  — , isque  variis 

modis'cxiatcre  potuit  ex  nuineria  a,  b,  t,  tj,  0;  ut  eundein  cal- 
culuni  variis  liceat  constantibus  pnmitivis  .applicare. 


Latct  autem  summa  difficultas  in  illa  vi  variabili,  quam  de- 
signavi  litera  x.  Mirum  fortasse  ^^debatur  lectoribus,  (luod 
eiu.s  loco  non  statiiu  ponerem  illud  z,  quod  scimus  esse  = 
<p  (1  — erß*);  nain  qualis  tandem  ea  vis  potest  esse,  nisi  vis 
ipsius  novae  notiouis  a?  Sane  nulla  cst  alia,  sed  non  est  eadein 
tota  atque  Integra,  sed  pam  eins  variabilis.  Quod  ut  intelliga- 
tur,  res  detiuo  est  consideranda.  Singulis  tempusculis  oritur 
da,  .quod  est  infinite  parvum:  adsunt  autem  vires  finitae  con- 
trariac  notionum  animo  praesentium.  Nonne  exspectandum 
est,  vim  Infinite  patram  a viribus  finitis  protinus  exstinctum  iri? 
Hoc  revera  fieri  in  qurlmsdam  cosibus,  Infra  videbimus : si  semper 
fieret,  uunquam  alieuius  novae  perceptionis  conscii  nobis  esse 
possemus.  Fac  autem,  singulis  tempusculis  allquid  remancre 
ex  singulis  da:  otnnes  istae  particulae  superstites  iungentur  inler 


Digitized  by  Google 


6.] 


99 


se,  ntqiie  ita  vim  efficient  finitnm,  camque  scmper  crescentem. 
Ita  rcvera  fieri  solet;  quoraodo  aiitcni  fieri  possit,  intelUgemus 
attendendo  ad  ea,  quae  aupra  dicta  sunt  de  nriiun  in  animo 
agcntium  natura.  Dbcimus  (4,  E),  notione.s  per  se  non  esse 
vires,  sed  sollicitari  ad  agendiun  pressione  mutua.  Ilinc  jiatet, 
infinite  parvas  illas  particulas  rfs  exercere  infinite  parvain  prcs- 
sionem  contra  notiones  animo  iam  praesentes,  neque  maiorem 
pati  reactioneiu,  quam  excitaverint;  ut  non  minim  sit,  aliquan- 
him  remanere,  otque  coalesure  in  quanlüatem  finitam.  Certis- 
sitnum  tarnen  est,  lianc  quantitatcm  finitam  non  adacquari  possc 
toti  summae  omniiim  dz,  sive  toti  s;  multum  enim  est  deper- 
ditum,  atque  quasi  dispcrsum;  quod  cum  nonnisi  vim  habeat 
infinite  pan’am,  in  conflictii  viriimi  finitanim  jiro  niliilo  est 
habendunf. 

Jam  duos  constituamua  limitcs,  quos  inter  necesse  est  quan- 
titateni  iliam  finitam  contineri:  hi  limitcs  sunt  s et  z—Z,  dcno- 
tante  Z cam  partem  ipsius  z,  quae  elnpso  tempore  t ita  csl  dc- 
pressa,  ut  non  amplius  sit  animo  jiracsens.  Vis  novae  notionis 
minor  esse  non  potest  quantitate  z — Z-,  nam  quantum  eins 
animo  simul  est  praesens  elapso  tempore  I,  tantuni  certe  coa- 
luit,  iinamque  exercet  actionem;  verum  paullo  maiorem  esse, 
inde  sequitur,  quod  notiones  partim  depressae,  vim  tarnen  in- 
tegrani  conservant  (4,  C).  Distinguamus  duo  teinpora  diversa, 
t et  elapso  brc\iorc  tempore  I,  animo  jiracsens  sit  z — /; 
jirocedenfe  tcuijiore  haec  quantitas  et  augetur  novis  dz  accc- 
dentibus,  et  minuitur  pressione  non  intermissa;  clajiso  longiore 
tcmjiore  aliud  liabcbimus  s'  — Z';  quantum  autem  prioris 
s — Z interea  est  depresBum,  id  non  desinit  agere  in  animo, 
sed  pergit  in  resistendo  viribus  contrariis;  attamen  non  con- 
tinetur  in  quantitate  s'  — Z‘;  atque  ita  errorem  calculi  cfficict, 
si  totam  vim  agentem  ponemus  = s'  — Z'. 

NiliiJomirius  utemur  oalciilo  sic  instituto,  quoniam  nulla  spes 
est,  eum  accuratius  exhibendi:  qiiocirca  dcliberandiun  est, 
(juaoto  in  errore  jiosaimus  versari.  Ac  primo  notandum,  quan- 
titatem  negligendam  non  esse  talcm,  ut,  si  cognita  esset,  sim- 
jilicitcr  addi  deberet  ad  vkn  agentem;  sed  semper  quodammodo 
est  seiuncta,  atque  hanc  ob  causam  panim  habet  momenti.  * 


* Iluius  rei  explanandae  cauBS  redearaus  ad  aupra(i)  tradita;  et  perpon- 
damas  cxcmpla  calculi,  quo  determinatur  acquilibrium  notionum,  si  vires 

7* 
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Negligimus  enim  id,  quod  animo  non  est  praesens;  hanc  autem 
ipsam  ob  causam  non  potest  coalescere  cum  üs  novae  notionis 
incrementis,  quae  postea  in  animum  inducuntur. 

Deinde  videamus,  quoraodo  fieri  possit,  ut  quanfitas  negli- 
genda  vel  augeatur  vel  minuatur.  Quo  magis  priore  tempore 
creverit  quantitas  z — et  quo  fortius  postea  deprinutur,  tanto 
maior  habebitur  error.  Sin  statim  ab  initio  maxima  fnit  pressio 
subeunda,  non  multum  potuit  coalescere;  et  postea  deminuta 
pressione  haud  multum  absumetur.  IIoc  modo  dignoscemus 
eos  Casus,  in  quibus  respieiendum  erit  ad  alterum  limitem,  qui, 
etsi  nunquam  potest  attingi,  de  erroris  commissi  quantitate  ta- 
rnen nos  poterit  securos  reddere. 


’Redeo  nunc  ad  differentiale  illud  = dZ,  quod  eonti- 

neri  videmus  limitibus  et  quidem,  ut  a 

priore  limite  semper  satis  longe  absit,  ad  posteriorem  antem 
multo  propius  possit  accedere.  Ex  superioribus  est 

—stu  {’ — ° 

cvdt  c » Ttß<p  , e P dt  , \ i— /?>/ 

c*  -H  c 


(1 — — « ^0  + e) 


+ 


Ad  hanc  fomiulam,  integrationi  satis  facili  se  praebentem,  nisi 


earum  sunt  constantes.  Ponamus  temamm  notionum  robora  esse  in  propor- 
tione  numCTOrum  3,1,1;  iactura  facic'nda  crit  = 2 ; caque  sic  distribuetur: 


Mutemus  exemplum;  ponamus  loco  binarum  notionum,  qnarum  utraque 
~ 1 , unam  singulärem , cirius  vis  sit  =■  duabus  illis,  sive  2.  Jactura  etiam 
erit»  2,  sed  longe  aliam  habebimus  distributionem,  scilicct 


ubi  patet,  quantum  momenti  sit  in  coniunctionc  earum  virium,  quas  antea 
pro  disiunclis  habuimus.  .Scd  diect  fortasse  aliquis,  in  priore  exemplo  notio- 
nos  numeris  1 et  1 designatas  fuisse  opposltas  inter  se;  hinemaiorem  exsti- 
tisse  pressionem.  itaque  si  non  fuissent  oppositae,  sedtantnm  disiunctae, 
lenior  fuisset  pressio  subeunda?  Minime!  nam  et  iactura  et  eins  distributio 
eaedem  manent,  Quod  ne  paradoxen  videatur,  pauca  addam.  l’onantur 
binae  notiones , 4 et  c ; iactura  erit  = c , ob  contrarietatem  inter  b et  o.  Ac- 
cedat  tertia  notio  a ; iactura  crit  b + c,  ob  contrariam  fortioremo.  Itaque 
duplex  adest  ratio,  cur  iactura  involvat  quantitatem  c;  binc  vero  non  existit 
maior  pressio , sed  idem  animi  motus  suflficit  duabus  rationibus  simul ; atque 
cum  quantitas  c iam  opprimatur  propter  contrariam  a , non  potest  denuo  op- 
primi  propter  contrariam  b. 
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valor  nlmis  incommodus  tribuatur  literae  ß,  infra  revertar,  ubi 
USUS  postulabit. 

Longe  aliter  se  habet  aequatio  +'  ä''  ~ 

sive  cvdt  = czdZ  — cZdZ  + c'dZ, 
sive  dt  + c {s  — a — dt 

= C(f{l  — «“/*')  dZ  — cZdZ  + cdZ. 

In  hac  aequatione  permixtae  sunt  quantitates  variabiles;  nec 
certum  ordinem  aequationis  assignare  possumus,  quoniam  di- 
versissimos  literae  ß necesse  est  tribui  valorcs;  quamobrem  de 
eins  solutione  directa  et  finita  vix  aliqocm  puto  cogitaturuni. 

Ponamus  1 — e~fi‘  = u;  ße~P‘  dt  — du;  e~‘  = (1  — u)/*, 
dt=  transformabitur.  tota  aequatio  in  scquentem: 

^ du  + J (s  - <»  - (1  - u)?"‘  du 

= cqudZ  — cZdZ+  c'dZ. 

Facile  nunc  discemi  potent  Casus,  quo  aequatio  finitam  ad- 
mittat  solutionem,  scilicet  si  * — a = eumque  casum  ab- 

solvam,  antequam  approximationis  mcthodum  universalem  pro- 
ponam.  Moneo  tarnen,  non  multum  esse  praesidii  in  hoc  casu 
eiusque  solutione;  angustis  enim  limitibus  circumscriptus  est 
Primo  ß non  debct  sumi  ^ 1,  ne  s — <s  fiat  negalivum;  deinde 
nec  ad  unitatcin  nimis  prope  debet  accedere,  quoniam  * — a 
non  potest  evchi  ad  valores  permagnos.  Sed  ubicunque  ß ha- 
betur satis  parvum,  incipiendum  est  ab  hoc  casu,  ut  reliqua 
commodius  perspiciantur. 

Ponatur  Z=y  aequatio  nostra 

mdu=  C(fudy  — cydy,  sive  du  = — udy  — ^ydy. 


unde  u = e ^ I /*  ”*  ‘ — ~^ydy -^Comt.Y 

_fw.  „ — 

Porro  je  ”*  ydy  — — y-'^  * ”*  — 


rqiy 


Hinc  w = — -^-r)  + Const.  e "* . 
mVc*  ' ' 
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Ad  constantem  determinandam  habcinua 

u=0  pro  Z=0  = y sive  « = 0 pro  y = — y • 

I 


Cum  commodius  ecribatur  ~ (y  + ('Otut.  e , 

it  0 = — 7)  + Const.  e~ 

tfi  \C^  C 

— 1 ! > m\ 

atcpic  CoMt.  = e"*  . - 

itaque  H = -ycy  +-+(«—  7J  ^ J • 
Reponamus  Z=  y + , 

fiel  n = ^l^cZ  — c'  + + (c'  — e , 

ve  tandcm  u=  1 j^cZ  + (c'  — ^)  . (e  "•  — l)J. 


Ilacc  fonnida,  etsi  brcvissiina,  tanien  aliquid  habet  incomraodi, 
quoniam  non  facile  potest  reverti:  assunito  enini  u,  quacriturZ; 
ex  natura*  formulae  autcm  sunito  Z quacrenduni  ci^sct  m.  Lc- 
vatur  tarnen  hacc  molestia  magna  ex  partc  ope  tabulanim  loga- 
rithmoruni  natumlium;  qiiod  ut  illustrari  possit  exemplis,  'pro 
quantitatibus  constantibus  certi  nuineri  sunt  introduccndi. 

Constantes  c et  c cum  existant  ex  superioribus  a et  h,  sit 
fl  = 6 = 5;  hinc  a + 6 = e=10;  ab  — c = 2ö.  lani  Ruj)ra  sta- 
tuimus  (f=10;  seimus  aiitem,  htinc  numcrum  q>  revcra  esse 
unitateni,  quam  notiones  execdere  non  possunt;  quamobrem 
etiam  o et  6 non  possunt  esse  )>  10.  Ex  ipsis  autcm  cxlstat 
neccsse  est  s — a,  quae  est  illarum  iactura  adhnc  facienda  inter 
$e,  si  nihil  novi  esset  ad  illas  acccssiupni;  unde  patet,  pro  mc- 
diocri  illo  valorc  a = b =5,  s — a non  statui  posse  ultra  valo- 
rem=5,  quem  si  haberct,  tota  haec  iactura  adhuc  integra  es- 
set, sive  ff  adhuc  esset  =0.  Sed  alia  cxstat  ratio,  quae  cavcro 
nos  iubet,  ne  ipsi  s — ff  nimium  valorem  tribuanuis.  In  ncqua- 
tionc  cvdt={cz  — cZ c)  dZ  ponatur  ( = 0;  fients  = Z=0, 
sed  v = s — ff,  unde  pro  f = 0est  (s  — o)  dt  = dZ;  eodem  vero 
primo  temporis  initi(4  .ex  aequatione  s = qp(l  — sive 

dz  — ßqe~fi‘  dt  habetur  dz  = ßqdl.  lam  apparet,  non  possc 
statui  priiuum  illud  dZ  dz,  quoniam  non  plus  adimi  potest. 
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quatu  adest;  itaque  nunquam  coromittendum  crit,  ut  ponatur 
s — <r  > ßq>,  quod  est  absurdum. 

Quam  ultimam  invenimus  aequationem,  ca  nititur  positione 
s — a=  ; unde  sequitur  n < 1 — ß,  nc  s — a ß(p. 

Itaque  posito  ß = i,  lioebit  sumere  n = 0,6;  unde  habcbi- 
mus,  propter  (p  = 10,  * — <r  = | = 3;  atque  ita,  quoniam 

j»  = =25.9  = 225,  exemplum  aequationis  nostrac  exi- 


stit  sequeu.s : 

= iU^+4(«‘"-')]- 

% 

Inde  sequitur  40«  — 4Z=e^*  — 1, 

sivc  log.  nat.  (40  u — 4Z+1)  = JZ. 

Haec  aeciuatio  ut  solvatur,  ponamus 

Z=  1,  2,  3,  4,  5,  6,  7 

jz=|,  f,  y.  V*.  V.  V.  V.--  - - 

quibus  fractionibus  conversis  in  decimales,  inspiciendo  in  tabu- 
las logarithmonim  naturalium  facillime  invenietur,  cuinam  nu- 
niero  integro  proximum  sit  Z;  deinceps  autem  approximationi- 
bus  erit  utendum.  Ciieterum  notandum  est,  u=l  — non 
posse  ascendere  ultra  unitatem.  Exempli  causa  ponamus  «=1; 
conversa  fractione  = 2,6666  . . . apparet,  huic  numcro  pro- 
ximum esse  log.  nat.  14  = 2,639  . . .;  ex  Z = 6 autem  sequitur 

41  — 4Z=  17;  igitur  Z>6;  sed  fractio  V=3,l devolvit 

no.s  usque  ad  log.  nat.  23;  atque  simul  quantitas  41  — 4Z  retro- 
graditur  usque  ad  13;  unde  conspicinius , propius  nos  abfuisse 
a vero , cum  poneremus  Z = 6.  Approximationis  causa  sit 
Z — 6 + x;  unde 

41  — 24  — 4x  = eS(«+'), 


sivo  17  — 4x  = e *>“*•••.«»* 

t autem  «V  = 14,392  . . .,  hinc  fit 

17  - 14,392  = 2,607  . (4  + y . 14,392  + ...). 

propius  accedamus,  sit  Z=6,25  + x ; itaque 
41 -25- 4»'  = ««®’“+') 
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sive  16  — 4x’  = e*"’”---  . (l  + ® + gt  ' T"  ' ' 

Cum  sit  e--’”"  = 16,0833.. sefiuitur 

— 0,0833  = X . (4  + 4 • >6,0833  + ...), 

unde  V — 0,0073 . . . , et  Z=  6,2426 .... 

4 « . . 

qui  numerus  sequentibus  seriei  el^'=  I +-75-*  •••  terminis  ad- 
hibcndis  ultcrius,  si  placet,  invc.'itigabitur. 

Potuiinus  etiam  alia  ratioiie  calculuni  in^stitiierc;  cnque  uta- 
mur  in  altero  exeniplo.  Sit  11  —V,  babebinms  aequationem 

leg.  nat.  (21 — 'iX)  = y^- 

Si  s esset  =4,  existeret  4 Y ~ ^ ■ ■ ■ ’ 

(21  — 16j  = log.  nat.  5 = 1,60943;  unde  Z<4;  sed  .si  ponamus 
Z=3,  fit  ^Z  = y=  1,333...,  et  log.  nat.  (21  — 12)  = log. 

nat.  9 = 2,197 . . . Est  autem  1,777 . . . = log.  nat.  5,91  . . .,  et 
1,333  ...  = (03.  not.  3,78 ... , atque  videmus  qua.«i  eodem  tem- 
pore procedere  numerum  5 usque  ad  9,  et  rctrogradi  numerum 
5,91...  usque  ad  3,78...,  ut,  si  illis  motum  ab  aequabilitate 
non  nimis  ubhorrentem  tribuerc  liccat,  celeritntes  motuum  sint 
in  ratione  (9  — 5) : (5,91  — 3,78)  sive  4 : 2,13.  Occurrant  autem 
necesse  est  sibi  in  aliquo  itineris  conficiendi  loco,  quem  faeilc 
inveniemus.  InteiroUum  primitivaim  numeronim  5 et  5,91  . . . 
est  0,91 ...;  itaque  iam  cognitis  celeritatibus  habemus 
4 : 2,13  = a;:  0,91  — x, 

unde  = 0,5938;  et  0,91 — a:  = 0,32i  Quacrimus  autem  illud 
7,  quod  pertineat  ad  inventum  x;  idque  innotescet  per  hanc 
proportionem: 

2,13 . . . :0,k . . . = 4 : 0,5938 . . = 1 :0,1484 .... 
unde  7 = 4 — 0,1484  = 3,8516.  Quod  ut  facilius  intclligatur, 
numeronim  mutationcs,  quae  sibi  respondent,  ita  proponam. 
Mutato  numero  (21 — 47)  ex  5 in  5,5938  et  in  9 

et  «»* 5,91 . . 5,5938  . . . 3,78..., 

mutatur  7 4 . . . . 3,8516  ...  3; 

atque  propter  aequationem  21  — 47=  verum  7 eadem  ra- 
tione interpositum  sit  necesse  est  inter  4 et  3,  qua  ratione 
5,5938  interiacct  inter  5 et  9,  vel  inter  5,91  et  3,78.  Correctione 
tarnen  opus  est,  tum  ob  defectum  in  numeris  5,91 ...  et  3,78. . .; 
tum  ob  errorem  admissum  in  hypothesi  motus  aequabilis  in 
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functionibus  alia  lege  procedentibus.  Quae  coiTectio  sic  insti- 
tuenda,  logaritlimum  convertendo  in  seriem: 

Ax 


log.  nai.  (5,5938  — 4x)  = log.  5,5938  + log.  (t 

= 4 (3,8516 + x) 

4j!  .1  r 4x  |2 


5,5938 


■) 


sive  1,721.)9  (5,5938+  2 '[5,5938.1  +•")  — 1,7118+  |x. 


Z=5,21. 
II. 


III. 


IV. 


— 0,12 


,5938  ^ 2 ' L5,593S.I 
Neglecto  scriei  logarithmum  referentis  termino  sccundo,  et  qiii 
euin  sequuatur,  habebimus 

»■«««=*  (!+»)■• 

unde  X = 0,00845,  et  Z=3,860O5. 

Ad  ulteriorcs  correctiones  viam  patere,  manifestum  est;  quas 
antem  adhibiii,  eae  iam  usum  p.sycliolqgiae  excedunt,  quocirca 
crassiori  calculo  utamur;  verum  id  agamus,  ut  totam  rem  uno 
adspectu  possimus  amplecti. 

Tentaodo  e tabulis  invenietur 

pro  » =4,  Z = 2,I1, 

' **  1 1 
Itaque  habemus 

diff.  I. 

pro  tt  =>  0,  Z =2  0 
' M ==  4,  Z ==  2,11 
n = 4,  Z = 3,86 
u = 4,  Z = 5,21 
H = 1 , Z = 6,24 
(juamquam  differentiae  non.evanescunt,  valde  tarnen  diniinuun- 
(ur,  atque  licebit  nobis  seriem  rov  Z habere  pro  arithmetica; 
ut  possimus  compingere  omnia  in  notisshnani  formulam  inter- 
polationis:  cuius  bpe  invenietur 

Z=9,332 M — 4,064  u’  + 2,3a4a»  — 1,28 «*. 

Ilaec  formula  si  quem  offendet,  quoniam  non  est  adaequata, 
fatendum  tarnen  erit,  eam  correctionibus  ansam  praebere  com- 
modissimam.  Ponatur  exempli  causa  u = |;  prodibitZ=2,728; 
quod  si  recte  se  liaberet,  log.  nac.  3,42  esset  =1,21;  est  autem 
revera  = 1,23  . . .;  ut  error  quidem.  sit  commissus,  sed  talis  er- 
ror, cuius  remedia  secundum  methodos  traditas  in  promtu  iam 
habeamus,  et  facillime  possimus  expedire. 

Comparationis  causa  mutabo  quasdam  quantitates  constantes; 
sit  ^=4,  unde  1 — binc  1 — poterit  adscendere 
in  maiorem  valorem;  ponamus  igitur/i  = 4;  atque  habebitur 


2,11 

1,75 

1,35 

1,03 


— 0,36 

— 0,40 

— 0,32 


+ 0,04 
— 0,08 


bigitized  by  Gdogle 

Ä. 


1,875;  = m =23/1, 375 ;c'-”  = 1,5625; 


— = 0,42667 ; iit  htnmila  universiiHs 

m t 

, r _v  , Vj 

ubcat  in  hanc: 

« = tV[/  + 0,15625 

, ft  7 n diff.I.  II. 

linde  pto  i(  = 0,  Z = 0 „ 

IX 

2,01 


DI; 

III. 


IV. 


0,1-4 

0,38 

0,39 


+ 0.2-4 

+ 0,(H 


— 0,23 


n = \ , Z = 2,15 
«=i,  Z = 4,l6 
«=|,Z  = 5,79 
«x=l,z  = 7,03 

Non  niorabor  in  »eric  cx  bis  valoribus  construenda:  patent  euim 
primo  iutuitu,  quac  sunt  eousideranda.  Erat 

in  primo  exeniplo  (3  = ^;  « = 0,6;  s — er  = 3; 

in  secundo ß = ^;  a = 0,75 ; s — a -=  1 ,875 ; 

deminiita  simul  perceptioni.s  intensitate  (ß)  ci  pressione  initiali 
(s  — (t),  luiniin  non  c.st,  initio  fere  enndem  servnri  proportio- 
nem  intcr  notionis  acquifsitae  robur  ('I0«  = s)  et  eins  detri- 
meutuin  (Z);  etsi  nutem  inde  ab  m=0  iifqiie  ad  « = | intcr 
' quantitates  Z nihil  fere  sit  discriinini-s,  siibinde  tarnen  pcrspici- 
tiir,  quid  jiossit  maior  notionum  eontrarictas  (n)  ad  augendam 
detrimenti  qiiantitatem;  cum  videamus,  qiinntum  distent  valores 
hnaica  6,24  et  7,03.  -Caeterum  in  hoc  genere  calculi  iactura 
facienda 


non  potest  assurgere  ad  inaximum;  nam  cx  hypothesi  constituta 
s — sequitur  v = sive  (.s  — unde 

intclligitur,  pressionem  semper  diminutum  iri,  idque  ficri  co 
cclerius,'  quo  maius  sit  ß.  Cum  .autem  respieiendum  eit  ad- 
temporis  decursum,  quacramus  t cx  assumtis  it.  Ilabemus 

H = e-  hinc  , = atque 


in  exemplo  primo 

sccundo 

pro  M = 0,  f=0 

<=0 

H = \,  t = 0,86... 

1,44 

u = i,  < = 2,08 

3,46 

u = |,  < = 4,16 

6,93 

H=  1,  <=  oo 

oo 
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Itaque  propter  minorem  perccptionis  intcnsitatcm  in  eecundo 
exemplo  notlonem  novam  multo  tardius  ct  formen  et  presaioni 
cedcre  videnius.  Quid  autcm  accidissel,  si  in  altero  cxcmplo 
cadem  adfuisset  pressio  initialis  (» — a)  ac  in  primo,  id  quidcin 
iani  acimns  ex  anperioribus;  nam  propter  s — a = S ^ ftqi  =2 
notio  nova  ipsia  temporia  punctia,  quibna  perciperctur,  ita  fuia- 
eet  extincta,  ut  eiua  ne  minimum  quidem  veatigium  in  mente 
potuiaact  renianere.  (^uem  caaum  obaervamua  in  hominibua, 
Cjui  aanie  senaibus,  aed  animo  auapenao,  nihil  nec  auribua  ncc 
oculia  percipere  videntur.  Reatituto  co^tationum  acquilibrio, 
proraua  in  integrum  rcatituitur  facultaa  notionla  formandac  ex 
perccptionis  particulis  ininiinia  coalcsccntibua;  ipaa  autcm  haco 
facultas  nihil  aliud  eat  nisi  iinpedimenti  accessio;  qua  acccs- 
aioj)c  facta,  coalcscunt  illac  particulae  nullam  aliani  ob  cau- 
sam, nisi  quoniam  sunt  in  cadem  mente,  ncc  distiuentur  nimia 
pressioue. 

7. 

Cum  rarissime  possit  evenire,  ut  sit  * — aequa- 

tionis  propositae  ' 

+ t(*  — ^ du=cxfudZ — cZdZ-\-cdZ 

integrandae  negotium  maxima  ex  parte  adhuc  aupcrcet  pera- 
gendum.  Etai  autem  methodum  universalem  approximationis 
tradituras  sum,  eius  tarnen  demonstrandae  causa  utar  numeria 
cerfis  assumtis;  incipiendum  enim  cst  a cocfficientibus  indeter- 
minatis,  et  enatis  inde  aeriebus  infinitis;  quac  aeries  nisi  oculia 
proponantur,  ostendi  nequit,  quomodo  ultcrius  sit  procedendum. 

Sit  ß,  ut  erat,  ==i,  aed  w=l,  et  » — <t=1,9;  ut  habeaniua 
caaum  non  longc  ahhorrentem  ab  co,  quem  modo  tractavimus. 
Prodibit  calculus  satis  facilia,  quem  abaolvcrc  licet  aerie  infinita 
tali,  quidem  offerent  coefiieientes  indetenninati. 

Ilabemue  aequationem 

312,5  du  — 75  (1  — u)<  du  = (100  « — 10  Z + 25)  dZ. 

Ponatur  Z=  + jSm*  -)-  C«*  + Du*  + . . . 
Coefficientibua  more  solito  determinatis  invenimus 

Z=9,5 « -f- 5,05 «2  — 0,2766. . .«3  + 7,8 . . .m* -f- . . . . 

Pro  n = 0,05  fit  Z=  0,487 . . . atqüe  cum  novae  notionis  robur 
sit  3=10  m=0,5;  rcsiduum  eiua  ademto  Z erit  =0,013,  quod 
etai  pamim,  tarnen  non  omnino  eat  nihil.  Sed  posito  w=0,l. 
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sives=l,  existit  Z = 1,001 ; unde  intelligitur.  Um  plus  esse 
detrimenti  quam  lucri;  quod  cum  fieri  nequeat,  (nam  quantitati- 
bus  negativis  hic  nullus  est  locus,)  videmus,  filum  perceptionis 
quasi  abecindi,  et  parvulam  notionem  natam  ita  esse  oppres- 
sam,  ut  in  maius  robur  cresccrc  non  possit.  Neque  tarnen 
omuino  pro  nihilo  est  habenda;  iam  enim  adepta  est  quantha- 
tem  finitam;  paullo  post  poterit  reproduci  et  augeri;  sed  re- 
productionem  nunc  quidem  non  curamus. 

Minuamus  pressionem;  sit  s — <j=l ; niancant  reliqua.  Aequa- 
tio  crit  ' 

3 1 2,5  du  — 1 87,5  ( l — h)*  rf«  = ( 100  « - 10  Z + 25)  dZ, 

et  coefficientibus  detcrminiitis 

■ Z=5u  + 10«2  — 21, 666. .«5  + 49, 166. 
quam  scricin  patet  esse  adeo  divergentem,  ut  ea  vix  uti  possi- 
inus  us()ue  ad  « = 0,1. 

Tandem  perventum  est  ad  ea,  quae  omni  huic  scriptioni  an- 
sam  praebnenint.  Ad  plenam  problematis  solutionem  duplex 
ratio  est  ineunda;  priino  cfficienduin,  ut  totius  functionis  Z etsi 
non  adacquatam  descrij)tioncm,  imaginem  tarnen  adumbnitam 
adipisenimir,  deinde  ut  in  singulis  valoribus  error,  quo  usque 
quis  velit,  apj)roximando  con-igatur. 

Serie!  divergentis  propositae  nafuram  diligentius  perpenden- 
tem fugere  non  potest,  omnes  terminos  sibi  invieem  derogare, 
sed  tanto  impetu  ferri,  ut  alius  alii  recte  nequeat  moderari. 
Terminus  sceundus,  continens  quadratum  ipsius  «,  nimis  cele- 
riter  crcscit;  qui  cum  sit  coercendus,  accedit  tertius,  ab  illo 
subtrahendus;  sed  hic  involvit  cubum  quantitatis  «,  adeoque 
vchemens  assurgit,  ut  novo  temperamento  sit  opus;  pessimum 
autem  remedium  affert  quartus,  multo  magis  ipse  coercendus 
qu.am  superiores;  et  sic  porro  alius  super  alium  proruunt,  ut 
tota  series  a veritate  .avertatur.  . Itaque  vitium  est  in  forma  se- 
rici,  sive  in  exponentibus,  ad  describendam  functionem  placide 
fluentem  haud  idoncis.  Si  autem  hoc  vitium  ita  conemur  tol- 
lere, ut  sumtis  aliis  exponentibus  sueto  morc  cocfficicntcs  deter- 
minemus,  vel  nullos  vel  eosdem  reperiemus.  Ponatur  exempli 
causa 

Z = Zu*  + fi«  + C«!  + J9«5  + £«•  + ... 
eiecti  coefficientes  postliminio  redibunt;  quom'am  prior  illa 
aequatio  tacite  complectitur  hanc  novam,  atque  afürmat  esse 
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^ = 0,  C=0,  E=0,  et  sic  porro;  üt  nihil  relinquatur  nisi  ter- 
mini  involventes  dignitates  integras  i}>sius  u. 

Quantumvis  divergat  scries,  tarnen  ex  ea  bini  valores  ipsius 
Z erui  pöterunt,  sumto  u satis  parvo:  cognilo  autem  Z,  semper 

dZ  . . . 

ex  ipsa  aequattone  mvenietur  alque  st  conlingdl,  nt  nunc 


quotientem  possimus  determinare  lanquam  funcliotlem  ipsius  u,  in- 
tegrando  reditus  palebil  ad  ipsum  Z. 

Pro  «=0,05  aequatio  proposita  dabit  Z=0,2726,  =5,8583; 

pro  « = 0,1  erit  Z = 0,5832;  et  ^ = 6,/i964. 

Differentiale  seriei  Z=5«  + 10«- — 21,66..«®  est  . 

. , ^ = ö +20«  —6/1,99..«®, 

sed  hinc  retincndum  est  nihil  nisi  ^ = 5+/<«^;  ubi  per /««^ 


ea  omnia  designa^n,  quae  pendent  ab  «;  eaqiie  aliqiia  ex  parte 
cognoscenius  ex  binis  illis  valoribus  iain  inventis.  Quibus  ut 
accommodetur  pu^,  ponenduin 

^.0,05^=0,8583;  fi. 0,1  ^ = 1,4961, 
unde  log.  /«  + X log.  0,05  = log.  0,8583, 
et  log.  p + J.  log.  0,1  ==log.  1,4964; 


X = 


log.  !*49r>4  — log.  0,85S3 


itaque  . — /oy.  u,05 

et  /<  = 9,4840, 

riZ 


= 0,80194, 


ut  fiat  ^ = 5 + 9,484  «“  “‘»S 


et  integraudo  Z = 5«  + 5,2632«*-*®***. 

Confirmantur  hoc  calculo,  quae  dixi  de  exponentibus.  In 
secundo  seriei  termino  omnia  erant  niniia,  afque  hanc  ob  cati-' 
sam  terminus  fcrtius  nimiam  attulit  correctioncra,  quae  nunc 
non  est  mctucnda. 

Procedendi  via  iam  est  aperta;  sed  cautio  quaedam  adhi- 
benda,  ne  calculi  ambagcs  fiant  longiores.  Si  ponereraus 
« = 0,4  aut  =0,5,  terminus  9,484  h®.*®‘**  computandus  esset 
per  log.  9,484  + 0,80194  log.  «,  et  0,80194  log.  u denuo  per 
log.  0,80194 -|- /oj.  log.  «;  atque  cum  eiusmodi  calculus  saepe 
sit  repeteudus  (plures  cnim  eiusmodi  termini  adsunt  et  prodi- 
bunt), haec  ratio  descendendi  ad  logarithmos  logarithmorum, 
plurimum  incommodi  esset  allatura.  Itaque  cum  in  arbitrio 
positum  sit,  quosnam  valores  velimus  tribuere  ipsi  «,  eligamus 
tales,  ut  eorum  logarithmi  fiant  simplicissimi.  Sit  «=0316228, 
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cuius  logarithmup  cst  =0,5  — 1 = — ^ ; ptatim  aj»paret  030194 
log.H  esfc  = — 0,40097  ; atque  hac  ratione  calculi  quantum  su- 
perest  facillime  exj)cdictur. 

Es  5^=5 +9,48^1  posito  «=0,316228,  fitjf=8,7716; 
atquc  Z = 5«+5,2632«'.»‘M  <jat  Z = 2, 24303.  Sed  cx  ae- 
qiintione  proposita 

^,5  — 187.5  (!—«)« ^ 

lüy« — lüZ+ij  du 

tfZ 

adliibito  valorc  ip.«ius  Z modo  invciito  prodit  ^ = 7,9408, 

atquc  facilc  perspicitur,  liunc  valorcm  multo  propius  illo  su- 
periore  ad  vcritatcm  acccderc,  quoniam  paniin  afiicitiir  crrorc, 
qui  in  dctcnninando  Z potiiit  coraihitli.  Eadcm  ratione  pro 
u — 0,398107,  cuius  logaritlmius  cst  = 0,6  — I = — 0,4,  habc- 

bitur  ^ = 9,5313;  et  Z = 2,99163;  sed  hoc  valorc  ipsius  Z 
introducto  in  aequationcm  propositam  invenitur  ^ = 8,2504. 
laiu  quaeratur,  quantum  intersit  intcr  valorcs  invcntos  ipsius 

8,7716  9,5313 

— 7,9408  et  — 8,2504 

0,8308  1,2809 

Ponatiir  ^ = 5 + 9,484«“’*“'**  — «rit 

// . 0,316228^’  = 0,8308 ; ft' . 0,398107^  = 1,2809; 

Hilde  r = 1,8802;  ct = 7,2376: 

^ = 5 + 9,481  — 7,2376«'-**«'; 

et  intcgrando  Z=  5«  + 5,2632«'-»«'»*  — 2,5129m’'«*«'. 

Sed  Ultimi  temiini  modo  invcnti  egent  correctionc,  camque 
ipsi  pracbebunt;  certiores  cnim  uos  faeiunt  de  valoribus  ipsius 

Z antca  adhibitis,  ubi  ex  acquationc  quaerebamu.s  Rejietito 

calculo  priihus  quoticns  dificrentialis  erit  = 7,7345;  alter 
= 7,8519;  atquc  nunc 

8,7716  9,5313 

— 7,7345  et  — 7,8519 

1,0371  r6794 

unde  1'  rectius  = 2,0933 ; /<'  = 11,546; 

= 5 + 9,48-4  ««■*«*»*  — 11 ,546  «»•«“* ; 

Z = 5«  + 5,2632m‘-*«‘»*  — 3,7325  «*-"^**. 
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Idcin  correctionis  gciiiis  dcnuo  potest  adhihcri,  veniiu  id 
fieri  minime  est  necesse.  Proccdannis  ponendo  h = 0,79'4328, 

cuitis  numeri  logaritlu^is  est  =0,9 — 1= — 0,1 ; erit  :t^=5,7549, 

• titl 

et  7=5,6166;  sed  hoc  valore  ipsius  7 introducto  in  ne- 
fiz 

quationcm  ]>rodibit  ^ = 6,4746.  Tandem  ponatiir  m = 1 ; 
dZ 

liabebitur  ^ = 2,978;  7 = 6,5307;  qiio  valore  substituto,  ae- 
qua»io  prncbet  ^ = 5,2352.  Qiiaerantnr  differcirtiac  vnlonim 
inventorum. 

6,4746  5,2332 

— 5,7549  et  — 2,978 

0,7197  ^5^ 

Patet,  ad  inventiim  ^ addendum  esse  terminum  fonnae  n " 

eumque,  ut  supra,  aceonmiodandiim  valoribus  suscipiefldis 
0,7197  et  2,2572.  Peracto  calculo  rejmrietur 

^ = 5 + 9,484  M®'«»«  — 1 1 ,346  -f-  2,257  ««•»«», 

au 

7 = 5 K -h  5,2632  n«  “'»*  — 3,7325  -f  0,37845  «»-«m. 
lluic  seriei  nihil  amplius  est  addendum ; nam  perventum  est  ad 
maximum  vnlorem  h = l,  \dtra  quem  « = 1 — non  potest 
cxtcndi.  Cocfficientes  decrescmit;  expouentes  vero  tarn  cito 
assurgunt,  ut  ultimo  tennino  turbari  non  possint  valores  prius 
invcnti  pro  minoribiis  «;  tertius  tarnen  terminus  aliqunntum 
crroris  affert-,  si  « = 0, 1 vel  paullo  ihaius  aut  minus;  sed  eliis- 
modi  valores  detemiinandi  sunt  aut  ex  solis  duobus  terminis 
primis,  ant  ex  ipsa  Serie  primitiva;  itaquc  eorrcctionc,  alioquin 
satis  cxpcdita,  non  est  opiis. 

Prima  negotii  parte  cöufecta,  sequitur,  ut  pro  singulis  va- 
loribus inventis  ad  veritatem  quousque  quis  vclit  appropin- 
quemus. 

Proposita  acquatione  Jiuius  fomiae  . 

. mrfii-}-n(1 — u)fi  du=pudZ  — qZdZ=rdZ,  i, 

integrando  et  constantem  addcndo  prodit 

mu  [l  — (1  — »0^-1  =p/udZ  — ^qZ'^  -f-  rZ. 

Invento  ^ inveniri  potest  fudZ]  quoniani  autem  nostrum 

non  onmino  recte  se  habet,  ponatur  prt)  certo  quodam  valore 
ipsius  M,  ff  \idZ =f  V,  et  siiiMil  7 = (/  + ic. 


112 


[7. 


Sit  etiam  mu  + • Ll  — (1  — • er’t 

M = f + V — {qg- — qgtr  — {qw'^  + rj  + rw, 
et  M + iqg-  — rg  —f—  v + (r  — qg)  w — {qw^. 

Valores  f et  g functionum  p/ndZ  et  / sibi  invicem  respondent; 
quaniobrem  etiam  variationes  ipsarum  ajbi  respondeant  ncccsse 
est.  Quae  variationes  cum  sint  v et  tr,  eaeque  satis  parvae, 
81  prior  caleulus  bene  suecesserit;  possumus  uti  hac  pro- 
portione:  dZ : pudZ  — w:  v,  sive  v=puw.  Neglecto  «rit 

• j»/  — rg  — f . 

_ - ■■■  W y 

pu-^-r-^qg 

quo  invento,  supputandum  ■i?'®’»  nuraeratori  addcnduin,  at- 
que  dividendum  denuo.  Kepeti  etiam  potest  tota  haec  cor- 
rectio , positig  f + v — f',  et  g -\-w  = g . 

In  excmplo  nostro  ex  invento  fit 

/«dZ=  2,5«2  + 3, 38-^8  H-«®'«  — 2,8207««««  + 0,32411«'*«. 
Habuimus  aiitein  pro  jt,==l»,  Z=  6,9091;  idque  nunc  est=j; 
porro  /■  = 338,82;  3/ =275;  hinc  rcperitur  «7  = 0,038098;  et 
post  additum  nuraeratori  ^ qif'^  fit  «7  = 0,038228,  unde  Z cor- 
rectius  = 6,9  47328.  Si  repeti  placct  corrcctionera,  invenieraus 
^7+^9p'"=äl6,327,  et  r^+/'= 5 16,326;  tota  autera  correctio 

redibit  ad  »bi  notandum,  in  toto  calculo  me  non  septera, 

sed  tantum  quinque  logarithniorura  nofis  decimalibus  usum  esse. 

Peracto  calculo,  paullo  acciiratius  inspicianius,  quid  conse- 
cuti  simus;'  et  conferamus  bacc  cum  superioribus. 

Posito  (?=  ;,  pnmo  (6,  versus  ünem)  feciuuis  jr  = |,  s — <r 
= 1,875;  inde  exstitit  functio  Z describens  curvam  coneavam; 
differentiae  enim  secundae  seinper  crant  negativae.  Deinde 
fcciraus  n=l;  s — <r=1,9;  -ita  parura  mutatis  constantlbus 
evenit,  ut  Z non  solum  abirct  in  curvam  convexam,  sed  etiam 
pro  «=0,1  modum  omnino  exeoderet,  et  perceptionem  vix 
ineeptam  exstingueret  Nunc  servavimus  et  ß=^,  et  rr=1; 
temperavimus  autera  * — er,  ut  esset  = 1 ; hinc  orta  est  fnoctio 
Z describens  curvam  primo  (piidem  convexam,  sed  puncto  in- 
flexionis  praeditam  (fere  pro  u = 0,4;  nisi  caleulus  crassior  ine 

* In  subtiliori  calculo  non  pro«  = 1 joaerenda  statim  erit  haec  correctio, 
sed  adhibenda  ad  terminos  /lU^  scriei  inventae  pro  ^ ; quorum  etiam  plu- 
res,  si  placet,  eadem  ratione,  quam  expo^ui,  possunt  inveniri. 
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fefellit),  atque  abeuntem  in  concavam,  ita  quidem,  ut  priinus 
quotiens  diffcrentialis  paene  idem  sit  in  fine,  qui  fuit  stntim  ab 
initio.  Videmus,  in  ciuemodi  caeibus  periculum  ingtare,  ne 
punctum  inflexionis  nimig  prope  accedat  ad  eam  lineam  rectam, 
quam  decribit  s=10u;  hac  enim  linea  tacta,  evanegcit  s — Z, 
give  ruinpitur  perceptiot  eed  eo  periculo  superafo,  multo  melius 
procedit  nova  notio  formanda,  quam  initio  spcrandum  vide- 
batur.  Quaeri  potest,  quantum  s — a sit  sumendum,  ut  punc- 
tum inflexionis  cadat  in  lineam  ipsius  a = 10u;  putabam,  me 
hinc  non  longe  abfuturam  esSe,  si  ponerem  s — a = l,5,  ser- 
vatis  reliquis  constantibus;  verum  instituto  calculo  reperi,  scindi 
lineam  rectam  a functione  Z statim  post  u = 0,5. 

• . . . . ” 

Tanta  curvarum  vanctate  reperta  in  exigua  constantium  mu- 

tationc,  maiores  ipsius  ß valorcs  quid  sint  eflectiiri,  nunc  per- 
scrutemur.  Certum  est,  ancta  perceptionis  intensilate  notioncm 
inde  orientcm  minus  iacturae  passuram  esse;  sed  cum  hanc  ob 
rem  etiam  primns  quotiens  diiTcrcntialis  necessario  adtenuetur, 
minim  videri  potest,  quod  indicat  formula,  eum  pro  u = 1 in 
infinitum  abire!  Manifestum  esl,  pro  fieri 

(!-»)  ^ 

atque  hoc  = pro  u = 1 ; unde  procul  dubio  pro  eodera  «, 

m -f  n(l  — tt)^  - dZ  ^ 
fu  — gZ  + r du 

Ut  totam.rem  cognoscerem,  posui  ß = 5,  s — a = l,  » = 1; 
ex  Z=  i4«  -|-  fiu*  -J-  Cu’  + Du*  -!-•••  coefficientibus  determina- 
tis  factum  est 

Z=0,2u  -I-  0,688«’  — 1,1316«’  -J-  3,85 . 

Hinc  pro  «=0,1,  2=0,026;  pro  «=0,2,  2=0,064;  deinde 
dcterminato  ftu^,  calculo  prorsus  eadem  ratione  confecto',  ut 
eupra  ostendi,  deductus  sum  ad  series  sequentes: 

g = 0,2  -f-  0,85789  «*•"“»  + 2,2208  «’-«“  + 15,7976  u’®.«' ; 

2 = 0,2  + 0,45794  «'•*«»  + 0,39261  «’-««*  + 0,49865  «’*.•*• ; 
ubi  notandum,  utriusque  seriei  terminum  tertium  inventum  esse 
posito  M = 0,501 187 , cuius  logarithmus  est  = — 0,3 ; et  u 
=0,398107,  cuius  logarithmus  = — 0,4;  quartus  autem  ter- 
minus  cum  non  posset  quaeri  ex  « = 1 , usus  sum  valoribus 

Brrbakt'i  Werke  VII.  8 


_ ■ .D^aitized  by  Google 


114 


• [7. 

„—0,954992  ct  «=0,977237,  quorum  logarithmi  sunt  =—0,02 

et 0,01.  Pro  «=0,977...  invcnfum  est  Z=  1,219;  quam- 

quain  autcm  « iam  proximum  est  lliniti,  (luem  transscendere 
Dcquit,  magna  tarnen  adhuc  scquitur  luutatio;  quod  ut  intelli- 
gatiir,  respiciendum  cst  ad  tciiipus.  Ilabemus  w = l 
haec  autem  quantitas  citissime  fere  ad  summum,  quo  perduci 
potest,  fastigium  cxtollitur;' et  pro  «=0,977  cst  t = 0,76... 
neqiie'mimm,  sequenti  tempore,  incrcmento  fere  niülo  accc- 
dente  ad  «,  augeri  pressionem,  ut  aeqiiilibrium,  notione  nova 
magnopcre  turbatum,  possit  restitui.  Quam  rem  calcmlo,  quan- 
tum  ojms  est,  satis  commode  sic  perscquemur.  Scimus,  « fere 
ad  quantitatcm  constantem  esse  redactum,  eiusque  limites  fa- 
cillimc  possc  assignari;  itaqiie  nihil  obstat,*quo  minus  ipsi  cer- 
tum  tribuamns  valorem.  ^umeris  vi  et  « rite  dcterminatis , crit 
aequatio  nostra  pro  « = 0,9772 . . 

— 62,5  du  + 67,5  ( 1 - « )-*  du  = 122,7  dZ  — \0ZdZ;  unde 

— 62,5  H — 337,5  (1  - «)f  = 122,7  Z — 5 Z ’ + Const.  Quoniam 
Z=l,219,  pro  «=0,977..  erit  Const.  = — 361,656. 

Ilinc  pro  u=l  inveni  Z= 2,745...  Si  calculum  accuratius 
institui  placct,  non  tarn  cito  properandum  erit  ad  «=1,  sed 
pro  valore  paullo  minori  correetionis  genus  stipra  demonstratum 
adhibeatur  neccsse  est,  ut  inveniatur  numerus  constans  ipsi  « 
tribuendus,  qui  minore  crrore  usque  ad  w = 1 possit  revera  pro 
constante  habcri.  Sed  operae  non  est  prctium;  satis  iam  per- 
spicimus,  augeri  Z,  ncque  tarnen  magis  quam  fuit  exspectandum. 

Nolo  morari  in  aliis  valoribns  Ttji  s — a pro  codem  ß tribuen- 
dis;  quanta  enint  ^is  sit  in  pressione  initiali,  superiora  satis 
demonstrarunt. 

Alio  loco  * casum  ß=  et  facilem  ct  satis  memorabilem, 
fusitis  cxplicui.  Notandum  est  pi-aeeipue,  pro  s — (t  = 3,125 
et  « = 0,78125  functionem  Z abire  in  lineam  rcetara,  sivc  esse 
perpctuo  =Au;  sunt  etiam  alii  carundcm  quantitatum  valores, 
quibus  sumtis  idem  accidit.  Posito  « = 0,78125  tantum  potest 
pressio  iuitialis,  ut  pro  s — tr  = 3,125,  Z evehatur  usque  ad  - 
6,25  pro  M=l,  sed  posito  s — « = 0,  Z consistat  in  valore 
= 2,7.  Cuius  Casus  eam  potissimum  ob  causam  feci  mentio- 
nem,  quod  addenda  sunt  pauca  de  altero  limitc,  quem  dixi 

• Königsberger  Archiv,  Heft  III.  [Vergl.  oben  S-  50  (T.  in  diesem 
Bande.] 
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hunc  nostmm  calculum  non  posse  attingere,  niultoquc  minus 
transire.  Etenini  iibi  primum  ex])osui  aoquationein— 

(6,  II),  locutiis  sum  de  limitibus  quantitatis  x,  quortim  alter  est 
s,  alter,  veritafi  longe  proprior,  o — Z;  atque  ostendi,  illum 
primum  tum  potissimnm  respieiendum  esse,  ubi  pressio,  ab 
initio  minor,  -dcinccps  augeatur,  quod  videmus  fieri,  si  * — n 
= 0,  ut  tota  pressio  pendeat  a contrarietate  a.  Intcgrationcm 

formulac  procedcre  posito  t-P‘  = x secun'dum  regulas 

calculi  intcgralis  notissiraas,  loco  citato  monstravi,  et  res  per 
se  satis  est  manifcsta;  itaquc  hic  tantum  apponam  valorem  in- 
ventum  pro  ß=^,  s — ff  — 0,  n = 0,78125,  u = l;  rej)eri  enim 
2,334:  alter  autein  c&lculus,  quem  hic  ubique  sccuti  sumus, 
praebuit  Z=2,7.  Neque  tarnen  putandum  est,  verum  valorem 
adeo  incertum  relinqui,  ut  fluctuarc  possit  inter  2,3  et  2,7;  fac 
enim,  Z esse  =2,334;  sequitur,  _vim  pressioni  resistentem,  sive 
■ X,  reduci  fere  ad  z — 2,334  (scilicet  pro  m = 1),  itaquc  x = z 
' falsa  erat  bypotbesis,  folsumque  ipsum  Z= 2,334,  ex  hac  hy- 
pothesi  profectum;.  multo  autem  rectius  x=z  — Z sive  z — 2,7; 
quoniam  ex  x==z  — Z invcntum  est  Z=2,7.  Quodsi  hoc  casu, 
ubi  errare  maxime  potuimus,  parum  crroris  adesse  videmus: 
colligerc  licet,  in  reliquis  calculum  nostrum  veritati  satis  fore 
consentaneum. 

Denique,  ne  quid  omissum  vidcatür,  minuamus  quantitatem 
contrarietatis  n;  inveniemus  id,  quod  exspectandum  est,  notio- 
nem  retentem,  etsi  initio  impedimentis  laborantcm,  procedente 
tarnen  tempore  liberius  crescentcm.  Sit  ß = ^,  s — ff  = 2,  sed 
n = prodit  calculo  iam  exposito 

^ = 4 — 3,6 « + 3,3545  «•>“«  - 0,8149  m*  ’«  , 

Z=  4 « — l,8u*  + 1,1878 1/*.«*  - 0,'2171  u»-™ . 

Vel  ß=i,  s — ff  = 3,  ff  = ^;  hinc 

■ . g = 6 — 5,6  u + 3,4102«’.»”«  — 0,487  «».«», 

Z = 6u  -2,8«’  + 1,904’.»»«  —0,119  ««.««. 

Utrumque  cxemplum  ita  comparatum  est,  ut  terminus  secun- 
dus  sit  subtrahendus  a primo,  unde  patet,  pressionem  statim 
ab  initio  relaxari.  Contrarium  observari  potuit  in  exemplis  su- 
perioribus,  ubi  terminus  secundus  erat  positivus. 
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8. 

Cum  in  calculo  peragendo  plurimum  negotii  valores  numeri 
ß faces.sant,  vereri  forsitan  aliquis  poterit,  ne  difficiiltatiim  moles 
inagnopere  augeatnr,  si  ille  numcrus  »it  pennagnus  vel  adnio- 
dum  parvu»;  qnoeirca  lianc  rein  arhitror  non  omnino  silentio 
esse  praetcreundain. 

I.  Sit  ß nuinerus  inagnii!».  Rrevissiino  tempore  u = l — e~fi‘ 
proxiine  acoedet  ad  unitatcin;  hoc  auicm  teinj)ore  Z erit  adino- 
dum  exigiiutn.  Si  calculttni  placebit  institui,  notandurn  erif, 

— 1 propemodiiin  rediici  ad  — 1 ; ut  loco-  aeqiiationis 

4“  ‘ 

in  + n(l — u)P  dZ  ...  . 

/)«  — y/  + r da  * 

* mdu  . ndn  

puZ  ' r + (/>  — r)u  — pH*  ' 

Quomodo  pergcndtim  pit,  postquain  u valorem  fere  con.stan- 
tem  sit  as.pecutnm , iam  supra  doeui. 

Sed  calculo  vix  o])us  cppc  videtur.  Oinnia  enim  eodem  fere 
modo  sc  hahebunt,  ac  si  totum  robiir  notionis  recentis  subito 
exstitisset,  afqiie  sine  ullo  terapori.s  decursu-  accessi.sset  ad  eaa 
notiones,  quae  iani  antea  aninio  observabantur..  Quod  ubi  fit, 
calculo  longe  simpliciori  cst  ufendutn,  quem  hic  non  curo, 
quoniam  niniis  est  a proposito  alienus.  Quac  enim  fortissima 
perceptione  meutern  percutiunt,  ea  non  pertinent  ad  excitan- 
dum  attentionem,  sed  ad  terrorem  iniieiendum. 

II.  Sit  ß numerus  admodum  parvus.  Sequitur,  esse  per- 

* — I 

magnum,  et  (1  — «)<’  evancscere  pro  u adhuc  parvo.  Quam- 
obrem  hic,  sicut  in  priore  casu,  calculus  dilabitur  in  duas  par- 
tes; quarum  prima  ita  est  comparata,  ut  u pro  constante  possit 
haberi,  altera  id  praebet  comniodi,  quod  evanescente  termino 

n (1  — w)^  res  redit  ad  idem  illud  integrale  finitum,  cuius 
explicationem  dedi  statim  ab  initio  (6,  in  fine).  'Itaque  loco 
nequationis 

_i  j 

m 4-  n ( 1 — m)  ^ dZ  . , . . 

= ÄT’  pnmoha*^etur 

1-1  ■ 

»nrfu-t-n(l — «)^  du  = dZ(Consl  — qZ); 
deinde  m du  = p'u'dZ  — q'Z  dZ  r'dZ,  ubi  quantitates  *»',  p' , 
u,  Z',  r , invemehtur  facto  u = e + u et  Z=ij  -f-  Z\ 
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In  utraque  fomiula  nihil  est  diflicultatia;  atque  Imn  patebit, 
valores  ipsius  jJ'pai-vos  aut  niagnos  non  augere  calculi  moles- 
tiam,  sed  minuere  et  levare.  Cavenduni  tarnen  crit,  ne  propter 
quantitates  neglecfas  nimiua  exoriatur  error ; peracta  igitiir 
prima  'calculi  parte,  adhibeatur  illud  correclionis  genus,  quo 
supra  USUS  sum  (7j,  ubi  quaesito  infegrali 


f udZ  posui 


— rit:  —/ 
pu  + r — qg 


Ut  satis  commode  inveniatur  fudZ,  habcatur  necesse  est  Z= 
i4u  + Bu  - -1- ad  hanc  autem  forinam  obtinendam  plerum- 
que  sufficiet,  inventis  duobus  ipsius  Z valoribus  =)■  et  —8, 
pro  u = u‘  et  ==m",  poni 

r = Au'  + et  ^=Xu"  + Bu"*. 


Versabitur  enim  calculus  in  quantitatibus  admodum  parvis;  unde 
plura  fortasse  orientur  comnioda;  sed  ea  mihi  non  magnopere 
curanda  putavn,  quoniam  totius  rei  summam  satis  mihi  videor 
explicuisse  in  anteeedentibus. 


9. 

Quod  niatheseos  proprium  est  munus  et  donum  praeclaris- 
simum,  ut  ex  cogitationum  temere  vagantium  nebulls  nos  eri- 
piat,  distinctarumque  notionum  lumen  acceiidat:  hoc  tantum 
beneficium  etiam  in  res  psychologiCas  posse  redundare,  atten- 
tionis  exemplo  iam  in  eo  sunius  ut  demonstremiis.  Satis  enim 
cognitis  quatuor  attentionis  causis  primariis,  duabus  positivis, 

et  duabus  negativis,  s — a ot  n,  certam  nunc  constituenius 
attentionis  lucnsuraiu. 

Attentio  procul  dubio  est  quantitas;  potest  enim  augeri  et 
minui.  Itaquc  ponainus  hanc  quantitatem  =X;  patet  fore  \dt 
incrementum  notionis,  ad  quam  dirigitur  attentio,  in  tempus- 
culo  dt.  Kevocanda  hic  in  memoriam  sunt  ea,  quae  tradidi 
supra  (5),  ubi  dixi,  attentum  vocari  eum,  qui  sit  mente  ita  dis- 
positus,  ut  eius  notiones  incrementi  aliquid  capere  possint. 

Idem  autem  incrementum  est  d(z  — Z);  itaque  d(z — Z)  = Xdl, 

et  X — quae  est  attentionis  mensnra,  sive  ipsa  attentio, 

quatenus  ut  quantitas  spectatur. 

Sepositis  igitur  Omnibus  causis  secundariis,  quibus  effici  so- 
let,  ut  quantitates  g>,  ß,  $ — a,  n,  quas  hic  pro  constantibus 
habemus,  reddantm-  vaiiabiles;  nihil  superest  negotii,  nisi  ut 
evolvatur  quotiens  differentialis  modo  propositus. 
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Ciilculo  detcrininavimus  cst  iiutcin^  = ^ . et  prop- 

ter  10m  =3)  fit  10  du  — dz;  liijic 

d(z  — Z)  lOrf«  <IZ  du du  [ dZ\ 

dl  dl  du  ‘ 'dl  dt  V du  /' 

Porro  « = 1 — e~^‘,  du  = dt,  iinde 

^ii^  = ,w-(,o-f)=,(i-MHio-2.  ' 

Primo  adspectu  patet,  forc,  ut  attentio  .«tatiin  ab  initio  de- 
crescat  propter  factoreiii  e~^',  nisi  alter  faetor  ^10  — con-' 
trario  motu  satis  celeri  progrediutur.  (^uanto  inaitio  fuerit  ß, 
tanto  maior  primo  temporis  puncto  erit  attentio,  sed  ca  lege, 
ut  quanto  maior  fuerit,  tanto  citius  decreseat.  Pen^eptiones 
vehementiores  fortem  quidem  excitabupt  uttentionem,  sed.talem, 
quac  aufugiat  rapidiss'uuo  curtju. 

Uberius  nunc  exponara  cxempliun  illud  satis  memorabUe, 
quo  USUS  sum  in  calculo  explicando,  ubi  vidimus,  functionem 
Z describere  lincam  puncto  inflexionis  praeditam;  ut  intclliga- 
tur,  qualis  in  eiusmodi  casibus  exstitura  sit  attentio. 

Erat  in  illo  exemplo  ß = -^,  s — <r  = l,  n=l,  et 
^ = 5 + 9,481«®.“'»«  — 1 1,546«»-®*»  +2,257it«<*«*. 

Invenietiu.  inde 


0,1, 

Attentio  = 0,63 

0,2 

7,22 

0,45 

0,3 

7,69 

0,32 

0,4 

7,87 

0,26 

0,5 

7,82 

0,22 

0,6 

7,53 

0,198 

0,7 

7,05 

0,177 

0,8 

6,45 

0,14 

0,9 

5,79 

0,08 

1 

5,23 

0 

Ubi  notandum,  primo  temporis  initio  attentionem  fuissc=l, 
celeriterque  esse  diminutam,  antequam  funclio  Z tenderet  versus 
punctum  inflexionis.  Sed  inde  ab  «=0,4  usque  fere  ad 
« = 0,7  videmus  illam  Icntius  decrescere;  quod  ut  ad  temporis 
decursum  reducatur,  apponam  has  temporis  dcteiminationes : 
pro  « = 0,4,  t = 2,5.5 
0,5  3,46 

0,6  4..58 
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Cetera  satis  j)atent  ex  ij)sa  aequatione  n = 1 — e~t*.  Longe 
aliter  res  se  habebit,  si  u = l — e~‘*;  habuimus  posito  ß = 5, 
s — <r=  1,  »=  1, 

^ = 0,2  + 0,85789  u»-«™»  + 2,2208u«-“«+  15,79T>®.« 
itaque  attenfioiiis  factor  1 — « citissime  decrescit,  et  alter  factor 
10  — ^ prorsus  evaiiescit,  ubi  ^ = 10,  quod  eventumm  est 
tempore  finito.  Atque  hoc  miilto  latius  patet;  scimus  enim,  si 
(J>1,  semper  fieri  ^ = oopro  u=l,  unde  intelligitur  f(^re 
^=10  tempore  quodam  finito;  idque  tempus  necessario  finls 
erit  attentionis. 

lieliquuro  est,  ut  exemplum  adferam  attentionis  initio  paul- 
lulum  crescentis.  Inventum  est  posito = * — (t  = 3, 

g = 6 — 5,6«  + 3,4102«*."’'*- 0,487 
unde  pro  «=0,  attentio  = 2 


0,1 

2,04 

0,2 

2,002 

0,3 

1,89  ' , 

etc. 

etc. 

Facile  perspicitur,  attentionis- fovendae  vim  maximam  esse  in 
valoribus  minoribus  ipsius  n,  id  est,  contrarietatis  notionuiii; 
ultimum  enim  exemplum  eo  potissimum  difFert  a superioribus, 
quod  posuimus  jt  = 1,  Memores  autem  semper  siinus  necesse 
est,  omnem  ailhuc  usque  fuisse  quaestionem  de  una  eademque 
perceptionc  per  aliqiiod  tenjporis  s])atium  perseverante  sine 
ulla  mutalione;  quid  enim  sit  causae,  cur  variatio  delectet,  hac 
ipsa  disquisitione  sumus  edocti , scilicet  quoniam  fieri  nullo 
modo  potest,  ut  attentio  stabilia  et  immota  in  una  re  simplici 
diutius  haereat  defixii. 


CAPUX  TERTIUM. 

De  iis  attentionis  phaenomenis,  qiioriini  ratio^ex 
causis  priniariis  reddi  ntfquit. 

10. 

Omnis  theoria  coraparanda  est  cum  experientia;  quod  in 
rebus  psychologicis  ita  quidem  fieri,  ut  certorum  numerorum 
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instituatur  eoinparatio,  rarissinie  potest*;  functionmn  autem 
natura  .«atis  apparet  in  phaenomenorum  vestigiis,  si  modo 
theoria  fuerit  satis  conipleta.  ExpositU  igitur  attentionis  causis 
priinariis,  ulterius  quoniodo  sit  progrediendum , paucis  adhuc 
indicandum  est;  f|Uoniam  cxporientia  nostra  iniscct  caiisas  pri- 
marias  cum  sccundariia.  Sunt  autem  omnes  causae  pro  secun- 
dariis  habendae,  quibus  fit,  nt  variis  modis  mutentur  illae 
primariae. 

In  expericntiam  nostram  tota  illa  atque  Integra  notionum 
prB’ducendanmi  facultas  vel  potius  possibilitas  (verbo  utor  minus 
latino,  nc  foveam  errorem  pessimum  de  facultatibus  certis  animo 
iiisitis,)  nunquam  potest  cadere;  sive,  ut  signa  mathematica 
repetam,  quanfitas  cp  abit  in  qp  — js  non  sua  lege,  sed  minuitiir 
ctiam  notionibus  reproductis,  quoniam  nulla  perceptio  simplex 
nobis  adeo  est  nova,  cuius  non  aliquid  ex  priore  tempore  menti 
inhaereat. 

Deinde  solemus  esse  in  duplici  fluxu  tum  cogitationum  tum 
perceptionum;  ut  quantitates  s — a ct  rr,  peqietuis  sint  muta- 
tionibus  obnoxiae. 

Quae  inde  sequantur,  exponi  non  possunt,  nisi  prius  epgnitis 
reproductionis  legibus. 

Omni  pressione  subito  sublata,  notionem  oppresaam  qua- 
lemcunque  emersuram  esse,  iam  supra  dixi  (i,  D).  Ponamus 
hanc  notionem  = II;  elapso  tempore  t reproducta  sit  eins  quan- 
titas  =h;  nisus,  quo  hacc  notio  mutat  statum  suum,  insequenti 
tempusculo  dt  erit  II— h;  itaque  reproducetur  (// — A)  dt,  id- 
queerit  = rfA.  Ex  aequatione 

(// — h)dl  = dh,  sive  dt=^  , 

ti  — h 

sequitur  t = log.  et  A=77(l  — prorsus  eadem  ra- 

tlone,  ut  vidimus  residere  iacturam  faciendam  (4,  in  fine). 

Verumtamen  pressio  nec  subito,  nec  omnis  unquam  tollitur; 
sed  levatur  aceedente  nova  perceptione  homogenea,  iisdeiu 
notionibns,  quibus  illa  oppressa  tenebatur,  contraria  ct  repug- 
nantc.  Itaque  reproductio  non  prorsus  sequitur  illam  legem 
simpHcem  modo  expositani,  sed  aliam  magis  compositam;  cuius 

* Potest  tarnen  fieri  in  re  musica ; ut  doeni  iam  pridem  in  Königsberger 
jirchiv  für  PhUoaophit  etc.  Hc;ft  2,  die  /tibandl.  I in  dietem  Bunde^ 

carjue  di.squisitio  lectoribus  liic  in  memoriam  est  revoennda. 
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foraiam,  ut  quodam,  modo  intcllij'ant  Icctores,  auimadvertant 
necesse  est,  aucta  perceptione  recente  senaim  plus  spatii  sive 
libertatis  dari  notioni  emergcnti;  ut  liberiori  nisu  possit  statum 
suum  niutare.  Inde  fit,  ut  ab  exiguis  profccta  initiis  magna 
tarnen  celcritate  augcatiir  reproductio;  expressa  cniin  per  seriem 
procedentem  secundum  dignitates  temporis, hanc  induit  forraam: 
+ ut  appareat,  cam  stafim  post  initium  prope- 

modum  j)roportionem  cubi  temporis  servare. 

Est  ctiam  aliud  reproductionis  genus,  ortum  a mutuo  con- 
iunctarum  notionum  auxilio;  cuius  leges  calculi  ope  determi- 
natae  tanti  sunt  momenti,  ut  totam  psychologiam  novo  luminc 
eollustrent;  quas  alio  loco  sum  expositurus. 

II. 

Notio  qualiscunque,  anteriore  tempore  menti  informnta,  si 
cum  Omnibus  aliis,  quibuscum  est  coniuncta,  oppressa  et  ob- 
ruta  iacet,  idque  non  mech.anicis  tantum,  sed  etiam  staticis 
legibus,  nihil  potest  in  deiiniendo  praesenti  animi  statu;  itaque 
facultati  sive  possibilitati,  eiusdem  generi^  notionem  perceptione 
nova  denuo  concipiendi,  nihil  omnino  pracripiet.  Restaurata 
est  igitur  tota  haec  quantitas;  quam  designare  litera  gi  cojisue- 
vimus.  Oborta  autem  perceptione  homogenea,  protinus  incipit 
reproductio;  quae  cum  augeatur  magna  celcritate  (10),  quan- 
titas  g citissime  diminuitur;  idque  tanto  magis  est  futnrum, 
quanto  saepius  eiusmodi  perceptiones  iam  praecessenint,  quo- 
niam  omnes  olim  conceptae  notionis  homogeneae  partes  siinul 
reproducuntur. 

Observamus,  res  quotidiano  usu  familiäres  nobis  factas  nul- 
lam  ferc  attentionem  excitarc.  Versamur  in  domo,  in  platea, 
occurrunt  nobis  res  plurimac  notissiraae;  sed  earum  adspectu 
minime  movemur;  persequimur  cogitationes  eas,  quibus  cramus 
occupati.  Ubi  vero  aliquid  incidit  novi,  statim  oculi  intendun- 
tur,  aurcs  am'guntur,  cogitationes  turbantur  et  quasi  disiieinn- 
tur.  Quod  ficri  minime  posset,  nisi  ea  adesset  discriminis  ra- 
tio,  quam  exposuimus.  Attentio,  fugata  reproductione,  redux 
et  praesens  cemitur  eodem  temporis  puncto,  quo  ab  hoc  hosto 
non  25reftiitur. 

Ut  tarnen  semper  adversetur  atteationi  reproductio,  tantum 
abest,  ut  potius  saepe  sociae  sint  et  amicae  coniunclissimae. 
Res  aliqua  ex  partc  iam  cognitae  multo  melius  et  firmius  per- 
cipiuntur,  quam  plane  novac  et  a consuctudine  abhorrentes. 
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Ratio  €st  in  prointu.  Übest  piiino  rcium  novarum  eontrarietas 
,t;  sunt  cniin  oppositne  consuctus;  deimle  continua  pcrccptio- 
num  sive  etiam  coffitationuin  novarum  series  sibi  ipsa  repugnat, 
luagnumque  involvit  s — <r,  si  tcrtia  et  (piarta  pereeptio  nceedit 
aequilibrio  nondum  eonstituto  inter  priores.  In  consuetis  alia 
res  est;  quibus  hoinogenca  nova  ubi  aeeedunt,  sensim  illis  ad- 
iniigunturi  qiiaruni  ad  acquilibrium  iambiin  erat  perventuui. 

Audiinus  vcrnaculo  sennone  saepe  baue  querinioniam:  res 
novas  et  antea  inauditas  non  posse  cofnprehendi , earuinque  co- 
gitationem  aegre  eo  adduei,  ut  consislat.  | UVr  können  -das 
nicht  begreifen,  nicht  verstehen.)  Quod  tametsi  intelloctui  inagis 
quam  attontioni  soleat  vitio  verti,  revera  niagnam  partem  redit 
ad  molestiam  in  eonatu  attendendi  exortam  ob  defeefum  aequi- 
librii.  Saue  non  est  mirum,  aegre  com])rebendi  aotiones,  qui- 
bus lidversi  aliquid  vel  revera  inest,  vcl  ob  eogitationes  perpe- 
ram  annexas  inessc  putatur;  fiuetuant  enim  varia  rcj)roductio- 
num  excitata  mobilitate,  quae  priusqnam  requiescat,  eonsistere 
non  possunt.  Multo  luagis  mirandum,  saepissime  homiucs  »ibi 
plaeerc  in  opinionc  rerum,  ut  putant,  praedare  exploratamni, 
quas  gi  recte  perspexissent,  oinnino  ne  cogitari  qiiidem  posse 
intellexissent ; cuius  generis  esse  omnes  experieiitiae  formas  uni- 
versales, priusqnam  correctione  ractapbysica  sint  subactae,  alio 
loco  doeui.  * Quae  res  tanto  compluribus  viris  doctis  fiiit  mi- 
raculo,  ut  ipsi  in  opinionum  somiiiis  mallent  persistere,  quam 
ad  genuinam  philosophiam  criticam  expergisci.  Xe  tarnen  in 
nimiam  hoc  loco  dclabamur  adminitionein,  cautum  est  in  su|)e- 
rioribus.  Ademta  enim  molestia  aequilibrii  in  notionibus  con- 
slituendi,  ademtus  est  seusus  contradictionum;  alqm  in  vulga- 
ris experientiae  formis,  prima  infantia  conceptis,  aequilibrium 
certe  nequit  decssc;  ut  vel  ex  liac  sola  ratione  intelligatur, 
quauta  vis  sit  consuetudinis  in  occultandis  veris  theoreticae  pbi- 
losophiae  principiis. 

Turbato  animi  aequilibrio  per  cogitationum  rcproductanim 
decursum,  impediri  attentionejn,  satis  est  manifestum.  Distin- 
gui  tarnen  possunt  duo  attentionis  genera,  qnorum  alterum 
coutinetur  a«((uilibrio,  alterum  requirit  animi  motum  Vcl  adeo 
perturbationem.  Sunt  sane  quaedam  voluptatum  illecebrae, 
nec  non  doloris  et  irae  incitamenta,  quibus  mente  prorsus  quieta 

* Lehrbuch  zur  Einleitung  in  die  Philosophie,  vierter  Abschnitt. 
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non  fere  attendimus,  etsi  multo  plus  habeont  iinpcrii  in  eos, 
quonim  iain  in  enm  parteni  declinatus  est  nnimus.  Ilinc  ad- 
inoncnuir,  posse  talcm  esse  cofiitationiini  reprodiictanim  seriem 
et  continuationem^  ut  conspiret  cum  Serie  quadam  -perceptio- 
num;  idque  sectnntur'’omne8  et  oratores  et  poetae  et  magisfri, 
ubi  docilem  rcddere  uttentionem  ciipiunt.  Scntiunt  enim,  majjpii 
sua  Interesse,  ut  minime  ipsis  rcsistat  auditornm  animus,  sed 
sua  sponte  in  eam  partcm  vergat,  in  quam  ipsi  duccre  ve- 
lint.  Itaque  nunquam  longiug  deflecti  eos  oportet  ab  ex- 
spcctatione  nostra,  nec  immiscerc  ciusmodi  aliquid,  quod 
possit  a re  alienum  videri;  aliquantuliim  tarnen  dccipere  ex- 
specfationcm  solent,  ut  novitati  consulant;  sed  ea  cautione,  ne 
rumj)atur  cogitationmn  üluin,  quod  ubi  semel  accidcrit,  opcram 
pcrdiderunt.  Maxime  autcm  ridiculi  sunt,  qui  coelum  et  ter- 
ram  et  AcJierouta  movcntes  et  miscentes,  nibil  proficiunt;  quo- 
niam  nec  praesenserunt,  quamnam  in  partem  secuturus  sit 
Icctoris  animus,  nec  intelligunt,  imaginura  diversissiroanim  no- 
tioncs  tcmerc  cumulatas,  ipsius  contrarietatis  mole  et  pondere 
necessario  ita  corruere,  ut  praeter  taedium  nihil  relinqnatur. 

12. 

De  voluntatis  potestate  in  attentionem  quaercntibus,  duplex 
parata  ex  supcrioribus  est  responsio.  Primo  enim  vim  habet 
voluntas  agendi  ln  illas  causas  attcntionis  primarias;  dcinde 
alio  impuisu  agit  in  reproductionem,  ut  per  hoc  quasi  medium 
tendat  versus  eundem  finem. 

In  causam  primam  ip  voluntatis  impcriiim  est  nullum;  ut  per 
se  patet.  Alteram,  ß,  sacpissimc  mutamus  pro  arl)itrio,  per 
actiones  extemas,  scnsus  manusquc  vel  etiam  res  obiectas  vel 
admovendo  vel  retrahcndo,  ut  perccptiones  fiant  vel  fortibrcs 
vel  reniissiores.  Actione  autem  interna  potissimum  nobis  sub- 
iicimus  causam  tcrtlam  s — o;  caquc  actio  cultiori  vitae  atque 
honestati  et  virtuti  maxime  est  propria.  Sapientis  esse,  animum 
servare  liberum  a perturbationibns,  oinnes  norunt;  itatpie  qua- 
tenus  homines  sapiuut,  omni  opera  et  diligentia  enituntur,  ut 
quam  proxime  semper  accedant  ad  mentis  aequilibrium.  Tcn- 
dit  eodem  omnis  fere  cura,  qua  mens  ut  sit  sana  in  corpore 
sano,  studemus  cfficere.  Ubi  notandum,  prudentium  volunta- 
tein  saepe  succurrere  imbecilliCiti  aliorum;  attentio  enim  vi  et 
minis,  vel  etiam  j)recibu8  et  exhortationjbus,  solet  excitari;  <jua 
nitione  liberi  quidem  animorum  motus,  artibus  excolcndis  apti, 
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ad  effectum  non  perducuntur  (quos  etiam  in  nobisuiet  ipsis 
voluntati  non  parere  sciraus);  sed  proterva  petulantia  effrenatae- 
que  libidines  hoc  modo  coercentur,  et  ad  sanitatcni  rcyoeantur. 

Quarta  cau.«a  priniarla  n non  ita  quidem  p^endet  a voluntate, 
ut  nunc  cum  maximc  possimus  jn'o  arbitrio  pcrceptionum  re- 
centiuin  et  uotlonuin  iam  dudum  inenti  insitarum  contrarietatcm 
et  confentionem  vel  minucre  vel  augcrc:  sed  tota  forma  volun- 
tatis,  quem  characlerem  hominis  vocare  solemus,  res  novas  vel 
rcpudiat  vcl.adsciscit;  atque  ita  maximam  in  attentionem  vim 
exercet. 

Kcjiroductio  quomodo  dirigatur  voluntate,  res  est  a nostro 
proposito  aliena;  sed  quomodocunque  id  fiat,  transeat  efTeetus 
necessse  est  in  attentionem,  quam  scimue  multis  modis  affict 
a reproductione.  . Quamobrem  eliara.  voluntatis  in  ipsam  vo- 
luntatem  imperium  huc  pertinet,  minime  quidem  absqlutum  nec 
miraculum,  neque  tarnen  omnino  negandum.  Sed  sentiant  ve- 
lim  lectores,  plurima  esse  in  psyehologia,  quae  nesciant  quo- 
nimque  cognoscendorum  nulla  unquam  sit  spes,  nisi  tractentur 
simili  ratione  qua  usus  suin  in  altero  huius  libelli  capite,  ubi 
prhnarias  quidem  attentronis  causas  in  liiccnv  salis  mihi  videor 
protraxisse. 


Absoluta  hac  scriptione,  cum  iam  in  eo  essem,  ut  (ypis 
excudendam  diinitterem,  fcliciter  mild  contigit,  ut  coUega 
aestumatissimus  Bessel  , astronomus  celebcrriinus , ad  me 
visendum  venirct;  quocuni  in  eiusmodi  serinones  dcductus  sutn, 
ut  ei  ([uid  nuperrime  egerim,  narrare,  et  aeqtiatlonem 


mdii  + n (\  — u)fi 


dZ  — proponere  non  dubitarem.  Summum 

virum,  cui  nihil  in  mathesi  est  arduum,  si  adirem,  magna  me 
posse  molestia  liberari,  iamdudum  intellexeram;  sed  fuerat  ve- 
recundia,  ne  jpsius  otium  circulosque  turbarem;  periclitari 
etiam  volebam,  quid  meis  viribus  possem.  Ile  cognita,  illius 
tarn  insignis  fuit  humanitas,  ut  statim  de  aequatione  se  medita- 
turum  polliceretur;  aliquot  autem  diebus  elapsis,  de  eo,  quod 
invenisset,  per  literas  bis  verbis  certiorem  me  faceret: 

„Ion  so  verschiedenen  Seiten' ich  Ihr  Differential  auch  anzu- 
„sehen  bemüht  gewesen  bin,  so  hat  sich  mir  doch  keine  zeigen 
„wollen,  welche  seine  Integration  gäbe.  Ich  habe  es  verschie- 
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„ dene  Male  vorgenommeH  und  wieder  Heyen  lassen,  in  der  Zwi- 
„schenzeit  aber  nie  meine  Gedanken  davon  entfernt;  alles  ist 
„fruchtlos  gewesen;  und  am  Ende  bin  ich  fast  überzeugt  wor- 
„den,  dass  nur  eine  successive  und  ganz  kunstlose  Ndhening 
-„zum  Ziele  führen  kann.  Ich  meine  dies  so,  dass  man  das  In- 
„tegral,  durch  die  Reihe 

. Z = «s  + §s-  + + • • • 

„von  u — k bis  u = k s sucht,  wo  s so  klein  genommen  wer- 
„rfen  muss,  dass  die  höhern  Glieder  verschwinden,  und  wo  die 
„Coefßcicnten  aus  den  Gleichungen 
25—15(1—*)'=  a(2  + S*  — |Z)  . 

+ 60(1--*)«  =2/5(2  + 8*— 5Z)+  «(8-:-}«) 

— 90(1— *)»=3}-(2  + 8A  — |Z)  + 2/5(8  — }«)  — }«(« 

+ 6ll(l— *)  =id(2  + 8*  — .JZ)  + 3y(S— *«)  — |^>  — 

— 15  =5»(2  + 8*— 'Z)  + 4J(8— Ja)-  y/5  — |/>5y  — 

etc. 

„abgleitet  werden.  Der  Werth  Z',  von  Z,  ist  bekannt,  dadurch 
„dass  man  von  k — 0 anfängt,  und  bis  *-f-s=0,l  fortgeht; 
„dann  von  *=0,1  bis  * + s,  so  weit  es  geht,  u.  s.  w.  — wo- 
„ durch  man,  wenn  man  nur  die  Rechnung  nicht  scheuet,  jede 
„beliebige  Genauigkeit  erlangen  kann.“ 

Lectorea  ne  h.iereant  in  numeria,  quibua  cel.  Bessel  est 
uaue,  diccndum  mihi  est,  illum  respcxissc  ad  aequationem  su> 
pra  (7)  propositam 

312,5  du  — 187,5  ( 1 — w)*  dM  = ( lOO  tt  — 10  Z+  25)  dZ, 
quae  inultiplicata  per  ^ abit  in  hanc  foruiam: 

‘25  du  — 15(1  — u)*  dw  = {8u  — 0,8  Z + 2)  dZ. 
Methodus  tradita  non  toto  genCre  mihi  differe  videtur  ab  illa, 
quam  exposiieram  loco  saepius  commemorafo  (Känigsberger 
Archiv  Heft  IIl,^)  ubi  scripsi: 

„Man  setze  l-^e-fi‘  = u,  und 

Z — ÄU  + Bu^  + Cu*  Du*  +...-. 

„Aus  dieser  Reihe  suche  man  für  irgend  ein  hinreichend  kleines 
t den  Werth  von  Z mit  der  Genauigkeit,  die  man  verlangt.  Als- 
dann setze  man  weiter  m — e~ß‘  = y,  und 

Z=,4'  + /ry-f  C’y*  + ß'y»  + ... 

„Hier  ist  m eine  noch  unbestimmte  Grösse,  der  man  zu  wiederhol- 
ten Malen  einen  andern  und  andern  Werth  beilegen  wird.  Man 
habe  nämlich  vorhin  für  ein  kleines  t den  Werth  Z—a  gefunden, 

• Vgl.  oben  S.  49. 
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so  berechne  man  aus  demselben  t auch  e~fi' , und  setze  dieses  =w, 
fohjlich  y = 0,  und  daher  Ä'  = Z—a.  Auu  werden  sich  B",  C, 
D’,  und  so  weiter,  auf  gewohnte  Weise  bestimmen  lassen;  die  Reibe 
wird  für  etwas  grössere  t,  ah  die  erste  gestattete,  brauchbar  sein, 
und  man  wird,  sobald  es  nOthig  ist,  das  nämliche  Verfahren  er- 
neuern können.“ 

Cum  ab  ill.  Bessf.i.  rem  susceptam  et  serio  träetatam  vide- 
rem,  tcinperare  mihi  non  potui,  quin  novig  precibus  instarem, 
uf  de  inethodo,  quam  in  hoc  eoinnientario  exposui,  iudlcium 
ferret.  Postridie  bene  mane  charti.^i,  quas  miseram,  mihi  rela- 
tis,  rcpulsam  me  tulisse  putabam;  legens  autem  epistoiain  ad- 
iunetam  vix  ganis  oe.ulis  uti  mihi  videbar.  Vir  gravissiniis  ol)- 
servatlonibus  et  calculis  semper  ineunibens,  unde  gfe  distraiii 
aegerrime  pati  solet,  non  ea  tantuin  perlegerat,  de  qiiibus  nt 
iudiearet  petieram,  sed  numeromm  etiain  lueo  calculo  invento- 
ruin  veritatein  exploraturus,  ipse  molestissiinani  rationem  per- 
fecerat:  ut  viginti  nuinerog,  qui  sunt  totidein  valores  ipsius  Z et 

possim  illius  beneficio  cum  lectoribus  communicare!  Ita 

huius  viri  et  bcncvolentiam  et  assiduitatem  acquari  perspexl 
egregiae  in  rebus  adversis  fortitudini  (quam  ante  aliquot  aunos 
cognoveram,  cum  laesu.s  mbiosi  canis  morsu  putaretur,  miserri- 
maeque  mortis  imagine  et  acris  medicinae  doloribus  asperrimis 
simul  excruciaretur);  quantum  autem  polleat  sagacitate  et  aeu- 
minc,  meum  non  est  pracdicarc,  cum  in  matheniaticorum  prin- 
cipibus  iamdiu  ab  universo  orbe  literato  habcatur. 

Numeri,  ab  ipso  methodo  illa,  quam  praeceperat,  inventi,  hic 
sequuntur. , 

«=0,  Z = 0,  g = 5. 


0,1 

0,5810 

6,4914 

0,2 

1,2755 

7,3096 

0,3 

2,0293 

7,7068 

0,4 

2,8070 

7,8038 

0,5 

3,5828 

7,6787 

0,6 

4,3376 

7,3925 

0,7 

5,0579 

7,0007 

0,8 

5,7359 

6,5531 

0,9 

6,3680 

6,0888 

1, 

6,9541 

5,6347 
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Investigavit  ettam  punctum  inflexionis,  eiusque  locum  assignn- 
vit  esse  u — 0,3901. 

Instituta  comparatione  primo  nieum  calculum  in  eo  repre- 
hendere  deböo,  quod  statim  ab  initio  non  satis  curae  adhi- 
buerim  in  deterrninandis  coefficientibus  seriei  divergentis  pri- 
mitirae  ' ■ 

Z = 5m  + 10««— 21,66..«»  +49, 16. 
hanc  enim  solam  ob  rationcm  fieri  potuit,  ut  neglecto  terniino 

quinto  et  scxto  invenirem  pro  «=0,1,  Z=0,5832,  et  ^=6,4964; 
cum  ratio  ccleberrimi  Bessei.  pronuntiaverit  esse  Z = 0,5810 
et  ^ = 6,4914. 

du 

Sed  eo  magi.s  mirum  est,  raeum  calculum  in  fine,  pro  « = 1, 
ubi  ncccssario  est  omnitim  eiTorum  congeries,  non  longius  ab- 
erassc;  invcni  enim  Z=6,947...,  quod  i)amm  difTert  a=6,954... 
Iiaque-vitium  non  methodo,  qua  usus  sum  videtur  inhaerere,  sed 
esse  in  numeris,  quos  nullo  fcre  negolio  potuisscm  accuratius 
exhibere.  Cctcrum  patef,  eiiKsmodi  vitia  usum  psychologicum 
minime  turbare:  res  autem  secus  se  haberet,  si  punctum  in- 
flexionis  me  latuisset;  quod  melius,  quam  arbitrabar,  est  in- 
ventum. 

Monuit  tarnen  cel.  Bessee,  methodum  mcam  non  tarn 
late  patere,  ut  constantium  valoribus  quibuscunque  sufficiat. 
Qua  in  re  spcctandus  est  denominator  fractionis  propositae 

m n (I  — h)^  . • • j . • 

—  ' ' — ; auffotur  enim  error  commissiis  in  determi- 

jßU  + r — yz  ^ 

nando  Z per  coefficientem  q;  meusque  calculus  totus  evcrtere- 
tur,  si  fieri  posset,  ut  e.«sct  qZ^pu  + r.  Kespiciant  autem 
Icctores  ad  supra  dicta  (6,  II),  ubi  repcrient,  eiusmodi  casus 
vix  fingi  posse;  nulla  certe  adcst  ratio,  cur  ponamus,  a,  b,  q, 
esse  fractiones  genuinas.  Variae  tarnen  admitti  debent  ratio- 
nes  qZi{pu  + r),  ea,  qua  usus  sum,  aliae  magis,  aliae  minus 
commodae;  quocirca  in  cligendis  valoribus  ipsius  u inter- 
dum  tardius  erit  procedendum,  terminorumque  pu^  nmnenis 
augcndus. 

Alio  monito  vir  excellentissimus  notavit  proportionem  dZ:pudZ 

— ic:v;  atque  censuit  esse  v = puw pföZ.dn,  ut  fdZ.du  om- 
nes  complectatur  errores  indc  ab  « = 0 commissos  in  valoribus 
functionis  Z deterrninandis.  Verum  observavit  ipse  iudex  aequis- 
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eimus,  idem  fere  iam  dictum  esse  in  annotatione  mea,  de  cor- 
rectione  singulis  terminis  fiu^  adliibendis. 

Adiccit  quacdam  de  methodo  inca,  significans  eam  et  novam 
et  casibus  non  rarissimis  esse  applicandam;  quae  an  amicitiae 
magis  quam  ipsi  rei  sint  tribuenda,  videant  alii. 

Ciuic(iuid  sit,  confirmato  iam  animo,  atcjue  in  matlicmaticis 
rebiis  cxplanandis,  «ribus  meis  pmillo  minus  diffisus,  pergam 
ad  altiora  in  psychologia,  cum  jnimum  cxpoliendis  iis,  quae 
dudum  paravi,  manus  admovere  per  otium  licucrit.  Nihil  enim 
curo,  nisi  ut  intclligantur,  quae  dico;-  niliil  autem  habco,  quod 
doceam  m.athematicos,  nisi  rem  unicam;  esse  aliquam  provin- 
ciam,  ad  bucusque  ab  iis  intactam  (ne  dicam  iis  incognitam), 
quae  tarnen  ad  inatheseos  ditionem  aliqua  ex  partc  pertineat,  et 
sine  eins  auxilip  nullo  modo  recte  possit  excoli.  Ilanc  rem, 
philnso])his  n(jstri  temporis  miram,  incrcdibilcm,  abominandam, 
mathematicis  tarn  dilucide  exponi  posse  spero,  ut  eam  sibi 
suscipiendam  esse  putent.  Quod  ubi  efteccro,  officio  functus 
mihi  wdebor;  nam  sat  scio,  errorum  latebras  maxime  recondi- 
tas  novo  veritatis  sole  iri  collustratum. 
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VORWORT. 

•f 

IJs  trifft  si(1i  zuweilen,  dass  leicht  hingeworfene  Aufsätze 
glücklicher  sind  ini  Publicum,  als  gründliche  Abhandhmgen, 
besonders  werni  es  darauf  ankoinmt,  von  neuen  Theorien  die 
eraten  Griuidbegriffe  bekannter  und  geläufiger  zu  machen.  Auf 
solches  Gerathewohl  hin  lasse  ich  diese  Blätter  abdrucken,  deren 
• Haupttheil  in  der  letzten  Sitzung  der  hiesigen  königlichen  deut- 
schen Gesellschaft  mit  gefälliger  Aufmerksamkeit  angehört 
wurde.  Meine  ursprüngliche  Absicht  war  bloss,  eine  zur  wis- 
senschaftlichen Unterhaltung  bestimmte  Stunde  passend  auszu- 
füllen; hiedurch  fand  ich  mich  in  Form  und  Materie  "beschränkt.  • 
Allein  man  lieset  schneller,  als  ein  mündlicher  V ortrag  gespro- 
chen wird;  um  nun  den  Lesern  ebenfalls  für  eine  Stunde  Be- 
schäftigung darzubicten,  habe  icli  Anmerkungen  hinzugefügt; 
und  dies  gewährte  mir  zugleich  den  Vorfheil,  mich  über  Man- 
ches ausführlicher  änssem  zu  können.  Unter  die  Anmerkun- 
gen hat  der  Zufall  eine' polemische  gemischt,  die  meine  allge- 
meine praktische  Philosophie  betrifft;  ein  schon  im  Jahre  T808 
heransgegebenes  Buch , das  aber  noch  heute  meine  Ueberzeu- 
gung  treulich  ausspricht,  und  das  ich  in  eben  dem  Maasse 
deutlicher  und  vollständisrer  werde  veftheidigen  können,  wie 
meine  psychologischen  Darstellungen  weiter  vonäicken.  Prak- 
tische Philosophie  und  Psychologie  stehn  in  solcher  Verbin- 
dung, dass  jede  von  den  Fehlem  der  andern  leiden  muss,  und 
beide  nur  wcchselsweise  davon  können  gereinigt  werden.  Zu- 
erst muss  man  wissen,  dass  die  Princi])ien  der  erstem  nicht  in 
Geboten,  sondern  in  willenlosen  Urtheilen  bestehn;  sonst  sucht 
man  in  der  zweiten  nach  einer  gebietenden  praktischen  Ver- 
nunft als  einem  Grundvermögen  der  menschlichen  Seele,  wel- 
ches die  Psychologie  nicht  nachweisen  kann,  weil  es  nicht 

9* 


Digiiized  by  Google 


132 


existirt.  Dann  iniifis  man  in  der  Psychologie  den  mensch- 
lichen Geist  in  seinem  Forfschreiten  von  den  niedrigsten  bis 
zu  den  hohem  Stufen  gleichsam  beobachtet  haben;  sonst  be- 
halten die  sittlichen  Urtheile,  Gefühle,  Ucberlegimgen,  Ent- 
schlüsse, Kegeln,  Grundsätze  und  Systeme  immer  etwas  Ge- 
heimnissvolles,  welches  so  lange  die  Ueberzeugung  stört  und 
’ irrt,  wie  lange  man  nicht  ein  jedes  von  dem  Allen  an  seinem 
rechten  Orte  erblickt,  wo  es  sich  natürlich  bildet,  und  eben 
darum  sich  in  seinem  wahren  Werthe  behaupten  kann.  Kein 
Wunder,  dass  Theologen,  die  von  den  wissenschaftlichen  Un- 
tersuchungen über  diese  Gegenstände  keinen  Begriff  haben, 
sich  in  ängstliche  Grübeleien  über  den  Ursprung  des  Bösen 
verlieren;  wenn  sie  aber  bis  zu  dem  anniaasscndcn  Klagemf 
fortschrciten , „vnkräflig  fei  alles,  was  die  Philosophen  stall  des 
Christenthutns  geben,“  so  bleibt  nichts  übrig,  als  sie  ernstlich 
zurechtzu  weisen;  denn  ihre  Gespensterfurcht  ist  nicht  bloss  an- 
steckend, sondern  sie  kann'  selbst  die  Quelle  von  vielem  Bösen 
werden.  Indessen  sind  sie  in  sofern  zn  bedauern,  als  zu  ihren 
andern  Träiunen  auch  noch  der  von  Philosophen  kommt,  die 
statt  des  Christenthums  Etwas  (ich  weiss  nicht  was)  geben 
wollen;  finden  sie  einen,  dem  ein  -solches  Projcct  im  Kopfe 
steckt,  so  dürfen  sie  ihn  sicher  für  einen  Phantasten  halten; 
denn  als  Philosoph. würde  er  ganz  andere  Geschäfte  zu  besor- 
gen haben. 

Mit  der  reifsten  Ueberzeugung  und  dem  tiefsten  Gefühle, 
dass  gerade  dasjenige  Geschäft,  welchem  ich  nicht  bloss  dies 
Büchlein,  sondern  seit  Jahren  meine  besten  Kräfte  gewidmet 
h.abe,  zu  den  nothwendigsten  und  dringendsten  gehört,  die  Je- 
mals in  der  wissenschaftlichen  Welt  können  unternommen  wer- 
den, verbinde  ich  zugleich  das,  manchmal  nicderschlagende, 
Bewusstsein,  dass  ich  mich  glücklich  schätzen  muss,  wenn  ich 
cs' nur  so  weit  bringe,  anzufangen,  was  ich  Andorn  zur  Vollen- 
dung werde  überlassen  müssen.  Und  zu  nicinem  grossen 
Schmerze  sehe  ich:  unsre  Zeit  hat  zwar  Kräfte  genug  zum 
Vollbringen,  aber  diese  Kräfte  sind  zersplittert,  statt  dass  frü- 
here Jahrhunderte  sie  wenigstens  zuweilen  vereinigt  sahen. 
Jetzt  sind  hier  Mathematiker,  und  dort  Philosophen;  als  ob 
man,  ohne  beides  zugleich  zu  sein,  ein  ächter  Wahrheitsforscher 
sein  könnte  1 Unsre  heutige  Mathematik  ist  so  reich,  so  aus- 
gedehnt, dass  sie  ihren  Verehrern  nicht  Zeit  gönnt,  noch  etwas 
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Anderes  zu  bedenken.  Von  unsern  philosophischen  Schulen 
hat  die  eine  so  viel  zu  phantnsircn,  zu  coinhiniren,  zu  deuten, 
und  zu  polemisiren,  dass  sie  zum  Untersuchen  nicht  kommt; 
eine  andre  schwelgt  ln  Gefühlen,  und  wiegt  sich  mit  Einbil- 
dungen  von  der  Nichtigkeit  aller  Demonstration  in  einen  süssen 
Schlaf;  eine  dritte,  freier  von  Vorurtheilen  als  jene  beiden,  ist 
so  ungelenkig,  so  steif  und  starr,  dass  sie  immer  dasselbe  wie- 
derholt und  nie  von  der  Stelle  koinmt.  Unterdessen  wächst 
der  Empiiiamus  wie  Unkraut;  und  wo  ein  Streben  nach  dem 
Ilöhem  rege  wird,  da  fehlt  die  rechte  Zucht,  und  alle  Verfüh- 
rung der  Schwärmerei  findet  leichtes  Spiel  mit  Köpfen  voll  un- 
geordneter Gedanken. 

Man  kann  das  Zeitalter  nicht  wählen,  in  dem  man  leben  und 
wirken  möchte;  ich  gebrauche  meine  Tage  nach  Gelegenheit 
und  Kraft;  wie  .\ndre  das  benutzen  werden,  was  ich  darbiete, 
dai?  fällt  ihrem  Willen  und  ihrer  Verantwortung  anheim. 
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Da  uns  die  königliche  deutsche  Gesellschaft  den  bequemsten 
und  schicklichsten  V'creinigungspunct  darliietct,  um  uns  von 
der  Richtung  unserer  wissenschaftlichen  Forscliungen  gegen- 
seitig in  Kenntuiss  zu  setzen:  so  habe  ich  geglaubt,  für  die 
heutige  Sitzung,  in  welcher  mir  die  Ehre  Ihrer  geneigten  Auf- 
merksamkeit zu  Theil  wird,  von  der  günstigen  Gelegenheit 
Gebrauch  machen,  und  einen  Gegenstand  ankündigen  zu  dür- 
fen, der  freilich  abstract  scheinen  mag,  der  jedoch  gewiss  von 
allgenieinem  Interesse  ist.  Sokrates  wird  von  allen  Jahrhun- 
derten gelobt,  dass  er  die  Pbilosojihie  vom  Himmel  zur  Erde 
und  zu  den  Menschen  herabgerufen  habe;  wenn  er  aber  heute, 
wieder  erstanden  und  bekannt  mit  dem  Zustande  ünserer  Wis- 
senschaften, noch  einmal  zum  Himmel  hinaufblickte,  um  von 
dort  etwas  Heilsames  für  die  Mensehen  henmter  zu  holen,  so 
würde  er  da  oben  weit  weniger  die  heutige  Philosophie,  als 
die  Mathematik,  geschäftig,  und  in  ihren  Hemühungen  mit  dem 
glücklieh.xten  und  glänzendsten  Erfolge  gekrönt  finden.  Da 
möchte  cs  ilim  denn  wohl  einfallcn  zu  fragen:  „Saget  mir,  o 
ihr  Vortrefflichen,  wa.s  ist  be-sscr,  die  Seele  oder  das  Körper- 
liche? Was  ist  euch  wielitiger,  die  Nufation  der  Erdaxe  oder 
das  Schwanken  eurer  Meinungen  und  Neigungen?  Was  ist 
euch  nöthiger,  die  Stabilität  des  Sonnensystems  oder  die  Be- 
festigung eurer  Grundsätze  und  Sitten?  Wovon  leidet  ibr 
mebr,  von  den  Pertnrbationen  der  Planeten  oder  von  den  Re- 
volutionen eurer  Staaten?  — Und  wenn  die  Mathematik  ein  so 
voi-trcfniches  AVerkzeug  eurer  Nachforschungen  ist,  warum  ver- 
sucht ihr  denn  nicht,  es  zu  brauchen  bei  dem,  was  euch  das 
Wiclitigste  und  Nöthigste  ist?  Oder  wenn  die  Mathematik  bei 
euch  im  höchsten  .\nsehen  steht,  so  dass  ihr  geneigt  seid,  sie 
allen  andern  Wissenschaften  vorzuziehen : warum  verurthcilt 
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ihr  sic  denn,  entweder  solche  Gegenstände  zu  bearbeiten,  die 
euch  so  ferne  st^en,  dass-sie  noch  kaum  die  Neugierde  einiger 
wenigen  GelehrtÄ  reizen  können,  oder  so  nahe  bei  euren  ge- 
meinsten sinnlichen  Bedürfnissen  und  Wünsclien,  dass  die  Be- 
schäftigung damit  fast  zu  der  niedrigen  Klasse  der  banausi- 
schen Künste  herabsinkt?“  Wenn  Sokrates  so  fragte:  wollten 
wir  ihm  etwa  antworten,  die  Mathematik  arbeite  ja  auch  in  un- 
sem  Zeughäusern,  und  vor  den  Wällen  belagerter  Städte?  Sie 
lehre  uns,  den  menschlichen  Kunstfleiss  nicht  bloss  zu  beleben, 
sondern  auch  zu  zerstören?.  So  möchten  -wir  doch  wohl  nicht 
wagen,  uns  dem  Spotte  des  bekanntfich  sehr  ironischen  Mannes 
l'reis  zu  geben.  Doch  mit  welchem  Netze  von  Fragen  er  uns 
umstricken,  und  wie  künstlich  er  uns  aus  unsern  gewohnten 
V'orstellungsarten  heraus  winden  und  ziehen  würde:  wer  möchte 
es  wagen,  geehrteste  Anwesende,  das  darzustellen?  ‘Wenig- 
stens ich  wage  es  nicht;  und  um  desto  w'cniger,  da  etwas  An- 
deres mir  näher  liegt,  als  die  Art,  wie  sich  etwa  Sokrates  über 
unsere  beschränkte  Anwendung  der  Mathematik  wundem  würde. 
Mir  ist  cs 'nämlich  nicht  unbekannt  geblieben,  dass  man  sich 
über  meine  Versuche,  der  Mathematik  ein  Geschäft  in  der  Psy- 
chologie .zu  geben,  gewundert  hat,  und  dass  diese  Verwunde- 
rung ganz  kürzlich  diurch  die  von  mir  herausgegebene  Abhand- 
lung, Uber  das  Maass  und  die  allgemeinsten  Bedingungen  der 
Aufmerksamkeit,  * von  neuem  ist  angeregt  worden.  Je  gerin- 
ger nun  die  Anzahl  der  Leser  einc.s  Aufsatzes  sein  wird,  der 
eine  verwickelte 'Differentialgleichung  behandelt:  desto  mehr 
muss  ich  darauf  gefasst  sein,  dass  man  es  dabei  lassen  werde 
sich  zu  wundem,  ohne  sich  genauer  um  die  Sache  zu  beküm- 
mern. Deshalb  habe  ich  mich  entschlossen,  einmal  in  an- 
derer Sprache,  als  in  algebraischen  Zeichen,  einen  kurzen  Be- 
richt über  mein  Unternehmen  abzustatten;  ein  Unternehmen, 
dessen  erste  Anfänge  noch  in  die  letzten  Monate  des  achtzehn- 
ten Jahrhunderts  fidlen,  ja  dessen  Keim  ich  eigentlich  noch 
früher  in  der  ficbte’schen  Schule  fand  (1);  und  womit  icli  seit- 
dem, zwar  oft  und  lange  unterbrochen,  doch  ohne  je  den  Fa- 
den zu  verlieren,  beschäftigt  war  (2),  jetzt  .aber  von  neuem  mit 
der  ernstlichen  Absicht  beschäftigt  bin,  nicht  eher  abzulassen, 
.als  bis  ich  meine  Vorarbeit  geübtem  Mathematikern  zur  Fort- 

’ Do  attentionis  mensura  causistpie  primariis.  Kegiomonli  1832. 
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Setzung  darbieten  kann.  In  dem  Bericht  über  dieses  mein 
Unternehmen  werde  ich  die  Scheingründe,  von  denen  die  vor- 
erwiilinte  V'^erwundcning  herrührt,  voranstellen;  und  erst  nach 
deren  Beantwortung  hoffe  ich  geneigtos  Gehör  für  die  Nach- 
weisung, dass  Mathematik  auf  Psychologie  anzuwenden  mög- 
lich, und  dass  es  nothwendig  sei  (3).  Eine  kurze  Bemerkung 
darüber,  dass  diese  meine  Untersuchung  sich  in  derThat  nicht 
bloss  auf  Psychologie  beschränkt,  sondern  dass  sie  entferntere 
Beziehungen  auf  Physiologie  und  auf  die  gesanimte  Naturwis- 
senschaft hat,  soll  den  Beschluss  machen.  ' 

Der  erste  von  den  8cheingi-ünden,  die  mir  efttgegenstehen, 
ist  seiner  wahren  Natur  nach  nichts  anderes,  als  die  alte  Ge- 
wohnheit; den  Worten  nach  aber  lehnt  er  sich  an  eine  völlig 
unwahre  Behauptung.  Man  hat  nie  gehört,  dass  die  Mathe- 
matik anders  angewendet  sei,  als  auf  Gegenstände,  die  entwe- 
der selbst  räumlich  sind,  oder  sich  doch  räumlich  darstclien. 
lassen;  z.  B.  auf  Kräfte,  die  mit  gewissen  Entfernungen  wach- 
sen oder  abnehmen,  und  deren  Erfolge  man  messen  oder  scharf 
beobachten  kann.  Man  sicht  aber  nicht  ein,  welches  Maass- 
stabes sich  Jemand  bedienen  könnte,  um  das  Geistige  in  uns, 
das  Wechselnde  in  unsem  Vorstellungen,  Gefühlen  und  Be- 
gierden, seiner  Grösse  nach  zu  bestimmen  und  zu  vergleichen. 
Unsre  Gedanken  sind  schneller,  wie  der  Blitz;  wie  sollten  wir 
ihre  Bahn  beobachten  und  verzeichnen?  Die  menschlichen 
Launen  sind  so  fluchtig  wie  der  Wind,  die  Stimmungen  so  un- 
gewiss wie  das  Wetter;  wer  kann  hier  gegebene  (irösscn  fin-. 
den,  die  sich  unter  das  Geselz  einer  mathematischen  llegel- 
mitssigkeit  bringen  Hessen?  Wo  man  nun- aber  nicht  messen 
kann,  da  kann  man  auch  nicht  rechnen;  folglich  ist  es  nicht 
möglich,  in  p,sychologischcu  Untersuchungen,  sieh  der  Mathe- 
matik zu  bedienen.  — So  lautet  der  Syllogismus,  welcber  sich 
aus  dem  Kleben  au  dem  Gewohnten  und  aus  einer  auirenschein- 

O 

liehen  Unwahrheit  zusammensetzt.  Es  ist  nämlich,  um  beim 
letzten  anzufangen,  ganz  falsch,  dass  man  nur  da  rechnen 
könne,  wo  man  zuvor  gemessen  hat.  _ (Jerade  im  Gegentheil! 
Jedes  hypothetisch  angenommene,  ja  selbst  jedes  anerkannt 
unrichtige  fjcsctz  einer  Grössenvorbindung  lässt  sich  berech- 
nen; und  man  muss  bei  tief  verborgenen,  aber  wichtigen  Ge- 
genständen sich  so  lange  in  Hypothesen  versuchen,  und  die 
Folgen,  welche  aus  denselben  flicssen  würden,  so  genau  durch 
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Rechnung  untersuchen,  bis  man  findet,  welche  von  den  ver- 
schiedenen Hj])othesen  mit  der  Erfahrung  zusammentrifft.  So 
versuchten  die  ältem  Astronomen  excentrische  Kreise , und 
Kepler  versuchte  die  Ellipse,  um  darauf  die  Bewegungen  der 
Planeten  zurückzuführen,  der  nämliche  verglich  die  Quadrate 
der  Umlaufszeiten  mit  den  Würfeln  der  mittlem  Entfernungen, 
ehe  er  deren  Uebereinstimmung  fand;  desgleicben  versuchte 
Newton,  ob  eine  Gravitation,  imigekehrt  wie  das  Quadrat  der 
Entfernung,  hinreiche,  den 'Mond  in  seiner  Bahn  um  die  Erde 
zu  erhalten;  hätte  .aber  diese  Voraussetzung  nicht  genügt,  so 
würde  er  eine  andre  Potenz,  etwa  den  Würfel  oder  die  vierte 
oder  fünfte  Potenz  der  Entfernung  zum  Grunde  gelegt,  und 
die  Folgen  darau.s  abgeleitet  haben,  um  sie  mit  den  Erfahrun- 
gen zu  vergleichen.  Das  eben  ist  die  grösste  Wohlthat  der 
Mathematik,  dass  man  lange  vorher,  ehe  man  hinreichend  be- 
stimmte Erfahrungen  besitzt,  die  Möglichkeiten  überschauen 
kann,  in  dercn'Gebiet. irgendwo  die  Wirklichkeit  liegen  muss: 
daher  man  denn  auch  sehr  unvollkommene  Andeutungen  ••  der 
Erfahrung  benutzen  kann,  um  sich  mindestens  von  den  gröb- 
sten Irrthümem  zu  befreien.  Lange  vorher,  ehe  ein  Vorüber- 
gehn der  Venus  vor  der  Soime  zur  Bestiqw|||ng  der  Sonnen- 
parallaxc  diente, , suchte  man  den Augcnlj|Pt  zu.  treffen /.wo 
der  Mond  von  der  Sonne  halb  erleuchtet  ist,  um 'aus  gemes- 
senem Abstande  beider  Himmelskörper  die  Entfernung  der 
Sonne  zu  finden.  Das  war  nicht  möglich;  denn  alle  unsre 
Zeitmessung  ist  aus  psychologischen  Gründen  viel  zu  grob,  als 
dass  der  verlangte  Atigenblick  hätte  können  genau  genug  be- 
stimmt werden;  allein  dennoch  gewann  man  hiedurch  die  Ein- 
sicht, dass  die  Nonne  ein  paar  hundert  mal  so  weit  zum  wenig- 
sten entfernt  sein  müsse,  als  der  Mond.  Dies  ist  ein  sehr  ein- 
leuchtendes Beispiel , dass  auch  eine  höchst  unvollkommne 
Grössenschätzung,  da  wo  keine  scharfe  Beobachtung  möglich 
ist,  sehr  belehrend  werden  kann,  wenn  man  sie  nur  zu  benutzen 
weiss.  Und  war  es  elwan  nothwendig,  für  unser  Sonnensystem 
den  jMaassstab  zu  besitzen,  um  seine  Ordnung  im  allgemeinen 
kennen  zu  lernen?  War  es  (dass  ich  aus  einer  andern  Gegend' 
ein  Beispiel  nehme)  nicht' eher  möglich,  die  Gesetze  der  Be- 
wegung zu  erforschen,  ehe  man  die- Fallhöhe  in  der  Secunde 
an  einem  bestimmten  Orte  auf  der  Erde  genau -kannte?  Nichts 
weniger.  Solche  Erforschungen  der  Grimdmaasse  sind  an 
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eich  sehr  scliwieri",  aber  glücklicherweise  bilden  sie  Unter- 
suchungen von  eigener  Art  für  eich  allein,  auf  welche  die 
Kenntnis«  der  wichtigsten  Grundijeselze  gar  nicht  nöthig  hat  zu 
warten.  — Einladend  freilich  ist  das  Messen  zuin  Rechnen,  und 
jede  leicht  betnerkliche.Kegclmässigkeit  gewisser  (jrössen  ist 
ein  Reiz  für  die  niatheiuatische  Untersuchung.  Umgekehrt,’ 
jo  weniger  Symmetrie  in  den  Erscheinungen,  desto  mehr  ver- 
spätet sich  der  wissen-schaftliohe  Fleiss.  Bewegten  sich  die 
Himmelskörper  in  merklich  widerstehenden  Mitteln,  oder  wären 
die  Massen  nicht  so  klein  gegen  die  Distanzen,  so  wäre  viel- 
leicht die  Astronomie  nicht  weiter,  wie  jetzt  die  Psychologie; 
und  jene  würde,  sich  alsdann  nicht  einmal,  gleich  dieser,  wegen 
des  Mangels  an  Schärfe  der  Beobachtungen  durch  die  Menge 
derselben  zu  entschädigen  hoffen  können. 

Ein  zweiter  blinwurf  soll  sich  darauf  gründen,  dass  die  Ma- 
thematik nur  Quantitäten  behandelt;  die  I^sycludogie  aber  Zu- 
stände und  Thätigkciten  von  sehr  verschiedener  Qualität  züin 
Gegenstände  hat.  Wollte  ich  diesen  Scheingrund  ganz  emsts 
haft  widerlegen,  so  würde  ich  davon  atisgchcn,.  metaphysisch 
nachzuweisen,  dass  die  wahren,  eigentlichen,  ursprünglichen 
Qualitäten  der  Wesen  uns  völlig  verborgen,  und  gar  kein  Ge- 
genstand irgend  einer  Untersuchung  sind  (4);  dass  dagegen, 
wo  wir  in  der  gemeinen  Erfahrung  (Qualitäten  wahrzunebmen 
glauben,  der  Grund  davon  oft  bloss  tpiantitadv  ist;  wie  z.  B. 
wir  ganz  verschiedene  Töne  hören,  aus  denen  sich  noch  weit 
mehr  verschiedene  Consonanzen  und  Dissonanzen  zusammon- 
setzen  lassen , während  bloss  längere  oder  kürzere  Saiten 
schneller  oder  langsamer  schwingen.  Aber  so  tief  will  ich 
mich  für  jetzt  nicht  einlassen.  Dean- cs  liegt  yiir  hier  n'ichts 
daran,  den  Satz  zu  beweisen,  dass  in  der  menschlichen  Seele 
gar  keine  Mannigfaltigkeit  ursprünglicher  Vermögen  existirt; 
das  Vorurthcil  von  innerer  qualitativer  Vielheit  in  Einem  We- 
sen mag  hier  ganz  unangefochten  bleiben,  obgleich  es  zu  den 
ersten’ Bedingungen  wahrer  Erkenntniss  gehört,  dass  man  sich 
davon  losgcrissen  habe.  Für  jetzt  genügt  es  zu  sagen,  das«, 
wie  viel  eingebildete  (Qualitäten  auch  Jemand  in  der  Seele  un- 
terscheiden möchte,  er  dennoch  nicht  abläugnen  könne,  dass 
es  ausserdem  eine  unendliche  Menge  von  quantitativen  Bestim- 
mungen des  Geistigen  gebe.  Unsere  Vorstellungen  sind  stär- 
ker, schwächer,  klarer,  dunkler;  ihr  Kommen  und  Gehen  ist 
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»clmuller  oder  langsamer,  ihre  Menge  in  jedem  Augenblick 
grösser  oder  kleiner,  unsere  Empfäugliehkeit  für  Empfindun- 
gen, unsere  Reizbarkeit  für  Gefühle  und  AfiTecten  schwebt  un- 
aufliörlich  zwischen  einem  Mehr  oder  M'eniger.  Diese  und 
unzählige  andere  Grössenbestiminungen,  welche  bei  den  gei- 
stigen. Zuständen  nugenschcinlich  Vorkommen,  hat  man  sehr 
mit  Unrecht  für  Nebenbestimmungen  dessWesentlichcn  gehal- 
ten,- und  dies  ist  der  wahre  Grund,  weshalb  man  die  strenge 
Gesetzmässigkeit  dessen,  wäd  in  uns  vorgeht,  nicht  entdecken 
konnte.  Dass  die  vermeinten  N ebenbestiiumungen  gerade  die 
Hauptsache  sind,  kann  ich  hier  in  der  Kürze  nur  an  einem 
einzigen  aufFallenden  Hcispiele  deutlich  machen.  Jedermann 
kennt  den  Schlaf;  jeder  weiss,  dass  derselbe  in  einer  Unter- 
drückung unserer  Vorstellungen  besteht,  die  inr  tiefen  Schlaffe 
vollkommen,  imTr.aume  unvollständig  ist.  Aber  die  Wenigsten 
denken  daran,  dass  auch  selbst  während  des  hellsten  'Wachens 
in  jedem  einzelnen  Zeitpuncte  uns  nur  äusserst  wenige  von  un- 
sem  Vorstellungen  gegenwärtig  sind;  dahingegen  die  sämmt- 
liehen  übrigen  uns  gerade  so  wenig  beschäftigen,  wie  im  Schlafe; 
oder,  ivle  man  cs  bestimmter  ausdrücken  kann,  dass  unsre  mei- 
sten Vorstellungen  latent,  und  nur  wenige  jedesmal  frei  sind. 
Hier  bitte  ich,  einen  Blick  in  die  Physik  zu  werfen,  um  sich 
an  die  latente  und  freie  W’^änne  zu  erinnern  (5).  W^as  war  die 
Physik,  bevor  man  dieses  gehörig  unterschied  und  in  Betracht 
zog?  Gerade  das  ist  heut  zu  Tage  noch  die  Psychologie.  Alle 
geistigen  Zustände  und  Erzeugnisse  hängen  zu  allererst  von 
der  Gniudbedingung  ab,  dass  diese  oder  jene  Vorstellungen 
in  uns  wach  seien;  denn  der  Schlaf,  er  sei  nun  ein  totaler  oder 
jiartialer,  hindert  Alles,  so  weit  er  reicht;  oder  mit  andern 
Worten:  diejenigen  Vorstellungen,  welche  nach  den  Gesetzen 
ihres  Gleichgewichts  in  uns  latent  sind,  wirken  für  so  lange 
gar  nichts  im  Bewusstsein.  Anders  verhält  es  eich  mit  solchen 
laleutcn  Vorstellungen,  welche  nur  nach  den  Gesetzen  ihrer 
Bewegung  in  diesem  unterdrückten  Zustande  sind;  diese  wir- 
ken sehr  stark  auf  die  Gemüthszustände,  auf  Affecten  und  Ge- 
fühle: doch  der  Unterschied  zwischen  Statik  und  Mechanik  des 
Geistes  lässt  sieh  hier  nicht  entwickeln  (6). 

Noch  andre  Einwürfe  gründen  sich  auf  die  gangbaren  Mei- 
nungen von  den  sogenannten  obern  Vermögen  des  Geistes; 
und  ich  weiss  wohl,  ja  ich  habe  es  längst  erfahren,  dass  icii 
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liier  gerade  an  die  mächtigsten  Vorurtheile  stosse;  an  Vorur- 
thcile,  die  darum  unüberwindlich  sind,  weil  man  sie  nicht  ab- 
Icgen  will;  und  weil  man  sich  gewaltsam  sträubt,  dasjenige, 
was  ihnen  widerspricht,  auch  nur  zu  überlegen.  Die  llaupt- 
puncte  sind  hier  das  Genie  und  die  Freiheit.  AVas  ist  das  Ge- 
nie? Lassen  Sic  mich  der  Kürze  wegen  durch  eia  Gleichniss 
antworten:  das  Genie  ist  ein  Planet.  E.s  geht  keine  gerade 
Stra-sse,  soudem  seine  Bahn  ist  eine  krumme  Linie;  auf  dieser 
steht  es  zuweilen  still,  um  rückwärts  zu  wandern;  Anfangs  lang- 
sam, dann  geschwind,  dann  wieder  langsam;  darauf  geht  es 
vorwärts,  nun  taucht  es  sich  in  die  Strahlen  der  Sonne,  und 
durchwandelt  mit  ihr  in  Gemeinschaft  den  Himmel;  doch  nur 
kurze  Zeit,  denn  bald  wiederum  zieht  es  vor,  in  dunkeier  Nacht 
zu  leuchten.  Und  sich  desto  grösser  zu  zeigen,  je  vollkomme- 
ner die  Opposition  ist,  in  welche  cs  sich  setzt  gegen  das  Ge- 
stirn des  Tages.  Diese  Worte  passen,  ich  gestehe  es,  besser 
auf  einen  Planeten,  als  auf  das  Genie;  doch  die  Aclmlichkcit 
wird  deutlich  genug  sein.  Das  Wort  Planet  bezeichnet  einen 
Irrenden,  und  wenn  man  will,  mit  Rücksicht  auf  die  Träume 
der  Astrologie,  einen  irrenden  Ritter,  der  recht  romantisch  auf 
schreckliche  oder  liebliche  Abenteuer  ausgeht;  und  wie  sich’s 
eben  trifft,  bald  Tod  und  Verderben  dräut,  bald  Heil  und  Se- 
gen bringt.  Wer  möchte  die  Kreuz-  und  Querzüge  eines 
Abenteurers  auf  eine  feste  Kegel  bringen?  Und  doch,  was  ist 
gcschchn?  Die  irrenden  Ritter  sind  verschwunden  wie  Ge- 
spenster, seitdem  die  Unwissenheit  ist  verdrängt  worden  ^von 
der  Wi.ssenschaft.  Jetzt  richten  sith  die  Planeten  nach  dem 
Kalender;  und  das  geht  sehr  natUrlicli  zu,  denn  die  Kalender 
haben  gelernt,  eich  nach  den  Planeten  zu  richten.  Gerade 
eben  so  und  in  demselben  Sinne  würde  eich  das  Genie  nach 
der  Psychologie  richten,  wenn  schon  jetzt  unserer  Psychologie 
so  viel  wahre  Wissenschaft  zum  Grunde  läge,  als  uneern  Ka- 
lendern. Soviel  über  das  Genie,  welches  zwar  seine  Regel 
nicht  kennt,  aber  darum  doch  nicht  abläugnen  darf,  Qine  solche 
zu  haben,  denn  das  Nichtwissen  ist  kein  Beweis  vom  Nicht- 
sein. Aber  was  soll  ich  nun  von  der  Freiheit  sacen?  Zuer.st 
dies,  dass  ich  in  der  That  müde  bin,  darüber  zu  reden.  Denn 
längst  habe  ich  die  Gründe  der  Verwirrung  und  des  Irrthums 
in  diesem  Puncte  angezeigt,  und  in  allerlei  Formen  darge- 
stellt; ich  habe  die  ursjirünglichcn  Urtheilc,  aus  denen  das  mo- 
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ralif!che  Gebot  hen’orgcht',  gesondert  und  jedes  einzeln  bc- 
stlinint;  ferner  nachgewiesen,  dass  diese  Urtheile,  welche  den 
Unterschied  des  Löblichen  und  Scliündlichen,  des  Guten  und 
Bösen  festsetzen,  nothwendig  ganz  willenlos,  und  selbst  das 
vollkommenste  Gegentheil  alles  Wollens  sein . müssen,  indem 
sie  durch  jede  Vermischung  mit  demselben  sogleich  verfälscht 
werden,  und  e’ine  imlautcrc  moralische  (iesinnung  erzeugen 
würden.  Von  dem  Augenblicke  an,  da  mir  diese  Grundsätze 
klar  wurden,  habe  ich  die  vermeintliche  .Unbegreiflichkeit  der 
Willensfreiheit  wie  einen  Hebel  zerfliessen  gesehen;  indem  das 
Würdige  und  Hohe,  was  mim  .darü^  sucht,  einen  ganz  andern 
Platz  hat,  das  Gemeine  und  Schlechte  alter,  was  nun  von  der 
Freiheit,  als  Quelle  der  Möglichkeit  des  Bösen,  noch  übrig 
bleibt,  nicht  sicherer  unter  die  ihm  gebührende  Zucht  kann  ge- 
stellt werden,  als  nachdem  man  ihiii  die  blendende  Larve  der 
Freiheit  abgerissen,  und  es  afs  eine  Afterorganisation  erkannt 
hat,  die  gleich  Molen  und  Warzen,  nach  Gesetzen  der  psycho- 
logischen Nöthwendigkeit  nicht-  bloss  wachsen,  sondern  auch 
abnehmen,  und  uu^cr  gegebenen  Umständen  zerstört  oder  ver- 
hütet werden  könne.  Was  ich  hier  sage,  das  trifft  in  gewissen 
Puncten  zusammen  mit  den  frommen  Gefühlen,  die  den  Men- 
schen warnen,  in  seinem  eignen  Selbst,  (das  heisst  hier,  in 
seinem-.Willen,)  den  Ursprung,  oder  gar  das  Gesetz  des  Guten 
und  Bösen  zu- suchen;  und  es  besjeht  vollkommen  mit  der  Zu- 
rechnung, die  erstlich  die  That  auf  den  Willen,  dann  den  Wil- 
len auf  den  beharrlichen  Charakter  der  Person  zurückführt, 
ohne  übei*  den  tiefer  liegenden  Gmnd  irgend  eines  Charakters 
auch  nur  das  blindeste  zu  entscheiden,  oder  (birauf  irgend  eine 
Küeksicht  zu  nehmen.  — Doch  alle  Schwierigkeiten  der  Frei- 
heitslehre  würden  bald  verschwinden,  wenn  man  sich  nicht  von 
deui  Willen,  der  übrig  bleibe,  wenn  die  bekannte  Freiheitslchrc 
weggenommen  werde,  die  allerseltsamsten  Vorstellungen  machte. 
Wer  da  sagt;  ich  kann  mir  keinen  Willen  denken,  der  nicht  als 
solcher  schon  frei  wäre,  dem  muss  man  antworten:  behalte  die 
Freiheit,  denn  in  deift  Sinne,  worin  du  das  Wort  nimmst,  ist  sie 
wirklich  vorhanden.  Die  menschliche  Seele  ist  kein  Puppen- 
theater; unsre  Wünsche  und  Untschliessungen  sind  keine  Ma- 
rionetten; kein  Gaukler  steht  dahinter,  sondern  unser  wahres 
eigenes  Leben  liegt  in  ttnscrin  Wollen,  und  dieses  Leben  hat 
seine  Regel  nicht  ausser  sich,  sondern  in  sich;  es  hat  seine 
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ei<^c,  rein  geistige,  keineswegs  nns  der  Körperwelt  entlehnte 
Regel;  aber  diese  Kegel  ist  in  ihm  gewiss  und  fest,  und  wegen 
dieser  ihrer  festen  Bestimmtheit  hat  sie  mit  dem  sonst  ganz 
Fremdartigen,  den  Gesetzen  de?  Stosses  und  Drucks,  immer 
noch  mehr  Achnlichkeif,  als  mit  den  Wundem  der  vorgeblich 
unbegreiflichen.Freilieit  (7). 

Um  nun  die  Möglichkeit,  dass  Mathematik  auf  Psychologie 
angewendet  werde,  nachweisen  zu  können:  ■ muss  ich  zuvör- 
derst die  materiale  Möglichkeit  unterscheiden  von  der  formalen. 
.1  ene  bemht  auf  den  Grössen  selbst,  die  sich  dem  Psychologen 
darbieten;  diese  auf  dem  .Verfahren,  welches  in  der  Untersu- 
chung zu  befolgen  ist.  Es  scheint  mir  zweckmässig,  die  Grös- 
sen selbst  einstweilen  noch  bei  Seite  zu  setzen,  und  vor  allein 
die  Form  des  Verfahrens  etwas  nähe^  zu  liezeichnch.  Ich  be- 
sorge nämlich,  dass  man  sich  entweder  an  ältere  verfehlte, 
oder  an  neuere  ganz  leichtsinnige  Versuche  erinnern  werde, 
der  Mathematik  in  der  Philosophie  theils  etwas  nachzuahmen, 
theils  mit  den  Zeichen  und  Ausdrücken  derselben,  ein  unnützes 
und  thörichtes  Spiel  zu  treiben ; welches  beides  von  dem  Ge- 
brauch der  Mathematik,  den  ich  unternommen  habe,  völlig  ver- 
schieden ist.  An  jenen  Verkehrtheiten  ist,  um  es  mit  Einem 
Worte  zu  sagen,  die  Unbekanntsebaft  mit  der  wahren  Natur 
der  metaphysischen  Probleme  Schuld,  welche  die  Mathematik 
aufzulösen  so  unfähig  ist,  dass  sie  vielmehr  zu  allen  Zeiten 
denselben  mit  grosser  Kunst  aus  dem  Wege  gegangen  ist,  um 
nur  ja  nicht  dadurch  in  Verlegenheit  gesetzt  zu  werden.  Wer 
sich  der  metaphysischen  Untersuchungen  mächtig  fühlt,  der 
wird  in  manchen  Puncten  nachzuholen  finden,  was  die  Ma- 
thematik geflissentlich  versäumt,  oder  nie  zu  Ende  gebracht 
hat;  wie  bei  den  Parallelen,  beim  Unendlichen,  beim  Irratio- 
nalen, und  bei  allem,  was  mit  dem  Begriffe  der  Continuität  zu- 
samincnhiüigt.  Weit,  gefehlt,  in  den  eigentlich  metaphysischen 
Untersuchungen  der  Mathematik  nachahmen  zu  können,  muss 
man  hier  mit  andern  llUlfsmitteln  und  Kräften  auch  andere 
Anstrengungen  verbinden,  und  sich  andere  Uebungen  für  neue 
Verfahrnngsarten  verschaffen.  Die  Alathematik  vermag  wirk- 
lich Nichts  ausser  dem  Gebiete  der  Grössen;  bewundems- 
werth  aber  i.st  die  Kunst,  womit  sie  sich  dieser  allentlialben 
bemächtigt  , wo  sie  sie  antrifft.  Erinnern  wir  uns  nur  gleich  der 
Netze,  womit  sic  Himmel  und  Erde  umsponnen  hat;  jenes  Sy- 
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Sterns  von  Linien,  die  sich  auf  Azimuth  und  Höhe,  Declina- 
tion  und  Rectascension,  Länge  und  Breite  bezichn;  jener  Ab- 
scissen  und  Ordinaten«  Tangenten  und  Normalen,  Krüm- 
mungskreise und  Evoluten;  jenpr  trigonometrischen  und  loga- 
rithmischcn  Functionen,  welche  alle  im  voraus  bereit  liegen, 
und  nur  darauf  warten,  dass  man  eich  ihrer  bediene.  IJ^ber- 
blickt  man  diesen  Apparat:  so  sieht  man  freilich,  dass  die 
Mathematiker  keine  Zauberer  sind,  sondern-, dass  bei  ihnen 
alles  natürlich  zugehf;  man  empfängt  vielmehr  den  Eindruck 
wie  von  einer  Menge  künstlicher  Maschinen;  zahlreicher  Zeu- 
gen einer  mannigfaltigen  und  höchst  lebendigen  Industrie,  die 
ganz  dazu  gemacht  ist,  um  wahren  und  bleibenden  lleichthuin 
zu  erwerben.  Aber  was  ist  nun  dieser  Apparat?  Besteht  er 
aus  wirklichen  ^Dingen?  Wir  wollen  uns  einzelne  Beispiele 
vergegenwärtigen.  Was  ist  die  Ilimmelskugel?  Ist  sie  ein 
wirkliches  Gewölbe,  eine  wahre  Hohlkugel,  auf  der  man  sphä- 
rische Dreiecke  zeichnen  könnte?  Neinl  sie  ist  eine  nützliche 
Fiction,  ein'Hülfsmitte!  des  Denkens,  eine  bequeme  Form  der 
Zusammenfassung  aller  Gesichtslinien,'  die  zu  den  Sternen  hin- 
gehn,  und  bei  denen  man  bloss  ihre  L<age,  nicht  ihre  Länge 
in  Betracht  ziehit.  Was  ist  der  Schwerpunot?  Ist  er  >virk- 
lich  ein  Punct  in  einem  Körper?  Was  der  lifittelpunct  des 
Schjvungs,  sammt  den  Momenten  der  Trägheit  für  willkürlich 
anzunehmende  Dmdrehungsaxen?  Warum  redet  die  Statik 
vom  mathematischen  Hebel-,  der  in  der  Natur  nicht  verkommt? 
warum  die  Mechanik  von  Bewegungen  der  Puncte,  von  ein- 
fachen Pendeln,  vom  Fall  geworfener  Körper  inr  luftleeren 
Raume?-  Warum- nicht  gleich  vom  körperlichen  Hebel,  von 
bewegter  Materie,  und  von  den  Wurflinien  in  der  Atmosphäre? 
IVIit  einem  Worte,  warum  bedient  sie  sich  so  vieler  fingirten 
Ilülfsgrössen ; warum  berechnet  sie  nicht  unmittelbar  das,  was 
in  der  wirklichen  Welt  sieh  vorfindet  und  geschieht?  — Die 
Antwort  liegt  schon  in  der  Frage:  jene  Fictionen  sind  nämlich 
wirkliche  Hülfen;  jene  angenommenen  Grössen  sind  solche, 
ao#'  welche  die  'wirklichen  erst  müssen  zurückgeführt,  oder 
*wi«chen  denen  sie  müssen  eingeschlossen  werden,  wenn- man 
sich  diese  letzteren,  die  wirklichen  Grössen,  entweder  genau 
oder  doch  annäherungsweise  will  zugänglich  machen.  Hier 
ist  nun  zwar  nichts,  was  die  Psychologie  der  Mathematik  nach- 
ahtnen  könnte;  aber  desto  gewisser  bringt  die  letztere  ihr 
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cigentliüiiiliches  Verfahren  allenthalben  mit  hin,  wohin  eie 
eelbet  kommt.  Demnach,  in  wicfci^  die  geistigen  Zustände 
und  Thätigkeitcn  wirklich  von  Quantitäten  abhängen,  in  sofern 
kann  man  sicher  voi-aussehn,  (Jie  Berechnung  dieser  wirklichen 
Quantitäten  werde  ebenfalls  nur  durch  Ziirückführung  derselben 
auf  .einfachere,  bequemere  1 lülfsgrössen  gesehehn,  zwischen 
welchen  jene  gleichsam  einzuschalten,  oder  auch,  von  welchen 
sie  abhängig  zu  machen' seien,  damit  man  ihnen  so  nahe  als 
möglich  auf  die  Spur  kommen  könne.  Man  mache  sich  dem- 
nach darauf  gefasst,  nur  einen  allgemeinen  und  sehr  verein- 
fachten Trpus  des  Begehrens,  und  eben  so  allgemeine  Typen 
gewisser  IlauptkLassen  von  Gefühlen,  Imaginationen  u.  dergl. 
wissenschaftlich  n.achgewiesen  zu  sehn;  während  die  individuelle 
Wirklichkeit  sehr  sicher  ist,  sich  der  mathematischen  Bestim- 
mung und  Begrenziliig  auf  immer  entziehen  zu  können.  Nichts 
wäre  läeherlicher,  als  wenn  JemAnd  fürchten  wollte,  durch  ir- 
gend eine  Mantik  von  Zahlen  und  Buchstaben  seiner  Geheim- 
nisse beraubt, "oder  in  den  verborgenen  Regungen  seines  Her- 
zens beschlichen  und  belauscht  zu  werden;  in  dieser  Hinsicht 
wird  die  gemeine  Weltklughcit  immer  weit  schlauer  und  furcht- 
barer sein,  als  alle  Mathematik  und  l’sycholo<^e  zusammen  ge- 
nommen. .. 

Es  ist  nun  Zeit,  die  (irössen  selbst,  welche  sich  der  Berech- 
nung darbieten,  genauer  anzugeben.  Man  muss  vom  Einfach- 
sten ausgehn,  und  beim  ersten  Anfänge  noch  alle  Verbindung 
der  Vorstellungen  unter  einander  bei  »Seite  setzen  (8).  Als- 
dann bleiben  nur  zwei  Grössen,  auf  die  man  Rücksicht  zn 
nehmen  hat:  die  Stärke  jeder  einzelnen  Vorstellung,  und  der 
Grad  der  Hemmung  zwischen  je  zioeien  (9).  Hier  ist  schon  Stoff 
genug  für  die  Rechnung,  um  von  zweien. ganz  allgemeinen 
psychologischen  Phänomenen  den  ersten  Hauptgrund  zu  ent- 
decken; nämlich  erstlich  von  dem  oben  envähnten  Umstande, 
dass  die  allermeisten  unserer  Vorstellungen  in  jedem  bestimm- 
ten Augenblicke  latent  sind;  und  zweitens  von  der  eben  so 
merkwürdigen  Thatsache,  dass,  so  lange  nicht  physiologische 
Gründe  den  Zustand  des  Schlafs  bewirken,  niemals  alle  Vor- 
stellungen zugleich,  latent  werden,  auch  niemals  alle  bis  auf 
eine,  sondern  d.ass  stets,  während  des  leiblichen  Wachens,  ir- 
gend Etwas,  und  nio-  etw'as  ganz  Einfaches,  sondern  etwas 
einigermaas-sen  Zusammengesetztes,  vorgestellt  wird  (10).  Hier- 
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Uber  würde  man  sich  längst  gewundert,  und  nacli  der  Ursache 
gefragt  haben,  wenn  nicht  das  Gewohnte  und  Alltägliche  sich 
in  den  Augen  der  Menschen  iininer  von  selbst  verstünde. 

Die  liechnungen,  zu  welchen  die  Stärke  jeder  einzelnen -Vor- 
stellung und  der  Grad  der  llennnung  zwischen  je  zweien  An-  , 

lass  geben  können,  sind  noch  sehr  einfach;  sie  werden  aber 
schon  weit  verwickelter,  wenn  man  nunmehr  auch  die  dritte 
Grösse,  den  Grad  der  Verbindung  unter  den  Vorstellungen,  in 
Betracht  zieht.  Alsdann  ändern  sich  die  früher  erhaltenen  Re- 
sultate, und  neue  kommen  hinzu.  Ueberdies  bietet  sich  jetzt 
noch  eine  vierte  Grösse  dar,  um  in  die  Rechnung  einzugehn, 
nämlich  die  Menge  der  verbundenen  Vorstellungen.  Beson- 
ders merkwürdig  aber  sind  die  langem  oder  kürzeren  Vorstel- 
lungsreihen,  welche  bei  unvollkommner  Verbindung  dann  ent- 
stehn, wann  eine  Vorstellung  mit  der  andern,  die  zweite  mit 
der  dritten,  diese  mit  der  vierten,  und  so  fort,  in  gewissem 
Grade  verknüpft  sind,  während  die  erste  mit  der  dritten,  die 
zweite  mit  der  vierten,  und  den  folgenden,  entweder  gar  nicht, 
oder  doch  weit  schwächer  verschmelzen.  Solche  Vorstellungs- 
reihen sind  gleichsam  die  Fasern  oder  Fibern,  woraus  sich 
grössere  geistige  Organe  zusammensetzen;  und  sie  tragen  da- 
bei ganz  bestimmte  Gesetze  ihrer  Reizbarkeit  in  sich,  auf  deren 
genauere  Kenntniss  in  der  Psychologie  eigentlich  alles  an- 
kommt. Entfernte,  aber  höchst  unzulängliche  Andeutungen 
davon  liegen  in  dem,  was  man  unter  dem  Namen  der  Ideen- 
nssociation  längst  kennt;  alles  bestimmtere  Wissen  muss  jedoch 
von  der  Rechnung  ausgehn;  und  diese  ist  von  den  wichtigsten 
Folgen  nicht  bloss  für  die  Theorie  des  Gedächtnisses,  der 
Phanta.sie,  des  Verstandes,  sondern  auch  für  die  Lehre  von  t 

den  Gefühlen,  Begierden  und  Aftecten.  Nichts  hindert  mich,  , 

es  unverhohlen  zu  sagen,  dass  hier  die  Mathematik  eine  gren- 
zenlose Unwissenhtjit  aufdeckt,  in  welcher  sich  die  Psycholo- 
gie bisher  befunden  hat.  Sogar  das  räumliche  und  zeitliche  » 
VorstcUen  hat  hier,  nicht  aber  in  vermeinten  Gmndfonnen  der 
Sinnlichkeit,  seinen  Sitz  und  Ursprung. 

In  Ansehung  schon  gebildeter  Vorstellujigsreihen  entstehen 
ferner  neue  Quantitätsbestimmungen  daraus,  ob  dieselben  von 
irgend  einem  Reize  in  einem  oder  in  mehrem  Puncten  zu- 
gleich getroffen  werden;  desgleichen,  ob  sie  sich  mehr  oder 
minder  in  einem  Zustande  der  Evolution  oder  Involution  be- 
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finden;  weiter,  ob  aus  diesen  Reihen,  die  ich  vorhin  Fasern 
oder  Fibern  nannte,  sich  schon  grössere  oder  kleinere  Gewebe 
gebildet  haben,  und  wie  diese  Gewebe  construiit  sind;  ein  Ge- 
genstand, der  zwar  bei  verschiedenen  Menschen,  wegen  der 
gemeinschaftlichen  Sinnenwelt,  in  der  wir  leben,  und  auf  deren 
Veranlassung  sich  unsre  Vorstellungen  eben  so  wohl  verknüpfen 
als  erzeugen,  grösstentheils  gleichartig  sein  muss,  doch  so,  dass 
bedeutende  Modificationen  eintreten,  die  von  dein  geistigen 
Rhythmus  jedes  Individuums,  zufolge  seines  Nervenbaues  und 
seiner  ganzen  leiblichen  (Konstitution,  abhängen;  und  andre 
Modificationen,  welche  der  Erfahrungskreis,  und  die  Gewöh- 
nungen des  Individuums  bestimmen,  und  welche  .man  durch 
Erziehung  und  Unterricht  suchen  kann  zweckmässig  einzu- 
richten. Dieser  letztere  Punct  muss  besonders  sorgfältig  be- 
merkt vKrden.  Bekanntlich  wird  die  eigentliche  Humanität 
dem  Menschen  nicht  angeboren,  sondern  angcbildet;  der  ganz 
wilde  Mensch  ist  nichts  als  ein  Thier,  wiewohl  ein  solches 
Thier,  in  welchem  die  Menschheit  durch  Hülfe  der  (iesell- 
schaft  könnte  entwickelt  werden.  Daher  hat  man  schon  oft 
die  Hypothese  vernommen,  ein  höheres  Wesen  müsse  sich  der 
ersten  Menschen  angenommen  und  sie  geistig  veredelt  haben; 
eine  Meinung,  die  wenigstens  nicht  so  gewidtig  gegen  die  Er- 
fahrung verstösst,  als  die  von  einem  allmiiligcn  Herabsinken 
der  Mensohbeit  aus  einem  ursprünglich  höhera  Zustande  in 
den  naohtnaligen  niedem,  statt  da-«s  die  ganze  Länder-  und 
Völkerkunde  uns  den  ungeselligen  Menschen  roh  und  thie- 
risch,  folglioh  die  eigentliche  Menschheit  von  der  Gesellschaft 
abhängig  zeigt.  Dies  wird  sehr  schlecht  beachtet  von  denje-'^ 
nigen  Psychologen,  welche  Vernunft  und  innern  Sinn,  Ueber- 
legung  und  Selbstbeschauung  für  ursprüngliche  Vermögen  der 
menschlichen  Seele  halten;  man  muss  sie  aber  damit  entschul- 
digen,  dass  sic  aus  Unkunde  in  der  Mathematik  und  der  davon 
abhängenden  Mechanik  des  Geistes  die  Wege  nicht  errathen 
können,  auf  welchen  die  allmälige  Veredelung  des  mensch- 
lichen Geistes  fortsehreitet.  So  viel  indessen  lässt  sich  leicht 
bemerken,  dass  in  (jem  Geiste  nicht  alle  Vorstellungen  glcich- 
mässig  verbunden,  und  dass  sie  in, sehr  verschiedenem  Grade 
beweglich  sind;  dass  sie.  ähnlich  den  hohem  und  niedrigem 
Wolkensehichten  in  der  Atmosphäre,  in  verschiedenen  Rich- 
tungen theils  langsam,  fheils  schneller  und  flüchtiger  umher- 
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schweben;  dass  eben  deshalb  unter  diesen  verschiedenen  Vor- 
stellungsmassen,  bei  ihrem  mannigfaltigen  Zusammentreffen, 
sich  grossenthcils  dieselben  Verhältnisse  wiederholen  müssen, 
die  zwischen  neuen  Anschauungen  und  altern  dadurch  repro- 
ducirten  Vorstellungen  sich  erzeugen;  dass  es  folglich  nicht 
bloss  eine  äussere  Apperception,  sondern  auch  ein  inneres  • 
Vernehmen,  öder  eine  Vernunft  geben  müsse,  bei  welcher  das, 
was  man  Ueberlegen  und  Schliessen  nennt,  nur  nach  vergrös- 
sertem  Maassstabe  denselben  Process  wiederbolt,  der  schon 
beim  Zucignen  sinnlicher  Empfindung  durch  Anschauung  und 
Urtheil  vollzogen  wird.  Doch  welches  ist  dieser  Process?  Ich 
glaube  es  zu  wissen,  aber  ich  kann  es  hier  nicht  entwickeln. 

Nur  so  viel  kann  ich  sagen: ‘die  hohem  Thätigkeiten  des  Gei- 
stes können  Unmöglich  nach  ihren  wahren  Gründen  und  Ge- 
setzen erforscht  werden,  so  lange  man  die  niedrigem  noch 
nicht  kennt,  denen  sie  ähnlich,  und  von  denen  sie  abhängig 
sind;  wiewohl  man  nun  die  mathematische  Betrachtung  schwer- 
lich jemals  bis  in  die  obersten  Regionen  des  vernünftigen  Den- 
kens und  Wollens  fortführen  wird,  so  ist  dieselbe  dennoch  als 
Gmndlage  der  Erkenntniss  auch  dieser  höchsten  Gegenstände 
ganz  unentbehrlich,  damit  wir,  wenn  die  Wahrheit  in  ihren  ge- 
nauesten Bestimmungen  uns  vielleicht  verborgen  bleibt,  wenig- 
stens nicht  die  Lücken  unseres  Wissens,  so  wie  es  bisher  ge- 
schieht, mit  groben  irrthümem  ausfUllen,  und  durch.unnützen 
Zank  von  Partheien,  die  alle  gleich  Unrecht  haben,  uns  am 
Ende  die  l’hilosophie  sclbt  verleiden. 

Und  hier  findet  sich  der  Uebergang  zu  dem  letzten  Theile 
meiner  Betrachtung.  Es  ist  nicht  bloss  möglich,  sondern  noth- 
wendig,  dass  Mathematik  auf  Psychologie  angewendet  werde; 
der  Gmnd  dieser  Nothwendigkeit  liegt,  mit  einem  Worte,  darin, 
dass  sonst  dasjenige  schlechterdings  nicht  kann  erreicht  werden,  • ' 
was  durch  alle Speculation  am  Ende  gesucht  wird;  und  das  ist — • 
Ueberzeugung.  Die  Nothwendigkeit  aber,  dass  wir  den  Weg 
zur  festen  Ueberzeugung  endlich  cinschlagen,  ist  um  desto 
dringender,  je  grösser  täglich  die  Gefahr  wird,  dass  die  Philo- 
sophie in  Deutschland  bald  in  denselben  Zustand  gerathe,  in 
welchem  sie  längst  in  Frankreich  und  England  sich  befindet. 

Es  gehört  mit  zu  der  grossen  Verblendung  der  meisten  heutigen 
Philosophen  Deutschlands,  dass  sie  diese  Gefahr  nicht  sehen. 
Verstünden  sie  Mathematik , (dazu  gehört  aber  mehr,  als  einige 
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geometrische  Elemente,  und  allenfalls  quadratische  Gleichungen 
zu  kennen,  oder  einmal  mit  den  Zeichen  der  Differentiale  und 
Integrale  gespielt  zu  haben,)  verstünden  sie,  sage  i<?li,  Mathe- 
matik: so  würden  sic  wissen,  dass  ein  unbestimmtes  Reden, 
wobei  jeder  das  Seinige  denkt,  und  welches  eine  täglich  wach- 

■ sende  Spaltung  der  Meinungen  erzeugt,  trotz  aller  schönen 
Worte  und  selbst  ungeachtet  der  Grösse  der  Gegenstände,  doch 
auf  die  Länge  schlechterdings  kein  Gleichgewicht  behaupten 
könne  gegen  eine  Wissenscluift,  die  durch  jedes  Wort,  was  sie 
ausspricht,  wirklich  belehrt  und  erhebt,  während  sic  zugleich 
— nicht  etwa  durch  ungeheure  ausgemessene  Räume,  — son- 
dern durch  das,  alle  Beschreibung  übertreffende,  Schauspiel 
des  ungeheuersten  menschlichen  Scharfsinns  ein  nie  ermüden- 
des Staunen  für  sich  gewinnt.  Die  Mathematik  ist  die  herr- 
schende Wissenschaft  unserer  Zelt;  ihre  Eroberungen  wachsen 
täglich,  wiewohl  ohne  Geräusch;  wer  sie  nicht  fUr  sich  hat,  der 
wird  sie  dereinst  widtr  sich  haben. 

Jetzt  muss  ich  bestimmter  angeben,  worin  der  Gnind  liege, 
dass  nicht  bloss  die  Mathematik  Ueberzeugung  in  sich  trägt, 
sondern  sie  auch  auf  die  Gegenstände  überträgt,  auf  die  sie 
^ angewendet  wird.  Dieser  Grund  findet  sich  zwar  zu  allererst 
in  der  vollkommenen  f Jenauigkeit , womit  die  mathematischen 
Elementarbegriffe  bestimmt  sind;  und  in  dieser  Hinsicht  muss 
jede  Wissenschaft  ihr  eigenes  Heil  besorgen;  keine  kann  cs 
von  der  andern  leihen  oder  geschenkt  bekommen;  die  Psycho- 
loge eben  so  wenig  von  der  Mathematik,  als  die  letztere  von 
jener.  Aber  das  ist  nicht  Alles.  Sobald  das  menschliche 
Denken  sich  in  langen  Schlussfolgen,  oder  überhaupt  an  schwie- 
rigen Gegenständen  versucht,  deren  inneres  Mannigfaltiges  sich 
gegenseitig  verdunkelt:  so  tritt  nicht  nur  die  Gefahr,  sondern 

• auch  der  Verdacht  des  Irrthums  ein;  weil  man  nicht  alles  Ein- 

■ zelne  mit  gleichzeitiger  Klarheit  überschauen  kann,  und  sich 
daher  am  Ende  begnügen  muss,  daran  zu  glauben,  dass  man 
Anfangs  nichts  verfehlt  habe.  Jedermann  weiss,  wie  sehr  die- 
ses selbst  beim  Rechnen,  also  beim  ganz  elementaren  Gebrauche 
der  Älathematik  der  Fall  ist.  Niemand  wird  sich  einbilden, 
dass  es  damit  in  den  hühem  Theilen  der  Mathematik  besser 
gehe;  im  Gegenthcil,  je  verwickelter  die  Rechnung,  desto  höher 
steigt,  in  sehr  schneller  Progression,  die  Unsicherheit  und  der 
Verdacht  verborgener  Fehler.  Wie  macht  es  nun  die  Mathe- 
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iiiatik,  um  dieser,  ihr  selbst  im  hücbsten  Grade  beiwohnenden 
Unbequemlichkeit  abzuhelfen?  Schärft  sie  ihre  Beweise?  Gicht 
sie  wohl  par  neue  Regeln , wie  man  die  vorigen  Kegeln  anwen- 
den solle?  Nichts  weniger!  Jede  einzelne  Rechnung,  für  sich 
betrachtet,  bleibt  in  dem  Zustande  einersehr  grossen  Unsicher- 
heit. Aber  cs  giebt  ja  Rech/tungsproben!  Es  giebt  auf  dem 
Boden  der  Mathematik  zu  jedem  Punete  hundert  verschiedene 
Wege;  und  wenn  man  auf  allen  hundert  Wegen  genau  dasselbe 
findet,  so  überzeugt  man  sich,  den  rechten  Punct  getroften  zu 
haben.  Eine  Rechnung  ohne  Controle  ist  so  viel  wie  gar  keine. 
Gerade  so  verhält  es  sich  mit  einem  jeden  einzeln  stehenden 
Beweise  in  irgend  welcher  speculativen  Wissenschaft;  mag  er 
noch  so  scharfsinnig,  mag  er  vollkommen  wahr  und  richtig 
sein,  er  gewährt  doch  keine  bleibende  Ueberzeugung.  Wer 
daher  in  der  Metaphysik,  oder  in  der  von  ihr  abhängenden 
Psychologie  hoffen  wollte,  seine  höchste  Sorgfalt  in  der  schärf- 
sten Bestimmung  der  Begriffe  und  im  fdlgerechtcn  Denken, 
schon  durch  Ueberzeugung,  wohl  gar  durch  allgemein  mittheil- 
bare Ueberzeugung  — belohnt  zu  sehen:  der  würde  gar  sehr 
getäuscht  werden.  Nicht  bloss  die  Schlüsse  müssen  sich  ge- 
genseitig, ungezwungen  und  ohne  den  leisesten  Verdacht  der 
Erschleichung,  bestätigen:  sondern  bei  allem,  was  von  Erfah- 
rung ausgehtj  oder  über  Erfahrung  urtheilt,  muss  die  Erfahrung 
selbst,  und  zwar  in  unzäliligen  specicllcn  Fällen,  da.s  Resultat 
der  Spcculation  genau,  und  nicht  bloss  obenhin,  bekräftigen. 
Und  jetzt  bin  ich  beinahe  am  ^iele,  denn  ich  habe  nur  noch 
nöthig,  auf  eine  einzige  Bedingung  aufmerksam  zu  machen, 
ohne  deren  Erfüllung  Erfahrungen  und  Theorien  gar  nicht 
können  mit  irgend  einer  Sicherheit  verglichen  werden.  Alle 
Erfahrung  ist  quantitativ  bestinunt;  und  sie  ist  den  grössten  V^er- 
änderungen  ausgesetzt,  wenn  die  Grössen,  von  denen  sie  ab- 
hängt, verändert  werden.  Soll  ich  dies  noch  durch  Beispiele 
belegen?  Soll  ich  etwa  erinnern  an  die  berühmte  Frage  der 
Aerzte:  was  ein  Gift  sei?  ein  Begriff,  der  bekanntlich  des- 
halb Schwierigkeit  macht,  weil  für  unsre  Gesundheit  das  Heil- 
samste im  Uebennaasse  schädlich,  das  Schädlichste  in  rechter 
Quantität  heilbringend  wird.  Doch  wozu  mich  bei  so  leichten 
Gegenständen  aufhalten?  Das,  was  ich  zeigen  wollte,  liegt 
schon  am  Tage;  nämlich  dies,  dass  jede  Theorie,  die  man  mit 
der  Erfahrung  vergleichen  willi  erst  soweit  fortgeführt  werden 
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muss,  bis  sie  die  quantitativen  Bestimmungen  angenommen  hat,  die 
in  der  Erfahrung  Vorkommen  oder  bei  ihr  zum  Grunde  liegen. 
So  Innge  sie  diesen  Piinct  nicht  erreicht,  schwebt  sie  in  der 
Ijuft,  ausgesetzt  allein  Winde  des  Zweifels,  unfähig,  sich  mit 
andern,  schon  bevestigten  ücberzeugungen  zu  verbinden.  Alle 
quantitativen  Bestiniinungen  aber  sind  in  der  Hand  der  Mathe- 
matik, und  man  kann  daraus  sogleich  übersehen,  dass  alle  Spe- 
culation,  welche  auf  Mathematik  nicht  .Achtung  giebt,  sich  mit 
ihr  nicht  in  Gemeinschaft  setzt,  nicht  mit  ihrer  Hülfe  die  man- 
nigfaltigen Modifieationen  unterscheidet,  welche  durch  Verän- 
derung der  fJrössenbestirainungen  entstehen  müssen,  entweder 
ein  leeres  (Jedankonspiel,  oder  iin  besten  Falle  eine  Anstrengung 
ist,  die  ihr  Ziel  nicht  erreichen  kann.  Vielerlei  wächst  auf  dem 
Boden  der  Speculation,  das  nicht  von  Mathematik  nusgeht  und 
sich  um  sie  nicht  kümmert;  und  ich  bin  sehr  weit  davon  ent- 
fernt, alles,  was  solchergestalt  wächst,  für  Unkraut  zu  erklären; 
wachsen  kann  wohl  inanch  edles  Gewäclis,  aber  zur  letzten  Keife 
gelangen  kann  keins  ohne  Mathematik.  »Selbst  über  diesen 
Funct  giebt  cs  jedoch  eine  empirische  Art  von  Ueberzeu- 
gtmg,  die  sich  nicht  anders  als  durch  eigne  Uebung  im  Ge- 
brauch der  .Mathematik  erwerben  lässt.  Alan  muss  es  gleich- 
sam mit  .Augen  gesehen  haben,  wie  die  Kechmmg  Folgerungen 
aus  den  vorhandenen  Vordersätzen  ableitet,  die  ijian  nicht  er- 
wartet, Umstände  hcr\’orhebt,  an  deren  Wichtigkeit  man  nicht 
gedacht,  schiefe  .Ansichten  zerstört,  deren  man  bei  aller  Behut- 
samkeit sich  doch  nicht  erwehet  hatte. 

Es  wird  Bincn,  höchstgeohrte  Herren,  von  selbst  aufgefallen 
sein,  dass  meine  letzte  Behauptung  sich  gar  nicht  auf  Psycho- 
logie beschränkt,  sondern  ganz  allgemein  alle  Speculation  trifR; 
denn  überall  ist  eine  mannigfaltige  Controle,  und  überall  ge- 
naue Vergleichung  mit  der  Erfalmmg  nöthig.  Diese  Ueber- 
schrcitung  meines  Gegenstandes  würdo  mir  jedoch  \iellcicht, 
als  hieher  nicht  gehörig,  zum  Vorwurfe  gereichen,  wenn  nicht 
der  Gegenstand  selbst  die  Tendenz  zur  Erweiterung  auf  die 
Naturwissenschaft  in  sich  trüge.  Damit  dies  klar  werde,  bitte 
ich  die  Erinnerung  zurückzurufen  an  diejenigen  Grössen,  wel- 
che die  Psychologie  der  Rechnung  darbietet.  Es  waren:  Stärke 
der  Vorstellungen,  Ilemmungsgrad,  Innigkeit  der  Verbindung, 
Menge  der  Verbundenen,  Länge  der  Vorstellungsreihen,  Reiz- 
barkeit derselben  an  verschiedenen  Piincten,  das  Mehr  oder 
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Weniger  der  Involution  oder  Evolution,  der  Verwebung  oder 
Isolirung,  — und,  was  bei  aller  geistigen  Bewegung  sich  von 
selbst,^ versteht,  die  Geschwindigkeit  oder  Langsamkeit  in  der 
Veränderung  der  W'echsclnden  Zustände.  Bei  ollen  diesen 
Grössen,  — an  deren  vollständiger  Aufzählung  hier  ni(;hts  ge- 
legen ist,  — kommt  das,  was  eigentlich  vorgestellt  wird,  weiter 
nicht  in  Betracht,  als  nur  in  sofern  davon  Hemmung  und  Ver- 
bindung unter  den  Vorstellungen  abhängt.  Wir  können  daher 
gar  nicht  sagen,  dass  Kcchnungen  dieser  Art  sich^  gerade  auf 
Vorstellungen,  als  solche,  ausschliessend  bezögen;  im  (tegen- 
theil,  wenn  es  andre,  innere  Zustände  irgend  welcher  Wesen 
g^ebt,  die  theils  unter  einander  entgegengesetzt,  theils  der  Ver- 
bindung fähig  sind,  (dies  letztere  folgt  aber  unmittelbar  aus 
der  Voraussetzung,  sie  seien  in  Einem  Wesen,)  so  passen 
darauf  alle  die  nämlichen  Kcchnungen;  und  es  kommt  bloss 
noch  auf  dieFrage  an,  ob  wir  Ursache  haben,  innere  Zustände 
der  beschriebenen  .<krt  noch  in  andern  Wesen,  ausser  in  uns 
selbst,  anzunehmen.  Doch  hier,  liöehstgeehrtc  Herren,  würde 
ich  wirklich  Ihre  Zeit  ‘und  Geduld  über  das  mir  gestattete 
Maass  ausdehnen,  — ich  würde  selbst  bestimmter,  als  bisher, 
die  verschwiegenen  metaphysischen  V^oraussetzungen  meines 
Vortrags  andeuten  müssen,  wenn  ich  etwas  mehr  sagen  wollte 
als  dieses:  dass  alle  organische  Reizbarkeit,  weit  , entfernt  sich 
aus  blossen  Kaumverhältnissen  erklären  zu  lassen,  auf  innere 
Zustände,  ja  selbst  auf  einen  Grad  von  innerer  Ausbildung 
hin  weiset;  und  dass,  w-enn  nicht  diese  letztere,  so  doch  jene, 
die  innem  Zustände,  schon  bei  allen  chemischen,  elektriseheu 
und  magnetischen  Verhältnissen,  — und,  was  dasselbe  sagt, 
bei  aller  Construction  und  Constitution  der  Materie  müssen 
vorausgesetzt  werden;  'dergestalt,  dass  die  Psychologie  den 
Natunvisscnschaften  überall  wird  vorangehen  müssen,  wofern 
es  unserm  Zeitalter  Emst  ist,  den  letzteren  eine  feste  philoso- 
phische Stellung  und  Gestaltung  zu  geben. 


Anmerkungen. 

(1)  S.  135.  „Ein  Unternehmen,  dessen  Keim  ich  in  der  fichte’‘- 
sehen  Schule  fand.“ 

Diese  Worte  sollen  nicht  so  ausgelegt  werden,  als  ob  Fichte 
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selbst  den  (jedanken  gefasst  hätte,  Psychologie  als  einen  Theil 
der  angewandten  Mathematik  zu  betrachten.  Davon  war  Er, 
ein  so  entschiedener  Verfechter  der  transsccndcntalcn  Freiheit, 
gewiss  weit  entfernt.  Aber  Fichte  hat  mich  hauptsächlich  durch 
seine  Irrthümer  belehrt;  und  das  vermochte  er,  well  er  iiu  vor- 
züglichen Grade  das  Streben  nach  Genauigkeit  in  der  Unter- 
suchung besass.  Mit  diesem  Streben , und  durch  dasselbe, 
wird  jeder  Lehrer  der  Philosophie  seinen  Schülern  nützlich 
werden;  ohne  Genauigkeit  bildet  der  Unterricht  in  der  Pliilo- 
sophic  nur  Phantasten  und  Thoren. 

Fichte  machte  bekanntlich  das  Ich  zum  Gegenstände  seiner 
Forschung;  oder  mit  andern  Worten,  er  suchte  nach  den  Be- 
dingungen des  Selbstbewusstseins.  Hiedurch  bereicherte  er 
die  Philosophie  mit  einem  bis  dabin  unbekannten  Probleme; 
denn  dasselbe  war  früherhin  sehr  wenig  beachtet  worden;  und 
Kant,  der  die  Vorstellung  tch  für  ganz  arm  und  leer  an  Inhalt 
erklärte,  hatte  durch  diese  falsche  Behauptung  vollends  die 
Aufmerksamkeit  davon  abgewendet.  Von  Fichte,  der  sich 
immer  von  neuem  mit  diesem  Gegenstände  beschäftigte,  und 
doch  nie  damit  fertig  wurde,  lernte  ich  einsehen,  dass  hier  eine 
eben  so  reiche  als  tiefe  Fundgrube  verborgen  liegen  müsse,  die 
aber  nur  den  grössten  Anstrengungen  sich  öffnen  könne.  — 
Das  Erste,  was  sich  mir  enthüllte,  war  dies,  dass  die  Ichheit 
schlechterdings  nichts  Primitives  und  Selbstständiges,  sondern 
das  Abhängigste  und  Bedingteste  sein  müsse,  was  sich  nur  ir- 
gend denken  lasse;  und  hiemit  lag  es  am  Tage,  dass  Fichte’s 
Meinungen  das  vollkommenste  Widerspiel  der  Wahrheit  sind; 
ein  lehrreicher  Wamungsspicgcl  für  die,  welche  ihn  zu  be- 
nutzen wissen.  Das  Zweite,  was  ich  fand,  war:  dass  die  ur- 
sprünglichen Vorstellungen  eines  intelligenten  Wesens,  wenn 
sic  jemals  bis  zum  Selbstbewusstsein  sollen  ausgebildet  werden, 
(da  sic,  we  so  eben  gesagt,  das  Ich  nicht  als  ein  Fertiges  in 
sich  schlicssen  können,)  entweder  alle,  oder  doch  theilweise 
einander  entgegengesetzt  sein,  und  in  Folge  dieses  Gegensatzes 
einander  hhnmen  müssen;  so,  dass  die  Gehemmten  nicht  verloren 
gehen,  sondern  als  Strebungen  fortdauem,  welche  in  den  Zu- 
stand des  wirklichen  Vorstellens  von  selbst  zurückkehren,  so- 
bald aus  irgend  einem  Grunde  die  Hemmung  entweder  ganz 
oder  doch  zum  Theil  unwirksam  wird.  Diese  Hemmung  nun 
konnte  und  musste  berechnet  werden;  und  hiemit  war  es  klar, 
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dass  die  Psychologie  eines  mathematischen  sowohl  als  eines 
metaphysischen  Fundaments  bedürfe. 

(2)  S.  135.  „womit  ich  seitdem,  zwar  oft  und  lange  unterbro- 
chen, doch  ohne  je  den  Faden  zu  verlieren,  beschäftigt  war.“ 

Schon  in  meinen  Ilauptpuncten  der  Metaphysik,  die  im 
Jahre  1806  zuerst  für  einen  engem  Krci.s  von  Bekannten  ge- 
druckt wurden,  sind  die  ersten  und  leichtesten  Elemente  der 
Statik  des  Geistes  angegeben.  Im  Königsberger  Arcliiv  (1811 
und  1812)  wurden  neue  Ausführungen  versucht;  die  erste  voll- 
ständige mathematisch -psychologische  Abhandlung  ist  jedoch 
die  ganz  kürzlich  herausgegebene,  de  attentionis  mensura. 

(3)  S.  136.  „dass  Mathematik  au f Psychologie  anzuwenden  mög- 
lich, und  dass  es  nothwendig  sei.“ 

Der  beste  Beweis  der  Möglichkeit  pflegt  immer  der  durch 
die  Vrirklichkeit  zu  sein;  aber  man  muss  nicht  vergessen,  dass 
bei  allen  Beweisen  auch  auf  die  Personen,  denen  etwas  soll 
bewiesen  werden,  sehr  viel  ankoinmt.  Im  gegenwärtigen  Falle 
werden  Personen  erfordert,  die  im  Dittbrentiiren  und  Integriren 
geübt  sind.  Und  dies  nicht  allein:  sondern  sie  müssen  auch 
metaphysische  Argumente  und  Begriffe  fassen  können,  und 
vor  allem:  sie  müssen  sich  für  Psychologie  interessiren.  Wo 
soll  ich  diese^  Personen  suchen , unter  den  heutigen  Mathema- 
tikern? oder  unter  den  Philosophen? 

Das  Beste,  was  ich  mir  selbst  darauf  antworten  kann,  ist 
»lies,  dass  doch  nicht  alle  psychologischen  Berechnungen  so 
besonders  schwer  und  abschreckend  sind.  Mag  freilich  eine 
Formel  wie 

m + n (1  — u)P  dZ 

pti  — qZ  + r du 

die  Mehrzahl  derer,  welche  von  einer  Theorie  der  Aufmerk- 
samkeit wohl  etwas  hören  möchten,  wenn  es  sich  mit  ihrer  Be- 
quemlichkeit vertrüge,  — zurUckschrecken:  aber  ein  so  leichter 
Ausdrack  wie 

kann  doch  wohl  kaum  demjenigen  anstössig  sein,  welcher  übri- 
gens wünscht,  sich  mit  dem  Unterschiede  der  latenten  von  den 
freien  Vorstellungen  bekannt  zu  machen. 

(4)  S.  138.  „Die  wahren,  ursprünglichen  Qualitäten  der  Wesen 
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sind  uns  völlig  verborgen,  und  gar  kein  Gegenstand  irgend 
einer  Untersuchung." 

Hiemit  soll  nicht  das  Bekannte:  „ins  Innere  der  Natur  dringt 
kein  erschaffener  Geist,“  in  Sehutz  genommen  werden.  Dieser 
Sprueh  findet  nur  darum  so  viel  Beifall,  weil  er  der  Faulheit  im 
Denken,  — einer  heutiges  Tags  epidemischen  Krankheit,  — das 
Wort  redet.  Aber  das  Aeus.serste,  was  wir  über  die  wahren 
Qualitäten  der  Wesen  bestimmen  können,  ist  dies,  dass  jede 
dieser  Qualitäten,  einzeln  und  für  sich  allein  betrachtet,  mit 
Beiscitsetzung  aller  Relationen,  schlechthin  einfach,  — die  ver- 
schiedenen Qualitäten  mehrerer  Wesen  aber  grossentheils  unter 
einander  in  contrdrem  Gegensätze  seien.  Wenn  diese  metaphy- 
sischen Sätze  der  gegenwärtigen  Abhandlung  als  Amuletc  wi- 
der Einmischung  des  modernen  Spinozismus  dienen  können, 
so  leisten  sic  hier,  was  sie  sollen;  übrigens  gehören  sie  nicht 
zur  Sache. 

(5)  S.  139.  „Latente  und  freie  Wärme." 

Bek.anntlich  verbirgt  sich  in  den  Flüssigkeiten,  besonders 
den  elastischen,  eine  solche  Menge  unfühlbarer  Wärme,  dass 
die  höchsten  Grade  der  Hitze  entstehn,  wenn  man  neue  che- 
mische Vei’wandtschaften  schnell  in  Wirksamkeit  setzt,  um 
jene  Flüssigkeiten  zu  einer  Aendening  ihrer  Fonn,  — das 
heisst  hier,  zu  einer  Verdichtung,  — zu  nöthigen.  Allein  das 
Glcichniss,  welches  ich  von  da  entlehnt  habe,  darf  nicht  zu 
weit  ausgedehnt  werden.  Die  unfühlbare  Wärme  ist  gebunden; 
und  kein  Physiker  >vird  ihr  ein  Streben  beilegen,  sich  von  selbst 
aus  dieser  Gebundenheit  zu  befreien;  vielmehr  sind  entgegen- 
gesetzte chemische  Kräfte  nöthig,  um  sie  herauszutreiben.  Hin- 
gegen die  Vorstellungen  sind  verdunkelt,  indem  sie  gehemmt 
werden,  grösstentheils  durch  ihren  Gegensatz  unter  einander. 
Wider  diese  Gewalt,  die  sie  leiden,  streben  eie  fortwährend  zu- 
rück in  ihren  ursprünglichen  Zustand;  und  sobald  der  Druck 
weicht,  erheben  sie  sich  durch  dieses  ihr  Streben  von  selbst  ins 
Bewusstsein,  so  weit  sic  können.  Man  denke  sich  vorläufig 
einmal  die  Vorstellungen  unter  dem  Bilde  elastischer,  gegen 
einander  gedrängter  Stahlfedern,  deren  Spannung  vom  gegen- 
seitigen Drucke  abhängt.  Wäre  ein  System  von  vielen  sol- 
chen, theils  stärkeren,  thcils  schwächeren,  und  einander  theils 
melir,  theils  weniger  nahe  gerückten  Federn  vorhanden;  und 
würde  bald  hier,  bald  dort  eine  neue  Feder  zwischen  die  übri- 
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gen  hineingcklemmt,  so  würde  sich,  so  oft  dies  geschähe,  der 
Zustand  des  Gleichgewichts  unter  den  Federn  abändern;  auch 
würde  nach  jeder  Abänderung  das  ganze  System  noch  lange 
fortschwingen.  Dies  mag  das  beste  Glcichniss  sein,  was  man 
aus  der  Körperwelt  entlehnen  kann,  um  das  System  unsrer 
Vorstellüngen,  zu  welchem  die  Erfahrung  immer  neue  hinzu- 
fügt, dadurch  abzubildcn.  Aber  auch  hier  darf  die  Verglei- 
chung nicht  zu  weit  ausgedehnt  werden.  Die  Unglcichartig- 
keit  des  Körperlichen  und  Geistigen  ist  bekannt.  Für  nach- 
denkende Leser  dienen  jedoch  Gleichnisse  eben  so  sehr  durch 
ihr  Unpassendes  als  durch  ihr  Treffendes  zur  Belehrung  und 
Uebung. 

(6)  S.  139.  „Unterschied  sirischen  Statik  und  Mechanik  des 
Geistes.“ 

Es  giebt  eine  Menge  von  Leuten,  die  über  Mechanismus  sehr 
geläufig  plaudern,  obgleich  sie  nicht  einmal  Statik,  vielweniger 
Mechanik  studirt  haben.  Die  Erinnerung  daran  veranlasst 
mich,  hier  etwas  tiefer  in  die  Sache  einzugehen. 

Statik  heisst  die  Lehre  vom  Gleichgewichte,  Mechanik  die 
Lehre  von  den  Verdndertmgen,  welche  dem  CJlcichgewichte  ent- 
wciler  vorhergehn,  eh^bs  sieh  bilden  kann,  oder  ihm  nachfol- 
gen,  wenn  es  aufgehoben  wurde.  Bei  dem  Worte  Gleichgewicht 
denkt  Niemand  an  Gewichte;  die  Kräfte  und  deren  Richtungen 
mögen  sein,  welche  sie  wollen;  cs  kommt  nur  darauf  an,  ob 
ihre  Wirksamkeit  sich  dergestalt  gegenseitig  aufliebt,  dass  kein 
weiterer  Erfolg  daraus  entstehen  kann,  und  dass  der  ganze  Zu- 
stand so  bleiben  muss,  wie  er  ist.  Eben  so  wenig  ist  cs  nöthig, 
bei  den  Worten  Statik  andMechanik  an  die  Körperwelt  zu  denken; 
bloss  der  Umstand,  dass  die  Principien  der  Körpermechanik 
leichter  zu  finden  sind,  als  die  mehr  verborgenen  der  Äicchanik 
des  Geistes,  — dieser  Umstand  ist  Schuld,  dass  es  eher  eine 
Mechanik  der  ersten  als  der  zweiten  Art  gegeben  hat.  Kennten 
wir  noch  eine  dritte  Art  von  Kräften  ausser  den  körperlichen 
und  den  geistigen:  so  würde  es  ganz  unstreitig  auch  dafür  eine 
Statik  und  Mechanik  geben;  denn  diese  beiden  Wissenschaften 
finden  überall  Platz,  wo  es  ein  System  von  Kräften  giebt,  die 
einander  entgegenwirken , so  dass  sie  einander  entweder  auf- 
heben  oder  nicht.  Und  immer  werden  die  Bedingungen,  unter 
denen  sie  sich  vollkommen  am  weitem  Erfolge  hindern,  die  er- 
sten festen  Puncte  der  Untersuchung  darbieten;  das  hcis.st. 
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immer  wird  die  Statik  vorangehn  vor  der  viel  schwerem  und 
weitläufigem  Mechanik;  gesetzt  auch,  cs  fände  sich,  dass  das 
vollkommene  Gleichgewicht  eigentlich  ein  idealer,  niemals 
ganz  erreichbarer  Zustand  sei;  wie  es  bei  den  geistigen  Kräf- 
ten, laut  Zeugniss  der  Erfahning,  wirklich  ist,  und  laut  Zeug- 
niss  der  Rechnung  nothwendig  sein  muss.  Es  ist  nämlich  ge- 
rade die  immerwährende  Bewegung  und  Beweglichkeit  des 
Geistes,  die  wir  in  uns  wahmehmen,  — und  deren  Mangel 
oder  Uebermaass  ein  Hauptkennzeichen  von  Geisteszerrüttung 
ausmacht,  — einer  der  ersten  Puncte,  worüber  die  ilathematik 
Rechenschaft  darbietet,  und  Einsicht  in  die  Gründe  verschafft. 

(7)  S.  142.  „Wunder  der  vorgeblich  unbegreiflichen  Freiheit.“ 

Die  Wundergläubigen  selbst  werden  vermuthlich  einräumen, 
dass  Wunder  die  Ausnahme,  natürliche  Ereignisse  aber  die 
Regel  bilden.  Wie  wäre  es,  wenn  sic,  um  der  Bewundemng 
recht  voll  zu  werden,  sich  einmal  entschlössen,  erst  die  Regel, 
— die  sie  wahrlich  noch  sehr  wenig  kennen,  — aufmerksam 
zu  studiren?  Der  Contrast  würde  doch  vennuthlich  desto  auf- 
fallender hervortreten!  Dass,  aber  des  Natürlichen  in  uns,  so 
wie  ausser  ans,  iceit  Mehr  geschieht,  als  des  Wunderbaren; 
dass  auch  die  grosse  Zahl  der  Menscl^-n,  von  denen  haupt- 
sächlich die  Volksmenge  im  Staate  ahhängt,  uns  des  Gemeinen 
unendlich  viel  mehr  als  des  Ausserordentlichen  und  des  Erha- 
benen KU  schauen  giebt,  weiss  Jedermann.  Wüsste  nur  auch 
Jedermann,  wie  viel  dazu  gehört,  um  von  dem  Gemeinen,  z.  E. 
vom  Fallen  der  Steine,  oder  vom  Mondwechsel,  oder  vom  Ans- 
wendigbehaltcn  des  Gelernten,  oder  vom  Schreck  und  vom 
Zorn,  — Gmnd  und  Ursache  anzugeben!  Nachdenkenden 
Menschen  ist  es  bekanntlich  schon  oft  begegnet,  diiss  das  Ge- 
meine selbst  für  sie  zum  Wunder  geworden  ist. 

Doch  ich  muss  ernster  sprechen  über  den  höchst  ernsten  Ge- 
genstand. Freiheit  — dies  Wort  hat  Wunder  gewirkt;  und  sie 
selbst,  die  Freiheit,  sollte  kein  Wunder  sein?  So  wird  Mancher 
fragen,  und  sich  dabei  der  5Iänner,  welche  gross  waren  durch 
Selbstbeherrschung,  mit  Achtung,  ja  mit  Ehrfurcht  erinnern. 
Diese  Ehrfurcht  ist  und  bleibt  gerecht,  man  mag  nun  ihren 
Gegenstand  in  seiner  Tiefe,  oder  nur  oberflächlich  erkennen. 
Aber  gegründet  ist  auch  die  Furcht  vor  den  Vorurtheilen,  die 
an  das  ^Vort  Freiheit  sich  zu  hängen  pflegen;  — und  jede 
Gemüthsbewegung,  sei  sie  nun  ihrem  Gegenstände  günstig 
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oder  ungünsrig,  wirkt  immer  nachtheilig  da,  wo  es  auf  kalt- 
blütige Untersucjiung  ankomrat. 

Als  die  kantische  Lehre  von  der  transscendentaleii  Freiheit 
des  Willens  sich  in  Deutschland  gelten  machte:  da  war  die 
Zeit  des  ersten  Enthusiasmus  für  die  Revolution  in  Frankreich. 
Wer  jene  Zeit  erlebt  hat,  der  wird  nicht  läugnen  können,  dass 
auf  die  philosophischen  Untersuchungen  eine  politische  Stim- 
mung Einfluss  hatte,  die  gar  sehr  der  Unbefangenheit  des 
Nachdenkens  zuwider  war.  Jetzt  ist  es  um  nichts  besser.  Zwar 
die  politischen  Meinungen  sind  gemässigter,  denn  sie  gingen 
durch  eine  schmerzliche  Schule  der  Erfahrung;  aber  den  Schutz 
der  wieder  erwachten  religiösen  Stimmung  missbraucht  ein 
düsterer  Geist  des  Grübelns  über  veralteten  Dogmen;  ja  wenn 
wir  Herrn  geheimen  Kirchenrath  Daub  in  Heidelberg  glau- 
ben wollen,  — der  Teufel  selbst  ist  los  und  spukt,  wo  nicht 
in  den  Gemüthem,  so  doch  in  den  Köpfen. 

Die  heideibergische  Theologie  hat  schon  einmal  meine  Fe- 
der in  Bewegung  gesetzt;  • jetzt  eben,  da  ich  dies  schreibe, 
finde  ich  in  den  Heidelberger  Jahrbüchern  der  Literatur,  Ja- 
nuar 1822,  eine  persönliche  Veranlassung,  noch  etwas  deut- 
licher zu  sprechen,  als  in  meinen  Gresprächen  über  das  Böse 
schon  geschehen  war.  Es  heisst  daselbst: 

„Herbart  zeigt,  dass  die  Moral  als  Güter-,  Tugend-  und 
„Pfliehtenlehre  'unioirksam  sei,  und  macht  zur  Grundlage 
„seines  Moralsystems  den  sitüichen  Geschmack  für  die 
„eigenthümliche  Schönheit  der  gilllichen  Verhältnisse  des 
„innern  Menschen.  Allein  da  der  Geschmack  des  Indivi- 
„duums  doch  nur  der  Geschmack  seiner  Vernunft  ist,  und 
„Herbart  selbst  auch  unrichtige  Charaktere  annimmt,  so  ist 
„nicht  zu  sehen,  wie  dieser  Geschmack  zur  herrschenden 
„Kraft  werde,  und  man  müsste  immer  wieder  einen  Ge- 
„schmack  an  diesem  Geschmack  und  so  bis  ins  Unend- 
„liche  voraussetzen,  ohne  je  auf  einen  lebendigen  Grund  zu 
„kommen.“ 

Wie  ^^elen  Antheil  an  diesen  Worten  der,  mir  nicht  näher 
bekannte,  recensirte  Verfasser  habe,  welss  ich  nicht;  mir  ist 
der  Recensent,  (ich  \vill  ihn  nicht  nennen,  obgleich  er  sich 
selbst  genannt  hat,)  verantwortlich,  der  so  Etwas  auf  meine 

_ _ , . . _ » 

* Vgl.  die  „ Gespräch»  über  da»  Böte  “ im  IX  Bande. 
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Kosten  abdrucken  liess,  ohne  es  zu  verbessenil  Da  ieli  die 
Stelle  eben  jetzt  zu  lesen  bckoniine,  so  gewinnt  sie  das  zufäl- 
lige Verdienst,  mich  zu  erinnern,  dass  ich  vergebens  über  Mög- 
lichkeit und  Notli Wendigkeit  einer  verbesserten  Psychologie 
schreiben  würde,  wenn  ich  unterlicssc,  zugleich  über  prak- 
tische Philosophie  das  Nüthige  zu  sagen,  die  mit  jener  in  der 
engsten  Gemeinschaft,  thcils  der  Wahrheit,  theils  noch  weit 
mehr  des  Irrthums  steht. 

Wenn  es  wahr  ist,  dass  ich  gezeigt  habe,  Güter-,  Tugond- 
iind  Pflichtenlehrc  sei  unwirksam,  — welches  unstreitig  .so  viel 
heisst  als,  diese  Lehren  können  nichts  wirken,  und  haben  folglich 
nie  etwas  gewirkt,  — so  muss  ein  böser  Dämon  sich  meiner 
Person  bedient  haben,  um  ein  unheilvolles,  entsetzliches  Wun- 
der zu  vollbringen,  wodurch  alle  die  segensreichen  Früchte 
vernichtet  sind,  welche  die  stoische  Tugendlehre,  die  kantische 
Pflichtenlehrc,  und  selbst  die  Glückseligkeitslchre  so  vieler 
edlen  Männer  von  richtigem  Ueberblick  über  das  Ganze  der 
menschlichen  Natur,  theils  in  alten,  thcils  in  neuem  Zeiten 
ganz  unstreitig  hatte  heranreifen  lassen.  Zu  meinem  Tröste 
über  eine  so  schreckliche  Verwüstung,  die  ich  in  der  morali- 
schen Welt  angerichtet  habe,  gereicht  es  indessen,  dass  mein 
persönliches  Ich,  mein  Selbstbewusstsein,  ganz  frei  und  rein  ist 
von  allem  Mitwissen  um  die  That  des  besagten  bösen  Dä- 
mons; ja  sogar  mein  Buch, — meine  allgemeine  praktische  Phi- 
losophie, enthält  nicht  Einen  Buchstaben,  welcher,  mit  wachen- 
den Augen  und  mit  Besinnung  an  den  Zusammenhang  des 
Ganzen  gelesen,  als  Mitschuldiger  an  jener  Unthat  könnte  zur 
Bechcnschaft  gezogen  werden.  Vielmehr  bezeugt  das  Buch 
schon  auf  Seite  17,  (und  bis  zur  siebenzehnten  Seite  pflegen 
ja  wohl  auch  diejenigeu  zu  kommen,  die  zwar  nicht  die  Bücher, 
aber  in  den  Büchern  lesen,)  Folgendes  deutlich  und  wörtlich: 
„dass  nun  die  bisher  vorhandenen  Lehren  von  Pflichten, 
„Tugenden,  und  Gütern,  vom  Herzen  zum  Herzen’ gespro- 
„chen,  das  Bes.serc  in  den  Menschen  zum  Noch-Besscrcu 
„vielfältig  erhöht  haben,  dies  zu  verkennen  sei  ferne!  Gleieh- 
„ gesinnte  Gemütber  verstehen  einander  trotz  dem  imrich- 
„tigen  Ausdruck.“ 

Ja  vollends  S.  270,  nachdem  von  der  Frelhcitslehre  die  Kede 
gewesen,  heisst  es  daselbst: 

„Möchte  nun  die  innere  Möglichkeit  der  Tugend  für  die 
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„Theorie  noch  so  rüthselhaft  sein:  die  gegenwärtige  Unter- 
„suchung  (das  heisst:  die  praktische  Philosophie  in  ihren 
„TIaupttheilen,)  ignorirt  das  RtUhsel  ganz  und  gar.“' 

Diese  Stelle  möchte  wold  eines  Comnientars  bedürfen,  be- 
sonders für  Leute,  die  alles  durch  einander  mengen,  und  von 
der,  dem  besonnenen  Forscher  höchst  nöthigeu,  Fertigkeit,  jerfc 
ÜHtersnchiiiig  in  ihre  eigenihümliche  Sphäre  einziischliessen,  ja  . 
die  verschiedenartigen  Betrachtungen  so  streng  zu  sondern,  als  ob 
jede  für  die  andre  ein  Geheimniss  teäre, — keinen  Begrill' haben. 

Als  ich  meine  praktische  Philosophie  schrieb,  da  misste  ich 
sehr  gut,  dass  meine  Metaphysik  die  transscendentale  Freiheit 
verwirft,  und  dass  in  meiner  Pädagogik, .(denn  dahin  gehört  die 
Frage,)  von  den  Bedingungen,  unter  welchen  die  sittlichen  Ur- 
theile  wirksam  fürs  Leben  werden,  vielfältig  geredet  werde. 
Ich  wusste  das,  aber  meine  praktische  l’Iiilosophie  durfte  cs 
nicht  ivissen.  Niclit  ihre  Sache  war  es,  der  l’sychologie  vor- 
greifend, von  dem  Wirken  und  wirklichen  Geschehen  im 
menschlichen  Geiste  Lehrsätze  aufzustellcn.  Ausdrücklich  be- 
kannte meine  praktische  Philosojihie,  dass  sie  nur 

•„über  Bilder  des  möglichen  Wollens  zu  urtheilen,  den  Wil- 
„len  selbst  hingegen,  und  sein  wirkliches  Thun  ganz  unge- 
„ blinden  zu  lassen  habe.“ 

Es  mag  sein,  dass  eine  solche  Beschränkung  in  den  Augen 
mancher  Menschen  die  praktische  Philosophie  vernichte.  Sie 
freilich  würden  es  viel  besser  machen,  sie  würden  den  Iliminel 
und  die  Unterw'elt  in  Bewegung  setzen,  — um  Effect  zu  ma- 
chen. Mir  liegt  am  Effeet  überhaupt  wenig,  in  der  praktischen 
Philosophie  vollends  beinahe  Nichts;  aber  alles  liegt  mir  an 
der  Wahrheit. 

Die  Reden  von  der  Tugend,  von  der  Pflicht,  von  den  Gü- 
tern, von  der  Freiheit,  von  der  Erbsünde  u.  s.  w.  sind  eine 
ieirksame  Rhetorik;  denn  sie  fassen  das  menschliche  Gemüth 
an  seinen  empfindlichsten  Stellen;  sie  regen  die  Affecten  auf; 
und  sie  stiften  auf  diese  Weise  viel  Gutes  und  riel  Böses.  Will 
man  aber  wissen,  was  der  wahre  und  ächte  Gehalt  aller  dieser 
Reden  sei,  so  müssen  die  Affecten  ruhen,  und  die  Rhetorik 
mit  allen  ihren  Künsten  muss  schweigen.  Was  vorzuzichn, 
was  zu  verwerfen  sei,  muss  ohne  irgend  eine  Regung  des  Wil- 
lens, erkannt  werden;  — so  dass  nicht  bloss  die  Schönheit, 
sondern  auch  das  Hässliche,  — nicht  bloss  des  innern,  son- 
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dem  auch  des  in  geselliger  Gemeinschaft  lebenden  Menschen, 
offenbar  werde;  und  zwar  ohne  im  lofjischen  Zirkel  schon  sitt- 
liche Verhältnisse  vorauszusetzen,  die  vielmehr  als  sittlich  erst 
durch  die  willenlose  Bcurfheilung  selbst  bezeichnet  und  ur- 
sprünglich unterschieden  werden  können.  Wer  hiebei  nicht 
sein  individuelles  Begehren,  Meinen,  und  einseitiges  Auffassen, 
durch  die  Kraft  der  Selbstbeherrschung,  welche  die  Gmndbe- 
dingung  der  Sj)cculation  ist,  zu  unterdrücken  vermag;  wer 
nicht  versteht,  seine  Gedanken  so  zu  stellen  und  zu  halten,  wie 
sie  durch  die  ersten  leitenden  Principien  der  Untersuchung 
gefordert  werden;  wer  überhaupt  nidit  sein  objectiv  noth wen- 
diges Denken  von  seinem  subjectiven,  und  in  sofern  zufälligen 
Gcdankenlauf  zu  unterscheiden  geübt  ist:  der  ist  nicht  reif 
weder  für  diese  noch  für  irgend  eine  Speeulation;  und  er  wird 
sich  nicht  über  seinen  individuellen  Geschmack  erheben.  Wer 
_ aber  gar -noch  in  Frage  stellen  wollte,  ob  Unrichtige  Charaktere 
anzunehmen  seien  oder  nicht:  der  würde  eine  gi-enzenlose  Un- 
wissenheit verrathen;  denn  die  unrichtigen  Clniraktere  sind 
eine  allbekannte  Thatsache.  Dass  nicht  zu  sehen  sei,  wie  der 
sittliche  Geschmack  zur  herrschenden  Kraft  werde,  ist  wahr  in  der 
praktischen  Philosophie;  denn  in  diese  Wissenschaft,  wenn 
man  nicht  schon  die  Psychologie  als  bekannt  voraussetzen 
will,  gehört  die  ganze  Frage  nicht;  die  praktische  Philosophie 
bringt  den  sittlichen  Geschmack  zur  Sprache;  sie  sondert  und 
begrenzt  die  durch  ihn  erzeugten  Begriffe;  sie  selbst  ist  ein 
Denken,  aber  nicht  ein  Herrschen.  Dass  der  sittliche  Ge- 
schmack für  sich  selbst  ein  Gegenstand  der  Beurtheilung  wird, 
ist  wahr,  in  so  fern  er  in  ein  Verhältniss  mit  dem  Willen  ein- 
geht; wer  aber  diese  M ahrheit  verstanden  hat,  der  wird  hiebei 
nicht  an  ein  h ortschreiten  ins  Unendliche  denken,  und  noch 
viel  weniger  die  Frage  vom  Wirken  und  Herrschen  des  sitt- 
lichen Urthcils  dahinein  mengen. 

Die  oben  dargelegte  Stelle  der  Heidelberger  Jahrbücher 
steht  nicht  allein,  sondern  in  der  Mitte  von  Xenien  an  Kant, 
Fichte,  Schclling,  Schulze,  Bouterwek,  Fries  undKöppen;  der 
Epilog  dazu  lautet  folgendermaassen: 

„Also  unkräftig  ist  alles,  was  die  Philosophen  statt  des  Chri- 
„stenthums  geben.“ 

Man  sicht:  die  Philosophen  haken  undankbare  Schüler;  das 
ist  indessen  nichts  Neues,  und  kein  Unglück:  der  Und:ink  lässt 
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sich  ertragen,  aber  die  Missverständnisse  sind  ein  Unkraut, 
das  man  ausraufeu  muss,  so  oft  sich  Gelegenheit  findet.  In 
dieser  Hinsicht  sind  mathematische  Darstellungen  eine  treff- 
liche Sache;  eie  werden  entweder  verstanden  oder  nicht;  ein 
Drittes  ist  bei  ihnen  kaum  denkbar.  * 

Da  mir  einmal  die  heidelberger  Jahrbücher  vor  .Vugen  liegen, 
will  ich  zum  Schluss  noch  ein  paar  Zeilen  von  Herrn  Kirchen- 
rath Paulus  daraus  abschreiben,  die  ich  zugleich  bereit  bin  zu 
unterschreiben;  „Unendlich  und  absolut,  an  sich  ist  geutiss  unsre 
Freiheit  nicht.  Dennoch  ist  sie  in  Beziehung  auf  die  Gewalt  der 
sinnlichen  Begierde,  im  besonnenen  Zustande,  kräftig  genug.  WVr 
sind  frei,  um  immer  freier  zu  werden.'  Es  giebt  Grade  der  Frei- 
heit, wie  Grade  der  Einsicht  und  Vollkommenheit.“  Das  war  von 
jeher  meine  Lehre,  uud  sie  ist  es  noch  heute.  Um  diese  Lehre 
zu  begreifen  und  begreiflich  zu  machen,  braucht  man  nicht  alte 
Streitfragen  wieder  zu  wecken,  nicht  alte  Streitigkeiten  wieder 
zu  entzünden,  nicht  den  Fanatismus  wieder  inGährung  zu  ver- 
setzen; man  braucht  nicht  die  unermesslichen  Gefahren  über 
das  bürgerliche  Leben  nochmals  herbeizurufen,  von  denen  die 
Kirchengeschichte  so  traurige  Kunde  giebt.  Diejenigen,  die 
solches  than,  sind  verantwortlich  für  die  Folgen,  und  die' leere 
Ausflucht:  das  hatten  wir  nicht  gedacht,  nicht  beabsichtigt,  kann 
ihnen  nicht  zur  Entschiddigung  gereichen.  Sie  mussten  wissen, 
dass  die  menschliche  Natur  sich  zu  allen  Zeiten  gleicht,  und 
dass  furchtbare  Ausbrüche  des  Fanatismus  auch  in  unsem  Ta- 
gen leider!  nicht  ohne  Beispiel  sind.  Die  Folgen  solcher  Leh- 
ren, wie  Herr  K.  K.  l’auli\s,  S.  37  und  38  des  envähnten  Jour- 
nals, warnend  und  mit  gerechter  Besorgniss,  anführt,  lassen 
sich,  nicht  berechnen;  wenn  aber  der  theologische  Uebermuth, 
der  jetzt  die  Philosophie  unkräftig  schilt,  auf  gerader  Biüm  fort- 
schreitet, so  bereitet  er  sich  selbst  eine  Zeit  der  schmerzlichen 
Reue,  woduroh  er  der  geschmähten  und  verachteten  eine  unver- 
langte Genugthuung  geben  wird. 

(8)  S.  144.  „Manmuss  vom  Einfachsten  ausgehn,  und  beim  ersten 
i, Anfänge  noch  alle  Verbindung  der  Vorstellungen  unter  ein- 
„ander  bei  Seite  setzen.“ 

Wollte  ich  dies  mit' Rücksicht  auf  die  nächstvorhergehende 
Anmerkung  erläutern:  so  würde'  ich  auseinandersetzen,  dass 
man  überhaupt  die  Kirnst  verstehen  müsse,  eine  Untersuchung 
anzufangen,  und  dass  einer  der  schwersten  Theile  dieser  Kunst 
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darin  bestehe,  ilas  bei  Seite  zu  setzen,  was  zum  Anfänge  nicht 
gehört.  Ich  würde  hinzufügen,  dass  diejenigen  Leser  philoso- 
phischer Schriften,  denen  es  Emst  ist,  daraus  lernen  zu  wollen, 
vor  allen  Dingen  die  Sonderung  der  verschiedenartigen  Probleme 
daraus  Ic^cn  müssen,  damit  Lieht  und  Ordnung  in  ihre  Köpfe 
komme,  und  ilmen  nicht  etwa  die  Ungereimtheit  begegne,  auf 
den  ersten  Seiten  einer  praktischen  Philosophie  nach  den  Be- 
dingungen zu  suchen,  unter  denen  moralische  Vorstellungen 
im  menschlichen  Geinüthe  wirksam  imd  kräftig  werden  können. 
Die  Psychologie  ist  nun  noch  ungleich  schwerer  als  die  jirak- 
tische  Philosophie;  uiul  wer  hier  die  voreiligen  Fragen  nicht 
zurückhalten  kann, .wer  nicht  (ieduld  hat,  beim  Anfänge  anzn- 
/aajeu.-dem  muss  man  ohne  Schonung  ziinden:  odi  profanum 
vulgus,  et  arceo. 

Es  ist  nun  die  Verbindung  der  Vorstellungen,  welche  beim 
Anfänge  der  Psychologie  muss  bei  Seite  gesetzt  werden,  damit 
man  erst  die  Wirkungsart  einfacher  Vorstellungen  kennen  lerne. 
Giebt  es  denn  einfache  Vorstellungen?  So  höre  ich  fragen.-  Ich 
antworte,  dass  ich  beim  Anfänge  der  Psychologie  diese  IVage 
bei  Seite  setze,  weil  erst  die  Psychologie  selbst,  in  ihrem  Fort- 
gange, sie  beantworten  kann;  und  weil  man,  um  anfangen  zu 
können,  gar  nicht  nöthig  hat  darüber -zu  entscheiden.  Die 
Probleme  müssen  vereinfacht  werden;  das  ist  das  Bedürfniss 
der  Untersuchung;  und  dies  Bedürfniss  muss  man  befriedigen, 
wie  weit  man  sich  aucli  dadurch  fürs  erste  von  der  Wirklich.- 
keit  entfernen  möchte;  sonst  kommt  die  Üntersuchung  nicht  in 
Gang,  und  wir  lernen  nichts,  sondern  bleiben  stecken  in  der 
alten  k insterniss.  Die  Frage;  giebt  es  einfache  Vorstellungen? 
bedeutet  für  den  Psychologen  gerudp  so  viel,  als  für  den  Me- 
chaniker, der  von  der  Bewegung  der  Puncte  handelt,  die 
Frage;  giebt  es  denn  einfache  Puncte'?  Darauf  würde  der  Me- 
chaniker ohne  Zweifel  antworten,  er  verlange  einen  geleh- 
rigen Schüler,  der  Geduld  habe  zu  warten,  bis  der  Nutzen 
und  die  Anwendung  des  Vorgetragenen  an  die  Kcihe  komme. 

Allerdings  aber  muss  man  Von  ^Vnfang  an  die  Länge  des 
Weges  einigermaassen  zu  schätzen  wissen,  den  man  wird  zu- 
rückzulegcn  haben.  Indem  wir  mit  der  Untersuchung  über  die 
Wirkungsart  einfacher  Vorstellungen  beginnen,  stehn  wir  noch 
ganz  ausser  dem  Kreise  dessen,  wovon  unser  wirkliches  Be- 
wusstsein uns  die  Beispiele  darbietet.  In  uns  sind  alle  Vor- 
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.itelliingcn  in  ünemieÄPlich  mannis^nltiffcr  Verbindung,  und  dieser 
Umstand  ist  liöchst  entselieidcnd  für  deren  Kncrgie  und  ^Vir- 
kungsart.  Nur  allniiilig,  und  immer  mehr,  und  immer  genauer, 
wie  sic  weiter  fortschreitet-,  kann  die  Psyolioiogie  uns  über  das- 
jenige belehren,  was  in  uns  vorgebt.  Darüber  würde  man  je- 
doch dem  geübten  Mathematiker  gar  nicht  uötliig  liaben,  etwas 
zu  sagen.  Dieser  weiss  sehr  gut,  dass  in  der  Astronomie  die 
Erde  efst  als  eine  Kugel,  dann  wie  ein  Ellipsoid,  — die  Erd- 
bahn erst  wie  ein  Kreis,  dann  we  eine  Ellipse  betrachtet  wird ; 
und  eben  so  in  unzähligen  andern  Fällen.  Die  Correctioiien 
kommen  nach;  aber  erst  muss  man  Umrisse  entwerfen,  ehe  man 
die  Gemälde  auszeichnen  kann. 

Niemand  tadele  hier  meine  Weitläuftigkeit;  ich  liabc  aus  Er- 
fahrung gelernt,  wie  nöthig  sie  ist;  Irgendwo  hatte  ich  den 
Satz  ausgesprochen  i das*  von  zweien  Vorstellungen  niemals  eine 
die  andre  ganz  nnterdrilckt , dass  hingegen  von  dreien  Vorstel- 
lungen sehr  leicht  die. schwächste  durch  die  beiden  stärkeren  könne 
völlig  aus  dem  Bewusstsein  verdrängt  werden.  Dieser  Satz  gilt 
von  einfachen  Vorstellungen,  und  das  war  ausdrücklich  dabei 
bemerkt  worden.  Sollte  man  für  möglich  halten.  Jemand  könne 
auf  den  Einfall  kommen,  zn  versuchen,  ob  wohl  von  den  Vor- 
stellungen dreier  tVenscheH  sieh  der  Satz  in  der  Erfahrung  be- 
stärigen Werde?  dergestalt,  dass  die  Vorstellung  eines  dieser 
Menschen  in  uns  unterdrückt  werde  durch  die  beiden  Vorstel- 
lungen der  andern  Menschen?  Es  liegt  ja  am  Tage,  dass  die 
Vorstellung  eines  jeden  Menschen  eine  ungeheuer  vielfache  und 
verwickelte  Vorstellung  ist;  und  dass  wegen  der  höchst  vielfäl- 
tigen Aehnlichkeit  der  Menschen  unter  ein.mder,  jede  solche 
Vorstellung  die  andre  ^•ielmehr  producirt,  als  verdrängt!  Nichts- 
destoweniger ist  ein  Psychologe,  ein  namhafter  Schriftsteller, 
mit  diesem  Einwurfc  gegen  mich  öffentlich  aufgetreten.  Ge- 
wiss haben  die  Mathematiker,  in  deren  Kreis  solche  Gedanken- 
losigkeit niemals  kommt,  keinen  Begriff  davon,  mit  welcher 
Dreistigkeit  sioh  die  unbesonnensten , lächerlichsten  Plaudereien 
einem  philosophischen  Vortrage  in  den  AVeg  stellen. 

(9)  S.  144.  „Die  Stärke  jeder  einzelnen  Vorstellung,  und  der 
"„Grad  der  Üemmung  zwischen  je  ziveien.“ 

Jetzt  komme  ich  auf  einen  Punct,  den  selbst  Mathematiker 
vielleicht  missverstehen  könnten,  wenn  sie  nicht  aufmerksam 
gemacht  würden.  Ich  meine  nicht  die  Stärke  jeder  einzelnen 
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Vonitellung;  der  Unterschied  zwischen  stärkeren  and  schwäche- 
ren Vorstellungen  ist  aus  der  Erfahrung  bekannt  genug.  Aber 
schwerer  zu  fassen  ist  der  Begriff  vom  Gegensätze,  oder  vom 
Hemmungsgrade  der  Vorstellungen.  . 

Wenn  man  zu  dem  Mathematiker  von  entgegengesetzten 
Kräften  spricht:  so  denkt. er  sich  zunächst  solche  Kräfte,  die, 
wenn  sic  gleich  stark  sind,  einander  auf  Null  reduciren.  Wollte 
man  diesscs  auf  Vorstellungen  anwenden:  so  würde  der  falsche 
Gedanke  herauskommen,  als  wäre  eine  Vorstellung  das  Nega- 
tive der  andern;  so  dass,  wenn  ihrer  zwei  gleich  starke  auf 
einander  wirkten,  sie  sicli  gegenseitig  vernichteten,  und  alles 
Vorstcllcn  aufhörte.  Nun  gieht  cs  aber  unter  Vorstcllnngcn_^ 
gar  kein  solches  Vcrhältniss.  Keine  ist  an  sieh  das  Negative"^ 
der  andern;  jede  für  sich  genommen  ist  rein  positiv,  sic  L«t  das  S 
Vorstelleh  ihres  Vorgestellten.  Zum  Beispiel:  die  Vorstellung 
BIom  ist  nicht  Roth,  und' eben  so  rückwärts:  die  Vorstel- 

lung Roth  ist  nicht  Minus  Blau.  Daher  können  sic  mit  einander 
auch  nicht  Null  machen.  Gleichwohl  sind  sic  entgegengesetzt, 
und  zwar  dergestalt,  dass  ihr  Gegensatz  das  Extrem  ist  für  ein 
ganzes  Continuum  schwächerer  Gegensätze.  Denn  zadschen 
Blau  und  Roth  läuft  eine  Linie  des  Violetten  in  allen  seinen 
Abstufungen.  Mischt  man  Blau  und  Roth  zu  gleichen  Theilen, 
so  hat  man  ein  Violett,  welches  dem  reinen  Blau  und  dem 
reinen  Roth  gleich  stark  entgegengesetzt  ist,  nämlich  halb  so 
stark,  als  die  beiden  reinen  Farben  unter  einander.  Die  Vor- 
steDung  einra  solchen  Violett  kann  daher  zbm  Beispiele  dienen, 
wenn  es  darauf  ankömmt,  den  Begriff  des  Hemmungsgrades  unter 
den  Vorstellungen  deutlich  zu  machen. 

Wenn  nun  die  Vorstellungen  sich  nicht  vernichten,  und  doch 
entgegengesetzt  sind,  so  werden  sic  wohl;  — möchte  Jemand 
meinen,  — ein  drittes  Mittleres  hervorbringen;  so  wie  zwei 
Kräfte,  deren  Richtungen  einen  Winkel  bilden,  den  Körper, 
auf  den  sie  wirken,  nach  der  Diagonale  treiben.  - Aber  dieses 
ist  eben  so  falsch'  wie  das  Vorige.  Die  Erfahrung  lehrt  aufs 
bestimmteste,  dass  die  beiden  Vorstellungen  des  Rothen  und  des 
Blauen  sich  in  unserm  Geiste  keinesweges  dergestalt  mischen, 
wie  die  Pigmente  im  Farbentopfe.  Die  beiden  Vorstellungen 
gehn  nicht  zusammen  in  eine  Vorstellung  des  Violetten,  son- 
dern sie  bleiben  völlig  rein  und  gesondert. 

Man  sicht  demnach,  dass  hipr  alle  Analogien  mit  dem,  was 
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von  räumlich  entgegengesetzten  Kräften  bekannt  ist,  irre  füh- 
ren würden,  und  dass  man  sich  solcher  Analogien  gänzlich  zu 
enthalten  habe. 

Böte  nun  die  Erfahrung  unmittelbar  den  Grundbegriff  von 
dem  Gesetze  der  Kraft,  woimt  Vorstellungen  einander  cptgegen- 
wirken,  dar:  so  wäre  ohne  Zweifel  schon  seit  Jahrhunderten 
die  mathematische  Psychologie  eine  bekannte  Wissenschaft; 
und  man  würde  sie  viel  früher  gefunden  haben,  als  die  physi- 
sche Astronomie;  denn  für  diese  ist  das  Gesetz  der  Gravitation 
auch  nicht  unmittelbar  gegeben;  es  hat  müssen  errathen  wer- 
den, und  dies  ist  spät  genug  geschehen. 

Mittelbar  ist  indessen  die  Erfahrung  auch  für  die  Psychologie 
das  Erkenntnissprincip ; aber  das  Medium  der  Ableitung  ist 
hier  die  Metaphysik,,  welche, 'vom  Begriff  des  Ich,  als  dem 
durchs  Bewusstsein  unmittelbar  Gegebenen,  ausgehend,  die 
Bedingungen  erforscht,  unter  denen  allein  ein  vorstellendes 
Wesen  zur  Vorstellung  Ick  gelangen  könne.  Da  findet  sich 
denn,  dass  die  ursprünglichen  Vorstellungen  entgegengesetzt 
sein  .müssen,. ohne  sich  zu  vernichten,  und  ohne  in  ein  Mitt- 
leres zusammen  zu  laufen,  wie  die  Erfahning  es  bestätigt.  Aber 
es  findet  sich  nun  auch  der  bestimmte  Begriff,  den  man  der 
weitem  Untersuchung- zum  Grunde  legen  muss,  nämlich  dieser: 
die  unter  zwei  Vorstellungen  entstehende,  für  beide  ganz  zufällige, 
Hemmung  ist  eine  gemeinsame  Last  für  beide,  die  nicht  grösser, 
aber  wohl  kleiner  sein  kann,  als  die  schwächste  von  beiden  Vor- 
stellungen; diese  Last  vertheilt  sich  unter  beide  nach  dem  umge- 
kehrten Verhältnisse  ihrer  Stärke. 

Das  ist  der  Begriff,  welchen  die  Metaphysik  an  die  Mathe- 
matik abliefert,  und  welchen  die  letztere  so  nehmen  muss,  wie 
er  gegeben  wird.  7j\im  Behuf  der  Rechnung  besitzt  der  Be- 
griff eine  vollkommen  zulängliche  Bcstimmtlieit.  Will  aber  der 
Mathematiker  nicht  daran  glauben,  dass  die  Metaphysik  ihm 
einen  wahren  Begiiff,  angemessen  der  Natiu-  des  menschlichen 
Geistes,  dai’hietc:  so  steht  ihm  mm  noch  frei,  den  Begriff  als 
eine  Hypothese  zu  betrachten,  ihn  als  solche  der  Rechnung 
zum  Grunde  zu  legen;  alsdann  aber  so  weit  im  Calcul  fortzu- 
schreiten, bis  er  auf  solche  Piincte  trifft,  wo  sich  die  Erfahrung 
bestimmt  .genug  vergleichen  lässt,  um  über  die  Wahrheit  oder 
Falschheit  des  Princips  zu  entscheiden. 

Mau  begreift  leicht,  dose  selbst  ein  verfehlter  Versuch  nicht 
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ein  vergeblicher  sein  würde.  Denn  sobald  die  Erfahrung  erst 
anfängt  eine  Theorie  zu  widerlegen,  ^o  beginnt  sie  auch  hier- 
mit schon,  einen  Wink  zu  geben,  wie  man  eine  bessere  Theo- 
rie an  die  Stelle  setzen  soll.  Der  Fehler  wird  irgend  eine 
Grösse  haben;  aus  mehrem  solchen  Fehlern  werden  V’^erbea- 
serungen  entstehen;  und  wo  es  darauf  ankommt,  aus  Fehlem 
die  Wahrheit  zu  finden,  da  sind  die  Mathematiker  in  ihrem 
Elemente. 

Solcher  Puncto,  wo  die  Erfahmng  im  allgemeinen,  - ohne 
scharfe  Hestimmijng  der  tiuantitäten,  mit  der  Kechnnng  ^zu- 
sammcntriflt,  lassen  sieh  manche,  und  darunter  sehr  auffiUlcnde 
und  bedeutende  nachwei.sen , aber  keine  Untersuchung,  wenig- 
stens von  den  leichteren,  scheint  mir  geschickter  zu  dem  Zwecke, 
die  Theorie  an  der  Erfahrung  zu  prüfen,  als  die  über  die  con- 
sonirenden  und  dissonirenden  Intervalle  und  Accorde  in  der 
Musik.  Denn  hier  giebt  es  bekannte  und  längst  bestimmte 
Zahlenvcrhältuisse;  und  dieser  Gegenstand  ist  daher  für  die 
Psychologie  eben  so  >vichtig,  als.  die  Lehre  vom  Pendel,  nach 
Theorie  und  Erfahrung,  zur  Bestimmung  der  Fallhöhe.  Daher 
habe  ich  vor  vielen  Jahren  schon  die  psychologischen  Gründe 
der  Musik  untersucht  und  bekannt  gemacht , aber , wie  es 
scheint,  ohne  Leser  zu  ünden,  die  eine  solöhe  Untersuchung 
zu  schätzen  wussten.  Zu  bemerken  ist  übrigens  hier,  dass  die 
Erfahrung  doch  ziemlich  weite  Grenzen,  nach  mathematischer 
Schätzung,  offen  lässt,  innerhalb  deren  das,  was  man  die  Beab- 
achlungsfehler  nennen  kann,  liegen  bleibt;  und  thöricht  genug 
ist  die  Meinung,  als  ob  die  Musik  auf  dem  Unterschiede  ratio- 
naler und  irrationaler  Touvcrhältuissc  benihete.  Kein  mensch- 
liches Ohr  vermag  diesen  Unterschied  so  genau  zu  fassen,  dass 
man  darauf  bauen  könnte;  im  Gegenthcil,  selbst  wenn  die  fal- 
schen Töne  schon  anfangen,  das  Ohr  zu  beleidigen,  bleibt  die 
Musik  dennoch  verständlich;  und  das  ist  ein  Gluck;  denn  voll- 
kommen reine  Musik  hören  w’ir  niemals;  und  an  wahrhaft  ra- 
tionale Verhältnisse  ist  in  der  Wirklichkeit  nicht  zu  denken. 

(10)  S.  1-44.  „Von  der  merkuyärdigsten  Thatsache,  dass  niemals 
„alle  Vorstellungen  zugleich  latent  werden,  sondern  stets 
„irgend  etwas,  nie  ganz  Einfaches;  vielmehr  einigermaassen 
„Zusammengesetztes,  vorgestellt  wird.“ 

Diese  Stelle  kann  ohne  Reehnung  nicht  erläutert  werden,  so 
wenig  wie  das  darauf  F'olgendc;  aber  sie  veranlasst  mich,  einige 
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Resultate  von  Rechnungen  herzusetzen.  Geübten  Mathema- 
tikein  mag  es  vielleicht  einige  Unterhaltung  gewähren,  sich  zu 
den  Zahlen  dieFonuel  selbst  zu  suchen,  die  sie  thcils  aus  dem 
eben  zuvor  angegebenen  Gesetze,  von  der  Hemmung  als  einer 
gemeinsamen  Last  für  die  wider  einander  strebenden  Vorstel- 
lungen, leicht  finden,  theils  durch  Induction  aus  den  gleich 
folgenden  Zahlen  eben  , so  leicht  errathen  können.  Minder 
geübten  Rechnern  wird  hier  freilich  keine  Unterhaltung,  aber 
eine  desto  nützlichere  . Gelegenheit , ihr  Nachdenken  anzu- 
strengen , dargeboten  werden ; — doch  kaum  darf  ich  bei 
einer' so  leichten  Sache  von  Anstrengung  reden.  • Nur  darauf 
kommt  es  an,  dass  man  eine  kleine Ueberwindung  nicht  scheue, 
um  seine  Aufmerksamkeit  auf  die  CJrössenverhältnisse  zu  rich- 
ten, die  unter  Vorstellungen  stattfinden  können. 

Die  allerlcichteste  und  einfachste  Voraussetzung,  welche  man 
machen  kann,  ist  diese’:  zwei  vollkommen  entgegengesetzte 
Vorstellungen,  auf  die  keine  andere  Ivrnft  wirkt  als  eben  nur 
ihr  Gegensatz,  seien  j/eicA  stark.  Die  Folge  wird  sein,  dass 
eine  jede  zur  Hälfte  gehemmt,  also  verdunkelt  wird;  und  dass 
von  beiden  die  lläKte  im  Bervusstsein  gegenwärtig  bleibt, 

Gesetzt  aber,  die  eine  sei  doppelt  so  stark  nie  die  andi-e:  so 
wird  von  der  stärkeren  fünfmal  so  \iel  als  von  der  schwächeren, 
im  Bewusstsein  als  ein  wirkliches  Vorstcllen  übria:  bleiben,  nach- 
dem  die  Hemnuuig  geschehen  ist.  — Man  konnte  wohl  schon 
ohne  Rechnung  verrouthen,  die  schwächere  würde  von  der 
Ilerainung  am  meisten  zu  leiden  haben;  aber  dass  der  Unter- 
schied so  gross  ausfalle,  wird  man  Mühe  haben  zu  glauben. 
Allein  man  vergleiche  diesen  Fall  mit  dem  vorigen.  Da  ist 
denn  Zuerst  zu  bemerken,  da.ss  die  gemeinsame  Last,  oder  die 
Ilemmnngssumme,  welche  aus  dem  Gegensätze  der  Vorstellun- 
gen entsteht,  und  welche"  unter  ihnen  muss  vertheilt  werden, 
hier  nicht  iin  mindesten  grösser  ist  als  zuvor.  Denn  es  ist  zwar 
eine  der  Vorstellungen  jetzt  doppelt  so  stark,  als  sie  vorhin 
war;  aber  eine  Vorstellung  allein  macht  keinen  Gegensatz; 
hätte  die  Hemmung  sich  auch  verdoppeln  sollen,  so  hätte  die 
andre  Vorstellung  ebenfalls  und  um  eben  so  viel  stärker  werden 
müssen;  dies  ist  nicht  geschchn;  also  bleibt  die  Hemmungs- 
sunimc  wie  vorhin.  Ganz  anders  steht  es  um  das  Verhältniss, 
in  welchem  diese  gemeinsame  Last  verthcilt  werden  muss  unter 
beide  Vorstellungen,  die  darau  zu  tragen  haben.  Die  schwä- 
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chere  muss  sich  doppelt  so  viel  gefallen  lassen  als  die  stärkere; 
wir  wollen  demnach  die  gemeinsame  Last  in  drei  gleiche  Theile 
theilcn;  zwei  davon  wollen  wir  derjenigen  Vorstellung  auflegen, 
welche  niur  einfache  Stärke  hat;  einen  Tlieil  aber  soll  die  dop- 
j)elt  so  starke  Vorstellung  übernehmen.  Nun  müssen  wir  uns 
erinnern,  dass  der  Ausdruck:  eiiie  Last  tragen,  hier  bloss  bild- 
lich ist.  Eine  Vorstellung  trägt  eine  Last,  — das  heisst  soviel, 
als:  ihr  Vorgestelltes,  oder  das  durch  sie  uns  vorschwebende 
Bild,  wird  verdunkelt;  es  entsteht  ein  Verlust,  — nicht  an  der 
Thätigkeit  des  Vomtellens,  sondern  am  Erfolge,  am  Yorgeitellt- 
werden.  Also:  das  Vorstellen  verwandelt  sich  zum  Theil  in 
eine  vergebliche  Anstrengung,  vorzusteUen.  Jedoch  bleibt  einiger 
Erfolg  dieser  Anstrengung;  sonst  würde  unter  den  beiden  Vor- 
stellungen wenigstens  eine,  ■ ganz  verdunkelt  werden,  da  sie 
< beide,  der  Voraussetzung  nach , ganz  entgegengesetzt  sein 
sollen.  Demnach:  um  unsre  Rechnung  zu  vollenden,  müssen 
wir  das,  was  wir  vorhin  eine  Last  nannten,  die  wir  einer  Vor- 
stellung auflegen  wollten,  jetzo  als  einen  Verlust  des  wirklitJien 
Vorstellens  von  ihr  abziehn;  alsdann  ist  das  .'Vbgezogene  an- 
zusehn  als  eine  vSllig  vergel)liche  Anstrengung,  und  der  Rest 
als  ein  völlig  ungehemmtes,  völlig  wirkliches  Vorstellen;,  ob- 
gleich eigentlich  die  ganze  Vorstellung  flieht  in  zwei  Theile, 
die  man  einen  vom  andern  abschnciden  könnte,  zerfällt,  'son- 
dern nur  der  Grad  des  wirklichen  Vorstellens  vermindert,  imd 
die  ganze  Vorstellung  in  einen  Zustand  der  Anstrengung  oder 
des  Strebens  versetzt  wird.  Wenn  wir  jetzo  dfe  beiden  Vor- 
stellungen in  Ilinsioht  ihrer  Stärke,  ausdrücken  durch  die' Zah- 
len Eins  und  Zwei;  w'enn  wir  uns'  überdies  örinnem/  dass  die 
Ilcmmungssumme  so  gross  ist  wie  die  schwächste  der  beiden 
Vorstellungen  (da  ja  der  Ueberschuss  der  stärkeren  über  die 
schwächere,  wie  vorhin  gezeigt,  die ‘gemeinsame  Last  oder  die 
Hemmung  nicht  vennehrt):  so  haben  wir  Zweidrittel  abzu- 
ziehen von  Eins,  und  ein  Drittheil  von  Zwei.  Der  Rest  vom 
ersten  Abzüge  ist  nur  ein  einziges  Drittheil,  — so  viel  beträgt 
das  wirkliche  Vorstellen,  was  nach  der  Verdunkelung  von  der 
schwächeren  Vorstellung  noch  übrig'  ist;  aber  der  Rest  vom 
zweiten  Abzüge  ist  2 — oder  Fünfdrittel;  also  verhält  sich 
dieser  Rest  zu  jenem  wie  Fünf  zu  Eins. 

Hätten  wir  Anfangs  die  stärkere  Vorstellung  =10,  die  schwä- 
chere = 1 gesetzt:  so  wäre  die  Hemmungssumme  auch  jetzt 
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noch,  wie  vorhin,  =1;  diese  zerfiele  nun  in  10+1  = 11 
gleidie  Theile;  jeder  solche  Theil  wäre  =i^;  zehn  derselben 
abgezogen  von  1 lässt  1 — {.^==^1^;  einer  der  nämlichen  Theile 
hinweggenonuuen  von  10  giebt  zum  Rest  10  — yV  = ; also 

sind  die  Reste  jetzt  sogar  im  VerhältnLss  wie  1 zu  109.  Man 
sieht  daraus,  wie  wichtig  für  den  Erfolg  die  Unterschiede  der 
ursprünglichen  Stärke  der  Vorstellungen  sind. 

Jetzt  wollen  wir  einmal  die  Ilcmmungssumme  vergrössem. 
Die  ursprüngliche  Stärke  der  Vorstellungen  soll  sein  Zwei  und 
Drei.  Nun  ist  die  Hemmungssumme  =2;  das  Ilcmmimgsver- 
hältniss  = ^:-J  = 3:2.  Die  Hemmungssumme  zerfällt  in  2+3 
=5  gleiche  Theile;  jeder  dieser  Theile  ist  = J:  die"  stärkere 
Vorstellung  verliert  zwei  solche  Theile;  die  schwächere  deren 
drei.  Es  findet  sich  3 — 'y',  und  2 — f = ^-;  also  das  Ver- 
hältniss  der  Reste  ist  11:4.  . ' 

Noch  ein  paar  Beispiele  zur  Uebung  im  Rechnen!  Die  Vor- 
stellungen seien  3 und  5;  die  Hemmungssumme  =3,  dasllem- 
munsrsverhältniss  4!-l=5:3,  aber  5 + 3=8,  also  8:5  = 3:V, 
und  8:3=^4;  3 — un*!  5 — 5=  V- 
Es  seien  die  Vorstellungen  4 und  5;  die  Rechnung  steht 
kurz  so: 


vr  5-v‘=v- 

Wer  nun  lalle  diese  Beispiele,  die  man  leicht  nach  Belieben 
vermehren  kann,  ln  Gedanken  zusammenfasst  und  überlegt: 
der  wird  sogleich  finden,  dass  ungeachtet  ^des  grossen  Vor- 
theils,  welche  die  ursprünglich  stärkere '\|prstellung  behauptet, 
doch  auch  die  schwächste  von  der  stärksten  niemals  wird  gans 
und  völlig  unterdrüqkt  werden  können;  denn  die  Hemmungs- 
Bumnie  muss  sich  immer  vertheilen;  und  da  sie  niemals  grösser 
sein  kann  als  die  schwächere  Vorstellung,  'So  bleibt  von  dieser 
letztem  allemal  so  viel  übrig,  als  ioieviel  von  der  stärkeren  ge- 
hemmt wird. 

Dieses  wichtige  Kesidtat  aber  darf  man  ideht  zu  weit  aus- 
dehnen; denn  es  gilt  nur  von  zweien  Vorstellungen.  Sobald 
drei  oder  mehrere  Vorstellungen  zusainmentreiTen,  ergebt  sich, 
dass  die  dritte  und  die  folgenden  sehr  leicht  ganz  unterdrückt 
werden.  Jedoch  wir  wollen  auch  hier  vom  Leichtesten  an- 
fangen. 

Drei  gleich  starkc'Vorstellungen,  jede  =1,  seien  vollkom- 


170. 


men  entgegengesetzt,  und  in  voller  Wirksamkeit  wider  einan- 
der ohne  Einfluss  einer  fremden  Kraft.  Die  beiden  letztem 
Bedingungen  sind  die  nämlichen  wie  oben;  allein  ich  wieder- 
hole sie  absichdich,  theils  damit  man  sie  sich  einpräge,  theils 
damit  man  auch  die  Möglichkeit  andrer  Fälle  (die  eine  andre 
Rechnung  erfordern)  nicht  ganz  aus  den  Augen  verliere.  Es 
ist  nun  klar,  dass  in  diesem  Falle  nur  eine  der  drei  Vorstellun- 
gen könnte  ungehemmt  bleiben,  wenn  die  andern  beiden  ganz 
gehemmt  würden.  Denn  nach  der  Voraussetzung  sind  alle 
drei  einander  vollkommen  zuwider;  das  heisst,  die  erste  der 
zweiten,  die  zweite  der  dritten,  nnd'dio  dritte  der  ersten;  jede 
muss  demnach  weichen  vor  den  beiden  übrigen.  Man  nehme 
zwei  heraus,  welche  inan  will;  die  Hemmungssumme  unter 
ihnen  ist  nach  dein  V^origen  =1;  das  Ucbrigbleibende  dem- 
nach ebenfalls  = 1 kommt  hinzu  die  dritte  V'orstcUung,  so 
bildet  sich  eine,  neue  Henimungssumme , wiederum  =1;  also 
ist  die  ganze  Ilcmmungssuimne  ='2.  Diese  zerfallt  in  drei 
gleiche,  Theile  für  die  drei  gleich  starken  Vor.stclli^igcn,  folg- 
lich Verliert  jede  und  behält  jede  . 

Nun  wolfen  wir  die  Voraussetzung  abändern.  Die  .Stärke 
der  drei  Vorstellungen  werde  angezcigt  durch  die  Zahlen  1,  2, 

3.  Für  die  beiden  schwächcni  wäre  die  Ilemmungssuuiine,  wie 
oben  gezeigt,  =1,  imd  das Uebrigbleibcnde  =2;  kommt  dazu 
die  stärkste  =3,  so  ist  die  neue  Heinmungssumme  *=2,  wie 

I ebenfaUs  schon  nachgewiesen  wiirde;  also  beides  addirt  giebt 
die  ganze  Hemmungssumme  =l-|-2  = 3.  Die  Hemmungs- 
Verhältnisse  sind  dj^  umgekehrten  der  Zahlen  selbst;  idso  1, 

4,  oder  schicklicher  ausgedrückt:  6,  3,  2.  Mau  wird  dem- 

nach die  Ileminungssumme  in  11  gleiche  Theile  zerlegen,  da- 
mit hievon  6 der  schwächsten,  3 der  mittlem,  und  2 der  stärk- 
sten Vorstellung  als  Verlust  angcrcchnet  werden.  Allein  hier 
stossen  wir  auf  ein  unerwartetes  Ilindeniiss!  Die  Ilemmimgs- 
summe  war  =3,  davon  könnten  wir  nun  zw.ar  leicht  neh- 
men, welches  Verlust. gäbe  für  die  V^orstcllung  3;  und 

eben  so  Verlust  für  die  mittlere  = 2;  aber  wenn  wir 

nun  auf  ähnliche  Weise  von  3 oder  Verlust  für  die 
schwächste  Vorstellung,  die  nur  = I ist,  berechnen:  was  soll 
das  bedeuten?  Der  Mathematiker  wird  hier  eine  Minusgrösse 
anzutreffen  glauben;  dergleichen  k.-inn  aber  hier  gar  nicht  statt 
flnden;  denn  dass  eine  Vorstellung  negativ  werde,  hat  schlcch- 
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terdings  keinen  Sinn.  Vielmehr  entdeckt  es  sich,  dass  wir 
eine  unpassende  Rechnung  geführt  haben , weil  wir  nicht  zuvor 
die  Bedingung  berechnet  hatten,  unter  welcher  auf  die  zuvor  be- 
schriebene Weise  drei  Vorstellungen  in  Wirkung  und  Gegen- 
wirkung treten  können.  ' 

DiesM  Gegenstand  ist  nun  schon  ein  klein  wenig  schwerer, 
wie  das  Vorhergehende;  und  er  lasst  sich  nicht  füglich  so  ganz 
im  Tone  des  Unterrichts  für  iVufänger  vortragen.-  Doch  will 
ich  einen  Versueh  nicht  scheuen. 

Man  hat  aus  der  vorigen  Rechnung  so  viel  gesehen,  dass, 
wenn  2 Vorstellungen  = 2 und  3 vorhanden  sind,  alsdann 
eine  dritte  Vorstellung  merklich  grösser  sein  muss  als  1,  wenn 
von  ihr  auch  nur  das  Mindeste  neben  jenen  übrig  bleiben  soll. 
Ks  wird  nun  irgend  eine  Grösse  geben,  welche  diese  dritte,  um 
der  eben  ausgesprochenen  Forderung  zu  genügen,  zum  wenig- 
sten besitzen  muss.  Oder  bestimmter  und  wissenschaftlich  ge- 
sprochen: es  muss -eine  Grenze  geben,  die  den  Unterschied 
festsetzt  zwischen  soFchen  Vorstellungen,  welche  hinzuköm- 
mend  zu  JenA  beiden  starkem,  von  ihnen  ganz,  oder  nicht  ganz, 
verdunkelt  werden.  Diese  Grenze  nenne  ich  die  Schwelle  des 
Bewusstseins..  Sie  zw  bestiqunen,  erfordert  nichts  als  eine  höchst 
leichte  algebraische  Rechnung;. wer  Algebra  versteht,  wird  sie 
ohne  die  geringste  &fiihe‘ selbst  finden,  und  daraus  schlibssen, 
dass  z.  B.  für  zwei  Vorstellungen,  beide  =1,  die  gesuchte 
(irenze  sei  =^^=0,707...,  allein  hiemm  bekümmere  ich 
mich  für  jetzt  nicht;  vielmehr  will  ich  bloss  die  Frage  beant- 
worten, was  für  eine  Rechnung  nun  an  die  Stelle  jener  treten 
solle,  die  wir  eben  vergeblich  geführt  haben? 

Da  die  Vorstellung  = l nicht  bestehen  konnte  neben  den 
beiden  andern  =2,  und  =3:  so  tvird.sie  ohne  allen  Zweifel 
ganz  unterdrückt;  aber  mehr  Leides  kann  ihr  nicht  geschehn. 
Sie  ist  nun  in  eine  ganz  vergebliche  Anstrengung  zum  Vor- 
stcllen.  verwandelt  worden;  sie  richtet  nichts  mehr  aus;  kann 
aber  auch  von  der  Hemmungssumme  nicht  das  Geringste  mehr 
zu  tragen  übernehmen,  sie  trägt  davon  tiur  gerade  so  viel,  als 
wieviel  ihre  eigne  Grösse  ausmacht;  oder  mit  andern  Worten; 
wieviel  sie  selbst  zur  Ilemmungssumme  beigetragen  hatte,  soviel 
nimmt  sie  jetzt,  da  sie  verschwindet,  mit  sich  hinweg.  Wo  bleibt 
denn  das  Uebrige  der  Hemmungssumme?  Dieses  müssen  die 
beiden  stärkeren  Vorstellungen  unter  sich  vertheilen.  Aber 
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daa  hätten  sic  auch  gethan,  wenn  die  schwächste  gleich  An* 
längs  gar  nicht  zugegen  gewesen  wäre;  sie  hätten  alsdann  ge- 
rade eben  so  viel,  nämlich  ihre  Hemmungssumme  unter  tid, 
zu  vertheilen  gehabt,  wie  jetzt,  nachdem  die  dritte  Vorstellung 
der  Ilemmungssumtne  zwar  einen  Zusatz  gegeben,  aber 'das 
diesem  Zusatze  gleiche  Quantum  auch  wieder  mit  sicl^genom- 
men  hat;  Also  müsste  man  die  dritte  gar  nicht  mit  in  die 
Bechnung  einführen,  sondern  "sie  völlig  ignoriren;  und  das  . 
richtige  Resultat  ist  schon  dort  gefunden,  wo  wir  den  Verlust 
für  die  Vorstellungen  =2  und  =3  bestimmten,  iu  der  Vor- 
aussetzung, dass  nur  diese  beiden  allein  vorhanden  seien. 

' Jetzt  brauche  ich  kaum  noch  zu  sagen,  dass  .latente  Vorstel- 
lungen’diejenigen  sind,  welche  unter  die  Schwelle  des  Be- 
wusstseins fallen;  so  wie  hier  die  Vorstelluhg  = 1 neben  den 
beiden  = 2 und  = 3. ' Allein  man  muss  nicht  unbeachtet  las-  . 
sen,  dass  hier  bloss  von  dem  Zustande  des  Gleichgewichts, 
also  von  der  Statik  des  Geistes  die  Rede  war.  Die  Bewe- 
gungsgesetze  führen  auf  eine  ganz  andere  Art  von  ,Schwellen 
des  Bewusstsein.  Und  das  hier  Vorgetragene  ist  bei  Vermin- 
derung des  Ilemmungsgrades  und  bei  eintretender  Verbindung 
der  Vorstellungen,  den  mannigfaltigsten  Abänderungen  unter- 
worfen. Aber  man  muss,  wie  schon  oben  gesagt,  dem  Anföng« 
anfangen,  und  darum  allein  war  es  hier  zu  thun. 
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Von  einer  Seite  erscheint  es  rathsani,  die  Ontologie  in  die 
engsten  möglichen  Grenzen  einzuschliessen,  weil  die  grosse 
Allgemeinheit  derselben  jeden  geringsten  Irrthüm,  der  in  ihr 
begegnet  sein  möchte,  zum  Kiesen  macht,  sobald  man  zu  An- 
wendungen fibergeht.  ■ Aber  andererseits  sind  leere  Stellen, 
welche  durch  eine  ontologische  Untersuchung  besetzt  werden 
könnten,  auch  gefiUirlich;  weil  die  Versuche  denkender  Köpfe 
überall  freie  Bewegung  behalten,  wo  ihnen  nicht  bestimmte 
Lehrsätze  entgegentreten;  daraus  entstehen  alsdann,  wo  nicht 
irrige  Theorien,  so  doch  Zweifel  und  Misshelligkeiten. 

Hat  die  Eidolologie,  nach  Untersuchung  des  Ich,  und  nach 
Zurückweisung  des  Idealismus , der  Psychologie  den  Grund- 
begriff des  Strebens  gehemmter  Vorstellungen  dargebofen,  so 
muss  alsdann  der  Bcgrift'  der  Seele  (als  Substanz  des  Geistes) 
dem  ontologischen  Begriffe  des  Realen,  und  der  Begriff  der 
einfachen  Empfindung  (woraus  weiterhin  die  Vorstellungen  cr- 
kfärt  werden)  dem  der  Selbsterhaltung*  subsumirt  werden. 
Ueberlässt  man  es  nun  der  Psychologie,  von  hier  aus  iveiter 
fortschreitend  sich  in  ihre  mathematischen  Betrachtungen  zn 
vertiefen:  so  bleibt  Kaum  fijr  andre  Betrachtungen  über  den 
allgemeinen  ontologischen  Gedanken,  es  könne  in  Einem  Rea- 
len, welcher  Art.es  auch  sei,  eine  Mehrheit  entgegengesetzter 
innerer  Zustände  vorhanden  sein;  und  es  lasse  sich  fragen, 
w.as  aus  dieser  Vorausetzung  folge? 

Bisher  war  diese  Frage  im  Vortrage  der  Ontologie,  wo  sie 
nicht  nöthig  ist,  vermieden  worden.  Es  schien  genüg,  den 
speciellen  Fall  entgegengesetzter  einfacher  Vorstellungen  in 
der  Seele  zu  untersuchen;  wofür  sowohl  die  Lehre  vom  Ich, 
als  auch  die  unmittelbare  innere  Erfahrung  ihre  Hülfsmittcl 
dnrbieten.  Mehrmals  jedoch  haben  Mittheilungen  in  Briefen 
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und  Gesprächen  darauf  hingewiesen,  dass  Versuche,  jenen  all- 
gemeinen ontologischen  Gedanken  zu  verfolgen,  nicht  leicht 
nusbleibcn  können;  und  dass  zur  bestimmteren  Verbindung 
der  Ontologie  und  Psychologie  etivas  zu  wagen  immer  noch 
räthlichcr  sei,  als  den  Raum ^ für  unsichere  Reflexionen  ganz 
offen  zu  lassen. 

So  ist  der  vorliegende  kurze  Aufsatz  entstanden.  Er  ist 
kurz,  theils  wegen  Mangels  an  Müsse,  theils  weil  er  nur  ein- 
heimische Verhältnisse  des  Systems  betrifft,  auf  andre  Systeme 
aber  keine  Rücksicht  nimmt.  Er  wird  deshalb  vorläufig  in 
einem  engem  Kreise  bleiben  können,  und  es  ist  die  ausdrück- 
liche Bedingung,  unter  welcher  er  mitgetheilt  wird,  dass  ohne  he- 
tondre  Erlaubniss  des  Verfassers  davon  kein  öffentlicher  Gebrauch 
gemacht  werde.  Der  Privalgcbrauch  dagegen  ist  unbeschränkt 
gestattet  , • ' 

Die  Abtheilung  des  Aufsatzes  ergiebt  sich  aus  der  Natur  des 
Gegenstandes.  Das  Verhältniss  der  Ontologie  und  Psycho- 
logie muss  zuerst  von  der  ontologischen,'  dann  von  der  psycho- 
logischen Seite  erwogen  werden,  darauf  kann  alsdann  die 
engere  Verbindung  beider  unternommen  werden. 


ERSTES  CAPITEL. 

Beleuchtung  von  der  ontologischen  Seite. 

%.  1.  Um  nicht  gleich  Anfangs  die  nöthige  Vorsicht  ennan- 
gcln  zu  lassen:  werde  zuerst  der  Ilauptcharakter  des  Systems, 
von  welchem  für  jetzt  angenonnnen  wird,  dass  man  darin  zu 
bleiben  gedenke,  — zwar  nicht  von  neuem  gerechtfertigt,  (wel- 
ches unter  dieser^  Voraussetzung  ganz  unnütz  sein  würde,) 
aber  vest  ins  Auge  gefasst,  um  nicht  unabsichtlich  verletzt  zu 
werden.  - ■ 

Genaue  Sonderung  der  beiden  Begriffe  vom  reinen  Sein, 
und  vom  wirklichen  Geschehen,  ist  dieser  Hauptcharakter. 

Den  bekannten  Systemen,  welche  das  reine  Sein  so  behan- 
deln, als  läge  in  ihm  schon  das  wirkliche  Geschehen,  wüi-dc 
man  ein  Gegenstück  geben,  wenn  man  das  (jreschehen  nun 
umgekehrt  so  behandelte,  als  passten  auf  dasselbe  die  Folge- 
mngen,  welche  bei  realen  Wesen  nur  aus  dem  Begriffe  des 
Sein  hervorgehn.  -Die  wahre  Metaphysik  käme  alsdann  in  die 
Mitte  zwischen  irrigen  Systemen;  und  hätte  sich  beider  mit 
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gleicher  Sorgfalt  zu  erwehren.  Die  Extreme  aber  würden, 
nach  einem  alten  Sprichwort,  sich  berühren;  denn  die  Ver- 
mengung des  Sein  und  Geschehen,  von  der  einen  vermieden, 
käme  von  der  andern  Seite  wieder  in  Gang;  und  möchte  dann 
bald  in  alle,  wohlbekannten  alten  Geleise  zurückfallen. 

§.  2.  Zustände,  des  Realen  sind  nicht  das  Reale  selbst;  son- 
dern das  Geschehen  in  ihm.  Entgegengesetzte  Zustände  in 
Einem  Realen  sind  nicht  zwei  Reale  im  Zusammen,  sondern 
zwei  oder  mehrere  Formen,^  welchen  ein  und  dasselbe  Reale 
seine  Qualität  selbst  erhält.  Ihr  Gegensatz  trifil  nicht  diese  Qua- 
lität; und  cs  braucht'also  diese  Qualität  nicht  von  neüem  erhalten 
zu  werden;  sie  liegt  unversehrt  in  beiden  oder  in  den  raehrem. 

§.  3.  AVenn  dort,  wo  die  Metaphysik  den  Begriff  der  Selbst- 
erhaltung  eiuführt,  der  Begriff  des  Sein  hinweggenommen  wird, 
80  folgt  keine  Selbsterhaltung.  Es  bleibt  vielmehr  bei  der 
Storung.  Nun  ist  gemde  wie  dort,  so  hier  bei  entgegengesetz- 
ten Zuständen  in  Einem  Realen  die  V^oraussetzung,  dass  sie 
zusammen  sind,  und  dass  sie  in  ä^end  einer  nicht  näher  zu 
bestimmenden  Rücksicht  sich  wie  ja  und  nein  gegenseitig  ver- 
halten. Es  fehlt  aber  hier  der  Begriff  des  Sein.  Folglich  tritt 
hier  nidit  Selbsterhaltung  jedes  Zustandes  ein,  sondern  Stö- 
rung der  Zustände.  ’ 

■§.  h.  Mit  diesem  Begrifie  der  Störung  nähert  sich  nun  die 
Metaphysik,’ wie  sie  muss,  der  Erkläning  des  Gegebenen. 
Hielte  sie  allenthalben  die  Selbsterhalfung  yest:  so  könnte  sie 
zu  solcher  Erkläning  nie  gelangen.  Denn  Selbsterhaltung,  im 
metaph3-sischen  Sinne,  liegt  nicht  auf  der  Oberfläche  des  Ge- 
gebenen; sonst  wäre  es  nicht  so  schwer  getvesen,  diesen  ver- 
borgenen Begriff  zu  finden. 

§.  5.  In  der  Psychologie  kommen  Vorstellungen  als  Zu- 
stände der  Seele  in  Betracht;  und  zwar  zum  Behuf  der  mathe- 
matischen Untersuchung  zunächst  als  einfache  Zustände,  d.  h. 
als  Selbsterhaltungcn  der  Seele.  Es  wird  gefordert,  dass  de- 
ren mehrere  entgegengesetzte  in  Einer  Seele  zusammen  seien; 
es  wird  behauptet,  dass  dieselben  sich  gegenseitig  hemmen. 
Fragt  man  nun,  unter  welchen  ontologischen  Begriff  die  Hem- 
mung zu  subsumiren  sei?  so  ist  die  Antwort  eben  gegeben. 
Es  ist  der  Begriff  der  Störung;  in  dessen  Umfang  alle  entge- 
gengesetzten Zustände  Eines  Realen,  nach  dem  Obigen,  fallen 
müssen  t dergestalt,  dass  jeder  Zustand  eine  Störung  erleidet 
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g.  6.  liiemit  ist  noch  nicht  gesagt,  dass  sich  die  Ontolo^e 
für  alle  die  nähern  Bestimmungen  verbürge,  unter  welchen  in 
der  Psychologie  die  Hemmung  der  Vorstellungen  auftritt.  Mag 
die  Psychologie  rechtfertigen,  was  sie  darüber  behauptet!  Wie 
die  Untersuchung  jetzt  steht,  bleibt  es  noch  unbenommen,  dass 
man  sich  die  Störung,  wenigstens  in  andern  Fällen,  wo  nicht 
von  der  Seele  und  deren  Vorstellungen,  sondern  von  andern 
realen  Elementen  und  deren  Zuständen  gesprochen . wird, 
etwan  als  gegenseitige  Vernichtung  der  Zustände,  oder  als 
qualitative  Veränderung  denken  möge.  Ob  es  bei  dieser  Un- 
bestinuutheit  sein  Bewenden  habe,  soll  erst  das  dritte  Capitel 
untersuchen. 


ZWEITES  CAPITEL. 

Beleuchtung  von  der  psychologischen  Seite. 

g.  7.  Indem  die  Psychologie  sich  in  dem  Baume,  welchen 
der  weite  Umfang  der  ontologischen  Begriffe  ihr  darbietet, 
nach  eigener  Weise  ansicdelt;  verlangt  sie  von  der  Ontologie, 
dass  dieselbe  ihr  nicht  ohne  hinreichenden  Grund  widerspreche. 
Hinreioherider  Grund  wäre  vorhanden,  wenn  die  Ontologie  be- 
weisen könnte,  es  lägen  in  ihren  sehr  allgemeinen  Begriilen 
schon  solche  Merkmale,  welche  init  den  Bestimmungen  der 
Psychologie  sich  nicht  vertrügen.  Beweiset  aber  die  Ontolo- 
^e  bloss  dies,  dass  gewisse  Bestimmungen  in  ihren  Begriffen 
noch  nicht  liegen,  welche  die  Psychologie  fordert,  so  hat  sie 
nichts  gegen  die  Psychologie  bewiesen;  letztere  ruft  vielmehr 
die  Logik  zu  Hülfe,  welche  lehrt,  dass  allgemeine  Begriffe 
einer  mannigfaltigen  Determination  zugänglich  seien. 

8.  8.  Der  Begriff  des  Ich,  als  unmittelbar  gegeben,  führt  die 
Unterscheidung  des  Vorgcstellten  vom  Vorstcllenden  herbei. 
Weiss  die  Ontologie  nicht,  was  sie  aus  dieser  Unterscheidung 
machen  soll,  so  muss  sie  sich  bescheiden,  dieses,  wie  so  vieles 
andre,  nicht  zu  verstehen.  Würde  sie  hier  streiten,  so  stritte 
sic,  nicht  erst  gegen  die  Psychologie,  sondern  gegen  das  Ge- 
gebene, welches,  wenn  nicht  für  wahres  Beale  oder  wirkliches 
Geschehen  geltend , doch  mindestens  nicht  ignorirt  werden 
darf;  sondern  erklärt  werden  muss. 

§.  9.  Fortschreitend  in  der  Betrachtung  des  Ich,  hält  die 
Psychologie  den  gegebenen  Unterschied  vest.  Kein  Objecti- 
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ves,  sagt  sie,  kann  unmittelbar  dem  subjectiven  Ich  gleich  sein; 
nichts  destoweniger  findet  Jedermann  sich  in  der  Reihe  der 
Dinge;  in  der  nämlichen  Reihe,  welche  er  Sich  als  dem  Vor- 
stellenden dieser  Reihe,  gegenüberstellf.  In  dieser  Reihe  muss 
er  Sich,  als  Object,  gefunden  haben;  hier  ist  ein  Vorstellen,  zu 
welchem  das  passende  Vorgcstellte  sich  nicht  iinmittclb.'ir  finden 
lässt;  denn  kein,  für  sich  schon  bestimmtes  Object,  ist  als  sol- 
ches das  Vorstellende  desselben. 

Dadurch  wird  die  Nothwendigkeit,  Vorstellendes  und  Vor- 
gestcUtes  zu  sondern,  noch  .geschärft.  Zwar  hat  jede  Vorstellung, 
so  gewiss  sie  bestimmt  eine  solche  und  keine  andre  ist,  ihr  Vor- 
gestelltes; und  wenn  Vorstellungen  verschieden  sind,  so  liegt 
die  Verschiedenheit  in  dem  Vorgestellten  der  einen  und  der 
andern.  Aber  welche  Vorstellung,  d.  h.- welches  Vorgestellte 
derselben  man  auch  annchincn  möge;  immer  muss  von  ihrem 
unmittelbar  Vorgestellten  gesagt  werden:  es  ist  nicht  das 
rechte  für  die  Ichheit;  es  muss,  wo  diese  eintreten  soll,  wieder 
auSgesondert  werden. 

§.  10.  Subsuinirt  man  nun  Vorstellen  unter  den  ontologi-  ' - 
sehen  Begriff  eines  Zustandes  der  Seele:  so  kommt  eine  Unter- 
scheidung zum  Vorschein,  auf  welche  die  bisherige  Ontologie 
nicht  gefasst  war.  Das  Vorgestellte,  als  Resultat  des  Vorstel- 
Icns  gedacht,  wird  das  Geschehene  des  Geschehens;  eine  solche 
Unterscheidung  fasst  aber  den  einfachen  Zustand,  die  Selbst- 
cfhaltung,  nur  unter  die  zwei  Gesichtspuncte:  was  da  geschehe, 
und  dass  es  geschehe;  für  die  Ontologie  eine  luüssigc  Subtili- 
tät  wenigstens  so  lange,  als  ihre  eignen  Untersuchungen  nicht 
etwa  über  die  bisherigen  Grenzen  erweitert  werden. 

§.11.  Hier  aber  schon  mag  die  Ontologie  sich  fragen;  ob 
eie  innerhalb  ihres  Bereichs  gar  keine,  mit  jener  irgend  ver- 
gleichbare. Unterscheidung  kenne?  Sie  kennt  allerdings  die 
nothwendige  Zerlegung  des  Begriffs  vom  Realen  in  den  der 
Realität  und  der  Qualität;  sie  weiss,  dass,  wo  die  Qvalität  der 
Dinge  als  blosse  Erscheinung  zurückgewiesen  wird,  doch  die 
Realität  vestgehalten  werden  muss;  sie  sollte  sich  also  nicht 
wundem,  wenn  nun  auch  im  Geschehen  das  Was  vom  Dass 
unterschieden  wird. 

§.  12.  Noch  mehr  Neues  zu  fassen  wird  der  Ontologie  zu- 
gemuthet,  während  die  Psychologie  auf  die  Hemmung  kommt, 
wo  das  Vorstellen  als  ein  Geschehen  fortdauem  soll,  obgleich 
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«ein  Gescbchencs,  das  Vorgestellte,  verschwinde^.  AVenn  sie 
aber  hier  die  Frage  erhöbe:  ein  Geschehen,  ohne  Geschehenes, 
was  ist  das?  — so  hätte  sie  die  Stimme  der  Psychologie  nicht 
recht  vernommen.  Denn  dort  tritt  eine  andre  Art  su  geschehen 
an  die  Stelle,  unter  dem  Namen  des  Strebens  wider  andre  \ or- 
stellungch;  welches  AViderstreben  fortdauernd  geschieht. 

§.  13.  Die  Psychologie  sagt  ferner:  die  Hemmung  kotine 
i.avtinl  sein.  Davon,  dass  eine  an  sich  einfache  Selbstcrhal- 
♦nn<r  in  irgend  einem  Sinne  eine  Theilung  zulassen  müsse,  war 
bisher  in  der  Ontologie  nichts  ei^vähnt;  und  es  kann  scheinen, 
man  wolle  mit  dem  wirklichen  Geschehen  umgehn  wie  mit  dem  ^ 
Puncic  in  der  Synechologie , wo  die  Fictionen  nur  darum  er- 
laubt sind,  weil  man  nicht  vom  wirklichen  Geschehen  redet. 
Allein  die  Psychologie  lässt  die  A'orstollungen  als  Ganze  in 
der  Rechnung,  so  lange  dieselben  als  unmittelbar  zusammen 
wirkend  können  angesehen  werden. 

§.  14.  Ueberdies  ist  in  dem  Begriffe  des  Strebens  nicht 
bloss  das  Merkmal  des  Widerslrebens,  sondern  auch  des  Auf- 
strebens enthalten,  worin  eine  Zukunft  der  AAucderherstellung 
unter  möglichen  günstigen  Umständen  gedacht  wird,  die  nicht 
zu  denken  wäre,  wenn  man  die  Integrität  der  A^rstellungen 
aiifgegeben  hätte. 

O O 

DRITTES  CAPITEL. 

Annäherung  der  OntologieandiePsychologie. 

§.  15.  Das  vorige  Capitel  zeigt  die  logische  Distanz  zwi- 
schen jenen  beiden  AAHssenschaften.  Folgender  Versuch,  die- 
selbe auszufüllen,  hängt  mit  andern,  schon  bekaimten  Betrach- 
tungen so  genau  zusammen,  dass  er  neuen  Stoff  zu  Bedenk- 
lichkeiten kaum  herbeiführen  kann. 

Der  Einfachheit  wegen  reden  wir  nur  von  zweien  entgegen- 
gesetzten Zuständen  Eines  Realen.  Die  Negadon,  das  Eiit- 
gegengesetztsein , ist  zwischen  ihnen;  jeder  für  sich  ist  rein 
affinnativ.  Diese  Affirmation  hat  aber  einen  doppelten  Sinn. 
Erstlich:  AVirklichkeit  des  Geschehens.  Zweitens;  ein  affirma- 
tives Quäle,  wodurch  jeder  Zustand  als  ein  solcher  und  kein 
anderer  bestimmt  ist.  Der  Unterschied  tritt  noch  mehr  ins 
Licht,  wenn  ein  Qiiantitätsbegriff  auf  jeden  der  Zustände  über- 
tragen wird,  d.  h.  wenn  jeder  als  stärker  oder  schwächer  ge- 
dacht wird;  diese  Bestimmung  ändert  nichts  am  Quäle,  son- 
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dem  sie  steigert  oder  verringert  die  Wirklichkeit  des  Gesclie- 
hens.  Einstweilen  aber  lassen  wir  den  möglichen  Quantitäts- 
Unterschied  weg. 

§.  16.  Wo  liegt  nun  die  Negation  zwischen  beiden?  — Bei 
disparaten  ist  sie  nicht  vorhanden;  hei  entgegengesetzten  hängt 
sie  vom  Grade  des  Gegensatzes  ab.  Also  jedenfalls  kann  sie 
nur  im  Qitale  liegen.  Es  sind  solche  Zustände,  die,  ah  solche, 
einander  stören. 

§.  17.  — 1.  Die  Störung  trifft  nicht  bloss  einen  oder  den 
andern  Zustand,  sondern  beide  in  gleicher  Art.  Denn  voraus- 
gesetzt ist,  die  Negation  liege  in  keinem  insbesondere;  viel- 
mehr sei  sic  gegenseitig.  Also  ist  kein  Grund  des  Unterschie- 
des auf  einer  oder  der  andern  Seite. 

§.  18.  — • 2.  Die  Störung  ist  partial.  Wäre  sie  total;  so 
würde  ein  Zustand  (er  heisse  A)  ganz  aufgehoben  durch  — A. 
Dies  — A läge  in  dem  andern  B.  Allein  B ist  nicht  bloss  — A, 
denn  B für  sich  ist  affirmativ,  folglich  mehr  als  — A,  welches 
durch  jenes  -|-  A würde  aufgehoben  werden'.  Folglich  bleibt 
etwas  von  B.  Folglich  auch  etwas  von  A,  da  (nach  1)  beide 
Zustände  in  gleicher  Art  von  der  Störung  getroATen  werden. 
(Auf  Bestimmungen,  dergleichen  bei  drei  Vorstellungen  ein- 
trefen,  wird  hier  nicht  gesehen.) 

§.  19.  — 3.  Die  Störung  ändert  das  Quäle  nicht 

a.  Sic  hindert  cs  nicht  in  ein  Disparates.  Denn  in  ein  sol- 
ches giebt  es  keinen  Uebergang;  noch  weniger  war  das 
Quäle  der  einfachen  Selbsterhaltung  zusammengesetzt 
aus  trennbaren  Merkmalen,  wovon  etwa  eins,  durch  die 
Negation  aufgehoben,  die  andern  übrig  liesse.  , 

b.  Sie  ändert  es  nicht  in  ein  Mittleres  zwischen  den  Entge- 
gengesetzten. Denn  alsdann  müsste  die  Gleichheit,  die 
man  in  zufälliger  Ansicht  vom  reinen  Gegensatzte  unter- 
scheidet, sich  abtrennen  lassen. 

§.  20.  — 4.  Die  Störung  trifft  also  die  Wirklichkeit  des 
Geschehens,  und  zwar  (nach  2)  partial,  d.  h.  sie  vermindert  es. 

5.  Aber  es  lässt  sich  im  wirklichen  Geschehen  nicht  Ein 
. Theil  vom  andern  so  unterscheiden,  dass  vielmehr  der*eine  als 
der  andre  verloren  ginge.  Das  wirkliche  Geschehen  bleiht  also 
in  einem  andern  Sinne  in  seiner  Integrität. 

§.  21.  — 6.  Hier  ist  eine  Distinction  nöthig,  und  das  Vor- 
hergehende bietet  sie  dar. 
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Gleich  Anfang«  wurde  bemerkt,  die  Negation  liege  im  Quäle. 

Das  Geschehen  wird  demnach  gestört,  d.  h.  vermindert,  ah  ein 
solches.  Nämlich  im  ersten  Zustande  als  A,  im  zweiten  ah  B. 

Dies  nenne  man  das  absolute  Geschehen;  denn  das  Quäle  A, 
und  das  Quäle  B,  waren  unabhängig  von  einander  bestimmt. 

7.  Da  nun  dennoch  das  Geschehen  in  seiner  Integrität  blei- 
ben soll:  BO  muss,  in  wiefern  das  absolute  Geschehen  theil- 
weise  v6rmindert  worden,  eine  andre  Art  zur  geschehen  an  die 
Stelle  treten;  und  zwar  'eine  relative  Art  zu  geschehen;  denn 
in  Bezug  auf  einander  haben  die  Zustände  sich  gestört,  und 
ihr  absolutes  Geschehen  gegenseitig  vermindert. 

& Diese  relative  Art  zu  geschehen  bedarf  keiner  neuen  Be- 
stbnmung.  Sie  ist  gerade  das  Vemrindem  des  andern;  und 
heisst  in  unserer  Sprache  ein  Streben  wider  das  andre. 

9.  Dieses  Streben  lässt  sich  jedoch,  wenn  man  es  auf  da« 
Ganze  jedes  Geschehens  bezieht,  durch  einen  andern  BcgrifT 
denken,  den  schon  das  Wort  andeutet.  Während  nämlich  das 
Widerstreben  des  Einen  das  Andre  in  der  Gegenwart  liegt, 

weiset  zugleich  das  Streben  auf  eine  Zukunft  hin,  dergestalt, 
dass,  wenn  einmal  das  Andre  völlig  verschwände,  dann  die 
noch  immer  vorhandene  Integrität  des  Geschehens  sich  als  ab- 
solutes Geschehen  unvermindert  wieder  einstellen  würde. 

$.  22.  — 10.  Die  Subsumtion  der  psychologischen  Begriffe 
unter  diese  allgemeinen  ist  ohne  Schwierigkeit.  Das  absolute 
Geschehen  ist  das  wirkliche  Vorstellen,  welches  vermindert 
wird  als  ein  solches,  wie  es  durch  sein  V-orgestelltes,  sein  Quäle, 
bestimmt  ist.  Das  relative  Geschehen  ist  das  Streben  des  ge- 
hemmten Theils,  welcher  Gleichgewicht  macht  gegen  das  Stre- 
ben andrer  gehemmter  Vorstellungen.  Die  ganzen"  Vorstel- 
lungen aber  bleiben  als  Ganze  in  der  Rechnung  wegen  der 
Integrität  des  in  ihnen  liegenden  Geschehens. 

§.  23.  Die  vorstehende  Untersuchung  ist,  obgleich  zur  leich- 
tern Subsumtion  der  psychologischen  Begriffe  bestimmt,  den- 
noch allgemein.  Wird  sie  als  richtig  anerkannt,  so  bringt  sie 
den  Naturwissenschaften  Gewinn,  da  sie  alsdann  nicht  mehr 
bloss  durch  die  anderwärts  gebrauchte  Analogie  mit  der  Psy- 
chologie (besonders  für  die  realen  Elemente  oelebter  Körper, 
also  in  der  Physiologie)  sich  zu  behelfen  brauchen;  obgleich 
sie  wegen  näherer  Bestimmungen  dieselben  immer  noch  zu 
vergleichen  haben. 

i.  24.  Wird  aber  auch  die  vorstehende  Untersuchung  be- 
stritten: so  zeigt  sie  doch  das  Mindeste,  was  jeder  zu  über- 
legen hat,  der  sich  über  die  Verbindung,  ja  schon  über  das  ^ 
Verhältniss  zwischen  Ontologie  und  Psychologie  ein  bestimm- 
teres Urtheil  cr\verben  will,  als  worauf  die  bisherige  Darstellung 
beider  in  den  Schriften  des  Verfassers,  Anspruch  gemacht  hat. 
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Für  die  Psychologie  sind  zwei  Klassen  von  Untersuchungen 
gleich  ndthwendig;  die  eine  von  den  zugleich  sinkenden,  die 
andre  von  den  zugleich  steigenden  Vorstellungen.  Jene  muss 
vorangehn,  weil  die  ursprüngliche  Klarheit,  welche  in  der 
Wahrnehmung  liegt,  erst  einen  Verlust  muss  erlitten  'haben,' 
bevor  sich  das  Vorstellen  der  verlornen  Klarheit  wieder  be- 
mächtigen, oder  wenigstens  wieder  annähem  kann.  Aber  die 
zweite  Klasse'  von  Untersuchungen  näuss  folgen,  wenn  nicht 
eine  Art  von  Einseitigkeit  in  der  Wissenschaft  entstehen  soll, 
wodurch  ihr  praktischer  Gebrauch,  und  selbst  die  richtige  Auf- 
fassung des  Ganzen  leiden  würde. 

Der  ersten  Klasse  einige  mathematische  Bestimmtheit  zu 
geben,  hatte  der  Verfasser  schon  vor  vielen  Jahren  versucht; 
da  er  in  einem  grossem  Werke  die  Begriffe  der  Statik  und 
Mechanik  des  Geistes  durch  die  ersten  nothwendigen  Grund- 
formeln  zu  fixiren  suchte.  Was  die  zweite  Klasse-  anlangt,  so 
wird  schon  etwas  dadurch  gethan  sein,  dass^die  Einseitigkeit, 
welche  ohne  sie  entstehn  könnte,  angezeigt  wird;  übrigens  ist 
eia,  freilich  sehr  schwacher.  Keim  dessen  was  hieher  gehört, 
in  jenem  Werke  zu  finden.* 

Etwas  mehr  auch  hierin  zu  leisten,  dazu  ■wurde  das  jetzige 
Unternehmen  anfänglich  bestimmt;  allein  indem  die  Papiere, 
welche  sich  darauf  beziehen,  für  den  Dmck  zu  ordnen . waren, 
ergab  sicli,  dass  zuerst  selbst  der  frühem  Arbeit  einige  Erwei- 
terungen-von  .solcher  Art  nöthig  sein  möchten,  wodurch  be- 
stimmte Thatsachen  könnten  benutzt  werden,  um  daran  die  « 

Tlicorie  erproben  zu  lassen.  So  ist  das  vorliegende  erste  lieft 


* Psychologie  als 'Vt'igsenscbaft,  nen  gegründet  auf  Erfahrung,  Meta|Ji/- 
sik  und  Mathematik,  §.  93. 
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entstanden;  welches  seinen  Werth  hauptsächlich  in  der  Aus- 
wahl der  Thatsachen  sucht.  Nicht  als  ob  dieselben  an  sich  zu 
den  am  meisten  interessanten  gehörten.  Sondern  darum,  weil 
es  darauf  ankommt,  aus  Vorräthen  der  empirischen  Psy- 
chologie solche  Gegenstände  auszuwählen,  die  sich  mit  Prä- 
cision  aufstellcn  lassen;  und  deren  giebt  es  nur  sehr  wenige, 
daher  man  eben  diese  wenigen  sehr  sorgfältig  benutzen  muss, 
wenn  man  wissen  will,  ob  eine  gegebene  Theorie  sich  in  der 
Anwendung  bewähre  oder  nicht. 

Mögen  nun  Andere,  die  eine  bessere  Theorie  zu  besitzen 
glauben,  nicht  bloss  widersprechen,  sondern  auch  mit  eignen 
Kräften  sich  auf  diesen  Uebungsplätzen  hervorthun.  Für  ein- 
zelne Facta  lassen  sich  leicht  scheinbare  Deutungen  erkünsteln; 
wo  aber  ganze  Systeme  von  Thatsachen  auf  einmal  vorlicgen, 
die  man  nicht  vereinzeln  kaim,  da  muss  cs  sich  verrathen,  ob 
'die  Erklärungen  erkünstelt  sind,  oder  sich  ungezwungen  auf- 
finden Hessen.  Alsdann  verliert  die  Frage,  was  dieser  oder 
jener  einräumen  und  bewilligen  möchte,  alle  Bedeutung.  Klare 
■Thatsachen  liegen  ausser  dem  Bereiche  der  Wortgefechte;  ein- 
mal richtig  verstanden,  reden. sie  lauter  als  irgend  eine  Schule 
reden  kann.  * 

Mathematische  Psychologie  steht  der  Natur  der  Sache  nach 
zwischen  Metaphysik  und  Erfahrung.  Mit  blosser  Erfahrung 
allein  würde  sie  nicht  in  Gang  kommen;  denn  die  Analysen 
der  Erfahrung  finden  eine  solche  Verwickelung  von  Umstän- 
den vor,  — das,  was  in  uns  geschieht,  zeigt  sich  der  Beobach- 


* Gegen  die  eingebildete  Herrschaft  einiger  Schulen  za  protestiren  wäre 
überflüssig;  gegen  die  Streitsucht,  die  sich  immer  von  neuem  regt,  und  bei 
jedem  neuen  Anlauf  wieder  leichtes  Spiel  zu  haben  meint,  soü  hier  bloss 
an  den  eriten  Band  der  Metaphysik , nebst  der  — damit  zu  verbindenden  — 
analytischen  Beleuchtung  des  Naturrechts  und  der  Moral  erinnert  werden. 
Zur  Fortsetzung  dieser  kritisch-historischen  Schriften  wäre  Stoff  genug  vor- 
handen;' die  jetzige  Absicht  ist  aber  nicht  darauf  gerichtet,  denFormweeb- 
sel  alter  Lehrmeinungen  in  seinem  Gange  zu  stören.  Wegen  des  allgemei- 
nen Zusammenhanges  der  Untersuchungen  ist  auf  des  Verft.  kurze  Ency- 
klopädic  zu  verweisen.  Dort  ist  einigermaassen  für  die  Bequemlichkeit 
derer  gesorgt,  die  noch  immer  das  Wort  Uetaphyiik  scheuen.  Auf  den  all- 
gemeinen Zusammenhang  hinzuweisen,  ist  um  desto  nothiger,  je  mehr  man 
(wie  in  der  vorliegenden  Schrift  geschieht)  sich  auf  specielle  Gegenstände 
elnlässt,  denn  über  dem  Einzelnen  darf  das  Ganze  nicht  aus  den  Augen  ver- 
loren werden. 
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tunpr  BO  bunt  und  eo  schwankend,  dass  man  nicht  deudich 
sieht,  was  für  ein  Gegenstand  ei<rentlich  vorliege,  an  welchen 
die  Rechnung  angebracht  werden  könne.  Ob  man  durch  glück- 
liche Hypothesen  den  Eingang  der  Untersuchung  hätte  finden 
können,  mag  dahin  gestellt  sein;  es  ist  wenigstens  Jahrhun- 
derte lang  nicht  geschehen.  Gesetzt  aber  auch,  es  geschähe: 
so  würden  Begriffe,  welche  der  Metaphysik  angehören,  dabei 
nicht  zu  vermeiden,  sein,  nämlich  die  Causalbegriffe.  Alles 
kommt  darauf  an,  welche  Meinung  von  der  gegenseitigen -Wirk- 
samkeit dessen,  was. sich  abwechselnd  in  uns  regt,  man  zum 
Grunde  lege.  Für  den  Vortrag  entstdit  hieraus  ferner  die 
Schwierigkeit,  dass,  wie  bestimmt  auch  diese  Meinung  gedacht 
sein  möge,  sie  auf  neue  Schwierigkeiten  stösst,  wenn  eie  in 
Worten  ausgedrückt  werden  soll.  Für  metaphysische  Gedan- 
ken bleibt -der  sprachliche  Ausdruck  allemal  mangelhaft,  weif 
er  entweder  von  der  gewöhnlichen  Umgangssi)rache  sich  zu 
weit  entfernt,'  oder,  falls  er  populär  sein  will,  die  Einmischung 
des  populären  Meinens  und  Denkens  nicht  abwehren  kann. 
In  dieser  Beziehung  können  die  mathematischen  Formeln  zu 
Hülfe  kommen;  nämlich  in  der  Voraussetzung,  dass  man  sie 
benutze,  um  von  ihnen  aus,  nachdem  sie  einmal  da  stehn,  auf 
die  bei  ihnen  zum  Grunde  liegenden  Causalbegriffe  zurückzu- 
schliessen.  Man  wird  in  dem  ersten  der  nachstehenden  Auf- 
sätze, (womit  noch  der  Schluss  der  dritten  Abhandlung  kann 
verglichen  werden,)  die  Begriffe  der  Spannung,  der  Energie, 
und  der  Wirksamkeit  zusammenge.stellt  finden;  und  zwar  ge- 
mäss der  früher  schon  angegebenen  Rechnung;  dergestalt,  dass 
aus  der  Rechnung  erkannt  werden  möge,  wie  der  Begriff  des 
(ileichgewichts  unter  den  Vorstellungen  hier  zu  verstehen  sei. 
Es  zeigt  nämlich  die  Rechnung  kein  Gleichgewicht  unter  den 
Spannungen,  auch  keins  unter  den  Energien;  sondern  unter 
den  Wirksamkeiten,  welche  darin  bestehn,  dass  jede  Vorstel- 
lung der  Hemmung,  die  über  alle  verhängt  ist,  hinreichend 
entgegenstrebt,  um  nicht  mehr  als  ihr  zukommt  davon  zu  über- 
nehmen. Denn  jede  einzelne  Vorstellung  wehrt  der  Hemmung, 
und  setzt  ihr  eine  Grenze.  Die  Annäherung  an  diese  Grenze 
geschieht  allmälig;  bei  denjenigen  Vorstellungen,  die  ganz  aus 
dem  Bewusstsein  verdrängt  werden,  ist  diese  Grenze  imaginäi-; 
(sie  fällt  ins  Negative,  was  bei  Vorstellungcu  nicht  möglich 
ist;)  die  übrigen  gelangen  niemals  ganz  dahin.  Würden  die 
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Grenzen  erreicht,  alsdann  wäre  Ruhe  vorhanden;"  und  nichts 
anderes,  als  diese  Ruhe,  verstehn  wir  unter  dem  Gleiclurewicht 
der  Vorstelluntren.  * Dies  wirft  ein  Dicht  zurück  auf  die  der 
Rechnung  zum  Grunde  liegenden  Causalbegriffe.  Würde  ein 
anderer  Begriff  von  dem  Causalverltältnisse  der  Vorstellungen 
zum  Grunde  gelegt,  so  würde  derselbe  ohne  Zweifel  in  einer 
andern  Fonn  der  Rechnung  seinen  Ausdruck  finden;  und 
hieraus  zurücksehliessend  würde  der  Leser  den  Unterschied 
der  Causalbegriffe  deutlicher  erkennen,  als  ihm  derselbe  in 
blossen  AVorten  könnte  dargelegt  werden.  AVelcher  von  den 
Causalbegriffen  aber  rrun  der  Wahrheit  gemäss  sei,  dies  würde 
nicht  die  Rechnung  entscheiden,  sondern  einerseits  müssten 
die  Begriffe  metaphysisch  untersucht  werden,  andererseits  käme 
es  auf  Erfahrung  an,  welche  die  Resultate  der  Rechnung  zu 
erproben  und  zu  bewähren  hätte.  Dass  übrigens  neue  Unter- 
suchungen der  Prüfung  und  vielleicht  der  Berichtigung  bedürr 
fen,  w'eiss  Jedermann,  und  gilt  hier  wie  es  bei  allen  ähnlichen 
Unternehmungen  gelten  wird.  • 


I. 


Ober  die  Wichtigkeit  der  lehre  von  den  verhältnissln  der 

TÖNE,  UND  VOM  ZEITMAASSE,  FÜR  DIE  GESIMMTE  PSYCHOLOGIE. 

S 

Ak  Kant,  die  reine  Vernunft  kritisirend,  den  Verstand  auf 
die  Erfahrung  verwies j da  war  es  Zeit,  den  transacendenten 
Begriffen  einstweilen  Ruhe  zu  gönnen;  und  über  die  Möglich- 
keit der  Erfahrung  zuvörderst  genauer  nachzlulenken,  um  spä- 
ter mit  besserer  Vorbereitung  zu  hohem  Untersuchungen  zu- 
rückzukehren. I 

Man  würde  bald  gefunden  haben,  dass  aus  angenommenen 
Formen  des  Verstandes  und  der  Sinnlichkeit  sich  keine  Mög- 
lichkeit der  Erfehrüng  ergiebt;  weil  Formen,  die  auf  immer 
gleiche  Weise  in  uns  liegen,  .keine  Unterschiede  dessen,  was 
sich  zur  Beobachtung  darbietet,  erklären  können. 

Man  würde  weiter  gefunden  haben,  dass  die  Grenze  zwischen 
Sinnlichkeit  und  Verstand  unrichtig  müsse  gezogen  sein.  Denn 
um  die  Formen  des  Verstandes,  die  Kategorien,  vollständig 
aufzufinden,  hatte  sich  Kant  an  die  reine  Logik  geavendet; 
diese  sollte  ihm  einen  Leitfaden  gewähren,  welcher  den  Ein- 
theiluncren  der  Urtheile  entlehnt  war.  Eben  diese. Logik  nun, 
welche  für  die  eigentliche  Wissenschaft  des  Verstandes  galt, 
verräth  durch  ihre  ganze  Kunstsprache  ein  Bedürfniss  räum- 
licher Vorstellungsart;  ohne  welche  wieder  von  Gegensätzen 
noch  vom  Umfang  und  Inhalt  der  Begriffe,  weder  von  Sätzen 
noch  Schlüssen,  weder  von  Prämissen  noch  Conclusionen  zu 
reden  wäre.  Das  ganze  Oben,  Unten,  Mitten,  was  bei  Be- 
griffen und  Schlüssen  uns  überall  begleitet,  zeigt  eine  Gemein- 
schaft mit  dem  Raume,  der  vermeinten  Form  der  Sinnlichkeit. 

. Nach  solchen  Bemerkungen  gegen  die  Art,  aus  einer  Zu- 
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samnien^'Irkung  der  Sinnlichkeit  und  des  Verstandes  die  Mög- 
lichkeit der  Erfahrung  zu  erklären,  musste  auch  die  Frage,  wie 
sind  synthetische  Urtheile  a priori  möglich?  von  neuem  in  Er- 
wägung kommen.  Das  Mindeste,  was  man  dabei  thun  konnte, 
war,  den  Umfang  des  Feldes  zu  betrachten,  worin  dergleichen 
Urtheile  sich  darbieten.  Gleich  der  Raum  liefert  nicht  bloss 
mathematische,  sondern  auch  ästhetische  Urtheile  in  Menge. 
Die  Zeit  liefert  dergleichen  in  Verbindung  mit  der  Sprache  und 
Musik.  Die  Musik  hat  an  der  Tonleiter  eine  Fülle  von  Ver- 
hältnissen, die  als  consonirend  und  dissonirend  unmittelbar 
beurtheilt  werden;  mit  einer  Evidenz,  wie  bei  geometrischen 
Axiomen.  Woher  diese  synthetischen  Urtheile?  Sollte  dafür 
eine  neue  Form  der  Sinnlichkeit,  die  Tonlinie,  analog  dein 
Raume,  angenonmicn  werden?  Oder  meinte  man  im  Ernste, 
der  Tonkünsder,  welcher  Musik  nicht  bloss  hört,  sondern 
denkt,  empfinde  einen  Nervenkitzel  in  Folge  zusammentrefFen- 
der  Schallwellen?  — ' • 

Diese  kurzen  Erinnerungen  an  Manches,  was  schon  ander- 
wärts gesagt  worden,  müssen  hier  als  Anknüpfungspuncte  ge- 
nügen. Man  gedenke  dabei  der  Schwierigkeit,  für  die  Psy- 
chologie solche  Thatsachen  aufzustellcn,  welche  hinreichend 
scharf  beobachtet  sind,  um  der  Untersuchung  zu  Stützpuncten 
zu  dienen.  Wo  es  an  vesten  Puncten  fehlt,  deren  Bedürfriiss 
man  lebhaft  fühlt,  da  ist  immen  eine  grosse  Versuchung  vor- 
handen, nach  eigner  Meinung  solche  Vestungswerke  zu  er- 
richten, wie  Kant  und  so  Viele  nach  ihm  unternahmen,  indem 
sie  jedes  einzelne  Seelenvcrmögen  durch  genaue  Grenzbestim- 
mungen  veststellen  wollten,  und  dabei  besonders  über  Verstand 
und  Vernunft  in  nicht  geringe  Streitigkeiten  geriethen.  Kein 
Wunder,  dass  späterhin  es  sehr  übel  genonunen  wurde,  als 
der  Verfasser  die  sämmtlichen  Seelenvermögen  für  mytholo- 
gische Wesen  erklärte. 

Giebt  es  aber  wirklich  gar  keine  vesten  Puncte  für  die  Psj'- 
chologie?  Oder  müssen  wir  uns  wohl  gar  nochmals  auf  das 
fichte’sche  Ich  einlassen,  so  wenig  Vestigkeit  dieses  auch  in 
der  neuern  Geschichte  der  Philosophie  bewiesen  hat? 

Veste  Puncte  in  der.  Psychologie  wird  man,  vor  allem  unter 
den  stehend  und  bleibend  gewordenen  Producten  des  mensch- 
lichen V orstellens  zu  suchen  haben.  Diese  erzählen  zwar  nicht 
selbst  die  Geschichte  ihres  ersten  Ursprungs  und  ihrer  allmä- 
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ligen  Ausbildung;  aber  auch  nicht  bei  allen  ist  diese  Geschichte 
so  verwickelt  und  so  schwer  zu  finden,  wie  beim  Ich ; und  nicht 
alle  individualisiren  sich  so  mannigfaltig  wie  daa  Selbstbewusst- 
sein. Auch  stehen  nicht  alle  so  vereinzelt  wie  dieses,  für  wel- 
ches man  keine  passenden  Vergleichungen  auffinden  kann. 
Sondern  es  giebt  deren,  die  gruppenweise  beisammen  liegen, 
so  dass  die  Erklärung,  nachdem  sie  irgendwo  einen  Anfang 
gewann,  leicht  von  selbst  fortläuft. 

Als  bleibende  Erzeugnisse  des  menschlichen  Geistes  müssen 
besonders  die  ächten  und  anerkannten  ästhetischen  Urtheile 
angesehen  werden.  Ditst  Producte  haben  das  Schwankende 
abgelegt,  was  sonst  die  Bewegungen  des  Denkens  und  Füh- 
lens  charakterisirt;  und  die  anderwärts  so  schwierige  Frage: 
ob  sie  einen  realen  Gegenstand  unmittelbar  zu  erkennen  ge- 
ben? — diese  Frage,  welche  die  Untersuchung  über  das  Ich 
so  unsägheh  erschwerte,  — findet  bei  ihnen  gar  nicht  statt. 
Denn  Jedermann  weiss,  dass  ein  ästhetisches  Verhältniss  das 
nämliche^  bleibt,  ob  es  nun  bloss  vorgestellt  oder  äusserlich 
wahrgenommen  werde. 

Schon  die  Geschichte,  wo  sie  Völker  und  Zeiten  in  deren 
Eigenthümlichkeit  aufzufassen  sucht,  findet  ein  wichtiges  Ilülfs- 
mittel  der  Charakteristik  in  den  Werken  der  schönen  Kunst, 
welche  zu  Documenten  aus  der  Vorzeit  dienen.  Sie  betrachtet 
diese  als  spreohende  Repräsentanten  der  Bildungsstufe  und 
Bildungsweise  der  Orte  und  Zeiten;  während  in  den  Thatcn, 
ja  selbst  in  den  Gesetzen,  viel  mehr  Schwebendes,  Abhängiges, 
Zufälliges  liegt;  welches  selbst,  wenn  es  sich  lange  bleibend 
erhielt,  doch  oft  nur  blieb,  weil  es  einmal  da  war.  Was  durch 
seine  Schönheit  bleibt,  hat  dagegen  zugleich  das  Zeugniss  der 
nachfolgenden  Zeiten  für  sich,  die  cs  gegen  den  Untergang 
schützten. 

Wiederum  aber  ist  unter  den  ästhetischen  Gegenständen  ein 
grosser  Unterschied  für  die  Psychologie,  je  nachdem  ihre  Re- 
gel mehr  oder  weniger  genau  vestgestellt  ist.  Die  Frage:  worin 
liegt  der  Grund  dieser  Regel?  wie  hängt  sie  mit  den  Gesetzen 
der  geistigen  Thätigkeit  (sowohl  bei  den  Künstlern  als  den 
Zuschauern  und  Hörem)  zusammen?  diese  psychologische 
Frage  wird  schwierig,  wo  die  Regel  noch  schwankt;  — hin- 
gegen veranlasst  sie  desto  belehrendere  Untersuchungen,  je 
entschiedener  die  Ueberzeugung  ist,  dass  die  Regel  nur  so  und 
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nicht  anders  angenouunen  werden  könne.  Wäre  hier  von 
riiuinlichcu  Gegenständen  zu  reden,  so  würden  wir  eben  des- 
halb der  Psyoliologie  früheren  Gewinn  von  der  Betrachtung 
architektonischer  Kegeln  versprechen,  als  von  Reflexionen  über 
Plastik  und  Malerei.  Nicht  als  ob  den  letztem  ein  geringerer 
Werth  beizulcgen  wäre!  Aber  die  Architektur  hat  weit  vestere 
Fomien;  und  bei  ihr  kann  inan  viel  leichter  das  Fehlerhafte  im 
Gegensätze  des  Richtigen  erkennen. 

Wer  indessen  bei  der  Wahl  des  Gegenstandes,  woran- die 
Untersuchung  sich  üben  und  bewähren  soll,  die  Einfachheit 
und  hiermit  die  Bestimmtheit  der  Probleme  zu  schätzen  weiss, 
worauf  eine  anhaltende  ^Icditatiou,  fern  von  aller  Zerstreuung 
durch  ein  buntes  Vielerlei,  sich  heften  muss:  der  wird  den 
Raum,  mit  den  Verwickelungen  seiner  Gestalten  in  drei  Di- 
mensionen, gern  so  lange  zur  Seite  legen,  als  ihm  die  Zeit, 
die  nur  eine  Dimension  hat,  noch  Fragepuncte  genug  darbie- 
tet. Und  einfacher,  möchte  man  glauben,  lasse  sich  kaiun  etwas 
finden,  als  das  Zeitmaass,  welchc.s  zwischen  zwei  momentanen 
Wahrnehinimgen  eingesehlosscn,  sich  gleichförmig  wiederholt, 
wenn  die  nämlichen  Wahrnehmungen  stets  in  gleichen  Zeit- 
distanzen erneuert  werden. 

Dennoch  giebt  es  einen  Gegenstand,  der  den  ersten  Eletnen- 
tarbegriflfen  der  Psychologie  noch  näher  liegt  als  die  Zeit  mit 
ihrer  Continuität,  und  der  Tact  mit  seinen  Abtheihmgen.  Es 
sind  die  Zusammenstclhingen  einfacher  Töne,  wodurch  die  Ton- 
kunst ihre  charakteristisch  verschiedenen  Intervalle  und  Accorde 
bildet.  Wir  werden  diesen  Gegenstand  zuerst  ins  Auge  fassen. 
Denn  hier  lässt  sich  bestimmter,  als  irgendwo  sonst,  angeben: 
Was  soll  die  I’sychologie  erklären? 

Wie  genau  trifll  die  Erklärung  mit  dem  Erklärten  zu- 
sammen? 

Man  bemerke  wohl,  in  welchem  Sinne  hier  von  veslen  Puncten 
für  die  Psychologie  geredet  wird.  Die  Meinung  ist  nicht  etwa 
diese:  als  sollten  die  vesten  Puncte  als  l’rincipien  der  Erklä- 
rung  gebraucht  werden.  Die  Psychologie  hat  in  demjenigen 
Gebiete,  worin  wir  uns  hier  versetzen,  nicht  eigentlich  zu  ler- 
nen, sondern  sie  lehrt,  in  Folge  der  Principien,  die  sie  schon 
besitzt;  und  ihre  Lehre  geht  ohne  allen  Vergleich  weiter,  als 
bloss  auf  die  Tonkunst,  die  vielmehr  ein  sehr  untergeordneter 
Gegenstand  für  die  Lehre  im  Ganzen  genommen  ist.  Allein 
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indem  sie  lehrt,  — indem  sie  Constructionen  a priori  entwirft, 
entstellt  der  uns  wohl  bekannte  Zweifel,  ob  die  Lehre  nicht 
etwa  ein  Ilirngespinnst  sei,  wie  cs  viele  giebt.  Darum  bedarf 
die  Lehre  einer  Bestätigung;  und  hierzu  werden  in  der  Erfah- 
rung veste  Puncte  gesucht,  mit  denen  die  Lehre  zusammcu- 
trefien  soll.  Denn  eben  diese  sind  das,  was  sie  erklären  soll. 
Könnte  mau  solcher  vesfen  Puncte  viele  finden,  so  hätte  die 
Tonlehre  keinen  besondern  V^orzug.  Allein  Während  es  der 
Bestätigungen  viele  und  mancherlei  giebt,  sind  sic  doch  nicht 
alle  von  gleichem  Werth e,  weH  uiA-ielen  andern  Fällen  die  Leh- 
ren der  Psj'chologic  bestimmter  lauten,  als  dasjenige  sich  beob- 
achten lä->st,  \»as  in  der  Erfahrung  mit  ihr  Zusammentreffen 
soll;  indem  es  ■»•iehnehr  so  schwankend,  zerfiiessend,  ideldeutig 
ist,  dass  für  die  Vergleichung  keine  sichern  Resultate  gewon- 
nen werden.  Was  würde  cs  nützen,  wenn  wir  z.  B.  eine  psy- 
chologische Lehre  zur  Erklärung  des  Unterschiedes  zwischen 
dem  Bittern,  Scharfen,  Gewürzhaften,  besässen?  Diesen  Un- 
terschied unabhängig  von  aller  Lehre,  schon  bloss  thatsächlich, 
vestzustellen , würde  nicht  gelingen;  man  würde  die  Theorie 
mit  keiner  sichern  Erfahrung  vergleiolien  können.  Ganz  anders 
verhält  es  sich  mit  dem  Unterschiede  zwischen  einer  Quarte, 
falschen  Quinte,  reinen  Quinte;  deren  jede  von  der  andern  so 
weit  getrennt  ist,  «lass  cs  lächerlich  sein  würde,  hier  von  einer 
Gefahr  der  Venvccliselung  auch  nur  zu  träumen;  und  zwar  der- 
gestalt  getrennt,  dass  lediglich  das  musikalische  Denken,  ohne 
leibliches  Hören,  und  vollehds  ohne  Theorie,  hinreicht,  um 
sie  zu  unterscheiden. 

Jedoch  wollen  wir  nicht  verhehlen,  dass  eine  absolute  Ge- 
nauigkeit auch  hier  nicht  statt  findet.  Wenn  wir  die  Lehren 
der  Psychologie  noch  beiseite  setzen,  so  finden  sich  schon 
zweierlei  Bestimmungen  der  Tonverhältnisse,  von  denen  nicht 
gcläugnet  werden  kann,  dass  aus  ihnen  eine  geringe  Schwan- 
kung hervorgeht.  Die  erste  Bestimmung  ist  das  ästhetische 
Urtheil  selbst,  welches  im  blossen  Hören  oder  Denken  die  mu- 
sikalischen Intervalle  von  den  dazwischen  fallenden  (deren  Zahl 
unendlich  ist)  unterscheidet.  Würde  man  aber  verlangen,  dass 
hierdurch  alle  Intervalle  bis  auf'  ,«n  Tausendtheil  der  Octave 
sollten  fcstgestellt  werden,  so  möchte  wohl  der  geübteste  Mu- 
siker, wenigstens  bei  Dissonanzen,  sich  dazu  unfähig  beken- 
nen. Die  zweite  Bestimmung  ist  vollkommen  seharf,  denn  sie 
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gellt  von  den  Schwingungen  oder  den  Längen  der  tönenden 
Körper  aus,  und  man  verdankt  sie  den  mathematischen  Physi- 
kern. Indem  sie  aber  praktisch  angewandt  wird,  'zeigt  sich 
ein  kleiner  Unterschied  zwischen  dem  leiblichen  Hören  und 
dem  musikalischen  Denken.  Man  hört  schon  bei  geringer  Ab- 
weichung von  den  Angaben  der  Physiker  ein  gewisses  Zittern 
der  Töne,  und  hält  dies  leicht  für  das  Zeichen  unreiner  Inter- 
valle. Dennoch  lässt  man  sich  bei  Tasten-Instrumeoten  die 
glcichschwcbcnde  Tempcr.atur  gefallen,  (die  nothwendige  Be- 
dingung freier  Bewegung  durch  alle  Tonarten,)  welches  nicht 
möglich  wäre,  wenn  das  musikalische  Denken,  welches  dem 
Hören  von  innen  her  app.ercipirend  entgegenkbmrat,  an  jener 
vorausgesetzten  Unreinheit  Anstoss  nähme.  Hier  bleibt  nun 
zweifelhaft,  ob  das  musikalische  lenken  aus  Nachsicht  einen 
Nothbchelf  sieb  gefallen  lässt;  — oder  ob  insgeheim  das  ästhe- 
tische Urthcil  mit  der  gleiehschwebenden  Temperatur  näher, 
als  man  meinte,  übercinstimmt;  so  dass  cs  sehr  zufrieden  sein 
würde,  wenn  sich  tönende  Körper  fänden,  die  im  Slayide  wären, 
ihre  Schwingungen  nach  der  gleiehschwebenden  Temperatur  eimu- 
richten.  Ein  solcher  Zweifel  fiillt  denen  nicht  ein,  welche,  um 
die  Reinheit  eines  Inten-alls  zu  prüfen,  sich  aufs  Horchen  legen, 
ob  die  leiblich  gehörten  Töne  schwirren  und  zittern  oder  nicht. 
Darauf  aber  können  wir  die  psychologischen  Lehren  nicht  be- 
schränken; vielmehr  werden  wir  bei  einigen  geringen  Differen- 
zen- das  Zeugniss  der  gleiehschwebenden  Temperatur  al$  Be- 
stätigung anführen,  wo  die  physikalische  Angabe  zugleich  von 
ihr  und  von  unserer  Rechnung  um  ein  Geringes  abweicht. 

Jetzt  aber  müssen  wir  fragen:  welcher  Zusammenhang  ist 
überhaupt  zwischen  den  Schtvingungen  tönender  Körper,  und 
dem  musikalischen  Denken?  Ohne  Zweifel  "hat  man  eher  Töne 
gehört,  als  Töne  gedacht;  so  wie  man  eher  Körper  sah  und’ 
betastete,  ehe  man  geometrische  Körper  dachte.  Allein  die 
synthetischen  Urtheilc  o priori,  deren  wir  .vorhin  erwähnten, 
binden  sich  in  der  Musik  eben  so  wenig  als  in  der  Geometrie 
an  das  äusserlich  Angesehaute.  Um  dies  bemerklich  zu  machen, 
und  den  Empirismus  dös  leiblichen  Hörens  zu  vermeiden,  wol- 
len wir  einen  Augenblick  annehmen.  Jemand  bestünde  auf  der 
nicht  ungewöhnlichen  (beim  Mangel  aller  bessern  Erklärung 
nicht  übel  zu  deutenden)  Hypothese:  das  Hannonische  des  rei- 
nen Accordes  beruhe  auf  dem  Zusammentreffen  der  Schall- 


wellen  iin  leiblichen  Ohre.  Wir  könnten  ihm  etwa  folgende 
Fragen  vorlegen: 

1)  Wenn  zwei  reine  Accordc  einander  in  gleicher  Lage 
unmittelbar  folgen:  warum  sind  die  Quinten  und  Octaven  uner- 
träglich? Und  zwar  so  ganz  unleidlich,  das.s  sogar  die  sogenann- 
ten verdeckten  (nur  als  üebergang  hinzugedachlen,  keinesweges 
wirklich  gehörten)  Quinten,  und  Octaven  von  den  Tonkünstlem 
verboten  und  gemieden  werden?  Und  warum  doch  nur  dann 
verboten,  wenn  einerlei  Paar  von  Stimmen  diese  Fortschreituns 
macht?  Was  haben  die  Schallwellen  mit  den  paarweise  zu- 
sammengefassten Stimmen  zu  thun? 

2)  Woher  der  Unterschied  zwischen  den  beiden  gleich  reinen 
Accorden,  dem  Dur  und  Moll?  Was  hat  die  kleine  Terze 
Düsteres,  wenn  sie  vom  Grundton  bestimmt  wird,  da  sie  im 
Dtir-Accorde  doch  auch  vorhanden  ist,  nämlich  zwischen  der 
grossen  Terz  und  der  Quinte? 

3)  W'arum  bedient  man  sich  in  der  Musik  der  Dissonanzen, 
deren  schlecht  zusammenstossende  Schallwellen  man  ja  ver- 
meiden sollte? 

4)  Warum  liegt  in  der  Septime  eine  Nothwendigkeit,  sie 
nach  unten,  — im  Leitton,  ihn  nach  oben  aufzulösen? 

5)  Warum  ist  der  übermässige  Secundensprung  verboten? 

6)  Warum  bleibt  ein  Accord  sich  immer  gleich,  wie  man 
auch  die  Lage  desselben  verändere;  wälirend  die  Veränderung 
eines  einzigen  Tones,  nur  um  eine  kleine  Secundc,  den  ganzen 
Accord  lunsehaffl? 

Am  halben  Dutzend  Fragen  mag  es  genug  sein,  um  anzu- 
deuten, was  derjenige  unternimmt,  der  die  Tonlehre  erklären 
will.  Soviel  möge  man  einstweilen  glauben,  dass  hier  mit  Schall- 
wellen wohl  nimmermehr  etwas  auszurichten  sein  dürfte.  Wir 
gedenken  uns  ihrer  gar  nicht  zu  bedienen;  denn  Schwingungen 
det  Körper  sind  keine  Vorstellungen,  keine  innern  Zustände 
der  Seele;  und  die  Angaben  der  Physiker  kommen  uns  nur  in 
sofern  in  Betracht,  als  das  ästhetische  Urtheil  — welches  uns 
die  verlangten  vesten  Puncte  darbietet,  — damit  unzweideutig 
einverstanden  ist. 

Da  nun  die  Wichtigkeit  der  Tonlehre  für  die  Psychologie 
darin  gesetzt  wird,  dass  hiedurch  eine  Bestätigung  zu  gewinnen 
ist:  so  entsteht  die  zwiefache  Frage: 

Erstlich:  was  soll  bestätigt  werden? 
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Zweitens:  worin  liegt  und  wie  weit  reicht  die  Bestätigung? 

Auf  die  erste  Frage  ist  nur  Weniges  zu  antworten.  Man 

kennt  die  Schwellenformel  e = 6 welche  in  verschie- 

denen Schriften  ist  entwickelt  worden;  und  auf  deren  Ablei- 
tung wir  weiterhin  noch  zurückkommen  müssen.  t)iese  Formel 
kann  in  derjenigen  Bedeutung,  worin  sie  ursprünglich  gefunden 
wird,  unmöglich  durch  die  Erfahrung  bestätigt  werden,  — näm- 
lich wenn  man  Genauigkeit  verlangt.  Denn  im  allgemeinen 
zwar  ist  gewiss,  dass  unsere  Vorstellungen  einander  aus  dem 
Bewusstsein  verdrängen;  aber  zu  beobachten,  ob  zwei  stärkere 
Vorstellungen  a und  b gerade  hinreichen,  um  ein  nur  wenig 
schwächeres  e,  als  das  obige,  verschwinden  zu  machen,  dies 
würde  erstlich  eine  unmögliche  Abmessung  der  Stärke  des  o 
und  des  b,  und  noch  obendrein  die  Beobachtung  dessen  erfor- 
dern, was  sich  der  Beobachtung  entzieht,  indem  es  aus  dem 
Bewusstsein  entweicht.  Da  wären  wir  also  bei  den  Unmöglich- 
keiten, die  oft  genug  der  mathematischen  Psychologie  von  Un- 
kundigen sind  vorgeworfen  worden.  Hätte  man  sich  erinnert,  was 
schon  vor  mehr  als  dreissig  Jahren  in  den  Hauptpuncten  der 
Metaphysik  war  gesagt  worden,  so  würde  man  viel  leere  Worte 
gespart  haben. 

Die  erwähnte  Formel  soll  nun  dennoch  bestätigt  werden; 
nämlich  in  solcher  Anwendung,  die  sich  beobachten  lässt.  Da- 
zu gehört  nicht  das,  was  aus  dem  Bewusstsein  verschwindet, 
sondern  was  bei  gewissen  Verhältnissen  des  Drucks  und  Ge- 
gendrucks im  Bewusstsein  bleibt.  Und  hiezu  wiederum  ist 
nöthig,  dass  die  Vorstellungen  in  Gegenwirkung  wider  sich 
selbst  versetzt  werden;  wie  es  erfolgen  muss,  wenn  eine  Vor- 
stellung in  Bezug  auf  eine  andere  gleichzeitige  in  Gleiches  und 
Entgegengesetztes  zeifällt.  Solches  geschieht  schon  bei  zwei 
gleichzeitigen  Tönen;  es  ereignet  sich  auf  eine  mehr  vonvickclte 
Weise  bei  drei  gleichzeitigen  Tönen,  d.  h.  beim  Dreiklange. 
Und  die  Folgen  davon  werden  gefühlt,  indem  man  den  Drei- 
klang als  harmonisch  oder  disharmonisch  bezeichnet.  Es  ist 
nun  auf  vielfache  Weise  jene  einzige  Formel,  welche  den  Auf- 
schluss über  den  Unterschied  derlnteivalle  und  Aecorde  liefert. 
Noch  mehr:  wir  werden  durchgehends  nur  zwei  verschiedene 
Anwendungen  gebrauchen,  indem  entweder  a = b,  oder  a = 5 
und  b = 4 (beinahe,  denn  die  genauere  Bestimmung  bleibt  vor- 
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behalten,)  zu  setzen  ist.  Das  Zusammentreffen  der  Rechnung 
mit  den  Thatsachen  muss  selbst  derjenige  vor  Augen  sehen, 
der  lieh  in  die  Begriffe  nicht  finden  kann;  und  diess  ist  die  Be- 
stätigung, um  welche  cs  zu  thun  ist.  Denn  wenn  die  Formel 
sich  in  der  Tonkhre  bewährt,  und  zwar  nicht  bloss  einmal, 
sondern  sövielemal,  dass  die  ganze  Tonlehre  davon  erleuchtet 
wird,  so  ist  sie,  sammt  dem  ganzen  Zusammenhänge,  in  den 
sie  gehört,  bestätigt. 

Die  zweite  Frage  war:  worin  liegt,  und  wie  weit  reicht  die 
Bestätigung? 

liier  ist  Verschiedenes  zu  sondern.  Erstlich,  die  Inter\’alle 
zweier  Töne.  Dann  die  reinen  Accorde.  ' Darauf  die  nicht 
consonirenden,  und  besonders  die  Auflösung  der  Dissonanzen. 
V^on  den  einzelnen  Intervallen  wurden  zuerst  die  Erklärungen 
der  Quinten,  der  Quarte,  der  Terzen  und  der  Secunde  gefun- 
denund  schon  in  den  Hauptpuncten  der  Metaphysik  kurz 
angezeigt.  Ganz  neuerlich  beim  Bückblick  auf  die  ältere  Arbeit, 
bot  sich  die  Erklärung  der  übrigen  Intervalle,  (der  beiden  Sex- 
ten und  der  Septime,)  dar,  genau  übereinstimmend  mit  Jenen 
früher  erklärten,  welche  auch  als  Umkehrungen  der  letztem 
können  betrachtet  v^erden. 

In  einem  Aufsatze  vom  Jahre  1811  (im  Königsberger  Ar- 
chiv) ‘ wurde  die  Erklärang  der  reinen  Accorde  gegeben;  der 
wichtigste  Punct  von  allen.  Damals  blieo  aber  noch  im  Dun- 
keln, worin  der  Unterschied  beider  reinen  Accorde  bestehe; 
hierüber,  so  wie  über  einiges,  .was  die  Dissonanzen  und  die 
Tonleiter  betrifft,  waren  dort  unrichtige  Meinungen  geäussert. 

Die  neuerliche  Untersuchung  hat  nun  auch  hierüber  Licht 
gegeben. 

Wegen  der  Grundlage  unserer,  hier  anzuwendenden,  Theorie 
sollte  es  billig  genügen,  auf  die  früheren  Schriften  lediglich  zu 
verweisen.  Allein  während  hier  auf  die  Frage:  wie  jene  Grund- 
lage gefunden  sei,  nichts  ankomint  (denn  wir  wollen  hier  nicht 
begründen  sondern  bestätigen , und  dazu  dienen  die  That- 
sachen): ist  dennoch  dahin  zu  sehen,  dass  die  Theorie  In  den 
Hauptpuncten  richtig  verstanden  werde.  An  Missverständnissen 
aber  ist  kein  Mangel.  Und  nicht  alles  Missverstehen  rührt  her 
von.Uebelwollen  oder  Unverstand.  Auch  der  Wohlwollendste 


' Vgl.  die  Abhandl.  1 im  vurlieg.  Bande. 


Digitized  by  Google 


u. 


sucht  mit  Recht  eine  neue  Lehre  mit  seinem  frühem  Wissen  in 
Zusammenhang  zu  bringen;  darum  werden  Verknüpfungen  ge- 
wagt, Analogien  verfolgt,  die  allmälig  den  alten  Vorurtheilen 
den  Zugang  örthen,  und,  ihnen  das  Uebergewieht  verschaffen. 
Vieles  thut  auch  die  Sprache,  vieles  die  Darsiellung.  Wo  sich 
noch  keine  veste  Kunstsprache  gebildet  hat,  da  kann  man  sich 
nicht  in  der  Kürze  verständlich  machen;  welche  Darstellunff 
man  aber  auch  wähle,  sie  wird  eine  Quelle  von  ^lissvcrständ- 
riissen  schon  durch  das  Ueberffüssige,  was  sic,  blosser  Erläu- 
terung wegen  einuiischt.  So  ist  cs  namentlich  der  Lehre  von 
der  Heminungssummc  ergangen;  wobei  wir  unsre  eigne  Dar- 
stellung einer  Ungenauigkeit  beschuldigen  müssen,  die  freilich 
der  Zusammenhang  sehr  leicht  aufklären  konnte.*  Schon  dies 
einzige  Beispiel  ermahnt  uns,  dass  cs  nicht  überflüssig  sein 
werde,  die  BegrilTe  von  der  Ilemnmngssummc  und  dem  llem- 
mungsverhältnisse  hier  nochmals  kurz  zu  entwickeln.  Errei- 
chen wir  auch  damit  nur  andre  Worte,  so  mag  man  wenigstens 
diesj  mit  den  frühem  vergleichen;  um  sich  nicht  so  gar  leicht 
an  den  einzelnen  Ausdrücken  und  Redewendungen  zu  stossen. 

Jedemiann  weiss,  dass  unsre  Vorstellungen  im  Bewusstsein 
bald  mehr  bald  weniger  hervortreten.  Die- gewöhnlichsten  Bei- 
spiele abwechselnder  Refle.xionen  können  dies  schon  allenfalls 
vorläufig  bezeugen.  Denkt  man  sich  eine  Rose  und  eine  Lilie, 
so  kann  man  bald  auf  die  Farben  dieser  Blumen,  bald  auf  den 
Lilienstängel  und  den  Domstrauch  der  Rose  die  Aufmerksam- 
keit richten;  betrachtet  man  die  letästem,  so  vemiindert  sich  das 
Voratellen  der  Farben.  Zufällig  ist  jedoch  in  diesem  Beispiele 
der  Umstand,  dass  ein  willkürliches  Aufraerken  angcnomlnen 
wurde;  denn  unsre  Gedanken  wechseln  oft  genug  auch  ohne 
alle  ^Villkür  so  sehr,  dass  andre  an  die  Stelle  treten,  während 
die  frühem  mehr  oder  minder  schwinden;  auch  einige  ganz 
verschwinden. 

Psychologie  §.  4?.  Es  heisst  dort:  Die  Ilenimungssumme  sei  entweder 
n,  oder  4;  und  weiter:  „das  zu  Hemmende  würde  = a sein,  wenn  A unge- 
hemmt blcibert  sollte.”  Diese  Worte  bezeichnen  bloss  eine  vorläufige 
Reflexion  dessen,  der  die  Hemmungssumme  noch  sucht,  und  nicht  gefunden 
■hat.  Gleich  weiterhin  zeigt  sich,  dass  die  wahre  lleramungssummo  b ist, 
woraus  unmittelbar  folgt,  äXa  f'orttellimg  b bleibe  ungehemmt,  wenn  auch 
von  a nur  ein  Quantum  = b gehemmt  wäre,  so  dass  der  Rest  a — b ebenfalls 
ungehemmt  bleiben  würde.  Ein  solches  Hommungtvrrbältnh,  ist  zwar  un- 
möglich, allein  wir  reden  hier  von  der  Hemmungttummt. 
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Ungeachtet  dieser  Veränderlichkeit  aber,  bleiben  die  Vor- 
stellungen selbst  (z.  ß.  jene  der  Rosenfarbe  und  der  Lilien- 
farbe) die  nämlichen.  Auch  ihr  Verhältniss  (z.  B.  der  Unter- 
schied des  Rosenroth  und  Lilienweiss)  bleibt  unverändert. 

. AVir  wollen  dieses  unveränderliche  Verhältniss  jetzt  zuerst  jn 
Betracht  ziehn;  und  können  dabei  schon  jetzt  auch  auf  solche 
Beispiele  hinweisep,  die  uns  weiterhin  besonders  beschäftigen 
sollen;  nämlich  auf  die  unveränderlichen  Unterschiede  derTöne. 
Eine  reine  Quinte  bleibt  immer  das  nämliche  Intervall,  ob  man 
nun  den  Grundton  Stärker,  und  die  Quinte  schwächer,  oder 
umgekehrt,  höre  oder  denke. 

In  dem  Unveränderlichen  liegt  zunächst  das,  was  wir  die 
Ilemmungssumme  nennen.  Unsre  Theorie  sagt  nämlich,  (gleich- 
viel aus  welchen  tiefem  Gründeny  um  die  wir  uns  hier  nicht 
bekümmern,)  dass  bei  Vorstellungen,  die  iin  conträren  Gegen- 
sätze stehen,  (wie  jene  beiden  Farben  oder  Töne,)  aus  dem 
Gegensätze  selbst  eine  Nothwendigkeit  entstehe,  vermöge  deren 
diö  Vorstellungen  an  Klarheit  verlieren  müssen;  ein  Verlust, 
der  oft  so  weit  geht,  dass  die  Vorstellungen  völlig  verdunkelt, 
und  im  Bewusstsein  nicht  mehr  gegenwärtig  sind.  Wie  gross 
ist  diese  Nothwendigkeit?  — Da  sie  gar  nicht  vorhanden  ist 
bei  ganz  gleichartigen  Vorstellungen,  welche  vielmehr  zu  einem 
einzigen  üngetheilten  Verstellen  verschmelzen,  so  bestimmen 
wir  ihre  Grösse  nach  der  Abweichung  von  der  Glcicliartigkcit; 
also  nach  der  Grösse  jenes  Unterschiedes  oder  conträren  Ge- 
gensatzes; den  wir  den  Hemmungsgrad  nennen;  erinnern  uns 
aber  dabei,  dass  die  Vorstellungen  auch  schon  ursprünglich 
eine  verscliiedene  Stärke  besitzen,  (wie  bei  hellerem  oder 
schwächerem  Lichte  die  Farben,  und  bei  stärkerem  oder  schwä- 
cherem Klange  die  Töne;)  welche  ursprüngliche  Intensität 
nicht  verwechselt  werden  darf  mit  jener  veränderlichen  Klar- 
heit im  Bewusstsein.  Die  ursprüngliche  Stärke  und  ihre  Ver- 
schiedenheit findet  man  in  den  Wahrnehmungen  des  Hörens, 
Sehens  u.  s.  w.;  hingegen  die  veränderliche  Klarheit  in  den 
Erinnerungen,  welche  nachbleiben;  in  den  Gedanken,  welche 
kommen  und  gehen.  Soll  nun  die  Nothwendigkeit  jenes  Ver- 
lustes, d.  h.  die  Ilemmungssumme,  ihrer  Grösse  nach  bestimmt 
werden,  so  kommt  es  zugleich  auf  den  Ilcrnmungsgrad  und  auf 
die  ursprüngliche  Stärke  an.  Je  grösser  der  Ilemmungsgrad, 
desto  mehr  Nothwendigkeit  des  Verlustes  oder  des  Sinkens;  je 
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grösser  die  ursprüngliche  Stärke,  desto  weniger  Notliwendig- 
keit  des  Sinkens. 

Allein  hier  droht  schon  eine  Verwechselung.  Die  ursprüng- 
liche Stärke  ist  das  Eigenthura  jeder  einzelnen  Vorstellung  für 
sich;  hingegen  der  Ilcmmungsgrad-  ist  für  keine  einzelne  an 
sich  vorhanden;  er  beruhet  auf  ihrem  conträren  Gegensatz, 
also  auf  dem  Verhiiltniss  der  einen  zur  andern.  Welches  von 
diesen  beiden:  — Ilemmungsgrad,  — ursprüngliche  Stärke,— 
kommt  nun  zuerst  in  Betracht,  wo  das  nothwendige  Sinken  soll 
bestimmt  werden?  Offenbar  nicht  die  Stärke.  Durch  sic  .allein 
erfolgt  kein  Sinken;  vielmehr,  wenn  schon  die  Nothwendigkeit 
des  Sinkens  da  ist,  dann  widersteht  jede  Vorstellung  um  desto 
mehr,  je  stärker  sie  ist.  Wohl  aber  kommt  zuerst  der  Ilctu- 
mungsgr.ad  in  Betracht;  denn  in  ihm  beginnt  die  Nothwendig- 
keit des  Sinkens.  Da  nun,  wie  zuvor  bemerkt,  dcrllcnuuungs- 
grad  für  keine  einzelne  Vorstellung  allein,  sondern  mg  für  ein 
Paar  derselben  vorhanden  ist,  und  in  ihrem  Unterschiede  liegt: 
so  kommt  die  Nothwendigkeit  des  Sinkens  zuerst  für  das  Paar 
in  Betracht,  und  daraus  erst  kann  die  nämliche  Nothwendig- 
keit für  jede  einzelne  Vorstellung  abgeleitet  werden.  M.on  d.arf 
also  die  eine  und  die  andre  dieser  Betrachtungen  nicht  ver- 
wechseln. Mit  andern  Worten:  man  muss  die  llemmungssuname 
von  dem  Ilemmungsverhällniss  unterscheiden. 

Möchte  auch  das  Henunungsverliältniss,  worin  jede  einzelne 
Vorstellung  an  der  Nothwendigkeit  des  Sinkens  ihren  Antheil 
bekommt,  unbestimmt  bleiben;  möchte  sich  darüber  nichts  aus- 
machen  lassen:  nichts  destoweniger  müsste  sich  dieHemmungs- 
Bummc  erkennen  lassen,  wenigstens  für  ein  Paar  von  Vor- 
stellungen. Denn  hat  die  Nothwendigkeit  zu  sinken  einen 
Grad : so  ist  eben  dieser  auch  der  Grad  des  Gegensatzes,  wenn 
man  einstweilen  die  Stärke  bei  Seite  setzt,  das  heisst,  sie  gleich 
annimmt.  Und  umgekehrt:  caeteris  parihm  ist  der  Grad  des 
Gegensatzes  seinem  Begriffe  nach  die  Grössenbestiinmung  der 
Nothwendigkeit  des  Sinkens.  Will  man  das  leugnen,  so  hat 
man  dem  Begriffe  etwas  von  Unterschieden  beigemischt,  wo- 
bei die  Vorstellungen  mit  einander  verträglich  bleiben  würden, 
wie  bei  disparaten  Verschiedenheiten.  Die  conträr  entgegen- 
gesetzten schliessen  einander  gegenseitig  aus ; und  wie  der 
Gegensatz  erfahrungsmässig  eine  Grösse  hat  (wie  bei  höheru 
und  tiefem  Tönen),  so  soll  hier,  — d.as  ist  unsre  Grundan- 
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nnluDe,  — diese  ürösac  den  Grad  der  Nothwendigkeit  des 
Sinkens  bestimmen.  Realisirl  sich  diese  Grö.sse  in  einem  Paar 
schicacher  oder  starker  Vorstellungen  (die  wir  für  jetzt  als  unter 
steh  gleich  betrachten):  so  ist  .sie  dem  gemäss  weniger  oder  mehr 
rcalisirf.  Sind  also  x und  y ein  jiaar  veränderliche  Grössen, 
wodurch  wir  die  Stärke  der  beiden  Vorstellungen  bezeichnen, 
ist  femer-n;  = y,  und  der  Ilemmungsgrad  =m,  einem  ächten 
Bruche,  der  höehstens  =1  werden  katm,  so  ist  mx^my  die 
Ileimnungssumme;  und  dass  sie  es  ist,  liegt  umnittclbar  m 
ihrem  Begrifle. 

Oder  sollte  etwan  mx  + wy  die  Heramungssumme  sein?  Das 
widerlegt  schon  der  erste  Blick.  Wenn  mx  gehemmt  ist,  so 
braucht  nicht  auch  noch  «ly,  weder  ganz  noch  theilweise  ge- 
hemmt zu  werden;  eins  von  beiden  ist  genug,  w'eil  der  Noth- 
wendigkeit des  Sinkens  Genüge  geschah,  und  dieselbe  auf- 
hort , sobald  von  ■ zweien  Entgegengesetzten  das  eine  ver- 
schwindet. 

Ist  nun  ferner  y^x;  so  realisirt  sich  die  Grösse  des  Gegen- 
satzes" darum  nicht  in  einem  grössem  Paar.  Der  Ueberschuss 
des  X über  y vergrössert  zwar  x selbst,  aber  auf  x allein  passt 
kein  Begriff  eines  Gegensatzes.'  Darum  ändert  sich  a»ch  nicht 
die  llemmungssumme",  sondern  sie  bleibt  =my;  weil  sie  mit 
keiner  einzelnen  Vorstellung  etwas  zu  fhun  hat. 

Wenn  dagegen  y>x,  so  ist  der  Ueberschuss  des  y über  x 
nicht  für  das  Paar  vorhanden;  die  lleiuniungssuiumc  ist  nun 
= m X. 

Sollen  wir  nun  etwa  diese  Darstellung  noch  vereinfachen? 
Wir  würden  es  können,  wenn  die  Vorstellungen  eben  so  wenig 
ein  Quantum  ursprünglicher  Stärke  in  sich  trügen,  wie  die 
Fixsterne  für  das  Auge  einen  merklichen  Durchmesser  haben. 
Dann  bliebe  doch  noch  immer  eine  Gradbeslimmun'g  für  Klar- 
heit und  Verdunkelung;  so  wie,  im  Gleichnisse,  für  "die  Fix- 
sterne ein  Unterschied  der  Klarheit  in  Folge  der  heitern  oder 
trüberen  Atmosphäre.  Dann  würden  wir  geradezu  sagen:  der 
Ilemmungsgrad -»n  ist  selbst  die  llemmungssumme;  und  zwar 
unmittelbar  durch  den  Begriff,  weil  die  llemmungssumme  eben 
nichts  anderes  sein  soH,  als  die  gefederte  Negation  der  Klar- 
heit, d.  h.  der  Wirklichkeit  des  Vorgestelltwerdens  in  dem  gege- 
benen Paar.  (Wir  drücken  uns  so  aus,  damit  man  nicht  eine 
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Verdunkelung  mit  einer  Verminderung  der  ursprünglichen 
Stärke  vcnvecliselc.) 

Wie.  aber  bei  den  uns  niilieren  leuchtenden  Körpern  e.s  einen 
Durchmesser,  also  eine  Vervielfsiliigung  der  leuchtenden  Puncte 
pebt,  und  aus.serdcin  auch  eine  Intensität  des  Lichts  für  jeden 
einzelnen  Punct:  so  giebt  es  für  ein  Paar  Vorstellungen,  die 
gleich  stark  sind,  erstlich  einen  gemeinsamen  Gr.ad  dieser  glei- 
chen Stärke  Xanalog  der  scheinbaren  Grös.se  der  leuchtenden 
Fläche),  und  zweitens  eine  Intensität  des  in  diesem  Paai-e  lie- 
genden Gegensatzes  (analog  der  Intensität  des  Lichts);  Durum 
entsteht  ein  Product,  worin  beide  Grössenbestiramungen  sich 
vereinigen.  Den  Grad  der  gleichen  S^tärke  nannten  wir  oI)cn 
X oder  y;  die  Intensität  des  Gegensatzes  m;  daher  da.s  Product 
mx  oder  my.  In  diesem  Product  ist  m der  Multiplicandus; 
X oder  y der  Multipllcator;  wären  aber  x und  y etwan  nicht 
gleich,  so  könnte  der  Uebersehuss  des  einen  ül)cr  dem  anderu 
sicli  mit  dem  PegrifF /«  nicht  verbinden,  der  überall,  bei  jedem 
Minimum  seiner  .Vnwendbarkeit,  ein  Paar  voraussetzt. 

Ungeachtet  dessen  nun,  was  hier  vom  Ucberschusse  gesagt 
worden,  liegt  vor  Augen,  dass,  falls  die  Ilejnmungs- 

suinmc  auch  dann  verschwindet,  wenn  mx  gehemmt  wird;  ledig- 
lich daiflin,  weil  die  wahre  Ilcinmungssummc  my  in  der  Grösse 
mx  als  ein  Theil  derselben  enthalten  ist.  Diese  Ueberlegimg 
gehört  dahin,  wo  für  drei  Vorstellungen  die  Uemnumgssnmme 
gesucht  wird;  **  welches  für  jetzt  in  Ansehung  der  Schwierig- 
keit, die  aus  Verschiedenheit  der  Ilemihungsgradc  entstehen 
kann,  nicht  in  Betracht  kommt.  Nur  einen  Punct  müssen  wir 
envähnen. 

Man  könnte  nämlich  aus  dem  V^orstchenden.  den  unrichtigen 
Schluss  ziehen,  bei  drei  Vorstellungen  gäbe  es  drei  Paare, 
folglich  für  jedes  Paar  eine  Ileoimungssumme,  die  sich  sol- 
chergestalt aus  drei  Grössen  zusammensetzen  würde.  Wenn 
z.  B.  »n=l,  und  für  drei  Vorstellungen  o,  b,  c,  (wovon  a die 
stärkste,  c die  schwächste,)  die  Ileramungssumme  zu  suchen 
wäre:  so  hätte  man  in  dem  Pa.are  ab,  die  Ilcmmungssumme 
= b;  in  ac  wäre  sie  c,  in  bc  nochmals  c;  mithin  zusammen 
6 + 2c. 

Allein  in  dem  Paare  ab  — wiewohl  wir  von  dem  Hemmungs- 

* Psychologie  §.  52. 
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verhältnisa  noch  nichts  Bestimmtes  erwähnten,  wird  doch  ge- 
wiss nicht  a den  grössten  Theil  der  Hemmung  erleiden,  son- 
dern mehr  als  die  halbe  Hemmungssuinme  wird  auf  das  schwä- 
chere b fallen.  Desgleichen  in  dem  Paare  ac  mehr  als  die- 
halbe  Hemmungssumme  wird  auf  c fallen.  Also  auf  b und  c 

zupninmen  mehr  als  ^ ib  + c),  mithin  mehr  als  y = Daher 

ist  die  Hemmungssumme,  welche  in  dem  Paare  bc  anzunehmen 
wäre,  schon  überstiegen;  wie  könnte  man  denn  dieses  Paar 
noch  von  neuem  in  Rechnung  nehmen?  Die  Hemmungssumme 
ist  demnach  6 -f-  c. 

"Was  nun  ferner  das  Hemmungsverhältniss  anlangt,  so  ist 
der  einfachste  Gedanlfc,  der  sich  sogleich  darbietet,  dieser: 
nachgeben  müssen  ist  Schwäche;  das  Gegcntheil  ist  Stärke.  Je 
mehr  Stärke,  desto  geringer  die  Nothwendigkeit,  haolizugeben. 
Also  wenn  die  Hemmungssumme,  die  wir  durch  den  .allge- 
meinen Begriff  der  Nothwendigkeit  des  Sinkens  dachten,  jetzt 
auf  jede  einzelne  Vorstellung  bezogen  wird:  so  entsteht — zwar 
nicht  Vertheilung  einer  wirklichen  Last,  aber  eine  solche 
Determination  jencä  allgemeinen  Begriffs,"  dass  es  für  die  schwä- 
cheren Vorstellungen  ■ noth wendiger,  sei  zu  sinken  -(d.  h.  an 
Klarheit  zu  verlieren),  als  für  die  stärkeren.  Auf  den  Com- 
parativ:  nolhtctndiger,  kommt  es  hier  an;  denn  der  Positivus: 
nothtpendig,  liegt  schon  ih  der  Ilemnuingssumme..  Die  Stärke 
hat  Widerstand  zur  Folge  gdgen  die  Veränderung  des  Zustan- 
des jeder  V’’orstellung;  die  stärksten  Vorstellungen  erleiden  die 
geringste  V^eriinderung,  und  zwar  einfach  in  Folge  der  Stärke. 
l,)as  heisst,  sie  erleiden  die  Verdunkelung  im  umgekehrten 
Verhältniss  ihrer  Stärke.  Daher  a,  b,  c in  den  Verhältni.ssen 

— , — oder  bc,  ac,  ab;  und  weil  die  Hemmungssumme  ein 

Quantum  ist,  welches  den  sämmtlichen  einzelnen  Yerdunke- 
lungen  gleich  kommen  muss,  -so  wird  die  Vertlieilungarech- 
nung  nöthig,  welche  so  steht: 

|6e  * l>c(d  + e) 

\ bc  ac  -h'öft 

(6c-H«e-Ha6):.  ae  = (6-he):  || 

(ab  • . 

' 4*  4-  ab, 

Uaran  knüpfen  wir  sogleich  eine  leichte  Bemerkung. 


M.  23. 
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Man  multiplicire  a mit  dem,  was  von  ihm  soll  gehemmt  wer- 
den; desgleichen  b;  endlich  c.  Man  bekommt 

a.bc{b  + c)  b.ac[b  + c)  e.ab{b  + c) 

' bc  ac  ab’  bc  + ae  ab’  bc  + ac  + ab 
Diese  Grössen  sind  sämmtlich  gleich.  Auf  ähnliche  Weise 
kann  man  schon  für  zwei  Vorstellungen  gleiche  Producte  er- 
halten, wenn  jede  Vorstellung,  sofern  sie  durch  eine  Zahl  als 
Bezeichnung  ihrer  verhältnissinässigen  Stärke  ausgedrückt  ist, 
multiplicirt  wird  in  das  Quantum  Hemmung,  was  sie  zu  erlei- 
den hat.  Der  Sinn  hievon  ist  nicht  schwer  zu  finden.  Xach 
der  Ilcminung  sind  die  Vorstellungen  im  Gleichgewichte.  Die 
allgemeine  Xothwendigkeit  des  Sinkens  war  für  alle  gleich; 
diese  Gleichheit  zeigt  sich  eben  so  ^Yohl  in  dem  geringeren 
Nachgeben  der  stärkeren,  als  in  dem  grossem  der  schwächem. 
Betrachtet  man  die  Hemmung,  als  Spannung,  d.  h.  als  einen 
Grad  des  Zmiiekstrebens  in  <lio  ursjirüngliche  Klarheit,  so  ist 
die  Wirksamkeit  der  zurückstrebenden  Vorstellung'  thcils  ab- 
hängig von  der  ursprünglichen  Stärke,  theils  von  der  Span- 
nung; wenn  nun  jede  Vorstellung  gleich  stark  wirkt  gegen  die 
andern,  um  ihnen  die  allgemeine  Nothwendigkeit  des  Sinkens 
aufzucrlegen;  so  ist  Ruhe  mitten  in  der  Spannung.  Weitere 
Aufklärung  hierüber  hängt  al)  vom  Begriffe  der  Spannung. 
Zuvörderst  aber  können  wir  diejenige  Formel  eireichen,  auf 
welche  im  Folgenden  am  meisten  ankommt.  Es  ist  diejenige, 
welche  entsteht,  wenn 

c = ni  {b  -t-  c) 
bc  + ac  + ab 

gesetzt  wird.  Daraus  ergiebt  sich 


Wir  haben  diese  Formel  mit  dem  Namen  der  Schtcellenfortnel 
bezeichnet.  Wäre  die  schwächste  der  drei  Vorstellungen  genau 
in  dem  Verhältniss  zu  beiden  starkem,  w’le  die  Fomiel  anzeigt, 
80  wäre  das  Gehemmte  gerade  so  gross  wie  die  Vorstellung 
^Ibst;  sie  würde  ganz  gehommt,  doch  so,  dass  der  mindeste 
usatz  ihr  die  Kraft  geben  würde,  noch  eine  Spur  von  Klar- 
eit  neben  den  stärkem  V orstellungen  zu  behalten,  also  gleich- 
der  Schwelle  des  Bewusstseins  zu  behaupten. 
h>'e  Bemerkung,  dass  für  a = 6 sich  ergiebt 

im  F olgenden  oft  gebraucht  werden. 


Diq:'-. 
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Gegen  die  obige  vorläufige  Darstellung  vom  Gleichgewichte 
der  Vorstellungen  wird  man  vielleicht  einwenden,  sie  passe 
nicht  apf  mehr  als  zwei  Vorstellungen  in  den  Fällen,  wo  un- 
gleiche Ilcmmungsgrade  Vorkommen.  * Die  Quanta  der  Hem- 
mung: erscheinen  nämlich  dort  unter  .der  Firma: 

für  a,  für  b,  für  c, 

bcfS  acijS  abOS 

bet  + acfj  4*  bet  + ac^  4-  ab&*  bet  4*  octj  4*  abO^* 
Multiplicirt  man  diese  Grössen  nach  der  Reihe  mit  o,  6,  c, 
so  fallen  die  Producte  ungleich  aus,  weil  die  Factoren  r,  ij,  &, 
ungleich  sind.  Allein  diese  Incongruenz  ist  blosser  Schein. 

Zwischen  a und  h sei  der  Ilemmungsgrad  p,  zwischen  a und 
e sei  derselbe  n,  zwischen  b und  e sei  er  w;  wo  p,  n,  w,  ächte 
Brüche  oder  höchstens  =1  sind.  j\Jsdann  bedeutet  in  den 
obigen  Formeln  allciuAl  & = m -f-  n. 

Diese  Werthe  setze  man  in  die  Formeln,  und  überlege  zu- 
gleich, dass  dadurch  das  Gehemmte  von  a,  6,  c,  jedesmal  in 
zwei  Theile  zerfällt,  und  dass  es  darauf  ankommt  zu  sehen,  ob 
a mit  b,  a mit  c,  b mit  a,  b mit  c,  c mit  o,  c mit  b,  also  sämmt- 
liche  Paare  unter  sich  im  Gleichgewichte  seien.  Nach  ge- 
schehener Multiplication  der  Ilemmungsgfössen  mit  a,  b,  c,  er- 
*giebt  sich,  wenn  wir  den  überall  gleichen  Divisor  wcglasscn: 
für  a für  b * für  c 

1)  a . bcSp_  3)  6 . aeSp  * 5)  c . abSm 

2)  a . beSn  4)  b , aeSm  6)  c . abSn, 

wo  1 mit  3,  2 mit  6,  und  4 mit  5 im  Gleichgewicht,  und  hie- 
mit  Ruhe  vorhanden  ist.  . . 

Dies  wirft  ein  Licht  zurück  auf  die  obige  Rechnung  für  den 
überall  gleichen  Hemmungsgrad  m=l.  Denn  dort  auch  muss 
eigentlich -a  sowohl  mit  b als  mit  c,  desgleichen -6  mit  a und 
mit  e,  und  c mit  a sowohl  als  mit  b ins  Gleichgewicht  treten. 
Ist  i»  = n = p = l,  so  wird  t = :;  = dz^2;  und  die  Grössen 


ibeS 


. „ , „ . u.  s.  w.  verlieren  bloss  den  Factor  2,  weil  er  im 

ibe  + 2ac  + 2n4 

Nenner  und  Zähler  gleich  ist.  Dagegen  wenn  m,  n,  p,  ungleich 
sind,  bestimmt  jeder  von  diesen  Hemmungsgraden  in  einem 
Paare  die  Hemmung. 

Es  bleibt  jetzt  nooh  übrig,  dass  wir  den  Begriff“  der  Span- 
nung genauer  bestimmen.  Er  drückt  das  Verhältniss  aus. 


• Psychologie,  §.  54. 
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welches  zwischen  der  ranzen  Vorstellung,  in  Hinsicht  ihrer 
ursprünglichen  Stärke,  und  ihrem  Gehemmten  statt  findet.  Man 
kann  von  einer  Vorstellung  =10,  wenn  ein  Quantum^ dersel- 
ben = 5 gehemmt  worden,  sagen,  eie  sei  eben  so  gespannt, 
wie  eine  andre  =6,  wenn  von  derselben  das  Quantum  =3 
gehemmt  ist.  Heisst  das  Gehemmte,  oder  die  Depression,  D, 
die  Vorstellung  A,  so  ist  die  Spannung  —-j.  Wendet  man 
dies  an  auf  das  Hemmungsyerhiiltniss  dreier  Vorstellungen  o, 
6,  c,  also  auf  die  A’'erhältnisszahlen 

ber,  acij,  abO, 
so  ist  das  Verhältniss  der  Spannungen 

bcf  acr,  aLf} 

' V’  T» 

oder  b-c-e,  a’^b-fl,  ' 

so  dass,  wenn  = alsdann  die  Spannungen  dem  Qua- 
drate der  Verhiiltnisszahlen  gemäss  bestimmt  werden.  Der 
Begriff  der  Spannung  ist  nun  ein  ganz  abstraeter  Begriff  von 
dem  Zustande,  worin  eine  Vorstellung  sieh  befinde,  indem  sie 
mehr  oder-weniger  gehemmt,  also  von  der  ursprünglichen 
Klarheit  abgewichen,  und  in  Verdunkehing  gerathen  ist.  Das 
Quantum  des  Gehemmten  sowohl  als  das  Quantum  des  ur- 
sprünglieh  klaren  Vorstcllens  ist  hier  durch  die  Abstraction  bei 
Seite  gesetzt.  Will  man  den  abstracten  Begriff  durch  Deter- 
mination 7Ai  den\jenigen  zurückführen,  welcher  die  Wirksam- 
keit jeder  Vorstellung  im  Glciehge-a-ichte  mit  andern  bestim- 
men soll:  BO  gehören  dazu  zwei  Schritte,  und  man  kann  sieh 
dieselben  in  folgender  Art  deutlich  machen.  Erstlich  ist  die 
angegebene  Spannung  in  jedem  beliebigen  Theile  der  von  der 
Hemmung  betroffenen  Vorstcllilng  zu  finden;  und  die  Energie, 
welche  aus  der  Spannung  hervorgeht,  ist  grösser  oder  kleiner, 
wenn  bei  gleicher  Spannung  die  Vorstellung  selbst  grösser 
oder  kleiner  ist.  Man  multiplicire  also  die  zuletzt  angegebe- 
nen Verhältnisszahlem  welche  der  Spannung  gelten,  durch  die 
Stärke  der  Vorstellungen  selbst;  so  kommt 

ba'^c^t;, 

Jetzt  ist  weiter  zu  überlegen,  dass  diese  gefundenen  Ener- 
gieverhältnisse,  (welche  den  Hemmungsverhältnissen  bet,  an;, 
abO,  gleich  sind,  weil  man  durch  abc  dividiren  kann,)  noch  mit 
demjenigen  müssen  verglichen  werden,  was  jede  Energie  zu 
bewirken  hat,  und  worauf  sie  deshalb  verwendet  wird.  Bei  der 
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27. 


schwächsten  Vorstellung  ist  zwar  die  Energie,  worin  sic  durch 
stärkere  Spannung  versetzt  ist,  am  grössten;  dagegen  ist  de.sto 
mehr  von  ihr  gehemmt  worden,  und  die  Wirksamkeit  der  Ener- 
gie fällt  desto  geringer  aus,  je  mehr  dadurch  zu  vollhringeii  ist. 
Umsekehrt  verhält  sichs  hei  den  stärkern  Vorstcllunrren.  Was 
zu  vollbringen  ist,  das  bestimmt  sich  nach  dem  (Quantum  des 
Gehemmten;  denn  dies  soll  wo  möglich  wieder  in  die  Klarheit 
zurückversetzt  werden.  Um  also  aus  den  Energieen  die  Wirk- 
samkeiten zu  finden,  multiplicire  man  die  Energieverhältnisse 
mit  den  umgekehrten  Verhältnissen  des  Gehemmten.  Man  hat 
demnach 

« ab^c^t  c1j*A*i9’ 

bet  * ac*!  * abi>  ’ 

oder  abi,  bac,  cab, 

das  hei.sst,  die  Wirksamkeiten  sind  gleich;  oder  das  Gleich- 
gewicht ist  vorhanden,  während  die  Spannungen  von  dem  um- 
gekehrten Verhältniss  der  Quadrate  der  ursprünglichen  Stärke 
abhängen. 

Es  w'ar  deinnnch  nicht  einmal  nötliig,  die  Faetoren  r,  rj,  (i, 
in  .ihre  Bostandtheile  aufzulösen;  jedoch  war  es  dienlich,  um 
daf?  Gleichgewicht  in  sämmdichen  Paaren  nachzuweisen.  Sind 
die  llemmungsgrade  glqieh,  so  kann  man,  statt  mit  bc,  ac,  ab 
zu  diyidircn,  auch  mit  a,  b,  c multipliciren.  Dies  dient  zur 
Vergleichung  mit  dem  Obigen. 

Hiemit  wird  die  Irrung  vermieden  sein,  welche  aus  einem 
minder  behutsamen  Gebrauche  des  Worts  Spannung  in  dem 
grossem  Werke,  vielleicht  dann  entstehen  könnte,  wenn  man 
den  Zusammenhang  ausser. Acht  Hesse.* 

Die  hier  entwickelten  Begriffe  sind  allgemein;  und  man  mag 
sie  in  ihrer  Airgemeinheit  prüfen,  um  sich'  zu  überzeugen,"  dass 
dabei  auf  keine  speeielle  Anwendung  gerechnet  wird;  während 
alle  Proben,  worin  sie  sich  bewähren  sollen,  nur  speciell  sein 
können. 

Nur  Weniges  ist  noöh  beizufügen  in  Ansehung  d6s  zweiten 
der  hier  folgenden  Aufsätze.  Weniges  kann  genügen,  weil  die 
Wichtigkeit  'der  Untersuchung  über  das  Vorsteilen  des  Zeit- 
lichen für  die  gesammte  Philosophie,  allgemein  bekannt  und 

* Psychologie  §.  58  weiset  zurück  auf  §.  und  hiemit  aof  den  Satz : die 
Vorstellung  wirkt  in  dem  Verhältniss,  in  welchem  sie  leidet. 
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anerkannt  ist.  Wir  erinnern  kurz  an  Kant.  Bei  ihm  hing  die 
Religionslehre  an  der  Freiheitslehre;  die  Freiheit  aber,  als  ein 
Glaubensartikel  (nicht  als  ein  .Gegenstend^  des  eigentlichen 
Wissens,  denn  das  sollte  sie  nach  ihm  überall  nicht  sein,)  hing 
am  kategorischen  Imperative.  Wie  war  denh  diese  Verbin- 
dung besehaflcn?  Das  kategorische  Sollen  trat  in  den  schärf- 
sten Gegensatz  gegen  alles  Müssen;  dem  Müssen  aber,  das 
heisst,  der  Natumothwendigkeit,  wurde  die  gesammte  Zeitlich- 
keit zugewiesen.  In  die  Zeit  fiel  die  Causalität,  soweit  Cau- 
salverhältnisse  Gegenstände  der  Erkenntniss  sein  möchten. 
Um  der  unbegreiflichen  Causalität,  welche  daneben  der  Frei- 
heit eingeräumt  bleiben  sollte,  Respect  zu  verschaffen,  musste 
ihr  Zeitlosigkeit  beigelegt  werden.  Dies  stand  in  der  genaue- 
sten Verbindung  mit  der  kantischen  Lehre  von  der  Zeit  als 
einer  reinen  Anschauung,  welche,  man  weiss  nicht  warum?  und 
•nie?  nun  einmal  dem  menschlichen  Geiste  inwohnen  sollte. 

Was  wir  gegen  diese  Lehre  (sowohl  in  der  Psychologie  als 
in  der  Metnj)bysik)  schon  längst  vörgetragen  haben,  bedarf  für 
jetzt  keiner  Wiederholung,  noch  weiteren  Ansführiing.  Wir 
lassen  auch  hierüber  Tliatsachcn  reden;  Thatsachen,  die  man 
hätte  genauer  untersuchen  kounen,  wenn  gneh  nur  der  min- 
deste (iedanke  an  Meobanik  des  Geistes  dazu  gekommen  wäre. 
Scheut  man  sich  freilich  vor  diesem  Gedanken,  so  unterlässt 
man  die  Untersuchung;  aber  die  Thatsachen  bleiben. 

/ Dass  eine  solche  Untersuchung  an  die,  in  der  Zeit  fortlau- 
fende, Evolution  unserer  Vorstcllungsreihen  erinnert,  liegt  vor 
Augen;  und  die  A\ichtigkeit  der  Reihenbildnng  wird  immer 
mehr  erkannt  werden,  je  tiefer  man  in  die  Psychologie  eindringt. 

Auf  der  Reihenbildung,  und  der  davon  abhängenden  reihen- 
förmigen Rcproduction,  bcniht  auch,  wie  am  gehörigen  Orte 
gezeigt,  die  Auffassung  des  Räumlichen.  Iliemit  aindHemtnungfn 
wegen  der  Gestalt  verbunden;  deren  Untersuchung  durchaus  ver- 
schieden sein  muss  von  jener  Bestimmung  der  11  cinmungssumme. 
und  des  IIemmungsverliälfnis.scs  in  Ansehung  dcijenigen  Wahr- 
üffemungen,  welche  in  unmittelbarer  Empfindung  bestehn.  W er 
nur  iin  mindesten  geübt  ist.  Form  und  Materie  der  Erfahrung 
zu  unterscheiden,  der  sollte  dies  wissen;  allein  cs  scheint  .den- 
noch nöthig  daran  zu  erinnern.  Denn  der  Hauptgrund,  wes- 
halb die  obigen  Lehren  von  der  Ilemmungssumme  und  dem 
Ilemmungsverhältniss  so  wenig  sind  begrifl’en  worden,  liegt 
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allem  Anschein  nach  darin,  dass  man  versuchte,  sie  anzubrin- 
gen, wo  sie  nicht  {>asscn.  Die  Hemmung  wegen  der  Gestalt 
dringt  sich  jeden  Augenblick  als  Thatsache  auf;  wer  nur  meint, 
diese  Thatsache  habe  unmittelbar  durch  jene  Principien-  erklärt 
werden  sollen,  der  wendet  die  Principien  falsch  an,  und  es 
kann  nicht  fehlen,  dass  er  in  Verwirrung  gcrathe.  Lediglich 
um  solcher  Verwirrung  zu  steuern,  wollen  wir  hier  einige  Sätze 
nackt  hinstellcn,  die  man  leugnen  mag,  wenn  man  kann;  ihren 
Dienst  werden  sie  leisten,  wenn  sie  begreiflich  machen,  dass 
Hemmung  wegen  der  Gestalt  etwas  anderes  sein  müsse,  als 
Hemmung  unter  einfachen  Empfindungen. 

Ein  Punct,  auf  einer  gleichfarbigen  Ebene  gesehen,  zieht 
den  Blick  von  allen  Seiten  zu  sich  hin,  und  entlässt  ihn  nach 
allen  Seiten. 

Zwei  Puncte,  auf  einer  gleichfarbigen  Ebene  gesehen,  ziehen 
den  Blick  gegen  ihren  Mittelpunet  hin. 

Eine  gerade  Linie  lenkt  den  Blick  von  einem  Puncte  zum 
andern,  und  nach  beiden  Seiten  Uber  die  Endpunctc  hinaus  zu 
einer  unbestimmten  Verlängerung  der  Linie. 

Ein  Winkel  lenkt  den  Blick'zwischen  seine  Schenkel,  gegen 
den  Winkelpunct  hin,  und  von  da  zurück  unbestimmt  in  den 
Sector  hinaus,  welcher  dem  Winkel  zugehört. 

Drei  Puncte  in  eifier  Ebene  können  gleichmdssig  nur  von 
dem  Mittelpuncte  des  Kreises  aus  gesehen  werden,  in  dessen 
Peripherie  sie  liegen.  Nun  entstehen  grosse  tTnterschiede, 
wenn  dieser  Äßttelpunct  in  der  Fläche  des  Dreiecks,  oder  aus- 
serhalb derselben  liegt.  Beim  gleichseitigen  Dreieck  findet 
das  Auge  ihn  leichtt  beim  spitzigen  gleichschenkliehten 
Dreieck  sucht  es  ihn  auf  der  Mittellinie,  wird  aber  bald  gegen 
die  Äßtte  der  Grundlinie,  bald  gegen  die  Spitze  hingelenkt; 
beim  stumpfen  gleichschenkliehten  Dreieck  gelangt  es  kaum 
über  die,  dem  Dreiecke  zugehörige  Fläche  hinaus;  beim  un- 
gleiehseitigen  Dreieeke,  besonders  wenn  darin  ein  stumpfer 
Winkel  vorkommt,  geräth  es  vollends  in  ein  ungewisses  Schwan- 
ken. Derjenige  Punct,  von  welchem  die  Entfernungen  der  ge- 
gebenen drei  Puncte  zusammengenommen,  ein  Minimum  aus- 
machen  würden,  sollte  eigendich  das  Gesichtsfeld,  als  Mittel- 
punct  desselben,  bestimmen;  allein  wenn  auch  der  Blick  sich 
auf  diesen  Punct  heftete,  so  würde  doch  immer  der  entfernteste 
Punct  des  Dreiecks  schwächer  gesehen  werden,  als  die  beiden 
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näher  liegenden,  die  das  Auge  mehr  für  sieh  gewinnen,  und  es 
gegen  den  Mittelpunct  ihrer  Distanz  liinzielm.  Sobald  dies 
geschieht,  geht  die  Auffassung  der  Gestalt  fühlbar  verloren; 
der  entfernteste  Punct  wird  wieder  gesucht;  aber  die  ganze 
Auffassung  pflegt  eher  abziibrechen,  bevor  jenes  Hin-  und 
Hersehwanken  völlig  zur  liuhe  gekommen  ist. 

Wir  wollen  nun  nicht  etwa  noch  bis  zu  unregelmässigen 
Vierecken  und  Fünfecken  fortschrciten,  deren  Auflassung  noch 
schwieriger,  und  mit  grösserer  Unruhe  verbunden  ist,  weil  sieh 
der  Mittelpunct  desjenigen  (jesichtsfcldes,  welches  dem  Zu- 
sammenfassen zum  gleichmässigcn  Sehen  am  günstigsten  wäre, 
noch  schwerer  möchte  bestimmen  lasSen;  und  weil  selbst,  wenn 
er  gefunden  wäre,  doch  ilnmer  noch  an  der  Glcichmässigkeit 
etwas  mangeln  würde. 

Regelmässige  Polygone,  je  mehr  Seiten  sie  haben,  werden 
um  desto  leichter  gefasst,  weil  sic  sich  dem  Kreise  nähern,  und 
hiemit  den  Blick  in  dessen  Mittelpunct  lenken.  Daraus  er- 
sieht man  sogleich,  dass  die  Vorstellung  eines  regelmässigen 
Ilundertecks  und  eines  regelmässigen  Tansendccks  sich  fast 
gar  nicht  hemmen,  weil  beide  in  der  Vorstellung  des  Kreises 
beinahe  zusammenfallen;  während  Quadrat  und  gleichseitiges 
Dreieck  einander  noch  stark  entgegengesetzt  sind,  obgleich  bei 
weitem  nicht  so  sehr,  als  die  Vorstellungen  solcher  ungleich- 
seitigen Dreiecke,  deren  Winkel  sehr  verschieden  sind. 

Wie  nun,  wenn  Jemand  uns  zwei  ungleichseitige  Dreiecke 
vorlegte-,  mit  der  Zumuthung,  hier  die  Ilemmungssummc  und 
das  Hemmungsverhältniss  zu  bestimmen?  Wie  vollends,  wenn 
man  eine  solche  Aufgabe  in  Bezug  auf  zwei  verschiedene  Ge- 
sichtsbildungcn,  oder  nur  in  Bezug  auf  die  Itlicnen  stellte,  in 
welche  ein  und  dasselbe  Gesicht  kann  verzogen  werden? 

Fragen  aufwerfen,  um  Zweifel  zu  erregen,  ist  leicht.  Wer 
aber  Fragen  zu  beantworten  wünscht,  muss  zuerst  Ordnung  in 
die  Fragen  bringen. 

Wer  noch  an  dem  Vorurtheil  hängt,  das  Räumliche  sei  simul- 
tan, folglich  auch  die  Vorstellung  des  Räumlichen  ohne  Succee- 
sion,  der  enthalte  sich  aller  Fragen  an  die  Psychologie  in  Be- 
zug auf  das  Räumliche.  Die  kantischc  Meinung  von  den 
sogenannten  reinen  Anschauungen  a priori,  als  den  Schätzen, 
worin  alle  räumlichen  und  zeitlichen  Constructionen  entlialten 
wären,  so  dass  man  sic  nach  Belieben  hcrausgreifen  könne. 
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hatten  alle  Untersuchung  dieser  Gegenstände  erdrückt;  aus 
dieser  Hefangenheit  musste  man  zuerst  henuisgehn.  Dann 
aber  folgte  die  Uebcrlej^mg,  dass  die  Nachforschung  in  An- 
sehung des  Zeitlichen  wenigstens  einfacher  ist,  als  die  des 
Räumlichen  mit  seinen  drei  Dimensionen;  und  dass  selbst  die 
des  Zeitlichen  nicht  eher  möglich  ist,  lüs  bis  man  die  Kepro- 
ductionsgesetze  kennt,  nach  welchen  der  Gcdankcnlauf  sich 
zeitlich  entwickelt  und  gestaltet. 

Fragt  z.  B.  Jemand,  welche  Hemmung  statt  finde  zwischen 
einem  Hexameter  und  einem  Pentameter?  so  bietet  sich  leicht 
die  Antwort  dar:  der  Pentameter  lässt  in  der  Mitte  und  am 
Ende  eine  Sylbc  vermissen,  welche  der  Hexameter  besitzt. 
Aber  woher  das  Vermissen?  Das  setzt  eine  versuchte  Kepro- 
duction  voraus;  und  um  dies  zu  verstehen,  muss  man  erst  Un- 
tersuchungen. über  die  Auffassung  der  Rhythmen  angestcllt 
haben,  zu  welchen  nieder  die  Untersuchung  über  das  Zcitmaass 
den  Weg  bahnen  muss. 

Wäre  die  Rede  von  der  Abschätzung  räumlicher  Grossen 
ditrchs  Augenmaass,  also,  um  beim  Einfachsten  stehen  zu  blei- 
ben, davon,  wie  man  es  anfangc,  die  Distanz  zweier  Puncte  so 
aufzufassen,  dass  man  den  dritten  Punct  finden  könne,*  welcher 
vom  zweiten  eben  so  weit  abstehn  solle,  als  der  zweite  vom 
ersten:  so  kämen  drei  Umstände  in  Frftge.  Erstlich:  die  Ver- 
schmelzung unter  den  Vorstellungen  de.s  ersten  und  zweiten 
Punctes;  denn  diese  Verschmelzung  wird  geringer,  wenn  der 
Z\vischenraum  grösser  ist.  Zweitens  das  Einschieben  des  Um- 
gebungsraums, den  wir  zu  jedem  sichtbaren  Gegenstände,  ver- 
möge der  unbestimmten  Roproduction  früherer  Raumvorstel- 
luugen,  hinzudenken.  Drittens  diejenige  Reproduction  des  er- 
sten Puncts,  durch  welche  wir  denselben  in  Gedanken  an  die 
Stelle  des  zweiten  setzen,  um  von  da  aus  noch  einmal  die 
nämliche  Distanz  zu  wiederholen;  auf  ähnliche  AVeise,  we 
wenn  man  einen  Maasstab,  anstatt  ihn  umzuschlagcn,  vielmehr 
soweit  fortrückt,  als  seine  ganze  Länge  beträgt.  Alle  drei 
Umstände  können  beim  Augenmaasse  Zusammenwirken.  Man 
bemerkt  leicht,  dass  es  für  jeden  derselben  eine  Analogie  beim 
Zcitmaasse  giebt.  Daher  mag  man  Vergleichungen  zwischen 
Augenmaass  und  Zeitmaass  anstellen;  nur  ist  nicht  zu  verges- 
.sen,  wie  viel  schwieriger  die  Betrachtung  des  Zcitmaasses  wor- 
den mu.ss,  weil  für  das  Auge  zwar  die  gegebene  Ranmdistnnz 
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Stehen  bleibt,  und  der  Beobachtung  inuner  zugänglich  ist,  hin- 
gegen das  Zeitiiiaass  verloren  geht,  wenn  es  einmal  verfehlt 
war  und  nicht  von  neuem  gegeben  wird. 

Dass  aber  das  Zeitmaass  sich  vesthalten  lässt,  zwar  nicht  mit 
mathematischer  Genauigkeit,  jedoch  zu  mannigfaltigem  Ge- 
brauche hinreichend,  ist  Thalsache.  ‘ Nun  liegt  jedes  Maass 
zwischen  zwei  Grenzen,  und  bedarf  sowohl  der  einen,  als  der 
andern,  um  vestgehalten  zu  werden.  Also  kann  das  Zeitmaas 
nicht  eher  gegeben  sein,  als  bis  der  zweite  Einschnitt  in  die 
Zeit  zum  ersten  hinzukommt;  und  es  wäre  schon  verloren,  noch 
ehe  es  gegeben  ist,  wenn  der  erste  Einschnitt  nicht  vestgehalten 
wäre,  indem  der  zweite  dazu  tritt. 

Das  blosse  Vesthalten  aber  würde  auch  nichts  helfen.  Bliebe 
eine  durchs  Wahmebmen  gewonnene  Vorstellung  unverändert 
im  Bewusstsein, 'so  würde  sich  dieselbe  durch  Wiederholung 
bloss  verdoppeln,  verdreifachen,  überhaupt  verstärken.  Also 
muss  die  Vorstellung,  durch  welche  der  erste  Einschnitt  in  die 
Zeit  gegeben,  und  der  erste  Zeitpunct  vestgestellt  wird,  sich 
während  der  von  nun  an  verlaufenden  Zeit  irgendwie  veräft- 
dem.  Diese  Veränderung  muss  nahe  der  Zeit  selbst  propor- 
tional sein,  weil  sich  das  Zeitmaass  innerhalb  solcher  Grenzen, 
die  sich  nicht  genau  angeben  lassen,  beliebig  veststellen  lässt. 
Es  giebt  nämlich  Zeitabschnitte,  die  zu  nahe,  andere,  die  zu 
fern  stehn,  als  dass  ihre  Distanz  sich  unmittelbar  schätzen, 
vollends  sich  zur  Auffassimg  des  Tacts  gebrauchen  Hesse;  es 
giebt  aber  zwischen  Beidem  noch  eine  ziemlich  weit  offene 
Möglichkeit  schnellem  und  langsamem  Tactes,  worin  die  Zeit 
so  abgemessen  wird,  w'ie  man  ihr. Maass  willkürlich  bestimmt 
hatte. 

Welche  Verändemng  ist  es  nun,  die,  proportional  der  Zeit, 
mit  der  Vorstellung  des  ersten  Tactzeichens,  während  des  er- 
sten Zeittheils,  vor  sich  geht;  dergestalt,  dass  die  Grösse  die- 
ser Verändemng  zum  Maasse  wird,  dessen  Gleichheit  sich 
wieder  erkennen  lässt,  W'enn  zum  zweiten  Tactzeichen  das 
dritte,  zum  dritten  das  vierte,  und  so  ferner,  hinzukommt?  — 
Wenn  der  Arzt  den  Puls_  fühlt,  so  sind  die  Pulsschläge  die 
Tactzeichen.  Wie  weiss  nun  der  Arzt,  ob  der  Puls  gleich- 
mässig  geht  oder  nicht?  Sein  Vorstellcn  dessen,  was  er  fühlt, 
muss  während  der  Zwischenzeiten  beharren,  aber  auch  sich 
verändern;  die  Veränderung  muss  bestimmt  sein  durch  den 


Digitized  by  Goc^le 


langsamem  oder  schnellem  Puls;  und  die  Gleichheit  der  Ver- 
ändemngen  muss  ihm  bemerklich  sein,  mit  hinreichender  Ge- 
nauigkeit, damit  er  den  Zustand  des  Kranken  darnach  beur- 
theile.  Welches  sind  diese  Verändemngen?  Das  ist  die  Frage. 

Man  kann  an  qualitative  oder  an  quantitative  Verändemn- 
gen denken.  Eine  qualitative  Verändemng  ereignet  sich  bei 
solchen  Vorstellungen,  die  an  Schärfe  der  Bestimmtheit  ver- 
lieren. Man  hat  etwa  eine  Person  im  blauen  Kleide  gesehn; 
sollte  man  aber  dem  Kaufmann,  der  viele  blaue  Tuchproben 
vorzeigt,  angeben,  welches  Blau?  so  würde  man  schwanken 
zwischen  mchrem  NUnncen.  Man  weiss  etwa,  dass  eine  eben 
gehörte  Musik  in  C dur  gesetzt  ist;  brächte  aber  nun  Jemand 
mehrere  Stimmgabeln  herbei,  und  man  sollte  sagen,  nach  wel- 
cher von  diesen  Stimmgabeln  die  Instmmcnte  gestimmt  waren, 
so  bemerkt  man,  dass  die  Vorstellungen,  die  man  aufbchalten 
hat,  nicht  so  vest  bestimmt  sind,  um  hierüber  zu  entscheiden. 

Vielleicht  also  ist  jene  Verändemng  während  des  Verlaufs 
einer  kurzen  Zwischenzeit,  nach  welcher  beim  Pulsschlage  ge- 
fragt wurde,  auch  schon  ein  anfangendes  Uebergehn  aus  Be- 
stimmtheit in  Unbestimmtheit;  und  die  Eraeuemng  der  Puls- 
schläge ist  eine  Wiederkehr  zur  vorigen  Bestimmtheit.  Die 
Audäasung  des  Tacts  wäre  dann  zum  Theil  eine  Art  von 
Gradmessung  solches  Uebergangs,  nämlich  wegen  der  Zeit, 
welche  der  Uebergang  verbraucht. 

Man  wird  tiefer  unten  die  verworrenen  Nebenvorstellungen 
berücksichtigt  finden,  * durch  welche  die  Tactzeichen  ihre  Be- 
stimmtheit verlieren  können.  Wir  haben  geglaubt,  diesen  Um- 
stand von  der  Untersuchung  nicht  ausschliesscn  zu  dürfen; 
jedoch  wir  sind  weit  entfernt,  uns  auf  ihn  allein  zu  verlassen. 
Nicht  sowohl  deshalb,  weil  die  Unbestimmtheit  eben  unbe- 
stimmt ist,  denn  wenn  sie  in  den  nach  einander  folgenden  Zeit- 
Abschnitten  nur  gleich  bleibt,  so  kann  sie  auch  deren  Gleich- 
heit fühlbar  machen.  Es  ist  nicht  einmal  nöthig,  dass  sie  ganz 
gleich  bleibe;  die  entferntem  Neben  Vorstellungen  können  durch 
die  Hemmung  abgesehnitten  werden,  während  die  nähern,  fast 
gleichartigen,  sich  mehr  emporheben;  im  Aufmerken  auf  den 

• Dass  man  die  verworrenen  Vorstellungen  dessen,  was  zum  Umfange 
eines  Allgemeinbegrifis  gehört,  von  den  bloss  verdunkelten  sorgfältig 
unterscheiden  musS|  haben  wir  längst  bemerklich  gemacht.  Psy  chologie, 
S.  122. 
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Tact  liegt  überdies  ein  absichtliches  Abstndilrcn  von  dem,  was 
nach  dem  Tacte  geschieht  oder  gcthan  wirtl.  Es  ist  auch  ge- 
wiss, dass  der  Tact  wirklich  nicht  immer,  wo  er  vorkoinnrt, 
auch  wahrgenommen  wird;  %-ielmchr  wird  er  leicht  verloren, 
und  es  gehört  nicht  geringe  Uehung  dazu,  ihn  vestzuhaltcn; 
zunächst  aber  kommt  nur  das  in  Betracht,  was  der  Möglich- 
keit einer  solchen  Uehung  ursprünglich  zum  Grunde  liegt. 
Endlich  darf  man  die  Frage,  oh  Jemandem  die  Zeit  kurz  oder 
lang  vorkomme,  hier  nicht  cinmlschen,  denn  was  lang  oder 
was  kurz  scheint,  kann  gleich  gefunden  werden;  auch  hängen 
die  Grenzen,  innerhalb  deren  im  allgemeinen  der  Tact  be- 
merkbar ist,  nicht  von  suhjectiven  Gemüthsstimmungen  ah. 

Allein  cs  giebt  eine  Klasse  von  Tlmtsachen,  die  uns  «in- 
nerten,  auf  jene  qualitative  Veränderung  des  Vorstellens  nicht 
zuviel  zu  rechnen.  Diese  Thatsachen  sind  dem  Zcitmaassc  so 
eigen thüralich,  dass  schwerlich  heim  AufTassen  gleicher  Grössen 
im  Raume  etwas  Achnliches  kann  nachgewiesen  werden.  Es  sind 
die  Unterschiede  der  galten  und  schlechten  Tactzciten,  die  in 
der  Metrik  und  Musik  eine  so  wichtige  Rolle  spielen.  Diese  aus 
irgend  welchen  Einschicbungen  verworrener  Neben  Vorstellun- 
gen zu  erklären,  scheint  unmöglich.  Mag  immerhin  das  Ein- 
geschobene, und  hicinit  der  Uebergang  aus  Bestimmtheit  in 
Unbestimmtheit,  gleich  gross  sein;  und  mag  damit  das  Ein- 
schieben eines  Vorstellcns  des  Umgebungsraumes  zwischen 
zwei  Raumpuncte  (etwa  zwischen  zwei  Sterne,  während  man 
den  nächtlichen  Himmel  betrachtet,)  noch  so  genau  comspon- 
diren;  so"  werden  doch  die  guten  und  schlechten  Tactzeiten 
ungleich  aufgofasst;  und  diese  Ungleichheit  bei  aller  Gleichheit 
der  Zcitdistnnzen,  welche  gerade  dem  Zeitlichen  selbst  beige- 
legt wird,  und  keineswegs  etwan  aus  andern,  fremden  Umstän- 
den hergeholt  ist,  scheint  das  Problem  in  solchem  Grade  zu 
erschweren,  dass  wir  von  jedem  Versuch  der  Auflösung  hätten 
abstchen  müssen,  wären  uns  nicht  die  Principien  der  Mecha- 
nik des  Geistes  zu  Hülfe  gekommen. 

Auch  hier  aber  musste  erst  ein  Zweifel  überwunden  W'erden. 
Es  konnte  nämlich  scheinen,  als  wäre  das  Fortsetzen  einer 
Zeitreihe  nach  gegebenem  Zcitmaassc  bloss  ein  besonderer 
Fall  der  Rcproduction  gegebener  Reihen  überhaupt,  auch  lässt 
sich  nicht  leugnen,  dass  Verse  oder  Melodien,  die  man  aus 
dem  Gedächtnisse  wiederholt,  zur  Evolution  der  Reihen  ge- 
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luiren.  Aber  nach  allein,  was  wir  von  dieser  Involution  er- 
forscht haben,  geschieht  sie  durch  ein  contiiiuirlichcs  Heben 
und  Sinken  der  lieihenglieder;  und  so  blieb  in  Frage,  woher 
denn  die  bestiinintcn,  plötzlichen  Kinschnitte  in  die  Zeit  koin- 
ineu  sollen,  welche  inan  durch  Tactschläge  bezeichnet?  Dieser 
Umstand  wies  uns  endlich  dahin,  das  Zusainineutrcif'cn  einer 
sinkenden  und  einer  steigenden  Vorstellung,  die,  in  wiefern 
sie  in  Gemeinschaft  gerathen  sind,  auch  eine  genicinschafdichc 
Bewegung  zu  machen  hätten,  genauer  zu  untersuchen.  Bei 
dieser  Gelegenheit  hat  sich  das  Resultat  hcrausgestellt,  dass 
man  für  die  psychologische  Rechnung  die  Einheit  der  Zeit  mit 
Wahrscheinlichkeit  auf  zwei  bis  drei  Sccimdcn  setzen  kann; 
schwerlich  viel  kürzer  und  gewiss  nicht  viel  länger.  Die  Frage 
nach  den  Einheiten,  welche  den  Zahlen  zum  (irunde  liegen,  ist 
demnach  kein  Medusenhaupt,  womit  man  die  mathematische 
Psychologie  schrecken  könnte. 

Diejenigen,  welche  gewohnt  sind,  in  ihren  Betraclitungen 
über  das  Zeitliche  mit  der  unendlichen  Zeit  anzufangen , mögen 
zuschn,  wie  sie  in  ihrem  llerubsteigcn  zum  Endlichen  das 
Zcitinaass  erreichen,  und  die  angeführten  Thatsachen  erklären 
wollen.  Können  sie  das  nicht,  oder  begnügen  sic  sich  mit 
.'Vllgemcinheitcn , die  sieh  nicht  ins  Einzelne  verfolgen  lassen, 
so  mögen  sie  begreifen,  dass  sie  vom  Unendlichen  nicht  hätten 
ausgehen  sollen.  Ferner  jnögen  sie  alsdann  begreifen,  dass 
ilinen  der  unendliche  Raum  eben  so  wenig  dienen  kann,  ihm 
bestimmte  Constructioucn  abzugewiimen;  am  wenigsten  solche, 
die  einen  ästhetischen  Werth  oder  Unwerth  in  sich  tragen. 
Das  Abwerfen  der  8chrankcn  bezeichnet  in  der  Philosophie 
den  Anfänger;  Maass  und  Gestalt  wieder  zu  gewinnen,  ist  die 
Aufgabe  für  die  Meister. 

Nicht  anders  verhält  sichs  im  Gebiete  der  Begriffe.  Leere 
Allgemcinbegriffe  treiben  sich  überall  herum;  damit  ist  weder 
die  geistige  noch  die  körperliche  Natur  zu  erkennen. 

Unser  Zweck  war,  die  (Quellen  der  I’sychologie  weiter  als 
bisher  zu  eröffnen.  Damm  haben  wir  uns  bequemt,  aus  der 
flöhe  der  Allgemeinheiten  so  tief  als  möglich  herabzusteigen, 
und  bc.^timmte  Thatsachen  in  Betracht  zu  ziehn.  Gelangt  man 
cinmarzu  der  Einsicht,  wie  viel  diese  zu  denken  geben,  so 
wird  mau  ja  hoffentlich  auch  überlegen,  wie  viel  noch  zu  thun, 
und  wie  die  Ilülfamittcl  des  Denkens  zu  benutzen  sind. 
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1.  Erste  Thatsache.  .Von  jedem  beliebigen  Tone  aus  kann 
man  continuirlich  zu  hohem  und  zu  tiefem  Tönen  fortschrei- 
ten, ohne  dass  die  höchsten  oder  tiefsten  Töne,  die  man  hören, 
vollends  die  man  sich  denken  könne,  sich  bestimmt  angeben 
liesscn. 

2.  Zweite  Thatsache.  Die  Unterschiede  je  zweier  Töne  lassen 
sich  als  Älaassc  gebrauchen,  nach  welchen  man  andre  gleich 
grosse,  grössere  oder  kleinere  Unterschiede  abmessen  kann. 
Solche  Maasse  sind  unter  dem  Namen  der  Intervalle  bekannt. 

3.  Anmerkung.  Für  die  Musik  sind  alle  gleichnamigen  In- 
ten-alle  gleich  gross.  Innerhalb  einer  jeden  Octave  befinden 
sich  die  kleine  und  grosso  Scounde,.  kleine  und  grosse  Terze, 
Quarte,  falsche  Quinte,  reine  Quinte,  kleine  und  grosse  Sexte, 
kleine  und  grosse  Septime,  — völlig  auf  gleiche  Weise,  ob  mm 
der  Grundton,  von  welchem  anfangend  diese  Intervalle  bestimmt 
werden,  höher  oder  tiefer  liege.  Eine  Octave  liefert  genau 
eben  so  viele  und  eben  solche  zu  unterscheidende  Intervalle, 
als  eine  andre.  Die  geometrischen  Verhältnisse  der  Physiker 
venvandeln  sieh  für  die  Musik  in  arithmetische. 

4.  Folgerung.  Da  zwischen  je  zwei  Tönen  ein  Continuum 
möglicher  Uebergänge  vom  tiefem  zum  höhera  liegt:  so  muss 
jedes  endliche  Intervall  sich  dividiren  und  multipliciren  lassen; 
und  jeder  endliche  Divisor  oder  Alulüplicator  muss  eine  end- 
liche Grösse  liefern. 

5.  Frage.  Gesetzt,  man  habe  ein  Inten'all,  welches  nicht 
unendlich  klein,  sondern  schon  zu  gross  sei,  als  dass  die  Töne, 
zwischen  denen  es  liegt,  für  völlig  einerlei  genommen  werden 
könnten:  mit  welcher  Zahl  würde  man  es  multiplicirm  oder 
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(lividiren  luÜHsen,  um  dasjenige  Intervall  zu  linden,  dessen 
Töne  völlig  verschieden  seien? 

6.  Anmerkung.  Es  lässt  sich  leicht  errathen,  dass,  wenn 
jenes  Intervall  ein  Bruch  der  Octave  ist,  es  mit  dem  umge- 
kehrten Bniche  müsse  midtiplicirt  werden,  um  die  Octave,  und 
hiemit  das  Intervall  der  völligen  Verschiedenheit  zweier  Töne 
zu  ergeben.  Um  aber  dieses  zu  beweisen,  müssen  wir  weiter  gehn. 

7.  Drille  Thalsacke.  'Zwei  Töne,- deren  Distanz  eine  Octave 

ist,  haben  gegen  jeden  mittlcm  Ton  dit;  gleiche  harmonische 
Bedeutung  in  sofern,  als  sic  zu  einem  und  demselben  Accordc 
gehören.  ' 

Das  heisst:  die  Secunden  sind  umgekehrte  Septimen,  die 
Terzen  umgekehrte  Sexten,  die  Quarte  ist  die  umgekehrte 
Quinte. 

Damit  man  nicht  bloss  das,  worauf  es  bier  ankommt,  sich 
genau  vergegenwärtige,  s.ondem  auch  än  eine  weiterhin  ganz 
unentbehrliche  Bezeichnung  sich  gewöhne:  dienen  zunächst  die 
ersten  vier  Figuren  auf  beiliegender  Tafel.  Der  Ton  c ist  hier 
immer  durch  eine  Querlinie  angedcutet,  welche  dreizehn  senk- 
rechte Parallelen  durchsebneidet.  Zn  diesem  c ist  das  obere  d 
die  Secunde;  das  untere  d die  Unterseptime;  der  Abstand  bei- 
der beträgt  eine  Octave;  und  der  Secunden -Accord  von  c gilt 
gleich  dem  Septimen -Accordc  von  d.  In  der  Figur  ist  das 
obere  d durch  einen  Strich  nach  oben,  das  untere  durch  einen 
Strich  nach  unten  angedeutet;  man  darf' aber  nicht  a»  der  Slelle 
des  Strichs  den  Ton  d selbsl  suchen,  welcher  hier  lediglich  in 
so  fern  betrachtet  wird,  als  c demselben  nahe,  hingegen  von  e, 
f,  fis  weiter  entfernt  liegt.  Die  Absicht  der  Figut  wird  klarer 
werden,  wenn  man  sich  c auf  einem  Tasteninstrumentb  liegend, 
denkt,  wo  rechtshin  d folgt,  aber  linkshin,  weiter  abwärts,  das 
um  eine  Octave  tiefere  d seinen  Platz  hat.  Vergleicht  man 
nämlich  jetzt  die  zweite  Figur  mit  der  ersten,  so  ist  leicht  zu 
bemerken,  dass  ein  paar  Striche,  deren  einer,  aufwärts  gerich- 
tet, das  obere  e,  der  andre  abwärts  gehende,  das  untere  e be- 
zeichnen, beide  weiter  rct^shin  liegen,  als  die  ähnlichen  Zei- 
chen für  d in  der  ersten  Figur.  Eben  so  liegt  f in  der  dritten  ■ 
Figur  noch  weiter  rechts;  desgleichen  fis  in  der  vierten  Figur, 
während  ipiui  mich  hier  sieh  hüten  muss,  die  Töne  an  den 
Stellen  zu  suchen,  wo  ihre  Zeichen  stehn;  da  vielmehr  die 
ganze  Länge  der  Qucrlinie  nur  den  Ton  «.bedeutet. 
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Da.ajeiiif'C,  worauf  es  in  diesen  figUrliehcn  Darstellungen  am 
nu'i.«ten  ankoniint,  ist  dies:  für  den  gegenwärtigen  Zweck  kann 
ein  solelier  Ton,  der,  wie  hier  c,  als  liegend  swisrhen  böhem 
und  niedeni  soll  aufgefnsst  werden,  nicht  hioss  als  c\n  Piincl  in 
der  Tonlinie  (wjia  er  eigentlich  ist),  sondeni  er  muss  so  bc- 
traehtet  werden,  als  wäre  er  anseinandergezogen,  und  als  be- 
sdsse  er  eine  Ausdehnung  in  die  Länge.  Denn  es  soll  in  ihm  seine 
Verschiedenheit  von  einem  diöhern  und  Von  einem  niedem  al.s 
ein  (Quantum  angesel\,cn  werden,  auf  dessen  Bestimmung  sein  . 
hannoniseher  Werth  bcndiet.  Die  Ausdehnung  rechtshin  nun 
bedeutet  (tlcichhcit  mit  Töueu,  die  rechts  liegen,  und  Gegen- 
satz gegen  Töne  die  links  liegen;  die  Ausdehnung  linkshin  be- 
deutet (jilcichheit  mit  Tönen,  die  links  liegen,  und  Gegensatz 
gegen  Töne  zur  liechten.  In  der  vierten  Figur,  wo  c als  lie- 
gend zwischen  dem  obem  und  dem  untern  fis  erscheint,  sieht 
mau  sogleich,  dass_  dem  e gleich  viel  Ausdehnung  rechtshin 
und  linkshin  musste  geliehen  worden,  um  anzudeuten,  dass  in 
ihm  der  Unterschied  von  dem  untern  fis  und  dem  obem  fis 
gleich  gross  sei.  Hat  dagegen  c mit  dem  nn^tem.^s  noch  etwas 
gemein,  — welches  als  das  Gleiche  in  beiden  betrachtet  werden 
könne,  — so  hat  es  mit  dem  obem  fis  gerade  eben  so  viel  ge- 
mein, denn  cs  soll  hier  lüs  der  genaue  Wittclpunct  zwischen 
beiden  angesehen  werden. 

Geht  man  nun-  rückwärts  zu  den  vorigen  Figuren,  so  sind 
auch  diese  leicht  zu  verstehen.  Hat  c mit  dem  obem  fis  noch 
etwas  gemein,  so  ist  seine  Gemeinschaft  mit  dem,  ihm  näher 
liegenden  f,  e*  d,  gewiss  grösser  und  grösser;  darum  giebt  ihm 
jede  Figur,  yon  dem  aufwärts  gerichteten  Thcilstriehe  an,  ntebr 
Anadehnting  rechtshin,  das  heisst,  dorthin,  wo  auf  Tasten- 
Jnstrumenten  der  höhere  Ton  zn  suchen  ist.  Umgekehrt,  hat  c 
mit  dem  untem  fis  noch  etwas  gemein,  so  ist  seine  Gemein- 
schaft mit  dem,  ihm  ferner  liegenden,  untern  f,  e,  d,  gewiss 
kleiner  und  kleiner;  darum  giebt  ihm  jede  Figur,  von  dem  ab~ 
wärts  gerichteten Theilstriche  an,  leraigrr  Ausdehnung  linkshin, 
das  heisst,  dorthin,  wo  auf  Tasteni^tnimcnten  der  tiefere Toi\ 
zu  suchen  ist.  Wie  nun  die  Ausdehnung  rechtshin  Gemein- 
schaft mit  hohem,  so  bezeichnet  die  Ausdehnung  linkshin  Ver- 
schiedenheit von  höhem,  — und  wie  die  Ausdehnung  linkshin 
Gciueinschaft  mit  niedern,  so  bezeichnet  die  Ausdehnung  treclits- 
hin  Verschiedenheit  .von  niedern  Tönen. 
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Worin  besteht  aber  das  Merkwürdige  der  oben  angegebenen 
dritten  Thatsache?  Darin,  dass  die  Ausdehnungen  rechts  und 
links  sich  allemal  zur  Octiiye  ergänzen  müssen,  wenn  sic  für 
den  mittlem  Ton  (hier  beispielsweise  den  Ton  c)  seine  Ge- 
meinschaft oder  seine  Verschiedenheit  mit  zwei  solchen  Tönen 
bezeichnen  sollen,  die,  gegen  ihn,  die  gleiche  harmonische  Bedeu- 
tung haben. 

8.  Könnte  denn  micht  ein  gleicher  Abstand  nach  oben  und 
, nach  unten,  einen  gleichen  harmonischen  Werth  ergeben?  Etwa 

wie  in  Figur  5 , d.as  obere  g und  das  untere  f nach  entgegen- 
' gesetzten  Seiten  gleichen  Abstand  von  c haben?  Die  Erfah- 
rung verneint  dies  durchaus;  es  wäre  denn,  dass  man,  wie  in 
Figur  4,  die  halbe  Octave,  oder  auch  die  ganze  Octave  zur 
Bestimmung  des  Abstandes  wählte. 

9.  Oder  könnte  nicht  dasjenige  Intervall,  zu  welchem  die 
beiden  Abstände  sich  ergänsen  sollen,  kleiner  oder  grösser  sein, 
als  die  Octave?  Etwa  wie  in  Fig.  6,  wo  die  Querlinie  immer 
noch  den  Ton  c bedeutet,  aber  statt  der  vorigen  dreizehn  Senk- 
striche, zwischen  denen  zwölf  kleine  Abstände  Platz  hatten, 
nur  zehn  Senkstriche  mit  neun  Abständen  übrig  gela-sscn  sind. 
Das  Intervall,  zu  welchem  sich  ergänzend  die  beiden  andern 
den  gleichen  harmonischen  Werth  bekämen,  wäre  also  nicht 
mehr  die  Octave,  sondern  die  grosse  Sexte.  Die  übermässige 
Secvmde  c — dis  ist  davon  ein  Drittheil;  und  die  falsche  Quinte 
dis  — a zwei  Drittheil.  Nach  unten  hin  würde  man  zur  Ergän- 
zung die  falsche  Quinte  e- — /ü  nehmen,  um  die  übermässige  Se- 
cimde  bis  zur  Sexte  zu  erweitern;  und  die  Gemeinschaft  zwischen 
c und  fis  betrüge  nicht  mehr  (wie  oben)  gleichviel,  wie  die  Ver- 
schiedenheit, sondern  nur  noch  halb  soviel,  nämlich  soviel  als 
die  Distanz  von  fis  bis  zum  untern  dis.  Demnach  sollten  in 
Bezug  auf  c nunmehr  die  beiden  Töne  dis  und  fi»  den  gleichen 
harmonischen  Werth  haben;  eine  musikalische  Ungereimtheit 
der  ärgsten,  Art  Aohnliche  Ungereimtheit  wird  man  unter 
ähnlichen  Voraussetzungen  überall  finden. 

Es  ist  hier  für  das  Verstehen  der  Figur,  immer  genau  vest- 
znhtilten,  dass  der  (Querstrich  allemal  den  nämlichen  Ton  e be- 
zeichnet Diesem  hat  man  die  Ausdehnung  gegen  dis  rechts- 
hin, gegen  fis  linkshin  geliehen,  um  nach  Abzug  der  V^crschic- 
denheit,  das  übrige  Gemeinschaftliche  darzustellen.  Die  Un- 
wahrheit der  F'igim  liegt  in  der  Unwahrheit  der  Voraussetzung. 
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Der  Wahrheit  gcmäae  müsste  die  Figur  für  dis,  welches  von 
c rechts  liegt,  rechtshin;  für  ßs,  welches  von  c links  liegt,  links- 
hin um  die  wcggelassenen  drei  Scnkstriche  erweitert  werden; 
dann  aber  käme  sogleich  zum  Vorschein,  dass  fis  und  dis  kei- 
neswegs für  c die  nämliche  harmonische  Bedeutung  haben; 
denn  zählte  man  die  Senkstriche  von  links  nach  rechts,  so 
käme,  wie  sichs  gebührt,  das  Zeichen  von  dis  zwar  auf  den 
vierten,  hingegen  das  für  fis  auf  den  siebenten. 

10.  Jetzt  lässt  sich  die  (unter  5)  aufgeworfene  Frage  zuvör- 
derst nach  ihrem  Sinne  näher  bestimmen.  Sie  betrifft  dasjenige 
Intervall,  bei  welchem  die  Gleichheit,  die  im  continuirlichen 
Fortschreiten  oder  vielmehr  Fortfliessen  der  Töne  nicht  plötz- 
lich verschwinden  konnte,  ganz  auf  hört.  Dies  Aufhören  kann 
nur  da  eintreten,  wo  die  Verschiedenheit,  oder  besser  gesagt, 
der  Gegensatz  (weil  die  Töne  nicht  disparat,  sondern  conträr 
sind)  vollständig  wird.  Denn  die  Intensität  der  Töne  wird  hier 
überall  als  gleich  angenommen;  und  so  muss  das  Entgegen- 
gesetzte wachsen,  wie  das  Gleiche  abnimmt. 

Gleichheit  und  Gegensatz  als  wirklich  abgesondert  vorstellen 
zu  wollen,  als  ob  jedes  einzeln  wahrnehmbar  wäre,  ist  desto 
unzulässiger,  da  offenbar  beides  die  Relation  zu  einem  wUl- 
kürlichen  Grundton  voraussetzt.  Die  Absonderung  geschieht 
nur  in  Begriffen;  ist  aber  durchaus  noth wendig,  weil  man  das 
contUuiirliche  Fliessen,  welches  bei  vollkonmner  Gleichheit  der 
Töne  seinen  Anfiangspuncl  hat,  nicht  ablcugnen  kann. 

11.  Salz.  Das  Intervall  des  vollkommenen  Gegensatzes  ist 
die  Octave. 

Beweis.  Obere  und  untere  Töne  können . in  Ansehung'  eines 
mittlem  niemals  einerlei  Gleichheit  oder  Gegensatz  erlangen; 
denn  gerade  der  Unterschied  des  Oben  und  Unten  besteht 
darin,  dass  jeder  positive  Zuwachs  nach  der  einen  Seite  einen 
negativen  nach  der  andern  in  sich  schliesst.  Nichtsdestoweni- 
ger lehrt  die  Thatsache,  dass  obere  und  untere  Töne  harmo- 
nisch gleichgeltend  für  den  mittlern  sein  können;  sie  lehrt  hie- 
mit,  dass  es  zwar  auf  die  Eintheilung,  aber  nicht  darauf  an- 
kommc,  welcher  Theil  gleich,  und  welcher  entgegengesetzt  sei. 
Da  nun  der  mittlere  Ton  in  beiden  Fällen  in  Gleiches  und  Ent- 
gegengesetztes  zerlegt  wird,  ob  nun  ein  oberer,  oder  ob  ein 
unterer  Ton  die  Eintheilung  bestimme : so  kann  die  Zerlegung, 
die  von  beiden  Seiten  herrührend  gleiche  Wirkung  thut,  nur 
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in  Ansehung  des  Thcilungspunctes,  wohin  sie  fällt,  mithin  des 
Verhdllnisses  ntiter  den  Theilen,  von  solcher  Bedeutung  sein, 
dass  der  harmonische  Werth  dadurch  hestiiumt  wird.  Die 
Einerleiheit  des  Theilungspuncts  aber  ist  nur  möglich,  wenn 
das,  was  von  der  einen  Seite  als  Gleichheit  abgeschnitten  wird, 
von  der  andern  Seite  als  Gegensatz  zurückbleibt;  und  umge- 
kehrt. Nun  ist  der  mittlere  Ton  der  Nullpunct  zu  dessen  beiden 
Seiten  Grössen  liegen,  deren  jede,  negativ  genommen,  zu  der 
andern  positiven  kann  addirt  werden.  Diese  Addition,  bezo- 
gen auf  die  Gleichheit,  muss  anzeigen,  wie  weit  die  Gleichheit, 
hingegen  auf  den  Gegensatz  bezogen,  anzeigen,  jvie  weit  der 
von  der  Gleichheit  noch  nicht  völlig  befreite  Gegensatz  sich 
erstrecke.  Bei  den  Tönen  ergiebt  sich  aus  solcher  Addition 
allemal  die  Octave.  Also  ist  die  O.etave  das  Intervall  ver- 
schwindender Gleichheit  und  vollgewordenen  Gegensatzes. 

12.  Folgerung.  Wenn  wir  bloss  um  jenen  harmonischen 
Werth  uns  hekümmern,  so  ist  einerlei,  welcher  von  zwei  gleich- 
namigen (um  eine  Octave  entfernten)  Tönen  über  oder  unter 
dem  mittlem  liege,  ln  so  fern  kann  also  z.  B.  die  Figilr  1, 
anstatt  den  Ton  c zweimal  darzustellen,  so  verändert  werden, 
dass  ein  einziger  Querstrich  genügt,  in  welchem  das  Thei- 
liingszeichcn  zugleich  aufwärts  und  abwärts  geht;  wie  Fig.  7 
anzeigt;  wo  man  sich  d oberwärts  oder  unterwärts  denken  mag. 

13.  Der  Umstand,  dass  aHe  Verschiedenheit  der  harmoni- 
schen Werthe  innerhalb  der  Octave  liegt  (3),  und  dass  in  hö- 
hem  und  niedem  Octaven  sich  immer  die.selben  Werthe  wie- 
derholen, — während  vom  Grade  des  Gegensatzes  einzig  und 
allein  solche  Werthbestimmung  abhängt,  — reicht  eigentlich 
schon  hin,  um  den  obigen  Satz  zu  beweisen.  Denn  über  die 
Grenze  hinaus,  welche  die  Octave  gesetzt  hat,  können  Unter- 
schiede des  grössem  und  geringem  Gegensatzes  nicht  mehr 
unmillelbar  staftfinden ; so  gewiss  es  übrigens  ist,  dass  ein 
nur  einigermaassen  geübtes  Ohr  sie  noch  mittelbar  (vermöge 
eingeschobener  d.  h.  hinzugedachter  Octaven)  recht  gut  ver- 
nimmt. Allein  die  vorstehenden  Entwickelungen  waren  für 
das  Nachfolgende  durchaus  unentbehrlich. 

14.  Weitere  Folgerung.  Zwei  Töne  zerlegen  sich  allemal 
gegenseitig;  und  da  das  Gleiche  in  beiden  gleich  gross,  so 
muss  allemal  nach  Abzug  desselben  auch  das  rein  Entgegen 
gesetzte  des  einen,  der  Quantität  nach  gleich  sein  dem  rein  Ent- 
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j'Ogcn'TOsctztcn  des  andern.  Es  gicbt  demnach  allemal  zum  min- 
desten drei  Grö.-iscn  für  eine  llemmungsrechnung;  nämlich 
zwei  gleiche  (Quanta  des  rein  Entgegengesetzten,  und  das 
Quantum  der  Gleichheit,  welche  als  Gleichheit  nur  eine  ist,  und 
von  dett  gleichen  Theilen,  die  dem  einen  und  dem  andern  zu- 
kommen, noch  unterschieden  werden  muss. 

1».  Satz.  Die  Gleichheit  widerstrebt,  als  Eine,  den  beiden 
GegensUtzen. 

Beweis.  Wären  die  Töne  ganz  gleich : so  würde  ihre  Gleich- 
heit der  Grund  ihres  völligen  Zusammengehens  in  Ein  Vor- 
stellen sein;,  da  es  in  der  Seele  keine  Scheidewände  giebt. 
Dasselbe  sollte  stattfinden,  in  wie  weit  die  Gleichheit  vorhan- 
den ist.  Aber  dann  müsste  das  Entgegengesetzte,  weil  es  sich 
in  den  einfachen  Tönen  nicht  von  den  Gleichen  absondem 
kann,  in  dieselbe  Einheit  hineingezogen  werden.  Die  Gleich- 
heit findet  also  Widerstand,  und  i.»t  hierin  jedem  der  beiden 
rein  Entgegengesetzten  auch  ihrerseits  rein  und  vollkommen 
entgegen.  Die  gleichen  Theile,  einzeln  genommen,  gelangen 
entweder  gar  nicht,  oder  doch  nur  unvollkommen,  zur  Vereini- 
gung; und  können  deshalb  nicht  unmittelbar  als  Eine  Siunme 
in  Rechnung  kommen,  welche  als  eine  durchaus  ungetheilte 
Kraft  wirksam  wäre.  Ob  und  wie  fern  eine  solche  Summe  den- 
noch in  Betracht  zu  zichn  sei,  wird  sich  in  der  Folge  zeigen. 

16.  Vierte  Thatsache.  W enn  die  Octave  in  zwei  oder  drei, 

oder  vier  gleiche  Theile  zerlegt  wird:  so  entsteht  allemal  Dis- 
sonanz. Diese  Dissonanzen  sind,  wenn  c für  den  Grundton 
genommen  wird:  • 

o)  Bei  zwei  gleichen  Abständen:  c und  ges,  die  falsche 
Quinte;  oder  e fi.s,  die  übermässige  Quarte. 

b)  Bei  dreien:  c,  e,  gis,  c,  drei  grosse  Terzen.  Den  Un- 
terschied der  pfTossen  Terze  von  der  verminderten  Quarte  gis  c 
können  wir  hier,  wo  es  nur  auf  den  Abstand  ankommt,  bei 
Seite  setzen. 

c)  Bei  vieren:  c,  dis,  ßs,  a,  c;  vier  kleine  Terzen;  (der  ver- 
venninderte  Septimen-Accord  von  dis.)  Auch  hier  kommt  der 
Unterschied  der  übermässigen  Secunde  von  der  kleinen  Terz 
nicht  in  Betracht. 

17.  Anmerkung.  Dieser  Umstand  ist  von  der  grössten  Wich- 
tigkeit in  Ansehung  des  Unterschiedes  zwischen  Musik  und 
den  ästhetischen  Bestimmungen  über  räumliche  und  zeitliche 
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V’^crliültnisse;  für  welche  die  Symmetrie  nllemni  von  Bedeu- 
tung, und  meistens  Bcdinp^ing  des  Scliönen  ist. 

Im  allgemeinen  ist  der  Grund  der  Disharmonie  nieht  weit 
zu  suchen.  Die  gleichen  Theilc,  worin  eine  jede  Vorstellung 
zerlegt  wird,  streiten  mit  gleichen  Kräften  wider  eiiuilidei'.  Wir 
betrachten  zuvörderst  näher 

18.  die  falsche  Quinte.  Hier  sind  nicht  bloss  die  Theile  des 
einen  und  "des  andern  Tones  gleich,  sondern  die  (ilciehheit 
beider  (15)  strebt,  das  Entgegengesetzte  von  beiden  zusammen 
zu  ziehen;  so  entsteht  ein  Conilict  unter,  drei  gleichen  Kräften; 
ein  Streit  ohne  Uebergewicht  auf  einer  Seite. 

19.  Fünfte  Thatsache.  Die  reine  (Quinte  wird  als  die  voll- 
kointncnstc  Consonanz  nächst  der  Octave  allgemein  anerkannt. 

20.  Fragen.  «)  Da  die  reine  Quinte  (z.  B.  c,  g)  von  der 
falschen  (Quinte  (z.  B.  c fts  oder  genauer  ausgedrückt  c ges) 
sich  nur  um  einen  lialbcn  Ton  (/is  g)  unterscheidet,  wie  kann 
bei  solcher  Nähe  ein  so  grosser’  Contrast  entstehn,  wie  der 
zwischen  einer  harten  Dissonanz  und  einer  .vollkommenen  Con- 
sonanz? 

b)  Da  die  reine  (,Juinte  von  der  Octave  beinahe  um  die 
Hälfte  der  ganzen  Octave  entfernt  ist:  wie  kann  sie  der  Bc- 
schafTcnlieit  nach,  nämlich  als  Consonanz,  der  Octave  zunächst 
stehen? 

21.  Vorbereitung  zur  Antwort.  Wenn  die  Antwort  völlig  klar 
und  zureichend  sein  soll:  so  muss  aus  einem  und  demselben 
Gnindc  erhellen:  a)  derjenige  Streit,  an  welchem  die  falsche 
(Quinte  leidet,  sei  bei  der  reinen  (Jiiinfe  auf  ein  7ninimum  redn- 
cirt;  und  b)  die  Gleichheit,  welche  bei  der  Octave  gar  nicht 
stattiindet,  (indem  sie  gerade  das  Intervall  der  verschwinden- 
den Gleichheit  ist,  nach  11,)  sei  bei  der  reinen  (Quinte  der 
Wirkung  nach  aufgehoben. 

22.  Antwort.  Beides  findet  in  der  That  zugleich  statt,  weil 

die  Gleichheit  der  reinen  Quinte  zu  beiden  Gegensätzen  ge- 
rade in  dem  V erhältnisse  steht,  nach  welchem  unter  drei  geisti- 
gen  Kräften,  deren  beide  stärksten  gleich  sind,  die  dritte 
schwächere  auf  die  Schwelle  des  Bewusstseins  getrieben  wird; 
nämlich  die  Gleichheit  verhält  sich  zu  jedem  der  Gegensätze 
wie  j/]  zu  1.  Hicmit  haben  die  Gegensätze  vollkommncs' 
Uebergewicht.  ' , 

Dies  kann  man,  einstweilen  nur  die  OctavdÄi  iwölf  gleiche 
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Distanzen  theilend,  (genauere  Rechnung  bleibt  Vorbehalten,) 
schon  daran  erkennen,  dass  in  Fig.  8 beide  Gegensätze  durch 
7 von  jenen  Distanzen  nusgedrückt  werden,  mithin  nur  5 für 
die  Gleichheit  übrig  bleiben.*  Es  ist  nämlich  ^i:l  = l:^2 
= 10:14,  14  oder  nahe  5:7. 

23.  Vergleichung  mit  der  Angabe  der  Physiker.  Gestützt  auf 
Schwingungsverhältnisse  tönender  Körper,  oder  auf  Saitonlän- 
gen,  giebt  man  gewöhnlich  das  geometrische  Verhältniss  der 
Quinte  zum  Grundton  an  wie  3 : 2.  Nun  sind  im  musikali- 
schen Gebrauche  nicht  nur  alle  Octaven  gleich  gross,  sondern 
es  müssen  überhaujit  anstatt  der  von  den.  Physikern  bestimm- 
ten geometrischen  Verhältnisse  die  entsprechenden  arithmeti- 
schen gesetzt  werden  (nach  3).  Das  heisst:  wenn  die  Physi- 
ker den  Grundton  durch  1,  die  Octaven  durch  2,  die  reine 
Quinte  durch  ^ ausdrücken,  so  muss  gesetzt  werden  s 

statt  1,  2, 

hier  0,  tog.  2,  log. 

wo,  weil  es  nur  auf  Verhältnisse  der  Logarithmen  ankommt, 
mit  gemeinen  Logarithmen  eben  so  gut  als  mit  natürlichen 
kann  gerechnet  werden.  Es  ist  nun  log.  2 = 0,30103;  log.  | = 
0,17609;  dem  gemäss  verhält  sich  der  volle  Gegensatz  der 
Octave  zu  dem  Gegensatz  der  Quinte  wie  30103:17609  = 
1:0,58496;  zieht  man  nun  0,58496  ab  von  1,  so  ergebt  sich 
0,41504  als  die  Gleichheit  der  Quinte.  Es  ist  aber  0,41504 : 
0,58496=1 : 1,4094,  nahe  wie  1:  j/2,  oder  0,58496:0,41504  = 
1 : 0,70952,  nahe  wie  1 : j/-j. 

Der  Unterschied  beider  Berechnungen  ist  an  sich  unbedeu- 
tend; er  kommt  vollends  deswegen  nicht  in  Betracht,  weil  bei 
Tasteninstnimenten  die  sogenannte  gleichschwcbende  Tem- 
peratur nöthig  ist,  wenn  man  sich  in  den  verschiedenen  Ton- 
arten frei  bewegen  will ; wäre  aber  der  einen  oder  andern  Rech- 
nung ein  Vorzug  zu  geben,  so  hat  man  zu  überlegen,  dass 

* Die  Figur  kann  benutzt  werden,  um  die  Art  der  Bezeichnung  nochmals 
in  Betracht  zu  ziehn.  Der  Ton  g ist  eigentlich  ein  Punct  in  der  Tonlinie; 
man  denke  ihn  sich  urtprUnglieh  da,  wo  der  mit  c bezeichnete  Theilungs- 
strich  steht,  /'on  hier  an  ist  er  auseinander  gezogen,  um  linkshin  die  Gleieh- 
^heil  mit  c,  rechtshin  den  Gegensatz  gegen  c bemerklich  zu  machen.  Aber 
auch  c ist  ein  Punct  in  der  Tonlinic;  diesem  musste  wegen  der  GleicIJieit 
mit  g die  Ausdehnmte  rechtshin,  wegen  des  Gegensatzes  linkshin  geliehen 
werden.  ^ 
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Bestimmungen,  welche  den  tönenden  Körpern  gelten,  eigent- 
lich verschieden  sind  von  psychologischen  Erklärungen  dessen, 
was  im  Verstellen  sich  ereignet;  und  dass  die  letztem  sich 
nicht  im  mindesten  auf  jene  stützen,  obgleich  sie  nahe  genug 
damit  Zusammentreffen,  um  von  daher  eine  Bestätigung  zu 
empfangen.  Weiterhin  wird  sich  noch  eine,  etwas  weniges  ab- 
weichende, Berechnung  aus  einem  andern  psychologischen 
Grunde  erKcben. 

24.  Anmerkung.  Nach  dem  die  reine  Quinte  bestimmt  wer- 
den, scheinen  die  übrigen  Intervalle  sich  aus  dem  Quinten- 
Cirkel  (c,  g,  d,  a,  u.  s.  w.  bis  zu  Ais,  welches  auf  Tasten-In- 
strumenten  mit  c zusammen  fallen  muss,)  von  selbst  zu  erzeu- 
gen. Allein  das  ist  viel  zu  weit  hergeholt.  In  der  Musik 
werden  die  Intervalle  nicht  erst  abgeleitet,  sondern  unmittelbar 
empfunden,  und  eine  psychologische  Erklärung  kann  sic^h  auf 
Ableitungen  weiter  nicht  einlassen,  als  nur  in  wiefern  wirklich 
eins* zum  andern  hinzugedacht,  wenn  auch  nicht  leiblich  ge- 
hört wird.  Dagegen  aber  ist  allerdings  das  musikalische  Den- 
ken die  Hauptsache;  und  der  thörichten  Einbildung,  als  wäre 
die  Musik  ein  Nervenkitzel,  widerspricht  die  Untersuchung 
schon  dadurdi,  dass  sie  Fragen  aufgiebt  und  beantwortet,  die 
sonst  nicht  aufs  entfernteste  angeregt  wurden. 

25.  Sechste  Thalsache.  Die  Quarte  wird  zwar  oft  als  umge- 
kehrte Quinte  vernommen;  dennoch  consonirt  sie  weit  weniger 
als  diese;  ja  es  giebt  Einige,  die  ihr  kaum  den  Rang  einer 
Consonanz  zugcstchcn  mögen. 

26.  Erklärung,  ln  der  reinen  Quarte  verhält  sich  der  Gegen- 
satz zur  Art/Aen  Gleichheit  wie  1:  j/j-  Sollte  nämlich  die  Gleich- 
heit in  der  That  das  Entgegengesetzte  v ereinigen : so  müsste  sie 
den  einen  Ton  zum  andern,  aber  auch  den  andern  zu  jenem 
fügen;  ihr  Streben  müsste  demnach  in  eine  zwiefache,  ja  selbst 
entgegengesetzte  Wirksamkeit  übergehn.  Diese  Wirksamkeit 
wird  bei  der  Quarte  im  Entstehen  gehemmt;  denn  die  Stärke 
der  rein  entgegengesetzten  Theile  ist  hier  noch  hinreichend, 
um  die  Hälften  der  Gleichheit  auf  die  Schwelle  des  Bewusst- 
seins zu  treiben.  Die  Quarte  macht  daher  eine  Grenze  zwi- 
schen dem  Gebiete,  wo  die  Gleichheit  vorherrscht  (bei  den 
engem  Intervallen),  und  der  Gegend,  worin  eie  streitet  und 
weiterhin  bald  unterliegt.  Davon  mehr  bei  der  Melodie  (95). 

Das  angegebene  Verhältniss  leicht  zu  erkennen,  theile  man 
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zuerst  nur,  wie  vorhin,  die  Octave  in  zwölf  <rleiche  Abstände. 
Fi£T.  9 zei<;t.  7 Theile  Gleichheit  gegen  5 Theilc  Gegensatz.  Die 
halbe  Gleb-hheit  verhält  sich  demnach,  obenbin  genommen,  zum 
Gegensätze  wie  g : 5 = 7 : 10  = 0,7: 1,  nahe  wie  . 1. 

27.  Verißeichung  mit  den  Augabni  der  Physiker.  Wie  oben 
in  Bezug  aut  schwingende  Saiten'  giebt  man  der  Quarte  das 
geometrische  Verhältniss  zum  Gianidton  wie  -j  . 1,  also  zur 
f^tave  wie.-|:2.  Nach  (23)  ist  nun  zu  setzen 

an.statt  1,  2,  -J, 

hier  0,  log.  2,  log.  -J. 

Es  i.st  log.  2 = 0,30103;  loj.  4 = 0,1249'j.  Dem  gemäss  ver- 
hält sich  der  Volle  Gegensatz  der  Oct.ave  zu  dem  Gegensätze 
der  Quarte  wie  30103;  12494  = 1 : 0, 4 1 .504.  Zieht  man  0,4 1 504 
ab  von  1 , so  ergiebt  sich  0,58496  als  die  Gleichheit  der  Qu.arte. 
Davon  soll  aber  hier  die  Hälfte  genommen  werden,  weil  es 
darauf  ankommt,  die  ältere  Bestimmung  in  die  Vergleichung 
mit  obiger  Theorie  cinzuführen.  Also  die  htdbe  Gleichbdit  ist 
= 0,29248;  und  diese  nun  verhält  sich  nach  der  alten  Lohre 
zu  jenem  Gegensätze  wie  0,29248  ; 0,41aC4  = 0,/047 : 1 , d.  h. 
nahe  wie  : 1- 

28.  Siehejile  Thutsache.  Nach  der  gleiehschwebenden  Tem- 
j)eratur,  welche  bei  Tasteninstrumenten  die  Bedingung  ihres 
gleichmässigcn  Gebrauchs  für  alle  Tonarten  ist,  müssen  drei 
grosse  Terzen  (wie  c,  e,  gis,  c,)  und  vier  kleine  Terzen  (wie  c, 
es,  ges  oder  fis,  a,  c.)  die  Octave  gleichniässig  ausfüllen.  Dem- 
nach hat  die  grosse  Terz  ein  Dritfheil  Gegensatz  gegen  den 
Grundton,  und  zwei  Drittheilc  Gleichheit;  die  kleine  Terz  aber 
ein  Viertheil  Gegensatz  und  drei  Viertheile  Gleichheit.  Hievon 
weichen  die  Bestimmungen  der  Physiker  in  so  w'eit  ab,  dass 
auch  dem  Gehör  einiger  Unterschied  merklich  wird. 

29.  Zusatz.  ,Die  psychologische  Bestimmung  der  Terzen 
kann  zwei  verschiedene  Wege  einschlagcn,  welche  nicht  genau 
dasselbe  Resultat  liefern.  Allein  bevor  dies  gezeigt  wird,  ist 
derjenige  Unterschied  zu  bemerken,  welcher  zwischen  dem 
leiblichen  Hören  und  dem  musikalischen  Denken  statt  findet.  Die 
psychologische  Bestimmung  gründet  sich  attf  letzteres  allein;  je- 
nes hingegen  hangt  zun\  Tbeil  von  den  Schwingungsgesetzen 
der  tönenden  Körper  ab.  Daher  kann  man,  leiblich  hörend, 
ein  Verhältniss  als  disharmonisch  empfinden,  wo  im  musika- 
lischen Denken  keine  Disharmonie  vorhanden  ist.  Und  so 
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hat  die  "leichschwebende  Temperatur  für^ einen  Nothbehelf  der 
Tasteninstrumente  "eiten  können,  während  sie  dem  musika- 
lischen Denken  mehr  angemessen  war,  als  man  glaubte.  In- 
dessen ist  in  diesem  Puncte  eine  Ueberlegung  von  allen  Seiten 
nöthi". 

30.  Frage.  Lassen  sich  die  beiden  Terzen  unabhängig  vom 
Dur  und  Moll  der  reinen  Accorde  zulänglich  bestimmen? 

31.  Antwort.  Einerseits  sind  die  reinen  Accorde  die  Haupt- 
stützen der  Musik;  anderentheils  sind  doch  die  beiden  Terzen 
nicht  auf  reine  Accorde  beschränkt,  sondern  von  weiterem  Ge- 
brauche. Kommt  es  nun  einstweilen  bloss  darauf  an,  die  Ter- 
zen durch  bestiimute  jMerkmale  als  gewisse  Punctc  auf  der 
Tonlinie  von  allen  anderen  Puncten  zu  unterscheiden:  so  hat 
man  nicht  nöthig,  die  Terze  bloss  als  den  dritten  Ton  zu 
zweien  schon  gegebenen  (Grundton  und  Quinte)  zu  betrachten. 
Daher  muss  die  obige  Frage  verneint  werden;  allein  mit  dem 
Vorbehalt,  auch  die  Bedingungen  des  reinen  Accordes  zu  er- 
wägen, und  diese  nicht  etwan  von  jenen  Merkmalen,  als  durch- 
aus vestgestellt,  abhän^g  zu  machen. 

VlTas  nun  zuvörderst  die  grosse  Terze  anlangt,  so  ist  ohne 
Zweifel  der  Punct  der  Tonlinie,  wo  die  halbe  Gleichheit  dem 
Gegensätze  gleich,  und  ihre  vereinigende  Wirkung  mit  jedem 
Gegensätze  im  Cileichgewichte  ist,  — als  ein  von  anderen 
Puncten  der  Tonlinie  verschiedener,  sich  auszeichnender,  zu 
betrachten.  Dies  trifft  zusammen  mit  der  gleichschwebenden 
Temperatur,  nach  welcher,  wie  schon  gesagt  (28),  die  ganze 
Gleichheit  zwei  Drittlieile  gegen  ein  Drittheil  Gegensatz  be- 
trägt. Hieraus  allein  aber  würde  sich  das  Harmonische  der 
grossen  Terz,  was  sie  im  reinen  Dur  bekommt,  nicht  erklären 
lassen. 

Was  zweitens  die  kleine  Terz  anlangt:  so  hat  man  den 
Punct  aufzusuehen,  wo  die  beiden  Hälften  der  Gleichheit  gegen 
die  beiden -Gegensätze  stark  genug  sind,  um  letztere  auf  die 

Schwelle  zu  drängen.  Nach  der  bekannten  Formel  c—b  1/  — 

“ ff  a +.b 

oder  wenn  b==^,  c = 6^i,  muss  hier,  wenn  jeder  Gegen- 
satz =a:,  die’  Gleichheit  =1 — x,  die  halbe  Gleichheit  = * ^ 
angesetzt  werden 

x=  /i, 

15* 


Digitized  by  Google 


S6.  5T. 


228 


[82—34. 


woraus  x= ^ — j- — ^=0,261203, 

und  die  halbe  Gleichheit  =0,36939. 

32.  Vergleichung  mit  den  Angaben  der  Physiker.  Nach  ihnen 
verhält  sich  die  grosse  Terz  zum  Grundton  wie  5:4,  die  kleine 
zum  Grundton  wie  6 : 5.  Diese  geometrischen  Verhältnisse 
mit  Hülfe  der  Logarithmen  auf  arithmetische  zurUckführend, 
haben  wir 

1)  für  die  gi-osse  Terz,  anstatt  des  Verhältnisses  der  Terze 
zur  Octave  wie  5:8,  oder  -J:2,  das  Verhältniss  log.  ^:log.  2 
= 9691  : 30103  = 0,32193  : 1,  mithin,  da  der  Gegensatz 
= 0,32193,  die  Gleichheit  = 0,67807,  und  deren  Hälfte 
= 0,33903,  etwas  grösser  als  den  Gegensatz. 

2)  für  die  kleine  Terz,  onstatt  des  Verhältnisses  der  Terz 
zur  Octave,  «He  6 zu  10,  oder  f : 2,  hier  das  Verhältniss 
log.  j : foj.  2 = 7918 : 30103  = 0,26303 : 1 , welches  nach  obiger 
psychologischer  Bestimmung  (31)  hätte  sein  sollen  0,261203: 1, 
also  nahe  damit  zusammentrifR. 

33.  Frage.  Da  die  beiden  Sexten  als  umgekehrte  Terzen 
/emommen  werden  (nach  der  dritten  Thatsache  in  7)  : müssen 
sie  nur  hierdurch  bestimmt  werden?  oder  giebt  es  für  sie  auch 
unmittelbar  solche  Gründe  der  Bestimmung,  dass  füglich  die 
Terzen  als  umgekehrte  Sexten  zu  betrachten  wären? 

34.  In  Ansehung  der  grossen  Terze  liegt  sogleich  am  Tage, 
dass,  was  bei  ihr  Gleichheit,  bei  der  kleinen  Sexte  Gegensatz 
ist,  und  umgekehrt.  Also  ist  bei  der  letztem  zwischen  dem 
ganzen  Gegensatz  jedes  Tons  und  der  Summe  ihrer  gleichen 
Theile  Gleichgewicht  vorhanden.  Rechnet  man  nach  Zwölfteln 
der  Octave,  so  hat  beim  Intervall  der  kleinen  Sexte  jeder  Ton 
acht  Zwölftel  Gegensatz  und  vier  Zwölftel  Gleichheit  relativ 
gegen  den  andern  Ton;  gesetzt  also,  man  könne  die  beiden 
gleichen  Theile  addiren,  so  ist  ihre  Summe  gleich  gross,  vrie 
jeder  von  den  Gegensätzen. 

Bei  der  kleinen  Terze  kann  ebenfalls  in  Bezug  auf  die  grosse 
Sexte  bemerkt  werden,  dass  Gleiches  und  Entgegengesetztes  ihre 
Stellen  vertauschen : und  dies  führt  hier  zu  folgender  Rechnung. 

Die  Summe  der  gleichen  Theile  sei  zu  jedem  der  rein  entge- 
gengesetzten Theile  in  dem  Verhältniss,  dass  sie  auf  die  sta- 
tische Schwelle  gedrängt  werde:  so  hat  man,  wenn  jeder  gleiche 
Thei!  —x,  jeder  entgegengesetzte  = 1 — x. 
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’ 2x  = (l- 
oder  x= 


■x) 


l+2j/2’ 

welches  genau  mit  der  Angabe  in  (31)  zusammentrifil,  nur  dass 
hier  Gleiches  ist,  was  dort  Entgegengesetztes  war. 

Sind  die  Vorstellungen  der  Töne  nach  der  Hemmung  satt- 
sam verschmolzen,  so  hat  die  vorausgesetzte  Addition  kein  Be- 
denken; man  kann  also  dann  auch  die  Terzen  für  umgekehrte 
Sexten  nehmen;  eine  nothwendige  Abhängigkeit  der  Sexten 
von  den  Terzen  ist  nicht  zu  behaupten. 

35.  Frage.  Kann  man  auf  ähnliche  Weise,  wie  über  Terzen 
und  Se.xten,  auch  über  die  Septimen  und  Secunden  Aufschluss 
erlangen  ? 


36.  Antwort,  o)  In  Folge  der  Verschmelzung  kann  jeder  ein- 
zelne Ton  als  verbunden  mit  dem,  was  im  andern  ihm  gleich 
ist,  betrachtet  werden.  So  entstehn  durch  die  Addition  jedes 
Tons  zu  der  Gleichheit,  zwei  Kräfte,  neben  welchen  die  ent- 
gegengesetzten Theile  auf  die  Schwelle  mögen  gedrängt  wer- 
den. Das  Gleiche  heisse  x,  das  Entgegengesetzte  1 — ®;  so 
entsteht  folgende  Rechnung: 

(l  -Ha:)  = », 

woraus  x=(^2  — 1)®  = 0,171 58. 
b)  Oder  man  nehme  an,  die  Vorstellungen,  Welche  durch  die 
halben  Gleichheiten  zur  Vereinigung  getrieben  werden,  seien, 
durch  diese  halbe  Gleichheit  verstärkt,  im  Conflicte  mit  den 
einzelnen  dergestalt,  dass  jede  verstärkte  wider  die  andere  ein- 
zelne, aber  auch  jede  gegen  die  andere  verstärkte  dränge.  Das 
Entgegengesetzte  heisse  jetzt  x,  also  die  halbe  Gleichheit 
==*— ^,  so  hat  man  (1 -|- — j-^) /.J  = 1;  wenn  1 auf  die 


Schwelle  fallen  soll;  woraus  wiederum 

a;  = 1 — 2 f/2  -h  2 = (f/2  — 1)2  = 0,17158. 

Von  diesen  beiden  Rechnungen  dient  die  erste  zur  Bestimmung 
der  kleinen  Septime;  die  zweite  bestimmt  die  grosse  Secunde; 
und  beide,  unabhängig  von  einander,  treffen  genau  zusammen. 
Es  ist  nämlich,  wenn  man  den  Gegenstand  obenhin  nach  Zwölf- 
teln der  Octave  betrachtet,  leicht  zu  sehen,  dass  die  kleine 
Septime  nur  noch  zwei  Zwölftel  Gleichheit  enthält.  Addirt 
man  diese  zwei  Zwölftel  der  einen  Vorstellung  zu  der  andern 
ganzen,  so  entsteht  das  bekannte  Verhältniss  zum  Gegensätze 
wie  14 : 10;  und  hievon  ist  die  erste  der  beiden  Rechnungen 
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mir  der  genauere  Ausdruck.  Bei  der  grossen  Secunde  beträgt 
die  Gleichheit  nahe  zehn  Zwölftel;  davon  die  Hälfte,  nämlich 
fünf,  addirt  zu  jeder  ganzen  Vorstellung,  so  kommt  da.s  Vcr- 
hältni.ss  zur  andern  unverstärkten  wie  1/  : 12,  nahe  wie  14:  10; 
und  dies  i.st’s,  was  die  zweite  liechnung  genauer  bestimmt. 
Der  Buch.stabe  x bedeutet  in  der  ersten  Kechnung  das  Gleiche, 
in  der  zw^üten  das  Kutgegengesetzte,  weilSejitime  und  Sccunde 
sich  zur  üctave  ergänzen. 

37.  Vergleichung  mit  den  Angaben  der  Physiker.  Die  kleine 
Septime,  als  Quinte  der  kleinen  Terz,  (eine  ganz  unpassende 
Voraussetzung,  weil  die  ursprüngliche  kleine  Terz  von  der  des 
reinen  Accordes  bedeutend  abwcicht,)  soll  sich  zum  Grundtou 
verhalten  wie  |:1;  also  zur  Oetave  wie  |:2.  Nach  einer  an- 
dern Angabe,  (wobei  richtiger  die  Septime  als  Quarte  der 
Quarte  betrachtet  wird,)  soll  das  Verhältniss  zum  Grundton 
= '{• : 1,  also  zur  Oetave  = zu  2 sein.  Nun  ist 

log.  : log.  2 = 0,24988 : 0,30 103  = 0,83008 : 1 , 
mithin  bei  der  Septime  der  Gegen.satz  = 0,83!  08,  also  die  Gleich- 
heit = 0,16992,  welches  ton  unserer  Bestimnmng,  =0,17158, 
nur  sehr  wenig  abweichf. 

Die  grosse  Sccunde  wird  so  angegeben,  dass  ihr  Verhältnisa 
zum  Grundton  sei  = jj:l,  also  zur  Oetave  = ^:2.  Aber 
log.  ^ : log.  2 = 51 15  : .30103  = 0, 16992  : 1 , 
also  stimmt  diese  Angabe  der  Sccunde  mit  jener  der  Septime 
genau  zusammen,  wie  cs  sein  muss,  weil  der Secimden-Accord 
nichts  anderes  ist  als  der  umgekehrte  Septimen-Aecord. 

D.ass  hier  die  Abweichung  zwischen  der  Aussage  der  I’hy- 
siker  und  der  p.sychologiachcn  Bestimmung  äusserst  unbedeu- 
tend ist,  erhellt  sogleich,  wenn  man  sich  erinnert,  dass  sich  die 
angegebenen  Brüche,  welche  um  etwa  anderthalb  TausendteJ 
verschieden  sind,  auf  diejenige  Einheit  beziehen,  welche  den 
Ausdruck  der  Oetave  ausmacht.  Bei  einer  Septime  oder  Se- 
cunde, also  einer  Di.«sonanz,  ein  paar  Tausendtel  der  Oetave 
mehr  oder  weniger  zu  unterscheiden,  möchte  schwerlich  selbst 
geübten  Ohren  gelingen.  Und  hei  allen  diesen  Kechnungen 
darf  man  nicht  einen  Augenblick  ausser  Acht  lassen,  dass  (nach 
obigem  Beweise,  11,)  die  Oetave  dasjenige  Intervall  ist,  wo 
der  Gegensatz  voll  oder  = 1 wird;  so  dass  von  dieser  Einheit 
die  säramtliehen  Bestimmungen  so  wohl  der  Gleichheit  als  des 
Gegensatzes  abhängen. 
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38.  Schon  oben  (31)  blieb  Vorbehalten,“ der  reinen  Accorde 
we<ren,  den  bisherigen  Bestimmungen  der  Intervalle  einige  an- 
dve  an  die  Seite  zu  setzen , von  denen  inan  nicht  voraussetzen 
darf,  dass  sie,  auf  eigenthümlichen  Gründen  beruhend,  mit  jenen 
ganz  genau  zusammen  tretfcn  werden.  Bevor  wir  jedoch  dazu 
kommen,  ist  hier  noch  die  Frage  nach  der  kleinen  Secunde 
oder  grossen  Septime  zu  erheben,  welche  den  sogenannten 
halben  Ton  ergeben  muss.  Wäre  der  Unterschied  des  Entge- 
gen'resetzten  überall  gleich  bei  zwei  nächsten  der  zuvor  be- 
stim'mten  Intervalle;  so  könnte  man  diesen  Unterschied  als  den 
halben  Ton  betrachten. 

Das  Entgegengesetzte,  — was  wir  manchmal  der  Kürze  we- 
gen den  Gegensatz  nennen,  — muss  zuerst  nachträglich  für 
die  reine  Qumte  und  Quarte  aufgesucht  werden. 

Nach  (22)  soll  bei  der  reinen  Quinte  der  Gegensatz 
sich  zur  ganzen  Gleichheit  = 1 —x  verhalten  wie  1 : Also 

x:  1 — x=  \ : j/i, 

woraus  x '=  ^ ^ = 2(1  — /l)  ~ 0,58578. 

Nach  (26)  soll  bei  der  reinen  Quarte  der  Gegensatz  =x  zur 
halben  Gleichheit  sich  verhalten  wie  1 : Also 

:l:/4. 


1 — . 


woraus 


X = = /2  — 1 = 0,41421. 


Hiermit  stellen  wir  die  obigen  Angaben  (31,  34,36,)  zusam- 
men, und  erhalten  folgende  Tafel,  woraus  das  Fortschreiten 
des  Gegens.itzes  von  einem  Intcnall  zum  andern  hervorgeht: 

Gegensatz  der 

grossen  Secunde  =0,17158 


kleinen  Terze 
grossen  Terze 
Quarte 

falschen  Quinte 
reinen  Quinte 
kleinen  Sexte 
grossen  Sexte 
kleinen  Septime 


= 0,26120 
= 0,33333 
= 0,41421 
= 0,50000 
= 0,58578 
= 0,66666 
= 0,73879 
= 0,82841 


Unterschiede 
0,08962 
0,07213 
0,08088 
0,08579 
0,08579 
0,08088 
0,07213 
0,08962 
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Man  sieht,  dass  die  Abweichung  in  diesen  Unterschieden 
hauptsächlich  von  der  kleinen  Ter*  und  gi-ossen  Sexte  her- 
rührt; es  ent. steht  daraus  die  Frage,  ob  beide  nicht  in  anderer 
Hinsicht  einer  andern  liestiinmung  entgegengehen  werden? 
Dies  mu.ss  sicii  bei  der  Untersuchung  über  die  Accorde  auf- 
klUren.  Gicht  es  hier  eine  Bedcnkliclikeit,  so  liegt  sie  darin, 
dass  unsre  Tasteninstrumente,  deren  glcichinässige  Tempe- 
ratur gleiche  Unterschiede  mit  sich  bringt,  dem  Gehör  keine 
so  bedeutenden  Fehler,  als  daraus  anscheinend  entstehen 
müssten,  fühlbar  machen.  Die  Bestimmung  der  Physiker  (32), 
nach  welcher  anstatt  0,26120  vielmehr  0,26303  zu  setzen  wäre, 
macht  die  Abweichung  nicht  geringer,  sondern  grösser;  daher 
kann  von  dorther  keine  Abhülfe  der  .anscheinenden  Sehwierir;- 
keit  erfolgen.  Wir  müssen  erst  weiter  gehn. 

39.  Fragen,  a)  Worin  liegt  das  Harmonische  der  reinen 
Accordc? 

h)  Warum  giebt  es  nur  zwei  reine  Accorde? 

c)  Worin  liegt  der  Grund,  dass,  bei  gleich  vollkommner 
Harmonie,  doch  das  Dur  einen  Vorzug  der  grossem  Buhe  be- 
sitzt, das  Moll  dagegen  mehr  einer  getrübten  Gemüthsstimmung 
entspricht? 

40.  Vurliliifige  Bemerkungen.  Die  ersten  beiden  Fragen  lau- 
fen in  einander  zurück;  so  dass,  wenn  die  erste  vollständig 
beantwortet  ist,  sich  die  zweite  von  selbst  erledigen  muss.  Wir 
werden  daher  die  zweite  als  Anlass  benutzen,  der  Antwort  auf 
die  erste  einige  nähere  Bestimmungen  beizufügen.  Denn  wenn 
das  Haniionisebe  des  reinen  Accordes  genau  erklärt  ist,  so 
kann  die  Erklärung  nicht  weiter  passen  als  nur  auf  die  beiden 
reinen  Accorde;  sonst  würde  es  deren  mehr  als  zwei  wirklich 
geben. 

Glaubt  man  aber  im  Zusammentreffen  der  Schallwellen,  (wel- 
ches, beiläuüg,  eine  unausführbare  Genauigkeit  und  Reinheit 
sowohl  des  Gesanges  als  der  Instmment.olmusik  erfodem  w’ürde,) 
den  Grund  der  reinen  Accorde  zu  finden:  so  bleibt  die  dritte 
Frage  unbeantwortet.  Denn  ob  im  reinen  Accorde  die  kleine 
Terz  (wie  e,  es,)  unten,  und  die  grosse  Terz  oben  liege  (wie 
**)  ff>)  oder  umgekehrt,  (wie  e,  e,  g):  immer  haben  beide  auf 
gleiche  Weise  Platz  in  der  Quinte  (wie  c,  g);  da  immer,  nach 
den  angenommenen  Verhältnissen,  giebt.  Unsre  frühem 

Bestimmungen  offenbaren  dagegen  eine  scheinbare  Schwierig- 
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keit.  Der  Gegensatz  der  Quinte  soll  sein  =0,58578,  aber  die 
beiden  Gegensätze  der  Terzen  addirt  geben  0,26120  + 0,33333 
= 0,59453;  mithin  bat  die  Quinte  nicht  Kaum  genug  für  die 
beiden  Terzen.  Es  wird  sieh  zeigen,  dass  daraus  für  das  Moll 
etwas  anderes  folgt  als  fürs  Dur.  Im  leiblichen  Hören  kann 
übrigens  der  Grund  des  Unterschiedes  um  desto  weniger  ge- 
sucht werden,  da  auch  die  Tasteninstmmente  bei  gleich- 
schwebender Temperatur  keinen  Untersehied  offenbaren;  denn 
sie  geben  der  grossen  Terz  ein  Drittheil,  der  kleinen  ein  Vier- 
theil der  Octave;  und  immer  ist  ^ +^  = tJj,  wie  man  die  bei- 
den Terzen  auch  legen  möge.  Man  muss  das  musikalische 
Denken  untersuchen. 

41.  Beaulmriitng  der  ersten  Frage.  Indem  je  zwei  Vorstel- 
lungen von  Tönen  sich  gegenseitig  brechen,  (nämlich  in  Glei- 
ches und  Entgegengesetztes,)  müssen  drei  solche  Vorstellun- 
gen sich  doppelt  brechen;  dergestalt  dass  in  jeder  drei  Theile 
zu  unterscheiden  sind.  Im  reinen  Accorde  verhalten  sich  die 
drei  Theile  allemal  wie  die  Z.ah'len  3,  4,  5,  beinahe;  sucht  man 
nun  zu  4 und  5 die  dritte  auf  der  statischen  Schwelle,  so  er- 

giebt  die  Formel  c = b wenn  6 = 4,  a = 5,  für  c den 

Werth  =2,9814;  das  heisst,  beinahe  3;  dergestalt,  dass  bei 
höchst  geringer  Abänderung  der  Zahlen  3,  4,  5,  vollkommen 
ein  solches  Verhältniss  stattfinden  wird,  wie  schon  oben  bei 
den  Intervallen  als  der  Grund  der  Consonanz  erkannt  wurde. 
Jedoch  ist  hier  ein  wichtiger  Unterschied.  Bei  den  Intervallen 
befanden  sieh  solche  Krähe  im  Conflict,  die  von  den  Vorstel- 
lungen zweier  Töne  herrührten;  hingegen  hier  enthält  Jeder  ein- 
zelne  Ton  des  reinen  AcCordes  in  Folge  der  doppelten  Brechung 
alle  drei  Theile,  unter  denen  das  angegebene  Verhältniss  sich 
findet. 

42.  Erldulernng.  In  Figur  10  sieht  man  die  Brechungen  in 
sämmtlichen  Tönen  des  reinen  Accordes  von  c dur.  In  Fig.  11 
dagegen  die  Brechungen  in  sämmtlichen  Tönen  des  reinen  Ac- 
cordes von  c moll.  Die  Figuren  stellen  dasjenige  als  abgeson- 
dert tor  Augen,  was  man  abgesondert  nicht  hören  kann,  aber, 
als  wäre  es  abgesondert,  denken  muss,  um  die  Art  des  innem 
Streits  zu  überlegen,  worin  eine  an  sich  einfache  Vorstellung 
begnffen  ist,  indem  sie  von  zwei  andern  zugleich  zerlegt  wird 
in  Gleiches  und  Entgegengesetztes. 

r 
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43.  Zusatz.  Der  angegebene  Grund  der  Harmonie  ist  so 
allgemein,  dass  er  nicht  bloss  in  jeder  Lage,  die  man  dem 
reinen  Accorde  geben  kann,  der  nämliche  bleibt,  sondern  auch 
die  von  jenem  abgeleiteten  Aenorde,  <len  Sexten-  und  Sext- 
Quarten-Aecord,  sammt  ihrem  Unterschiede,  erklärt.  Die 
veränderten  Lagen,  welche  cutsteben,  wenn  man  entweder  die 
Oetave,  oder  die  Terz,  oder  die  Quinte  oben  legt,  verändern 
in  den  Figuren  bloss  die  Kichtung  derjenigen  Striche,  welche 
die  Brechung  anzeigen,  in  so  fern,  dass  man  sie  jenen  Abän- 
derungen gemäss  nach  oben  oder  nach  unten  ziehen  kann,  je 
nachdem  die  Brechung  von  einem  obern  oder  untern  Tone 
herriihrt.  Damit  ändert  sieb  an  der  Brechung  gar  nichts;  das 
heisst:  der  Unterschied  ist  nicht  harmonisch,  sondern  er  hat 
nur  Bedeutung  für  die  Melodie,  von  der  wir  hier  nicht  sprechen. 
Was  aber  den  Sexten-  und  Sext-Quartcn-Accord  anlangt,  so 
entstehn  diese  durch  Ilinzufüguug  einer  Bassnote,  welche  ent- 
weder der  Grundton,  oder  die  l'erze,  oder  die  Quinte  ist. 
Dies  nun  verstärkt  wohl  eine  oder  die  andre  Brechung,  verändert 
sie  aber  auch  nicht.  Wird  eine  Brechung  durch  die  Terze  oder 
Quinte  verstärkt,  so  ist  die  Art  der  Auftassung  des  Harmoni- 
schen nicht  im  Gleichgewichte;  (man  kann  sich  das  .m  den  Fi- 
guren vor  Augen  stellen,  wenn  man  von  den  Strichen,  welche 
die  Brechung  anzeigen,  einen  oder  den  andern  etwas  dicker 
oder  länger  zeichnet.)  Daher  gewähren  die  abgeleiteten  Ac- 
cordc  nicht  die  vollkommene  Ruhe,  wie  der  reine  Accord  be- 
sonders dann,  wenn  der  Grundton  unten,  urid  zugleich  die 
Oetave  oben  liegt.  Die  Oetave  bringt  keine  neue  Brechung 
hervor;  sic  sichert  aber  dem  Grundton  das  Uebergewicht,  in- 
dem sie  nicht  ihn,  wohl  aber  gemeinschaftlich  mit  ihm  die  bei- 
den andern  Töne  bricht.  Wer  etwa  fragen  möchte,  welcher 
Ton  das  Vorrecht  habe,  der  tirundton  zu  sein,  der  müsste 
vergessen  haben,  dass  die  Quinte  die  vollkommenste  Consonanz 
ist,  und  dagegen  die  Quarte,  welche  aus  ihrer  Umkehrung 
entsteht,  ihr  in  der  Consonanz  nicht  gleich  kommt.  Im  Ac- 
eorde  von  c muss  c selbst  der  Grundton  sein,  damit  g als 
Quinte  deutlich  vernommen  werde,  nicht  aber  etwa  die  Quarte 
bilde;  und  -so  bei  jedem  andern  reinen  Accorde.  Man  ver- 
gleiche, was  oben  (22  und  26)  von  der  Quinte  und  Quarte  ge- 
sagt worden.  Die  Quarte  endigt  nur  die  Wirksamkeit  der  hal- 
ben Gleichheit,  die  Quinte  erst  endigt  den  Streit  der  Gleichheit 
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wider  die  Gegensätze;  und  dadurch  kommt  sie  der  Octave  als 
Consonanz  am  nächsten. 

44.  Bestäligung  durch  eine  Thalsache.  Besonders  merkwürdig 
ist,  dass  unter  allen  Lagen,  die  man  dem  reinen  .\ccorde  geben 
kann,  diejenige  am  vollkommensten  das  Ilannonische  fühlbar 
macht,  welche  entsteht,  wenn  man  den  Aceord  nicht  in  die 
Distanz  einer  Octave  einschliesst,  sondern  ihn  dergestalt  in 
zwei  Oetaven  vertheilt,  dass  zunächst  über  dem  Gmndton  die 
Quinte  liegt,  dann  statt  der  Terze  die  Deciine  folgt,  und  oben 
die  zweite  Octave  den.Accord  abschliesst.  Die  Folge  davon 
ist,  da.ss  der  Grundton  unmittelbar  nur  durch  die  Quinte  ge- 
brochen wird,  und  hiemit  vollkommen  consonirt;  dann  aber 
bei  der  Quinte  sowohl  als  bei  der  Decime  sich  ein  Umstand 
ereignet,  den  wir  näher  beleuchten  müssen. 

Man  vergleiche  Fig.  12  mit  Fig.  10,  und  eben  so  Fig.  13 
mit  Fig.  II.  Der  einzige  Unterschied  in  Ansehung  der  Töne 
t und  g,  es  und  g,  scheint  darin  zu  bestehen,  dass  die  Rich- 
tuns:  der  Brechunfisstriche  etwas  verändert  ist.  Allein*  hiemit 
hängt  eine  Eirinnerung  zusammen  an  die  Bedingung,  unter  der 
die  allgemeine  Schwcllenfonnel  zur  Anwendung  gelangt.  Soll 

e=6  1/  ■ ° -7  auf  der  statischen  Schwelle  sein:  so  müssen  a, 
f a + li 

b,  c im  vollkommenen  Gegensätze  stehen.  Nun  ist  zwar  jeder 
Brechungsstrich  das  Zeichen  des  vollkommenen  Gegensatzes, 
denn  er  sondert  die  Mischung  des  Gleichen  und  Eintgcgenge- 
setzten,  und  die  Mischung  ist  damit  rein  aufgehoben.  Allein 
in  E'igur  10,  wo  der  Accord  als  innerhalb  einer  einzigen  Oc- 
tave cingeschlossen  erscheint,  ist  der  mittlere  Theil  zwischen 
den  beiden  Brechungsstrichen  zwiefach  in  Betracht  zu  ziehen. 
Einerseits  als  Emtgegengesetztes,  andcmtheils  als  ein  Stück  der 
Gleichheit.  Um  dieses  für  einen  E'all  beispielweise  vollends  zu 
beleuchten,  nehme  man  in  E'ig.  10  die  Darstellung  des  Tones  «. 
Der  Theil  zwischen  beiden  Brechungsstrichen  ist  einerseits  ein 
Stück  von  dem,  was  e mit  g Gleiches  hat,  und  in  so  fern  dem- 
ienigen,  was  von  ihm  links  liegt,  rein  entgegengesetzt;  er  ist 
Andererseits  ein  Stück  von  dem,  was  e mit  c Gleiches  hat,  und 
in  so  fern  demjenigen,  -was  von  ihm  rechts  liegt,  rein  entgegen- 
gesetzt: aber  in  anderer  Rücksicht  ist  er  gleichartig  dem,*  was 
links  liegt,  wiefern  beides  zusammen  die  Gleichheit  mit  c be- 
zeichnet; und  eben  so  gleichartig  dem,  was  rechts  liegt,  wie- 
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fern  beides  zusammen  die  Gleichheit  mit  g bezeichnet.  Dieses 
Inwiefern  und  Insofern  verschwindet  bei  der  vollkommensten 
Lage  des  reinen  Accordes.  In  Fig.  12  sind  die  Theile  rechts 
und  links  die  Gleichheiten  nach  unten  und  nach  oben,  daher 
unter  einander  entgegengesetzt  wie  Unten  und  Oben;  der  mitt- 
lere Theil  aber  ist  nun  Gegensatz  in  doppeltem  Sinne;  zugleich 
nach  oben  und  nach  .unten.  Dasselbe  bemerkt  man  ohne  Mühe 
bei  Fig.  11  und  13. 

45.  Antwort  auf  die  zweite  Frage.  Da  der"  Grund  der  Har- 
monie durch  die  Schwellenformel  angegeben  worden:  so  kann 
es  scheinen,  dieser  Grund  wäre  nicht  ausschliessend,  wie  er 

doch  sein  soll.  Denn  in  der  Formel  c = b 1/  '*  . sind  a und 

f a + 0 

b beliebig  anzunehmende  Grössen;  man  kann  demnach  für  c 
unzählige  Werthe  finden.  Nun  kommt  zwar  hier  eine  zweite 
Gleichung  hinzu,  nämlich  a-J-  6 + c = 1,  indem  a,  b,  c als  ent- 
standen aus  einer  einzigen  Vorstellung  zu  denken  sind,  welche 
Vorstellung  durch  Brechung  in  die  Theile  a,  b,  c,  weder  grösser 
noch  kleiner  wird,  sondern  das  Kine  und  Ganze  ist,  worauf 
jene,  als  Brüche  des.selben,  sich  beziehen.  Allein  wo  bleibt 
die,  zur  völligen  Bestimmung  nöthige  dritte  Gleichung?  — 
Nach  einer  solchen  darf  man  hier  gar  nicht  fragen;  wir  haben 
der  Bestimmungen  nur  zu  viele.  Es  sollen  nämlich  so  genau  als 
möglich  diejenigen  Bestimmungen  vestgehalten  werden,  welche  in 
den  eitizelnen  Intervallen,  wo  die  Töne  paarweise  genommen  wur- 
den, schon  liegen.  In  diesem  Betracht  ist  die  Aufgabe,  den 
reinen  Accord  zu  construiren,  sogar  mehr  als  bestimmt,  und 
eine  ganz  genaue  Auflösung  überall  nicht  möglich.  Für  den 
praktischen  Gebrauch  genügt  eine  Annäherung  vollkommen; 
aber  sie  ist  nur  in  den  beiden  reinen  Accorden  erreichbar. 

46.  Ausführlichere  Beantwortung  der  zweiten  Frage.  Da  die 
Quinte  nächst  der  Oetäve  die  vollkommenste  Consonanz  ist 
(22),  so  nehme  man  zuvörderst  in  der  Schwellenformel  für  a 
die  Gleichheit  der  Quinte.  Der  Gegensatz  ist  =0,58578,  also 
die  Gleichheit  =0,41421.  Man  versuche,  ob  sich  hieraus, 
Verbindung  mit  jenen  beiden  Gleichungen,  für  6 und  c solche 
Werthe  gewinnen  lassen,  welche  der  Voraussetzung  entspre- 
chen, dass  die  reine  Quinte  aus  einer  grossen  und  einer  kleinen 
Terze  bestehen,  und  dieselben  in  sich  fassen  solle. 
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Die  drei  Bestimmungen  sind  also:  ' ' 

fl  -|-  6 -|-  c = 1 , 

<1  = 0,41421. 

Nun  ist  c = 1 — (o  + 6). 

Man  setze  a-\-b  = x;  und  b = x — <i,  so  kommt 
1 — 2a;  + x^  = ^^~°^"°. 

' X 

woraus  die  Gleichung 

a-’  — (2H-  fl)a:^  + (I  + 2a-)x — a’  =0. 

Diese  Gleichung  förmlich  aüfzulösen  ist  nicht  nöthig,  denn 
man  kennt  x schon  sehr  nahe.  Man  weiss,  dass  b fast  = 
und  o fast  also  sehr  nahe  a + b = x = ^;  daher  ist 

nur  die  gewöhnliche  Annäherung  zur  Wurzel  noch  übrig.  Also 
setze  man  x = |+«.  Nach  gehöriger  Rechnung  findet  man 
u=  0,0003...;  woraus  6 = (>,3361;  c = 0,2497; 
so  dass  b noch  über  c noch  nicht  völlig  wird.  Das 
heisst:  die  grosse  Terze  müsste  (freilich  sehr  wenig)  mehr  be- 
tragen, als  ihr  die  gleichschwebende  Temperatur,  einstimmig 
mit  unserer  obigen  Angabe,  einräumt;  dagegen  weicht  die 
kleine  Terze  merklich  ab  sowohl  von  unsrer  frühem  Rech- 
nung als  von  der  Angabe  der  Physiker,  während  ihr  die 
gleichschwcbende  Temperatur,  nach  der  eie  =^  sein  muss,  so 
nahe  kommt  als  man  irgend  verlangen  kann.  Unsre  frühere 
Rechnung,  da  wir  die  kleine  Terz  unabhängig  vom  reinen 
Accorde  bestimmten,  gab  ihr  den  Gegensatz,  d.  h.  die  Entfer- 
nung vom  Grundton,  =0,2612;  eine  so  grosse  Distanz  passt 
aber  nicht  in  den  reinen  Accord,  nämlich  nach  der  jetzigen 
Voraussetzung,  welche  sich  darauf  stützt,  die  (Quinte  solle  voll- 
kommen rein  sein.  Bekanntlich  wird  ihr  dies  von  der  gleich- 
schwebenden Temperatur  nicht  zugestanden,  sondern  sie  muss 
um  ein  Weniges,  was  jedoch  dem  Gehör  schon  merklich  ist, 
abwärts  schweben;  also  dem  Grundtone  sich  annähern.  Dass 
dies  einen  sehr  guten  Grand  hat,  wenn  man  ihn  gleich  in 
etwas  weiterer  Ferne  suchte,  als  da,  wo  er  zu  allernächst  liegt, 
wird  sich  bald  vollends  aufklären. 

47.  Zweitens  nehme  man  die  kleine  Terz  als  schon  be- 
stimmt an,  nach  (31).  Ihr  Gegensatz  ist  dort  =0,2612  ge- 
funden worden.  Nun  lässt  sich  zwar  schon  voraussehn,  dass 
dies  die  schlechteste  Bestimmung  des  reinen  Accordes  sein 
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wird.  Denn  wenn  c — 0,2612,  initliin  trrö^er  als  vorhin,  so 
zeigt  schon  die  Schwcllcnfonnel  c — b |/  dass  b ziem- 

lich nahe  proportional  mit  c waclisen  muss,  welches  die  grosse 
•Terz  noch  grösser,  die  (ücichheit  der  (Quinte  kleiner,  also  die 
Quinte  seihst  nicht  kleiner,  sondern  grösser,  und  über  den 
Punct  der  Reinheit  hinaufgetriehen  gehen  würde.  Indessen 
wollen  wir  die  Rechnung  dennoch  ausführen,  da  für  die  Unter- 
suchunir  dieser  Gegenstand  bedeutend  ist.  Man  hat  also 
„ + 6 + c=t, 
c = 0,2612, 

Nun  ist  a = 1 — (6  -j-  c),  und  a -|-  6 = 1 — c. 

Daher  c’  (1  — e)  = 6-  ( 1 — 6 — c),  oder 
63— 6’(1— c)  = cUl— c)  = 0, 
wo  6 die  unbekannte  Grösse  ist. 

Da  6 nahe  =^,  so  setze  man  6 = .J  -f-  «;  die  Rechnung  er- 
gleht  i(  =0,03.36,  also  6 = 0,3669,  und  a =0,3719,  so  dass 
der  Gegensatz  der  Quinte  =0,628,  welcher  sein  soll  =0,58578, 
sogar  die  Hälfte  der  Distanz  von  hier  bis  zum  Gegensatz  der 
kleinen  Sexte  — welcher  0,6666  betrügt,  — noch  übersteigen 
würde. 

AS.  Drittens  nehme  man  die  grosse  Terz  als  schon  be- 
stimmt an;  nach  (31).  Ihr  Gegensatz  ist  dort  =J  gefunden. 
Man  hat  demnach 

fl  “b  ”1“  c 1 > 

6 = 0,33.33, 

Man  setze  a -\-b  = x,  also  c=l — x,  und 
(1 — x')-  = woraus 

x3  — 2x3  -b  (1  — 6’) a; -f- 63  =0. 

Wiederum  sei  x = ^ M,  SO  findet  sich  u =0,00136;  x = 
0,75136;  a = x — 6 = 0,4180;  der  Gegensatz  der  Quinte  = 
0,5819;  da  er  nun  sein  sollte  =0,,5857,  so  braucht  man 
die  Quinte  nur  kaum  merklich  abwärts  schweben  zu  lassen. 
Der  Gegensatz  der  kleinen  Terz  wird  jetzt  c=0,2486,  al.so 
sehr  wenig  kleiner  als  4:  daher  nunmehr  Alles  ganz  nahe  mit 
der  gleichschwebenden  Temperatur  übereinkommt,  welche  nach 
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dem,  was  hier  entwickelt  w'orden,  wohl  nicht  mehr  für  einen 
Nothbehelf  gelten  dürfte. 

49.  Beantwortung  der  dritten  Frage  (in  39).  Die  sehr  be- 
fremdende und  schwer  scheinende  Fmge,  weshalb  das  Moll 
völlig  gleich  consonirend  wie  das  Dur,  dennoch  — man  weiss 
nicht  recht  wie?  — minder  befriedigt,  wie  jenes,  (so  dass  vör- 
treffliche  Musiker  selbst  in  Werken,  die  dem  Moll  angehören, 
oft  ganz  am  Ende  anstatt  des  Moll  noch  im  Dur  schliessen, 
um  den  letzten  Ruhepunct  zu  gewinnen);  weshalb  es  überdies 
mehr  geeignet  ist,  Trauer,  Schwemiuth,  Zorn,  selbst  Grillen 
und  Humor  auszudrücken,  als  das  Dur,  während  es  zur  reinen 
Heiterkeit  und  zum  Frohsinn  nicht  passt:  diese  Frage  kanu 
auf  dem  jetzigen' Standpuncte  der  Untersuchung  auf  eine  Weise 
beantwortet  werden,  die  ins  Auge  lullt,  sobald  man  nur  auf  die 
schon  bekannten  Zeichnungen  zurückblickt.  Heim  Dur-Accorde, 
wie  ihn  Fig.  10  darslellt,  entsteht  der  schwächste  unter  den 
drei  Theilen,  worin  jede  Tonvorstellung  gebrochen  wird,  alle- 
mal dadurch,  dass  er  übrig  bleibt,  nachdpn  in  Hczug  auf  den 
Grundton  die  grosse  Terz  und  die  Quinte  vestgcstellt  worden. 
Beim  ifoll  hingegen  ist  es  der  Grundton,  gegen  welchen  die 
kleine  Terz  unmittelbar  bestitnmt  wird.  Hätte  nun  dies  Inter- 
vall freien  Kaum  im  reinen  Aceorde, — oder  dürfte  der  Accord 
ihm  genügend  construirt  werden,  so  läge  hierin  nichts,  was 
dem  Dur  nachstände.  Allein  es  ist  (in  47)  gezeigt  w'orden, 
dass  alsdann  die  grosse  Terz  und  die  Quinte  unerträglich 
müssten  überspannt  werden.  Demnach  ist  nicht  bloss  die 
kleine  Terz  gepresst,  sondern  itn  Moll  fällt  die  Abweichung, 
die  sie  erleidet,  auf  den  Grundton  selbst,  welcher  sich  vertie- 
fen müsste,  wenn  dem  wahren  Verhältnisse  sollte  genügt  wer- 
den. Dies  kann  eben  so  wenig  geschehen,  .als  die  Quinte  darf 
erhöhet  werden.  * 

50.  Vergleichung  mit  der  Angabe  der  Physiker.  Was  die 
kleine  Terz  anlangt,  so  ist  diese,  wie  oben  schon  bemerkt, 
nach  der  Bestimmung  dureh  die  Schwingungen  tönender  Kör- 
per sogar  noch  grösser,  als  wir  sie  fanden;  nämlich  ihr  Gegen- 
satz beträgt  nicht  bloss  0,2012,  sondern  0,20303.  So  hätte  sie 
noch  weniger  Platz  im  reinen  Accordc.  Dagegen  verengt  die 
Angabe  der  1‘hysiker  die  grosse  Terz  so  sehr,  d.ass,  wenn  sol- 
ches dem  musikalischen  Denken  gemäss  wäre,  die  gleich- 
schwebende Temperatur  unerträglich  sein  müsste.  Während 
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nun  diese  ein  unvenverfliches  Zeugniss  gegen  das  Verfahren, 
Töne  nach  Schwingungen  der  tönenden  Körper  zu  bestimmen, 

' ablegt:  versperrt  die  physikalische  Ansiclit  wch  ganz  und  gar 

I den  Weg,  zwischen  Dur  und  Moll  einen  wesentlichen  Unter- 

schied zu  finden.  Ihr  ist  der  reine  Accord  immer  recht,  denn 
immer  giebt  0,26303  den  Abstand  der  kleinen,  0,32193  den 
^ Abstand  der  grossen  Terz;  und  immer  ist  0,32193-1-0,26303 

i =0,58496,  dem  Gegensatz  der  Quinte,  ob  nun  die  kleine  Terz 

unter  oder  über  der  grossen  liege.  Die  Täuschung,  dass  hierin 
kein  wesentlicher  harmonischer  Unterschied  liegen  könne,  wird 
desto  vollständiger,  da  die  bekanntesten  Thatsachen  es  bezeu- 
gen, dass  durch  Umkehrungen,  wie  man  sie  auch  anstellen 
mö'^e,  kein  Intervall  seinen  harmonischen  Werth  verändert;  — 
nämlich  wenn  das  Intervall  selbst  umgekehrt  wird. 

51.  Frage.  Woher  rührt  es,  dass  die  Musik  bei  einiger  Ab- 
weichung von  der  strengsten  Reinheit,  (die  sieh  in  der  Au.sfiih- 
rung  ohnehin  nicht  mit  mathematischer  Genauigkeit  erreichen 
lässt,)  noch  verständlich  und  selbst  wohlklingend  bleibt?  Und 
wie  hassen  sich  dafür  mit  einiger  Bestimmtheit  die  Grenzen  an- 

1 * 

geben? 

52.  .lenes  rührt  nicht  bloss  her  von  Unvollkommenheiten 
des  Gehörs,  sondern  wesentlich  auch  davon,  dass  einige  Ver- 

^ Bchiedenhelt  in  der  Art,  den  reinen  Accord  zu  bestimmen 

; (vergl.  46  und  48),  und  einige  Abweichung  der  hieraus  her- 

^ vorgehendeu  von  den  ursprünglichen  Intervallen  muss  zuge- 

lassen werden.  Wa.s  innerhalb  der  Grenzen  solcher  Vcrschie- 
.,  denheit  und  Abweichung  schwebt,  kann  nicht  schlechthin  als 

unrein  venvorfen  werden. 

'1  53.  Zusatz.  Indem  wir  zu  den  beiden  Gleichungen  a 6 -j-  e 

= 1,  und  c = b noch  eine  Bestimmung  für  ein  schon  , 

vestgestelltes  Intervall,  also  für  a,  oder  für  b,  oder  für  c hinzu- 
nahmen: erschöpften  wir  die  ganze  Sphäre  der  Möglichkeit 
reiner  Aceorde;  (denn  dass  nicht  daran  zu  denken  war,  etwa 
die  falsche  Quinte  oder  die  Secunde  mit  den  Bedingungen  des 
reinen  Accordes  zu  vereinigen,  übersieht  man  auf  den  ersten 
Blick;)  wenn  wir  also  jetzt  weiter  fortgehn,  so  verlassen  wir 
gewiss  diese  Sphäre;  aber  es  fragt  sich,  ob  wir  damit  sogleich 
in  das  Gebiet  der  Dissonanz  eintreten  werden,  oder  ob  es  noch 
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etwas  Mittleres  gebe?  Dies  veranlasst  zunächst,  an  Thatsaclicn 
zu  erinnern. 

54.  Thalsachen.  Es  giebt  Accorde,  denen  die  Ruhe  der 
reinen  Accorde  fehlt,  bei  denen  man  also  nicht  bleiben  kann, 
sondern  auf  welche  etwas  folgen  muss.  In  einigen  dieser 
Accorde  sind  Töne,  die  eine  bestimmte  Richtung  anzeigen, 
wohin  man,  von  ihnen  ausgehend,  sich  wenden  müsse.  Diese 
Töne  heissen  Dissonanzen  im  engem  Sinne.  Dasjenige  Bpi- 
spiel,  was  sich  als  das  nächste,  gewöhnlichste  darbietet,  ist  die 
kleine  Septime  im  Septimen-Accorde  mit  der  grossen  Terz. 

Die  Frage:  wie  sind  Dissonanzen  mOgltch?  zerfällt  hiemit  in 
die  allgemeinere:  wie  kann  es  Accorde  geben,  denen  eine 
solche  Unruhe  inwohnt,  dass  man  bei  ihnen  nicht  bleiben 
könne?  und  in  die  mehr  specielle:  wie  kann  es  in  diesen  Ac- 
corden  Töne  geben,  die  als  Dissonanzen  eine  bestiuunto  Art 
von  Auflösung  erfodem? 

55.  Thatsache.  Derjenige  Accord,  welcher  aus  dem  Moll  ent- 
springt, wenn  man  in  ihm  anstatt  der  reinen  Quinte  die  falsche 
nimmt,  enthält  keine  Dissonanz  im  engem  Sinne  (54);  aber  cs 
liegt  in  ihm  eine  unbestimmte  Unruhe,  vermöge  deren  man  bei 
ihm  nicht  bleiben,  dagegen  aber  auf  verschiedene  Weise  von 
ihm  aus  fortschrciten  kann.  Man  sehe  die  bekannten  Fort- 
schreitungen in  Fig.  14,  15,  16,  welchen,  wenn  man  die  Melo- 
die nicht  zu  verletzen  fürchtet,  der  übermässige  Secunden- 
spmng  Fig.  17  um  so  mehr  beigefügt  werden  kann,  da  das 
Harmonische  in  Fig.  18  eigentlich  das  nämliche  ist. 

56.  Frage.  Was  ist  der  Gmnd  der  Unruhe  in  dem  vennin- 
derten  Drciklange? 

57.  Vorbereitung  der  Antwort.  Innere  Unmhe,  vermöge  de- 
ren etwas  nicht  bleiben  kann,  enthält  eine  Negation,  die  nicht 
auf  etwas  Aeussercs,  also  auf  einen  Punct  im  Innern  gerichtet 
sein  muss.  So  lange  man  nicht  Eins  vom  Andern  im  Innern 
dergestalt  unterscheiden  kann,  dass  klar  werde,  wie  und  wamm 
jenes  diesem  widerstreite,  lässt  sich  der  Grund  der  innem  Un- 
mhe nicht  angeben.  Im  vorliegenden  Falle  kennt  man  nun 
zwar  die  falsche  Quinte,  bei  welcher  jeder  Ton  in  zwei  gleiche 
und  entgegengesetzte  Kräfte  gebrochen  wird;  allein  diejenige 
Unmhe,  welche  daraus  entsteht,  ist  nicht  nothwendig  dieselbe, 
wie  im  erwähnten  Accorde;  denn  sie  nimmt  einen  ganz  andern 
Charakter  an,  und  gewinnt  die  Bestimmtheit  einer  eigentlichen 
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Dissonanz,  wenn  man  einen  Grundton  hinzrifUgt,  gegen  wel- 
chen die  falsclic  Quinte  zur  Septime  wird;  z.  B.  wenn  man  zu 
h f den  Grundton  g oder  gi»  hinzudenkt.  Auch  kann  zu  den 
nämlichen  Tönen,  die  wir  h f nannten,  eit  hinzukommen, 
dann  entsteht  eine  ganz  andre  Bestimmtheit;  nun  wird  f als 
Übermässige  (Quarte  gegen  h,  die  aufwärts  strebt,  vernommen, 
unter  dem  Namen  eis,  ohne  dass  der  Ton  selbst  merklich 
braucht  verändert  zu  werden;  den  wir  «clmelir  gemäss  der 
gleichschwebenden  Tcmj>eratur,  beständig  als  in  der  Mitte  der 
Octave  vom  h zum  höhem  h stehend  vorauseetzen.  Die  hdsche 
Quinte  allein  würde  also  die  unbestimmte  Unruhe  des  Accor- 
des  h d /‘nicht  erklären,  viel  weniger  die  Verschiedenheit  sei- 
ner Fortschreitungen  begreiflich  machen. 

58.  Antwort.  Man  kennt  aus  dem  Obigen  den  Gegensatz 
der  kleinen  Terz.  Beide  kleine  Terzen  h d und  d f sollen 
hier  passen  in  die  Distanz  der  falschen  Quinte  h f.  Allein 
wenn  wir  den  Gegensatz  der  kleinen  Terz  =0,2612  verdop- 
peln, so  giebt  dies  0,522-4;  welches  sehr  merklich  grosser  ist 
als  die  Distanz  der  falschen  Quinte  =0,5.  Um.  diese  Grösse 
zu  sch'ätzen,  muss  man  sic  mit  der  Distanz  der  bdsclien  und 
reinen  Quinte  vergleichen,  die  wir  oben  =0,08578  fanden. 
Die  Ueberschreitung  der  falschen  Quinte,  welche  zwei  kleine 
Terzen  hervorbringen  würden,  beträgt,  wie  man  sieht,  0,0224; 
nähme  man  sie  vierfach,  so  käme  0,0896;  also  nähert  sich  eine 
so  arg  überschrittene  falsclie  Quinte  um  mehr  als  ein  Viertel 
der  Distanz,  ihrer  Nachbarin,  der  reinen  Quinte.  Eine  solche 
Abweichung  von  der  ursprünglichen  Bestimmung  der  Intervalle 
ist  unmöglich;  sie  würde  allen  Zusammenhang  der  Musik  auf- 
heben.  Also  die  falsche’ Quinte  bleibt;  aber /«de  der  kleinen 
Terzen  wird  beinahe  in  den  nämlichen  Raum  eingeengt,  den 
im  reinen  Accorde  eine  einzelne  bekommt.  Hiezu  kommt  noch 
. ein  andrer  Umstand,  den  die  Figur  bcmeridich  macht. 

ln  Fig.  19  sieht  man  die  Brechung  des  Grundtons  h durcli 
d tmd  f.  Die  drei  Theile  sind  im  Verhältniss  von  6,  3,  3; 
oder  2,  1,  1.  War  schon  Gleichheit  der  Kräfte  z'wisehen  den. 
Theilen,  welche  in  der  falschen  Quinte  gebrochen  sind;  so  ist 
nun  wiederum  Gleichheit  der  Kräfte,  also  gröstmöglicher  Streit 
ohne  Sieg,  zwischen  den  beiden  kleinern,  unter  sich  entgegen- 
gesetzten Theilen. 
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Demnach,  wälirenil  das  Streben,  die  kleinen  Terzen  rein  zu 
hören,  wider  die  falsche  Quinte  wirkt,  sind  auch  noch  die  bei- 
den Terzen  unter  sich  im  Widerstreit. 

Kennte  man  nicht  thatsächlich  diesen  Accord:  würde  man 
es  einer  Theorie  wohl  glauben,  dass  die  blosse  Veränderung 
der  reinen  Quinte  in  die  falsche,  durc'h  Erniedrigung  eines 
Tones  um  ein  Zwölftheil  der  Octave,  eine  solche  CoiTU]>tion 
des  reinen  Accordes  hervorbringen  könne?  Vemiuthlich  eben 
so  wenig,  als  der  Unkundige  das,  worauf  es  ankommt,  in  den 
Zeichnungen  erblicken  wird. 

Was  nun  die  Fortsehreitungen  nnlangt:  so  hat  zwar  der- 
jenige Ton,  der  einer  eigentlichen  Dissonanz  am  nächsten 
kommt,  nämlich  die  falsche  Quinte,  eine  von\’iegende  Neigung 
nach  unten , aber  nicht  mit  der  Entschiedenheit,  >Wc  wenn  der- 
selbe zur  Septime  wird.  Wollte  man  in  Fig.  15  den  Grundton 
I)  hinzufügen  oder  hinzudenken,  sa  würde  die  Fortschreitung 
f g nicht  ertragen  werden.  Dagegen,  dass  die  Fortschreitung 
f gis  nur  des  Secundensprunges  wegen  gern  vermieden  wird, 
während  sie  in  der  Umkehrung  (Fig.  18)  höchst  gewöhnlich 
ist,  — dies  zeigt  gerade,  dass  ein,  für  die  llamionic  zufiilligcr. 
Umstand  den  Grund  der  vorherrschenden  Neigung  nach  unten 
enthält.  Setzt  man,  wie  in  der  Tonleiter  von  a moll,  fis  statt  f, 
so  ist  durch  diese,  der  Tonart  fremdartige  Erhöhung  der  Weg 
nach  oben  geöffnet,  und  es  fehlt  nicht  am  Streben,  ihn  zu 
betreten. 

In  dem  Allen  ist  nichts  anderes  zu  erkennen,  als  eine  Com- 
pression  der  Terzen  durch  die  falsche  Quinte,  wobei  es  auf 
Nebenumstände  der  Tonart  und  dessen,  was  vorhergeht,  an- 
komint,  nach  welcher  Seite  hin  der  Dnick  gelüftet  werde.  Der 
Dnick  entsteht  hier  aus  dem  Bestreben,  das  Intervall  in  seiner 
cigenthümlichen  Bestimmtheit  zu  vernehmen. 

59.  Thatsachen.  In  den  verschiedenen  Septiinen-Accorden, 
sammt  deren  Umwandlungen,  sind  die  Septimen  selbst  Disso- 
nanzen im  engeren  Sinne;  das  heisst,  sie  bestimmen  die  Fort- 
schreitung, durch  welche  sie  aufzulöscn  sind.  - 

Dies  aber  gilt  in  ganz  vorzüglichem  Grade  von  der  kleinen 
Septime  in  Verbindung  mit  der  reinen  Quinte  und  grossen 
Terz,  welche  letztere  dann  zum  Leitton  wird. 

60.  Frage,  Woher  rührt  diese  Entschiedenheit,  womit  dei* 
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eben  erwähnte  Septimen -Accord  die  ihm  gebührende  Auflö- 
sung anzeigt  und  fordert? 

61.  Vorbereitung  zur  Antteorl.  In  der  kleinen  Septime,  för 
sich  allein  betrachtet,  kann  der  Grund  nicht  liegen.  Denn'^' 

Erstlich : für  sich  allein  lässt  sich  die  kleine  Septime  von  der 
übermässigen  Sexte  nicht  zulänglich  unterscheiden.  Weim 
man  in  (38)  zum  Gegensätze  der  grossen  Sexte  =0,73879 
einen  halben  Ton  als  Erhöhung  derselben  addirt  und  den  hal- 
ben Ton,  (dessen  Grösse,  wie  dort  gezeigt,  sich  nicht  bestimmt 
angeben  lässt,)  auch  nur  zu  0,08088  annimmt,  so  konunt  schon 
0,81967  als  Gegensatz  der  übermässigen  Sexte;  nimmt  man  ihn, 
was  eben  so  füglich  geschehen  kann,  =0,08o78,  (der  Unter- 
schied der  falschen  Quinte  von  der  reinen,)  so  ergiebt  sich 
für  die  übermässige  Sexte  der  Gegensatz,  oder  die  Distanz 
vom  Grundton,  =0^2457.  Beides  ist  von  0,  82841,  dem 
Gegensätze  der  kleinen  Septime,  nicht  hinlänglich  verschieden, 
um  zu  erklären,  weshalb  die  Septime,  wie  c b,  nach  innen  zu 
c a,  hingegen  die  übermässige  Sexte,  wie  c ais,  nach  aussen  zu 
A A hindrängt.  , 

Zweitens.  Die  kleine  Septime  sowohl  als  ihr  Umgekehrtes, 
die  grosse  Secunde,  sind  nicht  ursprünglich  verständL'che  In- 
terv^e.  Ueberlegt  man  die  Weise,  wie  ihre  Bestimmungen, 
unabhängig  von  einander  und  doch  genau  zusammentrcflend, 
oben  gewonnen  wurden  (36),  so  sieht  man  gleich,  dass  die 
Auflassung  eines  solchen  Intervalls  nicht  unmittelbar  geschehn 
katm.  SoU  ^e  kleine  Septime  aufgefasst  werden,  so  müssen 
die  Töne  dergestalt  abwechselnd  vernommen  sein,  dass  jeder 
sich  in  der  Verschmelzung  das  Gleiche  des  andern  zucignen 
kormte;  dann  müssen  sie  wieder  zusatrunen  klingen,  damit  nun 
erst  das  Uebcrgewicht  der  vorlün  verstärkten  Vorstellungen 
über  dem  Entgegengesetzten  der  einzelnen  empfunden  werde. 
Soll  die  grosse  Secunde  zur  Auffassung  gelangen,  so  müssen 
zuvor  beide  Töne  zugleich  vernommen,  und  durch  die  halbe 
Gleichheit  möglichst  vereinigt  sein;  dann  müssen  sie  wieder 
abwechselnd  gehört  werden,  damit  sie  als  einzelne  der  vorigen 
zwiefachen  Vereinigung  widerstehend  noch  eben  aus  derselben 
hervortauchen. 

Zusatz.  Der  hier  gefederte  Wechsel  kann  einige  Modiflea- 
tion  dadurch  erleiden,  dass  bei  längerem  Hören  veru'eilend  die 
Empfänglichkeit  für  das  Gleiche  allmälig  abnimmt,  und  das 
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Entgegengesetzte  sich  mehr  verstärkt.  * Darauf  kann  hier  nicht 
cingegangen  werden. 

62.  Antu>ort.  Zuerst  kommt  es  auf  den  Zusammenhang  an, 
damit  man  nieht  die  übermässige  Sexte  zu  hören  glaube.  In 
Fig.  20  hört  Jedermann  ai$,  und  nicht  h;  denn  man  ist  im  Zu- 
sammenhänge von  e moll.  Hingegen  in  F'ig.  21,  wo  6 zum 
reinen  Accorde  von  e dur  hinzutritt,  denkt  Niemand  an  ait. 
Nur  von  Fällen  wie  der  letzten  reden  wir  hier. 

Wir  setzen  demnach  dem  reinen  Dur-Accord  voraus,  zu  wel- 
chem die  kleine  Septime  hinziitrete;  und  betrachten  zuerst  die 
Veränderung,  die  sie  hervorbringt. 

Zuvörderst  zeigt  die  Fig.  22,  verglichen  mit  Fig.  10,  dass 
durch  den  Einbruch  der  Septime  der  reine  Accord  in  seinem 
stärksten  Theile  verletzt,  — also  gewiss  verunreinigt  wird.  Denn 
sowohl  in  c,  als  in  e,  als  in  g kommt  der  Theilungsstrich,  wel- 
cher b bezeichnet,  fast  in  die  Mitte  der  fünf  Zwölftel  hinein, 
welche  das  Uebergewicht  hatten. 

Zweitens : nun  gewinnt  der  Thcil , welcher  vier  Zwölftel 
beträgt,  und  durch  die  grosse  Terz  abgeschnitten  ist,  das 
Uebergewicht. 

Drittens:  wiewohl  auch  der  kleinste  Theil,  welchen  im  reinen 
Accorde  Terz  und  Quinte  übrig  liessen,  jetzt  aus  dem  Drucke, 
der  ihn  zur  statischen  Schwelle  trieb,  auftaucht,  so  ist  doch 
sein  riervortreten  geringer,  als  das  der  vier  Zwölftel;  dadurch 
wird  an  der  Grenze,  welche  die  grosse  Terz  bezeichnet,  nur 
der  Conflict  vermehrt 

Endlich  viertens:  der  kleinste  Theil  von  zwei  Zwölfteln,  wel- 
chen jetzt  die  Septime  abschneidet,  sollte  auf  die  statische 
Schwelle  fallen,  und  zwar  schnell,  so  dass  er  bald  ganz  auf- 
hören würde,  zu  der  Bestimmung  dessen,  was  vorgestellt  werde, 
mitzuwirken.  Allein  die  Vorstellung  jedes  Tons,  wie  sie  auch 
gebrochen  werde,  bleibt  immer  eine  und  dieselbe;  und  so  lange 
sie  selbst  nicht  ganz  gehemmt  oder  verändert  ist,  kann  auch 
kein  Theil  von  ihr  sich  so  absondem,  als  ob  unabhängig  von 
ihm  das  Uebrige  den  Zustand  des  Vorstellens  bestimmte.  Da- 
her muss  in  Ansehung  dieses  kleinsten  Theils  die  ganze  Vor- 
stellung in  einen  Zustand  gerathen,  den  wir  nur  nach  einer 
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entfernten  Analogie  mit  dem,  was  in  der  Metaphysik  Selbtter- 
Jialtung  heisst,  mit  der  gleichen  Benennung  bezeichnen  können. 

63.  Forlselzung.  Es  folge  die  Auflösung,  wie  Fig.  23  zeigt: 
w'as  geschieht  dadurch? 

Erstlich,  der  Theil,  welcher  schon  mit  seinem  Uebergewicht 
die  andere  drängte,  wird  noch  verstärkt,  indem  die  grosse  Terz 
(durch  die  Fortschreitung  des  Leittons)  sich  zur  Quarte  er- 
weitert, (welche  Quarte  bei  gehöriger  Bewegung  des  Basses 
zur  Octave  des  neuen  Grundtons  wird.)  Dadurch  geschicfit, 
was  dem  Ucbergewichte  gemäss  ist;  cs  wird  gleichsam  seiner 
Fordenmg  entsprochen. 

Zweitens,  die  beiden  kleinen  Terzen  geben  der  Compression 
(.08)  nach,  indem  sie  in  eine  grosse  zusammcnfallen.  Sie  ge- 
horchen dem  Drucke. 

Drittens,  dem  .Streben  der  Selltstcrhaltung  in  Ansehung  des 
kleinsten  Theils  wird  ebenfalls  genügt,  indem  derselbe  sich  bis 
zu  dem  Raum  der  kleinen  Terze,  (statt  deren  die  grosse  Sexte 
eintritt,)  erweitert.  Hiezu  folgende  Erläuterungen. 

64.  "NVas  die  eben  erwähnte  Compression  ardangt,  so  ist 
sic  noch  grösser  als  aus  (58)  echon  erhellet.  Man  addire  den 
Gegensatz  der  grossen  Terz  zu  den  (iegensätzen  zweier  kleiner 
Terzen,  um  zu  sehen,  ob  daraus  die  kleine  Septhue  entstehn 
könne.  Wir  wissen,  dass  im  reinen  Accorde  die  grosse  Terz 
mintiestens  -J  betragen  muss  (46,  47,  48);  aus  0,3333  + 0,2612 
-J-0,2612  wird  aber  0,8557,  während  der  Gegensatz  der  kleinen 
Septime  nur  0,82841  gefunden  wurde.  Nicht  einmal  eine  grosse 
Terz  und  falsche  Quinte  hat  Kaum  genug  in  der  kleinen  .Sep- 
time, denn  jene  beiden  ergeben  0,8333.  Also  nird  selbst 
die  falsche  (Quinte  gepresst,  da,  wie  wir  gesehA  haben  (und 
wie  das  Gefühl  des  Leittons  jeden  lehrt),  die  grosse  Terz  im 
Septimen- Accorde  sich  ein  Uebergewicht  .aneignet,  indem  die 
Septime  den  reinen  Accord  stört.  Die  Terz  giebt  nicht  nach; 
die  falsche  (Quinte  muss  sich  in  die  Septhne  fügen;  sie  thut  es, 
indem  sie  sich  zusammenzieht. 

65.  Aber  man  könnte'  fragen,  ob  denn  der  Septime  eine 
Kraft  eigen  sei,  die  falsche  (Juinte  zu  unterwerfen? 

Zuvörderst,  wenn  die  Töne,  welche  die  kleine  .Septime  bil- 
den, des  Zusammenhanges  wegen  als  übermässige  Sexte  Vor- 
kommen werden,  — nicht  leiblich,  sondern  im  musikalischen 
Denken,  in  welchem  allein  der  Unterschied  liegt,  — so  erfolgt 
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tla.<  Umgekehrte.  Die  übermässige  Sexte  wird  gesprengt  wie 
von  einer  nusdehnenden  Gewalt.  Vgl.  Fig.  20.  Der  Septime 
hraueht  indessen  nicht  der  Zusammenhang  mit  schon  frülicr 
angeregten  musikalischen  Gedanken  die  Kraft  zu  geben,  com- 
primirend  sowohl  .auf  die  falsche  Quinte  afs  auf  die  d:u-in  ent- 
haltenen Terzen  zu  wirken;  sondern  die  übermässige  Sexte  ist 
es,  welche  erst  aus  dem  Zusammenhänge  erhellet,  wenn  sic 
vorkommt;  alsdann  aber  ist  zugleich  die  falsche  (Quinte  nicht 
vorhanden,  sondern  die  Töne,  aus  denen  sie  besteht,, werden 
als  übermässige  Quarte  vernommen.  Das  Umgekehrte  der 
übermässigen  Sexte  ist  die  verminderte  kleine  Terz  (wie  ais  c,) 
diese  aber  kann  gleichfalls  nur  in  Folge  des  Zusammenhangs 
vernommen  werden;  die  Töne,  aus  denen  sic  besteht,  bilden 
an  sieh  eine  gi-osse  Sccunde.  Da  nun  die«r  factisch  veststcht, 
so  kann  auch  die  Thatsache,  dass  die  kleine  Septime  im  Sep- 
timen-Accorde  gegen  die  darin  liegende  falsche  (Quinte  zusam- 
menziehend wirke,  nicht  bezweifelt  werden.  Unter  den  Erklä- 
rungsgründen aber,  die  schon  oben  (62)  dafür  angegeben  wor- 
den, ist  einer,  der  einer  Auseinandersetzung  bedarf,  nämlich 
der,  welcher  davon  hcrgenonimen  ist,  dass  der  kleine  Theil 
von  zwei  Zwölfteln,  welchen  die  Septime  in  dem  Orundtone 
und  in  allen  Tönen  des_  reinen  Ac'cordcs  abschneidet,  auf  die 
statische  Schwelle  gedrängt  wird. 

66.  Dass  neben  dreien  geistigen  Kräften,  die  sich  verhal- 
ten  wie  4,  3,  3,  eine  vierte,  die  nicht  stärker  ist  als  die  Ver- 
hältni.ssziihl  2 anzeigt,  nicht  bestimmend  wirksam  Ideibcn  könne, 
zeigt  sich  in  Folge  der  Schwcllcnfonnel 


welche  gefunden  wird,  wenn  man  in  der  bekannten  Ilcmmungs- 
rcchnung  für  a,  h,  c,  d erstlich  berechnet,  wieviel  von  d,  der 
schwächsten  Kraft,  zu  hemmen  ist,  und  dies  alsd.-inn  =d  setzt.* 
Nehmen  wir  in  der  Formel  b = c,  so  wird  kürzer 


und  dies  gieht  für  « = 4,  S = 3,  den  Werth  / = 2,5584. 
Hätte  der  kleinste  Theil  unter  denen,  welche  beim  Septimen- 
Accorde  aus  der  Brechung  in  jedem  Tone  entstehn , diese 
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Grüsse,  und  könnten  dabei  (was  unmöglich)  die  andern  bleiben 
wie  sie  sind:  so  wäre  hier  etwas  Aehnliches,  wie  beim  reinen 
Accorde.  Eine  geistige  Kraft,  die  gerade  nur  auf  die  statische 
Schwelle  gedrängt  zu  werden  geeignet  ist,  kommt  nur  in  un- 
endlicher Zeit  d.  h.  niemals  dahin;  sie  wird  nicht  wirklich  un- 
terdrückt, sondern,  sie  vermag  nur  nicht,  den  Conflict  der  an- 
dern unter  sich  zu  vergrössem;  deren  Ilemmungssumme  viel- 
mehr desto  langsamer  sinkt,  je  mehr  davon  auf  die  sehwächste 
fällt.  So  iet’s  beim  reinen  Accorde.  In  dem  Falle  des  Sep- 
timen-Acoordes  aber  kann  man  fragen,  wieviel  wohl  daran 
fehle,  dass  es  sich  hier  eben  so  verhalte?  Gesetzt,  der  kleine 
Theil  von  zwei  Zwölfteln  würde  vergrössert,  und  in  Fig.  22 
rückte  der  Theilungsstrich,  welcher  von  6 herrührt  (im  Sep- 
timen-Accorde  von  e),  etwas  weiter  vor,  um  die  Vergrösse- 
rung  auszudrücken:  so  würde  deijenige Theil,  welcher  von  der 
kleinen  Terze  b g herrührt,  um  eben  so  viel  kleiner.  Ange- 
nommen ferner,  die  grosse  Terze  erweitere  sich  um  eben  so 
viel,  und  die  kleine  Terz  ge  werde  dadurch  verengt:  so  lässt 
sich  bestimmen,  welche  Veränderung  mit  dem  Septimen- .•Vccorde 
vorgehn  müsste,  wenn  er  jener  Bedingung  der  Harmonie,  dass 
der  schwächste  Theil  auf  die  Schwelle  zu  sinken  bestimmt,  imd 
hiemit  gegen  die  andern  Theile  entwaffnet  sei,  — Genüge  lei- 
sten sollte.  Nennen  wir  das  kleine  Quantum  der  Veränderung, 
die  mit  jedem  der  vier  Theile  vorgehn  soll,  x,  da  es  noch  un- 
bekannt ist:  so  ist  i x anstatt  4,  3 — x anstatt  3,  und  noch 
Z+x  statt  2,  in  die  Formel  für  d zu  setzen.  Also 


Geordnet : 28  — 78r  — 19x*  x*  = 0. 

Da  man  weiss,  dass  x nur  ein  kleiner  Bruch  sein  kann,  so 
lasse  man  x*  einstweilen  weg,  und  behandle  die  Gleichung  wie 
eine  quadratische.  Oder,  da  man  aus  den  ersten  Gliedern 
schon  sicht,  das  x nahe  = ^ = mithin  wenig  über  0,3  sein 
müsse,  so  nehme  man  x*  0,027;  alsdann  hat  man  28,027  — 78x 
— 19x*=0,  oder 


X*  + 4,1053x=  1,4751, 

und  X = — 2,0526+ j/(2,0526)*  + 1,4751, 

=0,3324,  (wobei  als  Einheit  zu  denken  ist.) 


SoUte  um  so  viel  die  grosse  Terz  erhöhet,  und  zugleich  die 


Septime  erniedrigt  werden,  so  würde  die  falsche  Quinte  sich 


r _ ' - Ki  by  Gtiogle 


66.] 


249 


86. 


einer  Quarte  um  mehr  als  die  Hälfte  eines  Zwölftels  der  Octavc 
(also  eines  halben  Tons)  nähern.  Eine  so  gewaltsame  Verän- 
derung der  Inter\’alle  würde  sich  zu  keinem  Versuche  eignen; 
man  kann  aber  ziemlich  nahe  dasselbe  Besultat  auf  eine  weit 
glimpflichere  Weise  erreichen.  Die  gesuchte  Quadratwurzel 
wird  nicht  viel  grösser  ausfallen,  wenn  die  grosse  Terz  nur  um 
ein  FUnfthcil  eines  halben  Tons  erhöhet,  die  Septime  um  etwas 
mehr  als  ein  Viertheil  desselben  erniedrigt  wird.  Man  hatte 
ursprünglich  die  gegebenen  Zahlen  4,  3,  3,  2;  nun  setze  man 
anstatt  4,  3,  3,  2, 

jetzt  4,2;  2,8;  2,7;  2-1-®; 

BO  findet  man  durch  Ausziehung  der  Quadratwurzel  aus  dem 
Bruche,  der  jetzt  durch  bekannte  Grössen  gegeben  ist,  «=0,386, 
welches  anzeigt,  dass  bei  der  angenommenen  Bestimmung  der 
kleinste  Theil  nicht  mehr  weit  von  der  statischen  Schwelle  ent- 
fernt ist. 

Um  dem  gemäss  einen  leichten  Versuch  nur  obenhin,  (denn 
grosse  Genauigkeit  würde  die  Mühe  nicht  lohnen),  anzustcUen, 
kann  man  auf  einem  Pianoforte  etwan  die  Töne  e und  h des 
Septimen-Accordes  von  c,  um  etwas  verstiuunen;  es  ist  nicht 
schwer,  nach  dem  Gehör  die  grosse  Terz  e ungefälir  luu  ein 
Fünftel  des  halben  Tons  zu  erhöhen,  und  zugleich  die  falsche 
Quinte  h reichlich  um  ein  Viertheil  des  halben  Tons  zu  ernie- 
drigen. Schlägt  man  den  so  verstimmten  Septimen- Accord  an, 
so  ist  der  erste  Eindruck  wegen  der  schreiend-überspannten 
grossen  Terz  sehr  widrig;  da  aber  dieses  seinen  Hauptgrund 
in  den  Schwingungen  der  Saiten  hat,  also  dem  leiblichen  Hö- 
ren zm  Last  fällt,  so  suche  man  den  .Versuch  davon  zu  be- 
freien. Dies  gelingt  meistens,  wenn  man  gleiehzeitig  im  Basse 
ein  paar  untere  Oetaven  des  Grundtons  c stark  anschlägt,  und 
nach  einer  kleinen  Weile  die  linke  Hand  aufhebt,  während  die 
rechte  noch  den  verstimmten  Aecord  vesthält.  Man  vernimmt 
nun  das  Nachtönen  desselben.  Der  verdorbene  Septimen-Ac- 
cord  ist  noch  zu  erkennen;  aber  die  Dissonanz  hat  ihr  Salz 
verloren;  das  Getön  ist  nicht  gerade  beleidigend,  es  klingt  viel- 
mehr etwas  süsslich-fade.  Lässt  man  die  gewöhnliche  Auflö- 
sung des  Septimen- Accordes  folgen  (c  f a):  so  vermbst  man 
die  gewohnte  Befriedigung.  Und  dies  gerade  bestätigt  imsre 
obige  Darstellung.  Denn  darauf  kam  es  an,  zu  zeigen,  worin 
die  treibende,  und  zwar  in  bestimmter  Richtung  zur  Auflösung 
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treibende  Kraft  der  Dissonanz  Hepfc.  Die  Begriffe  hievon  lassen 
sich  nun  noch  etwas  mehr  auseinandersetzen. 

67.  Erstheh.  Die  vier  Kräfte,  worin  der  Septimen- Aceord  jede 
einzelne  Tonvorstellung  bricht,  sind  weit  vom  Gleichgewichte 
entfernt.  Wird  eine  geistige  Kraft  von  den  übrigen  so  stark 
"ehemmt,  dass  sie  beträchtlich  unter  die  statische  Schwelle 
fallen  soll,  so  giebt  ihr  dies  einen  Antrieb,  welchem  gemäsS 
sie  nicht  etwan  in  unendlicher  Zeit  (wie  wenn  sie  bloss  auf  die 
»Schwelle  gedrängt  würde),  sondern  in  sehr  kurzer  Zeit  aus'dem 
Bewusstsein  verdrängt  werden  muss,  falls  dies  an  sich  möglich 
ist.  * Nun  ist  im  Septiuien-.\ccordc  eine  so  starke  Hemmung 
des  kleinsten  Thells  vorhanden,  denn  eiten  zuvor  wurde  be- 
rechnet, dass  neben  4,  3,  3,  auf  die  Schwelle  schon  eine  Grösse 
= 2,5584  würde  getrieben  werden;  folglich  ist  die  Grösse  =2 
gewiss  beträchtlich  unter  der  »Schwelle.  ‘ 

Zweitens.  Geschähe  das  völlige  Verdrängen  wirklich:  so 
würden  in  demselben  Augenblick  auch  die  beiden  Xbeile,  wel- 
che durch  die  Verhältnisszahl  3 bezeichnet  wurden,  einen  plötz- 
lich verstärkten  Stoss  zum  Sinken  **  bekommen;  den  man  er- 
fahmngsinässig  bemerken  müsste.  Diesen  bemerkt  man  nicht, 
während  die  innere  Unnihe  jeues  Accordes  sehr  fühlbar  ist.^  * 
Drittens.  Da  es  unmöglich  ist,  von  der  an  sich  einfachen 
Vorstellung  eines  Tons  ein  bestimmtes  Stück  so  abzuschnciden, 
wie  w'ir  dies  in  der  Zeichnung  thaten;  vollends  es  dergestalt 
abzusondem,  dass  es  dem  ferneren  Andringen  der  entgegen- 
wirkenden Kräfte  unzugänglich  würde,  (wie  dies  der  Fall  bei  den 
ganzen  Vorstellungen  ist,  sobald  sie  wirklich  auf  die  Schwelle 
gesunken  sind ;)  so  ist  an  ein  wirkliches  Versinken  jenes  klein- 
sten Theils  nicht  zu  denken.  Gleichwohl  ist  wirklich  ein  so 
starker  Dnick  vorhanden,  der  ein  solches  Versinken,  soviel  an 
ihm  ist,  heiTor  zu  bringen  geeignet  wäre.  Dieser  Druck  kann 
nur  durch  eine  Gegenwirkung  aufgehaltcn  werden,  welche  m 
demselben  Maasse,  als  der  Druck  andringt,  zunchmen  mus.s? 
Solche  Gegenwirkung  muss  in  der  Vorstellung  selbst  sich  er- 
zeugen, denn  das  ganze  Verhältniss,  von  dem  wir  hier  redcii, 
ist  ein  inneres  in  jeder  einzelnen  Vorstellung,  weil  jeder  Ton 
in  jene  vier  Kräfte  gebrochen  wurde.  Diese  Gegenwirkung 


* Pfiycäologie  §.  75,  wo  die  Beispiele  zu  vergleichen  sind. 
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nun  ist  es,  die  \rir  Selbsterlialtung  nannten,  weil  etwas  Aehn- 
liches  unter  diesem  Namen  in  der  Metaphysik  vorkommt,  wie- 
wohl unter  andern  Umständen  und  nähern  Bestimmungen. 

Viertens,  üem  Strehen,  was  in  dieser  Gegenwirkung  liegt, 
kann  von  aussen  Genüge  geschafft  werden,  wenn  der  kleinste 
Theil,  den  die  stärkste  Hemmung  traf,  durch  veränderte  Bre- 
chung verstärkt  wird.  Dann  hört  die  Selhsterhaltung  auf. 

Fünftens.  Dasselbe  Streben  aber  entsteht  gar  nicht,  wenn 
die  Brechung  gleich  Anfangs  darauf  eingerichtet  wird,  dass  der 
Dnick  nicht  hiureiche,  es  zu  erzeugen.  Es  wird  abgespannt, 
indem  man  durch  eine  minder  wrksame  Brechung  den  Druck 
schwächt.  Das  ist  der  Fall  des  vorerwähnten  Versuchs,  wel- 
cher die  Dissonanz  entkräftet,  anstatt  sie  durch  Auflösung  in 
reine  Harmonie  zu  befriedigen. 

68.  Jetzt  fällt  ein  neues  Licht  auf  den  Grund  der  Harmonie 
in  den  reinen  Accorden. 

Wir  haben  zwar  schon  oben  aufs  Bestimmteste  gezeigt,  dass 
der  Sehwellcnwerth  des  kleinsten  unter  drei  Theilen,  worin 
drei  Tonvorstellungen  einander  gegenseitig  brechen,  der  allge- 
meine Charakter  des  reihen  Accordes  ist;  dergestalt  dass  dieses 
Kennzeichen  bei  jedem  einzelnen  Tone  des  Accordes,  in  jeder 
Lage,  in  allen  abgeleiteten  Accorden,  und  gleicherweise  beim  Dur 
und  Moll,  zutrifft.  Wir  haben  ferner  die  Schwierigkeit  gezeigt, 
dieses  Kennzeichen  mit  der  vorgängigen  Bestimmung  der  ein- 
zelnen Inteiwalle  zu  vereinigen;  dergestalt,  dass  bei  den  reinen 
Accorden,  aber  auch  nur  bei  ihnen,  eine  genügende  Annähe- 
rung möglich  ist;  daher  dies  zugleich  als  das  ansschliessende 
Kennzeichen  der  reinen  Accorde  muss  anerkannt  werden.  Und 
schon  hierüber  verbreitet  die  nächst  vorhergehende  Untersu- 
chung ein  helleres  Licht.  Denn  man  sieht  nun  in  bestimmten 
Fällen  (dem  verminderten  Dreiklange  und  dem  Septimen-Ac- 
corde)  unmittelbar  vor  Augen,  wie  weit  andre  Brechungen  ab- 
weichen von  dem  .SchwellenwertJie  des  kleinsten  Theils. 

Allein  bei  der  frühem  Darstellung  konnte  man  sagen:  man 
sei  zwar  genöthigt,  einzuräumen,  der  allgemeine  und  zugleich 
ausscbliesscnde  Charakter  des  reinen  Accordes  müsse  den  Grund 
des  Harmonischen,  was  in  ihm  eigenthiimlich  liegt,  enthalten; 
man  begreife  aber  den  Zusammenhang  des  Grundes  mit  der 
Folge  noch  immer  nicht. 

Nun  ist  gewiss,  dass  nimmermehr  eine  speculntive  Erklärung 


Dk|u^ 


90.91. 


252 


[68. 


ästhetischer  Urtheile  aus  sich  das  Gefühl,  was  in  diesen  liegt, 
erzeugen  kann.  Aus  dem  Fühlen  wird  man  herausversetzt 
durchs  Denken.  Wohl  aber  wird  gerade  umgekehrt  bei  sol- 
chem Denken  gefordert  und  vorausgesetzt,  man  habe  längst 
schon  gefühlt  was  zu  fühlen  war,  sonst  würde  man  nicht  ein- 
mal wissen,  wovon  die  Rede  sei,  und  welcher  Gegenstand  soUe 
erklärt  werden. 

So  wenig  wir  demnach  jetzt  erst  das  vorausgesetzte  Fühlen 
hintcnnach  erzeugen  wollen;  so  können  wir  doch  jetzt  nachwei- 
Bcn,  welchen  Contrast  der  dissonirende  Accord  gegen  den  con- 
sonirenden  macht 

Erstlich  ist  schon  die  Compression  der  kleinen  Intervalle, 
durch  die  grossem,  in  denen  jene  Platz  finden  sollen,  — oder 
überhaupt  die  Incongmenz  der  Intervalle  zum  Accorde,  — von 
welcher  schon  der  reine  Accord  nicht  ganz  frei,  doch  grösser 
beim  dissonirenden.  (Man  vergleiche  64  mit  48.) 

Zweitens  und  hauptsächlich.  Beim  reinen  Accorde  vermag 
einerseits  der  kleinste  Theil  nicht,  den  Conflict  unter  den  star- 
kem zu  vennehren;  denn  beim  SchwcUenwerthe  der  dritten, 
kleinsten  Grösse  ist  die  Ilemmungssummc  für  die  grossem  die 
nämliche  als  ob  der  kleinste  nicht  da  wäre.  * Andrerseits  aber 
wird  auch  das  zuvor  beschriebene  Streben  der  Selbsterhaltung 
vermieden,  welches  nur  eintreten  könnte,  wenn  der  kleinste 
Theil  geringer  wäre,  als  der  Schwellenwerth  anzeigt.  Wir  er- 
kennen demnach  die  Harmonie  des  reinen  Accordes  als  die 
riditige  Mitte,  zu  welcher  die  Musik  bei  allen  Bewegungen  eben 
so  oft  zurückkehrt,  als  sie  den  reinen  Accord  hören  lässt. 

Drittens.  Da  diese  richtige  Mitte  eich  in  allen  Tönen  erzeugt, 
die  zum  reinen  Accorde  gehören,  und  da  sie  dieselbe  durch 
gegenseitige  Brechung  bestimmen:  so  unteretützen  sie  sich  ge- 
genseitig darin,  — ihre  verschiedene  ursprüngliche  Eigenheit 
verschmilzt  darin;  und  man  könnte  sagen,  dass  die  richtige 
Mitte  sich  in  jeder  von  ihnen  abspiegelt,  um  überall  als  die 
glmchc  erkannt  zu  werden. 

Hier  aber  soll  uns  eine  Bemerkung  nicht  entgehen,  die  sich 
in  der  Vergleichung  des  kleinen  Septimen-Accordes  I^mit  gros- 
ser Terz)  und  aller  andern  dissonirenden  Accorde  leicht  dar- 
bietet. 

ir 
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69.  Thatsache.  Der  Accord  der  kleinen  Septime  mit  der 
grossen  Terz  ist,  obgleich  dissonirend,  doch  heiterer  und  einer 
Consonanz  ähnlicher,  als  der  verminderte  Dreiklang,  imd  als 
alle  andern  Septimen-Accorde. 

70.  Frage.  Da  sich  die  dissonirende  Septime,  und  das  von 
ihr  gestörte  Verhältniss  des  reinen  Accordes  in  allen  Tönen 
des  Septimen- Accordes  vervielfältigt,  und  gleichsam  abspiegelt 
(wie  in  Fig.  22  überall  die  Theile  4,  3,  3,  2,  wiederkehren); 
wo  kann,  dennoch  eine  Aehnlichkeit  mh  der  allgemeinen  Be- 
dingung der  Consonanz  Vorkommen? 

71.  Vorbereitung  xur  Antwort.  Man  durchmustere  den  Ac- 
cord, um  zu  bemerken,  ob  bei  Weglassung  eines  oder  des  an- 
dern der  vier  Töne,  derjenige  zu  finden  ist,  auf  welchem  der 
erwähnte  Vorzug  beruhe. 

Erstlich:  die  Septime  kann  man  nicht  weglassen;  ohne  sie 
wäre  der  Aceord  ein  reiner. 

Zweitens:  die  Quinte  wird  oft  ^enug  weggelassen;  sie  wird 
in  Gedanken  so  leieht  ergänzt,  dass  es  beinahe  seheinen  könnte, 
sie  wäre  überflüssig.  Das  Heitere  des  Aceordes  wird  auch  so 
noch  empfunden. 

Drittens;  die  Terze  darf  nicht  fehlen;  der  Accord  wird  sonst 
unbestimmt,  da  die  kleine  Terz  eine  ganz  andre  Harmonie  bil- 
det, wenn  sie  hinzu  gedacht  wird.  Aber  in  ihr  kann  dennoch 
jene  Heiterkeit  nicht  hinlänglich  begründet  sein,  denn: 

Viertens:  wenn  man  den  Grundton  weglässt,  so  bleibt  nur 
der  trübe  verminderte  Dreiklang. 

Nach  dieser  Vorerinnerung  ist  leicht  zu  errathen,  dass  in 
dem  Grundton  ein  harmonisches  Verhältniss  liegen  möge,  wel- 
ches sichtbar  werde,  wenn  man  die  Quinte  weglässt. 

72.  Antwort.  Man  untersuche  in  Fig.  22  den  Grundton  der- 
gestalt, dass  der  Gegensatz  desselben  gegen  die  Septime,  ferner 
die  Gleichheit  mit  der  Terze,  und  derjenige  Theil,  welchen 
jeder  dieser  Theile  in  dem  andern  absondert,  verglichen  werden. 

Der  erste  ist  nahe  = fj,  der  zweite  der  dritte  mittlere 

= -/-j.  Das  Verhältniss  ist  wie  10:8i6,  d.  h.  wie  5:4:3;  also 
gleich  dem  Verhältniss  der  Theile,  welche  im  reinen  Accorde 
aus  der  Brechung  entstehn. 

Bekanntlich  kommt  nichts  darauf  an,  welcher  von  diesen 
TheUen  eigentlich  Gleichheit  oder  Gegensatz  sei,  da  sich  dies 
durch  die  verschiedenen  Lagen  des  Accordes  umkehrt  Die 
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Theilung  bleibt  die  nämliche;  und  mit  ihr  das  Verhältniss  der 
Theile,  wclohcs  allein  in  Betracht  zu  ziehen  ist.  Nachdem  dies 
eimital  empfunden  worden,  bleibt  die  Reminisoenz  auch  noch, 
wenn  die  Quinte  wieder  hinzugefügt  wird. 

73.  ThaUache.  Der  Septimen-Accord  mit  der  kleinen  Sep- 
time und  kleinen  Terze  (wie  c,es,  g,b)  Fig.  24,  lässt  sich  nicht 
unmittelbar  auflösen,  sondern,  indem  die  Septime  sich  anflöst, 
entsteht  aus  ihm  ein  andrer  Septimcn-Accord,  (oder  dessen 
abgeleiteter);  welches  so  fort  geht,  bis  ein  solcher  gefolgt  ist, 
der  die  grosse  Terz  enthält;  wie  Fig.  25. 

■ 74.  Frage.  Was  unterscheidet  diesen  Septimen-Accord  mit 
der  kleinen  Terz  so  sehr  von  jenem  mit  der  grossen  Terz? 

75.  Vorbereitung  zur  Anttcorl.  Zuerst  fällt  auf,  dass  jenes 
Harmonische  des  Grundtons,  welches  vorhin  beim  Septimen- 
Accorde  mit  der  grossen  Terze  bemerkt  worden,  (72)  hier  weg- 
föllt.  Die  VerhUknisszahlen  10,  9,  7 können  dergleichen  nicht 
ergeben.  Setzt  man  a=10,  ft  = 9 in  die  Schwellenfonnel 

c = ft  ^ ^ > SO  kommt  c = 6,529,  was  weit  von  7 entfernt 

ist.  Aueh  fehlt  hier  das  Heitere;  der  Accord  klingt  wie  ein 
schwer  zu  lösendes  Problem.  Man  vernimmt  zwei  reine  Accorde, 
die  aber  einander  gegenstätig  stören  (c  moll  und  et  dur). . Un- 
tersucht man  genauer,  so  merkt  man,  dass  es  die  kleine  Terz 
ist,  welche  den  Knoten  bildet.  Die  andern  Töne  des  Accor- 
des  gehn  den  nämlichen  Weg  der  Auflösung,  wie  im  Septi- 
men-Accorde  mit  der  grossen  Terz;  aber  der  Ton,  welcher  die 
kleine  ergiebt,  ist  damit  nicht  weggeschaftl;  er  bleibt  liegen, 
und  verwandelt  sich  in  die  Septime  des  neuen  Accordes,  der 
jenen  zur  Auflösung  dient.  Also  ist  hier  eine  partielle  Auf- 
lösung, und  zwar,  so  weit  sie  reicht,  die  nämliche,  wie  man 
sie  schon  kennt  (62—  67);  daher  müssen  auch  die  Gründe, 
welche  dort  gegeben  wurden,  hieher  passen,  mit  Ausnahme 
dessen,  was  die  kleine  Terz  angeht.  Das  Obige  kann  dem- 
nach hier  von  neuem  geprüft  werden. 

( 76.  Antwort.  Wenn  zu  c moll  die'  Septime  ft  gesetzt  wird, 
so  bricht  der  Theilungsstrich,  welcher  ft  bezeichnet  (Fig.  24), 
überall  den  stärksten  Theil  des  reinen  Accordes;  und  es  ge- 
winnt auch  hier  derjenige  Theil,  welcher  vom  Gegensatz  der 
grossen  Terz  heiTÜhrt,  das  Uebergewicht;  es  entsteht  an  der 
Stelle,  welche  der  Brechung  durch  die  Terz  entspricht,  ein 
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vcrmeLi'tcr  Conllict;  wie  oben  (.62).  Auch  ist  der  Grund  der 
Selbsterhaltung  wegen  des  kleinsten  Tbeils  hier  der  nämliche. 
Selbst  die  Compression  der  kleinen  Terzen  ist  hier  zum  Thcil 
wie  vorhin  (64);  denn  auch  hier  sollen  deren  zwei  nebst  der 
grossen  Terz  innerhalb  des  Umfangs  der  Septime  stattfinden. 
iVlles  dies  schaö)  die  kleine  Terz  des  Septhuen-Accordes  nicht 
weg.  Denn  der  Scptimcn-Accord  mit  der  kleinen  Terz  enhält 
keine  falsche  Quinte  ;'iin  ihrer  Stelle  steht  hier  die  reine  Quinte 
e»  b.  Da  mm  die  beiden  kleinen  Terzen,  die  sonst  (im  Se|>ti- 
mcn-Accord  mit  der  grossen  Terz),  zusaumien  In  der  falschen 
(Quinte  liegen,  jetzt  getrennt  sind:  so  fiÜlt  der  grössere  Theil 
ihrer  Compression  (58)  hier  weg;  und  es  bleibt  nur  der  Druck 
der  Sqitime  (64).  Dieser  Druck,  verbunden  mit  dem  Ueber- 
gcwicht  und  der  Expansion  der  grossen  Terz,  treibt  die  kleine 
Terz  gegen  den  Grundton,  also  nach  unten,  anstatt  nach  oben; 
und  dieser  Richtung  folgt  sie  «irklich  nach  ihrer  Verwandlung 
in  die  Septime  des  folgenden  Aceordes,  durch  welchen  sie  je- 
doch zu  solcher  Bewegung  einen  weit  kräftigem  Antrieb  be- 
kommt. . 

77.  Zusatz.  Ist  einmal  eine  raschere  Bewegung  im  Gange, 
so  kann  sie  derselben  Richtung  auch  sogleich  entsprechen. 
Man  sehe  Fig.26,  wo  deijenige  Septimen-Accord,  der  uns  jetzt 
beschäftigt,  nur  im  Durchgänge  vorkommt.  liier  braucht  die 
Terze  es  nicht  zu  warten,  bis  sie  sich  in  die  Septime  verwandle, 
(obgleich  sie  cs  füglich  kann,  wenn  man  in  der  Oberstimme 
einen  Vorhalt  anbringen  will.)  Allein  die  grössere  Besonnen- 
heit bei  langsamen  Bewegungen  verlangt,  dass  sie  erst  als 
Septime  vernommen  w'erdc,  damit  der  Knoten  sich  auflöse,  und 
nicht  zerhauen  werde. 

78.  Anmerkung.  Eine  scheinbare  Ausnahme  von  der  Regel 
entsteht  in  dem  Falle  der  Fig.  25'',  wo  statt  des  Septimen- Ac- 
cordes  sein  abgeleiteter,  der  Sext-Quinten-Accord,  gesetzt  wor- 
den. liier  ist  sehr  gewöhnlich,  zunächst  bloss  einen  reinen 
Accord  folgen  zu  lassen;  allein  damit  erreicht  man  keine  Ruhe 
sondern  man  muss  weiter  fortfahren.  Die  Regel  ist  ignorirt, 
aber  das  Gefühl  bleibt.  Noch  ungenügender  fällt  eine  solche 
Bewegung  aus,  wenn  man  statt  des  abgeleiteten  den  ursprüng- 
lichen Scptimcn-Accord  setzt 

79.  Die  Erweiterung  der,  in  dem  Septhnen-Accorde-enthal- 
tenen  Terz  (es,  g,  in  dem  Accorde  c,  es,  g,  b)  zur  Quarte  (e*„ 
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«*),  welche  der  Expansion,  womit  der  Leitton  im  Septimen- 
accorde  mit  der  grossen  Terz  Yordringt,  einigermaassen  ähn- 
lich ist,  hat  zwar  nichts  gegen  sich;  allein  sie  venindert  auch 
nichts  Wesentliches.  Will  man  nicht  g va.  f ^hn  lassen,  so 
muss  f im  Basse  angegeben  werden;  die  Brechung  der  Töne 
bleibt  aber  im  Girunde  die  nämliche,  da  zu  jedem  Tone  sehr 
leicht  seine  Octave  hinzugedacht  wird. 

80.  Tkaltache.  Wenn  man  die  Distai&  der  Octave  in  vier 
gleiche  Theile  zerlegt,  und  die  entsprechenden  Töne  zugleich 
hören  lässt:  so  entsteht  ein  unverständlicher  Streit,  der  emer 
nähern  Bestimmung  bedarf,  damit  die  richtende  Kraft  einer 
Dissonanz  in  ihm  vernommen  werde. 

81.  Erläuterung.  Sei  c der  Grundton;  so  weiss  man  im  an- 
gegebenen Falle  nicht,  ob  man 

1)  c dis  fis  a,  oder 

2)  c es  fis  a,  oder 

3)  c es  ges  a,  oder 

4)  his  dis  fis  a,  gehört  habe.  Man  erfährt  aber  sogleich  die 

Entscheidung,  wenn  • - 

1)  h dis  fis  a,  oder  t ■ .‘t 

2)  c d fis  a,  oder  “t 

3)  c es  f a,  oder  t/"- ' ''' 

4)  his  dis  fis  gis,  nachfolgen.  Anstatt  dieser  Accorde  kön- 
nen auch  sogleich  deren  Auflösungen  gebraucht  werden,  nämUch 

l)  h e g. 

'2)  b dg,  ■ . 

3)  des  fb,.. 

4)  cis  e gis;  weiche  sämmtlich  reine  MoU-Accorde,  oder  von 
solchen  abgeleitet  sind. 

Die  Entscheidung  kann  aber  auch  (wiewohl  nicht  ganz 
sicher)  schon  durch  das  zunächst  Vorhergehende  gegeben  sein; 
nämlich  wenn  vorherging 

1)  c d fis  a,  oder 

2)  c es  f a,  oder 

3)  c es  ges  as,  oder 

4)  h dis  fis  a. 

Ganz  sicher  ist  diese  Entscheidung  nicht,  denn  sie  ist  nicht 
immer  für  Erhöhung  eines  Tons  zu  nehmen;  allein  wir  wollen 
sie  hier  als  solche  in  Betracht  ziehn.  Wir  reden  demnach  hier 
vom  verminderten  Septimen-Accorde  imd  seinen  abgeleiteten. 
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82.  Zusatz,  Es  sollen  jedoch  hier  nicht  die  nuinnigfaltigen 
Verwickelungen  vollständig  untersucht  werden,  welche  aus  ver- 
zögerten Auflösungen  entstehn  können  (wie  Fig.  27).  Solche 
interessiren  mehr  die  praktische  Musik  als  die  Psychologie. 

Aus  diesem  Grrunde  übergehn  wir  auch  den  Septimen-Accord 
mit  der  kleinen  Terze  und  falschen  Quinte. 

83.  Frage.  Wie  und  warum  unterscheidet  sich  der  vermin- 
derte Septimen-Accord  von  dem  Septimen-Accordc  mit  der 
grossen  Terz,  aus  welchem  er  durch  Erhöhung  des  Grundtons 
entsteht? 

84.  Vorbereitung  zur  Äntwort.  Zuerst  muss  man  überlegen, 
dass  der  verminderte  Septimen-Accord  zwei  verminderte  Drei- 
kJänge  (55  — 58)  enthält.  Ef  sei  cis,  e,  g,  b:  so  ist  cis,  e,  g,  ein 
Accord  für  sich;  e,  g,  b,  desgleichen.  Jeder  von  beiden  ent- 
hält zwei'  kleine  Terzen  eingeschlosscn  in  dem  Umfange  einer 
falschen  Quinte,  die  von  derselben  zusammen  gedrückt  sind. 
Der  ganze  Accord  cts,  e,  g,  b,  liegt  demnach  innerhalb  drei 
Vierteln  der  Octave;  und  der  Gegensatz  zwischen  cis  und  b 
muss  0,75  betragen.  Löset  sich  b in  a auf,  welches  von  cis  die 
kleine  Sexte  ist;  so  giebt  die  Distanz  von  cis  bis  a den  Gegen- 
satz der.  kleinen  Sexte  =0,6666;  also  ist  ( um  0,08333 . . . her- 
abgcBunken,  d.  h.  genau  um  ein  Zwölftel  der  Octave,  welches 
der  durchschnittliche  oder  mittlere  Werth  des  halben  Tones  ist. 

Nun  aber  kommt  es  ferner  darauf  an,  wie  viel  die  Erhöhung 
oder  Erniedrigung  der  Töne  betrage,  denen  man  ein  Kreuz 
oder  ein  b vorsefzt;  denn  durch“  Erhöhung  des  Grundtons 
entsteht  die  verminderte  Septime  aus  der  kleinen,  liier  giebt 
es  nicht  weniger  als  drei  verschiedene  Bestimmungen. 

1)  Aus  der  Vestsetzung  der  einzelnen  Intervalle,  wie  sie 
ohne  Rücksicht  auf  die  Accorde  zuerst  vorgenommen  war,  fand 
sich  der  Unterschied  der  kleinen  und  grossen  Terz,  also  die 
Erhöhung  der  letztem  über  die  erste,  =0,07213.  Aber 

2)  als  wir  die  reinen  Accorde  untersuchten,  fand  sich  bei 
dcijenigcn  Berechnung,  die  mit  der  gleichechwebenden  Tem- 
peratur am  besten  übereinstimmt  (48),  die  grosse  Terz  =0,3333, 
die  kleine  0,2486;  der  Unterschied  =0,0847.  Hiemit  trifit  die 
Differenz  der  falschen  Quinte,  einerseits  von  der  Quarte,  an- 
drerseits von  der  reinen  Quinte  sehr  nahe  zusammen;  denn  sie 
beträgt  0,08578.  (VergL  oben  die  Angaben  in  38).  Man  kann 
demnach  den  Werth  der  Erhöhung  oder  Eimiedrigung,  (durch 
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welche  die  falsche  Quinte  aus  der  reinen  muss  entstehen  kön- 
nen,) im  Durchschnitt  auf  0,085  setzen.  Wäre  davon  die  grosse 
Secunde  das  Doppelte,  so  betrüge  ihr  Gegensatz  0,170;  sie  * 
käme  hiemit  der  Bestimmung  der  Physiker  nach  Schwingungs- 
verhältnissen fast  gänzlich  gleich,  aus  welcher  sich  der  Gegen- 
satz 0,16992  ergab.  Die  kleine  Septime,  welche  die  grosse 
Secunde  zur  Octave  ergänzt,  wäre  nun  0,83.  Hievon  die  ver- 
minderte Septime,  d.  h.  anderthalb  falsche  Quinten,  oder  0,75 
abgezogen,  lässt  den  Rest  0,08. 

3)  Unabhängig  von  einander,  und  genau  übereinstimmend,  * 
sind  die  Bestimmungen  der  grossen  Secunde  und  kleinen 
Septime  gefunden  worden  (36).  Legt  man,  diesen  gemäss, 
den  Werth  der  kleinen  Septime,  näiplicb  0,82841,  zum  Grunde, 
und  zieht  hievon  die  verminderte  Septime,  also  0,75,  ab:  so 
bleibt  der  Rest  0,0784  als  die  Erhöhung  des  Grundtoas.  Diese 
Zahl  fällt  zwar  zwischen  0,07213  und  0,0847;  allein  sic  weicht 
von  der  letztem  noch  bedeutend  ab.  Was  folgt  nun  aus  dem 
Allen? 

85.  Antwort-  Erstlich,  wenn  die  vier  Töne  des  verminder- 
ten Septimen-Accordes  zugleich  vernommen  werden,  ohne  dass 
etwas  voraus  ging:  so  bleibt  unbestimmt,  welcher  von  den  vier 
Tönen  derjenige  sei,  den  die  Erhöhung  betroffen  habe.  Alle 
oben  angezeigten  vier  Fälle  (81)  sind  möglich;  daher  hört  man 
nur  einen  unverständlichen  Streit  (16).  Diesen  Streit  charak- 
terisirt  bloss  das  Trübe  und  Gepresste  des  verminderten  Drei- 
klangs, der  hier  zwiefach  vorhanden  ist  (58).  Drei  kleine  Ter- 
zen scheinen  vorhanden  zu  sein  (wie  c es,  es  ges,  und  fis  a); 
der  Hörende  strebt  sich  diese  völlig  zu  vergegenwärtigen:  es 
ist  aber  nicht  möglich;  denn-  diese  müssten  zusammen  den  Um- 
fang 0,7836  einnehmen;  welches  von  0,75,  den  anderthalb  fal- 
schen Quinten,  in  welchen  der  Accord  eingeschlosscn  ist,  weit 
abweicht.  Der  Unterschied  0,0336  ist  ein  bedeutender  Theil 
vom  halben  Ton,  dessen  mittlerer  Werth,  wie  nur  eben  zuvor 
erinnert,  ein  Zwölftel  =0,08333  ausmacht. 

Zweitens:  sobald  dagegen  aus  dem  Zusammenhänge  bekannt 
ist  oder  wird,  welcher  von  den  vier  Tönen  als  erhöhet  aus 


* Überdies  noch  genau  übereinstimmend  mit  der  Distanz  zwischen  der 
Quarte  und  reinen  Quinte.  Man  vergleiche  die  Zahlen  in  38,  und  nehme 
0,08579  doppelt.  Daraus  findet  sieh  genau  0,17158. 
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einem  niedrigem  entstanden  sei:  so  richtet  sich  danach  die  Art 
der  Auffassung.  Das  musikalische  Denken,  (.welches  geringe 
Mängel  des  leiblich  Gehörten  allemal  verbessert,  und  für  wel- 
ches der  Schall  der  Instnimente  oft  nur  eine  Art  von  Zeichen- 
sprache ist,)  vollzieht  die  Erhöhung  so,  wie  sie  erfolgen  soll; 
dergestalt  dass  sie  ü,085  oder  mindestens  0,0847  betrage,  wenn 
auch  wirklich  nur  eine  Erhöhung  von  0,0784  leiblich  gehört 
wird.  Dadurch  aber  wird  die  vfrminderte  Septime,  welclie  nur 
den  letztem  Werth  zulässt  zusanmiengedrängt  Oder,  was  das- 
selbe ist,  aber  noch  stärker  empfunden  wird,  die  übermässige 
Secunde  — das  Umgekehrte  und  hannonisch  Gleichgeltende 
der  verminderten  Septime,  — wird  expandirt,  nicht  anders  als 
ob  eine  starke  Feder  dazwischen  gespannt  wäre.  Wer  dies 
etwa  nicht  fühlte,  dem  könnten  Wir  es  in  andrer  ./\jt  nach  wei- 
sen; nämlich  als  eine  merkwürdige 

87.  Thalsache.  Der  übenuässige  Secundensprung  ist  verboten. 

Gleichwohl  wird  er  oft  genug  gemacht,  und  zwar  da,  wo 

man  gerade  das  Harte  desselben,  das  Gefühl  des  schwer  zu 
üebersteigenden  beabsichtigt.  Und  diuin  wird  er  empfunden, 
auch  wenn  die  Tasten  des  Instmmcnts  genau  dieselben  Töne 
angeben,  die  sonst  ein#  kleine  Terz  ausmachen.  Es  ist  gar 
nicht  nötliig,  dem  leiblichen  Hören  zu  gefallen  den  Siimmham- 
mer  zu  gebrauchen;  das  musikalische  Denken  ist  in  diesem 
Falle  mächtig  genug,  um  die  uümhchen  Töne  bald  als  bequeme 
kleine  Terzen,  bald  als  widerspenstige  übermässige  Secunden 
zu  vernehmen.  Noch  mehr:  die  übenuässige.  Socunde  ist  wirk- 
lich nur  sehr  wenig  grösser,  als  die  kleine  Terz  im  reinen 
Accorde;  und  nicht  einmal  so  gross,  als  die  kleine  Terz  an 
sich  sein  würde.  "* 

88.  Das  Uebrige  der  Erklämng  ergiebt  sich  nun  leicht. 
Der  Septimcn-Accord  mit  der  kleinen  Septime  und  grossen 
Terze  ging  entweder  wirklich  vorher,  wie  in  Fig.  28,  oder  für 
das  geübte  musikalische  Olu-  ist  es  soviel,  als  wäre  er  vorher- 
gegangen. Die  sämmtlichen  Töne  haben  also  schon  ihre  ßieh- 
tung;  nur  der  Gmndton  ausgenommen.  Jene  folgen  der  Rich- 
tung die  sie  haben;  dieser,  aufwärts  dringend,  vollendet  seinen 
Gang.  Fig.  29  und  30  sind  leichte  Abänderungen,  die  keiner 
weitem  Erläutenmg  bedürfen. 

89.  Zusatz.  Bei  dieser  Veranlassung  ist  es  am  gelegensten, 
die  Bemerkung  vestzuhaltcn,  dass  sowohl  Erniedrigung  als  Er- 
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höhnng  eines  Tones,  obgleich  nicht  ganz  genau  bestimmbar, 
(weil  der  Unterschied  der  Terzen  an  sich  etwas  schwankend, 
und  jedenfalls  ein  wenig  kleiner  ist  als  der  Unterschied  der 
falschen  Quinte  von  ihren  beiden  Nachbarinnen,)  doch  etwas 
mehr  betragen  als  der  mittlere  halbe  Ton.  Dieser  ist  0,08333 
jene,  die  Erhöhung  oder  Erniedrigung,  haben  wir  im  Durch- 
schnitt = 0,085  gefunden  (84).  Wenn  nun  von  zweien  Tönen, 
die  um  ein  Sechstheil  der  Octave,  also  ungefähr  um  eine  grosse 
Secunde  verschieden  sind,  der  obere  erniedrigt,  der  untere  er- 
höhet wird:  so  treffen  beide  Veränderungen  nicht  genau  in 
Einem  Pimcte  zusammen;  sondern  sie  greifen  über  einander 
weg,  und  lassen  zweimal  den  Unterschied  des  mittlem  halben 
Tons  von  der  Erhöhung  oder  Erniedrigung  zwischen  sich; 
d.  h.  zweimal  0,00166,  also  0,00333.  So  gering  diese  Grösse 
ist:  so  muss  doch  bemerkt  werden,  dass  wir  hiedurch  dasjmi^ 
in  Abrede  stellen,  was  die  physikalischen  Schriften  von  der 
sogenannten  cnharmonischcn  Tonfolge  zu  sagen  pflegen.  Nach 
ihnen  sollen  die  Töne  so  aufeinander  folgen:  c,  cis,  des,  d,  dis, 
es,  e,  u.  8.  w.  anstatt  dass  sie  so  folgen  müssen: 
c,  des,  cis,  d,  es,  dis,  e,  u.  s.  w. 

Damit  man  dies  einsehe,  verweisen -wir  auf  Fig.  31.  Fort- 
schreitungen dieser  Art  sind  in  der  Musik  nicht  selten.  Nun 
weiss  Jedermann,  dass  die  falsche  Quinte  es  im  Sext-Quinten- 
Accorde  sich  unterwärts  auflösen  muss;  hingegen  der  Leitton 
dis  nach  oben  zu  e hinstrebt.  Wenn  also  ein  Violinspieler  oder 
Sänger  es  spielt  oder  singt,  so  treibt  ihn  sein  Gefühl  nach  un- 
ten; soll  er  nun  es  in  dis  verwandeln,  so  bekommt  er  einen  Im- 
puls nach  oben.  In  Folge  dieses  Impulses  muss  er  den  Ton 
es  nicht  erniedrigen,  (denn  es  wird  ihm  Wboten,  nach  unten 
hin  sich  zu  wenden,)  sondern  ihn  erhöhen,  denn  nach  oben 
hin  wird  er  getrieben  in  demselben  Augenblick,  wo  ihm  vor- 
geschricben  ist,  dis  anstatt  es  zu  denken  und  zu  spielen.  Da- 
gegen fodert  jene  physikalische  Lehre  von  ihm,  er  solle  rück- 
wärts nach  unten  gehn  in  demselben  Augenblick,  wo  er  einen 
Antrieb  aufwärts  bekommt;  und  zwar  (was  das  Widersinnige 
ist)  eben  deijenige  Impuls,  der  ihn  vorwärts  treibt,  soll  ihn  un- 
mittelbar rückw'ärts  treiben.  Das  wird  nicht  geschehen,  wo 
nicht  eine  falsche  Theorie  sich  cinmengt,  und  ihr  aus  Vorur- 
theil  gehorcht  wird. 

Der  Anfang  des  Irrthums  liegt  bei  der  ersten  Bestimmung 
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der  grossen  Terz.  * Diese  nehmen  die  Physiker  zu  niedrig, 
indem  sie  den  Schwingungen  nachgehn,  welche  auf  das  Klin- 
gen der  Schallwellen,  nicht  aber  auf  das  musikalische  Denken 
Einfluss  haben.  Unsre  psychologische  Betrachtung  hat  gezeigt, 
dass  im  reinen  Accorde  die  grosse  Terz  mindestens  ein  Drittel 
der  Octave  betragen  muss,  indem  die  beiden  andern  Bestim- 
mungen, (deren  zweite  wegen  der  dadurch  überspannten  Quinte 
unbrauchbar  ist,  die  erste  aber  von  der  reinen  Quinte  ausgeht,) 
sie  hoch  grösser  geben. 

90.  Tkatsache.  Zu  einer  Melodie,  — einer  zusammenhän- 
genden B'olge  von  Tönen,  worin  eine  Stimme  sich  bewegt,  — 
muss  eine  mögliche  Folge  von  Ilanuonicn  hiuzugcdacht  wer- 
den können.  Sonst  würden  die  Töne  eich  von  denen  einer 
bloss  gesprochenen,  und  gedehnten  Rede  nicht  unterscheiden, 
sie  würden  keine  musikalische  Bedeutung  haben. 

91.  Folge.  Daher  sind  nicht  bloss  alle  Mitteltöne  ausgeschlos- 
sen, die  ausser  der  Tonleiter  liegen  würden;  sondern  die  Me- 
lodie muss  auch  beijedem  Tone,  den  sie  angiebt,  so  lange  ver- 
weilen, dass  man  die  llannonie  dazu  finden  oder  vernehmen 
könne.  Iliemit  ergiebt  eich,  dass  die  Melodie  aus  discrelen 
(wiewohl  der  Zeit  nach  zusammen  hängenden)  Tönen  bestehn 
muss,  'und  kein  Continuum  derselben  in  sich  aufnehmen  kann. 
Sie  bewegt  sich  auf  einer  Tonleiter,  aber  nicht  in  der  Ton- 
linie; selbst  bei  durchgehenden  Noten. 

92.  Weilene  Folge.  Da  kein  einzelner  Ton  für  sicli  eine  nni- 
sikalischc  Geltung  hat,  die  reine  Quinte  hingegen,,  abgesehen 
von  der  Octave,  die  vollkommenste  Consonanz  ist  (19 — 22), 
so  muss  der  erste  vesle  Anfangspunct,  (wenn  ihm  auch  andre 
Töne  als  blosse  Einleitung  vorausgehn  sollten,)  die  reine  (Quinte 
zulassen,  oder  besser,  hören  lassen.  Diese  giebt  ihm  die  erste 
entschiedene  Brechung,  von  der  alle  weitere  Bedeutung  ab- 
hängt.  Die  Octave  würde  dazu  nicht  taugen,  weil  bei  ihr  die 
Brechung  gerade  Null  ist  (tl). 

93.  Thatsachen.  Wenn  eine  Stimme  sich  eine  grosse  Secundo 


* Nimmt  m&nßi  für  die  grosse  Terze  der  Sccunde  d,  und  addirt  die  Ge- 
gensätze beider  Intervalle  nach  den  Angaben  der  Physiker  (32  und  37), 
nämlich  0,32193  + 0,16992  = 0, 49185 , so  erreicht  man  für  die  Distanz  von 
c bis  zuyt*  (dem  Leitton  zu  g)  nicht  einmal  die  falsche  Quinte  0,5.  Zieht 
man  den  Gegensatz  der  Quarte  (27),  nämlich  0,41504,  davon  ab,  so  bleibt 
nur  0,07681  für  die  Erhöhung  desyzu^. 
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aufwärts  bewegt,  und  alsdann  in  den  ersten  Ton  zurückkehrt, 
BO  bemerkt  man  entschieden,  dass  inan  sich  bewegt  hat,  und 
nun  bei  der  Rückkehr  Ruhe  findet  (Fig.  32). 

Das.sclbe  gilt,  wenn  eine  Stimme  sich  eine  kleine  Secunde 
abwärts  bewegt  (Fig.  33). 

Dagegen  eOntm.«tiren  die  Bewegungen  und  das  Rückkehren 
auf  verschiedene  Weise,  wenn  ein  grösseres  Inteivall  durch- 
laufen wurde  (Fig.  34).  War  das  Intervall  eine  Terze,  so  hat 
man  zwar  Ruhe  bei  der  Rückkehr,  aber  man  bemerkt  weniger 
Bewegung.  War  es  eine  Quarte,  so  hat  man  mehr  Bewegung, 
aber  am  Ende  weniger  Ruhe.  War  es  eine  falsche  Quinte, 
oder,  was  hier  gleich  gilt,  eine  übermässige  Quarte,  so  ist  der 
(jrundton  zum  Ruhen  verdorben.  War  es  eine  reine  Quinte, 
so  ist.  zwar  Bewegung  und  Ruhe  vorhanden,  aber  man  ver- 
nimmt die  Quinte  auf  eine  zweideutige  Weise;  weil  Verschie- 
denes kann  hinzugedacht  werden.  Endlich  vergleiche  man 
noch  Fig.  .3.5;  wo  die  kleine  Untersccunde  und  grosse  Ober- 
secunde  um  eine  Octave  höher  sind  gelegt  worden.  Diese 
Gänge  sind  ganz  unbefriedigend,  und  können  durchaus  nicht 
anstatt  jener  ersten  (in  Fig.  32  und  33)  gebraucht  werden. 

94.  Folge.  Man  sicht  also , dass  bei  der  Melodie  nicht  mehr 
gleichgültig  ist,  was  für  die  harmonische  Geltung  gleichbcdeu- 
tend  war,  nämlich  ob  ein  Ton  eine  Octave  höher  oder  tiefer 
liege.  Deshalb  wird  man  für  die  Melodie  zuerst  in  Betracht 
ziehn,  wie  weit  die  Gleichheit  eines  Tons  mit  den  höhem  oder 
tiefem  wirksam  werden  kömie. 

9.5.  Satz.  Die  AVirksamkeit  der  Gleichheit  umfasst  eine 
kleine  Septime,  in  deren  Mitte  der  Ilauptton  liegt.  (Man  ver- 
wechsele hier  nicht  die  Gleichheit  mit  den  gleichen  Thcilen, 
wovon  oben  (15)  das  Nöthige  gesagt  ist.) 

96.  Beweis.  In  der  Quarte  verhält  sich  der  Gegensatz  zur 
halben  Gleichheit  wie  l:/4-  Das  heisst,  hier  ist  die  (irenze, 
bis  wohin  die  Töne  durch  die  zwiefache  Wirkung  dessen,  was 
in  ihnen  gleich  und  in  sofern  Eins  ist,  einer  zum  andern  hin- 
gedrängt  werden,  als  ob  sie  in  Einen  Ton  zusammen  fallen 
sollten  (26).  Bei  grössem  Intervallen  unterliegen  die  Hälften 
der  Gleichheit;  bei  der  falschen  (Juinte  sind  die  Gegensätze 
schon  el)cn  so  stark,  wie  die  ganze  Gleichheit;  bei  der  reinen 
Quinte  herrschen  sie  dergestalt,  dass  bei  noch  grössern  Inter- 
vallen nicht  mehr  die  Gleichheit,  sondern  die  gleichen  Theile, 
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weiche  man  in  Gedanken  absondert,  in  Betracht  kommen. 
Dies  Alles  ist  oben  ausführlich  entwickelt  worden. 

Da  man  dieses  weiss:  so  erhellt  der  Satz  sogleich  von  selbst. 
Denn  vom  liaupttone  nehme  man  eine  Quarte  aufwärts;  beide 
zusammen  umfassen  eine  kleine  Septime;  und  diese  ist  das 
Gebiet,  worin  seine  Gleichheit  dergestalt  wirksam  ist,  dass  sie 
die  Töne  zuin  Zusammenfallen  antreibt. 

97.  Zusatz,  Da  die  eine  Hälfte  dieses  Gebiets  unter  dem 
liaupttone  liegt,  so  versetze  man  dasselbe  eine  öctave  höher, 
und  man  erhält  Platz  für  die  Tonleiter;  dergestalt  aber,  dass 
dieser  Platz  aus  zwei  getrennten  Theilcn  besteht,  und  zwischen 
beiden  die  Distanz  einer  grossen  Secunde  (mit  einer  merkwür- 
digen Genauigkeit)  offen  bleibt.  Die  falsche  Quinte  liegt  mit- 
ten in  dieser  Distanz  isolirt;  auch  gehört  sie  nicht  zur  Tonleiter. 

98.  Fra<je.  Wenn  eine  Stimme  sich  um  eine  grosse  Sccunde 
aufwärts  und  wieder  zurück  bewegt:  wie  nirken  die  daraus  ent- 
stehenden Vorstellungen? 

99.  Vorbereitung  zur  Antwort.  Innerhalb  der  Distanz  einer 
kleinen  Terze  können  ein  paar  Töne  als  beinahe  gleichartig 
angesehen  werden,  so  dass  einer  gi-össtcntheils  die  Fortsetzung 
des  andern  sei.  Denn  die  Bestimmung  der  kleinen  Terz  ging 
davon  aus,  dass  die  beiden  Gegensätze  von  den  halben  Gleich- 
heiten zur  Schwelle  gedrängt  werden.  Dies  gab  die  Gegen- 
sätze = 0,2612;  welcher  Werth  späterhin  für  den  Gebrauch  in 
den  Accorden  noch  zu  gross  gefunden  wurde  (47  u.  s.  w.). 

Nun  sollen  zwar  bei  der  grossen  Secunde  (36)  die  eiuzqlnen 
Tonvorstellungen  noch  auf  der  Schwelle  sein  neben  der,  durch 
die  halbe  Gleichheit  verstärkten ; die  wir  als  durch  frühere 
Uebung  gewonnen  voraussetzen  (nach  einer  Bemerkung  in  6t). 
Allein  während  dies  für  zusammenklingende  Töne  gilt,  verän- 
dert es  sich  da,  wo  einer  nach  dem  andern  vernommen  wird. 
Der  vorhergehende  erleidet  hier  eine  Hemmung  durch  den  fol- 
genden; zugleich  wird  er  in  der  früheren  Verworrenheit  repro- 
ducirt  und  bestärkt;  er  kann  demnach  überhaupt  nicht  ganz, 
aber  am  wenigsten  in  seiner-  ursprünglichen  Integrität  im  Be- 
wnsstsein  bleiben.  Bückwärts  gilt  dies  von  dem  folgenden 
Tone  nur  in  so  fern,  als  man  von  dem  momentanen  Hören  des 
ursprünglich  reinen- Tons  hinwegsieht.  Das  schon  Vernom- 
mene wird  von  der  halben  Gleichheit  ergriflfen,  und  mit  dem 
ijoch  übrigen  Vorstellen  des  vorigen  Tons  verschmolzen.  Da- 
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her  wird  die  Secunde  als  ^in  andrer  Ton,  der  nur  nicht  völlig 
der  erste  sei,  vernommen.'  Wäre  die  Secunde  der  llauptton 
selbst;  so  würde  sie  nur  als  sie  selbst,  ohne  ein  Gefühl  des 
Andersseins  und  Abwcichens,  vernommen  werden.  Hiezu 
nehme  man  Folgendes. 

100.  Anlworl.  Wir  haben  vorausgesetzt,  der  erste  Ton  habe 
schon  eine  entschiedene  Brechung  durch  die  reine  Quinte  (92). 
Kommt  nun  durch  die  Secunde  eine  neue  Brechung  hinzu:  so 
ist  der  erste  Ton  doppelt  gebrochen,  und  zwar  dergestalt,  dass 
in  Ansehung  seines  kleinsten  Theils  eine  Selbsterhaltung  statt 
finden  sollte  (62,  67);  nämlich  in  dem  ^Maassc,  als  derjenige 
Druck,  welcher  von  den  starkem  Theilen  der  nämlichen  Vor- 
stellung herrührt,  den  schwächsten  zu  verdrängen  im  Begriff 
wäre.  Dies  setzt  den  Dmck  als  eben  jetzt  wirksam,  mithin  die 
Brechung  als  geschehen  voraus.  Allein  in  wiefom  der  erste 
Ton  seiner  Integrität  beraubt,  also  nicht  in  völliger  Bestimmt- 
heit dem  Bewusstsein  gegenwärtig  ist,  triffl  ihn  die  Brechung 
weniger. 

Dagegen  hat  der  zweite  Ton  (die  Secunde)  in  jedem  Augen- 
blick des  Hörens  seine  ursprüngliche  Klarheit;  er  ist  der  Bre- 
chung bloss  gestellt,  welche  theils  vom  Hauptton,  theils  von 
der  hinzugedachten  (Quinte  desselben  ausgeht.  Bei  ihm  also 
tritt  die  Selbsterhaltung  um  desto  sicherer  ein,  da  er  im  An- 
fänge des  Ertönens  ein  erst  entstehendes,  nur  bei  längerem 
Verweilen  nnwachsendes  Vorstellen  liefert,  welches  der  schon 
starken  Vorstellung  des  frühem  Tons  sehr  geringen  Wider- 
stand entgegensetzt. 

Nun  rührt  die  Nöthigurrg  zur  Selbsterhaltung  bloss  von  der 
zu  starken  Gleichheit  her;  und  würde  verschwinden,  wenn  die- 
selbe eich  nur  um  ein  Zwölftheil  der  Octave  verminderte,  — 
oder  wenn  statt  des  Haupttons,  sofern  dieser  noch  im  Bewusst- 
sein gegenwärtig  ist,  dessen  kleine  Unterseennde  (der  Leitton) 
zu  hören  wäre. 

Der  Leition  mach  mit  der  Obersectinde  eine  kleine.  Ters.  Diese 
Distanz  würde  der  Secunde  die  Sclbsterhaltung  ersparen,  weil 
ihr  gemäss  die  Gegensätze  schon  auf  der  Schwelle,  und  nicht 
mehr  darunter  sind  (vergl.  99). 

Gesetzt  nun,  es  sei  in  Folge  zweckmässiger  Uebimg,  (wie 
jede  Musik  sie  fast  jeden  Augenblick  darbietet,)  neben  der 
Obersecunde  der  Leitton  gehört  worden;  so  wird  derselbe. 
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falls  kein  llindemiss  eintritt,  leicht  hinzugedacht,  wenn  man 
vom  llaupttone  zur  Secunde  fortgeht;  denn  er  ist  es,  welcher 
das  durch  jene  Brechung  eiTcgte  Streben  befriedigt. 

Damit  ist  aber  die  Vorstellung  des  Haupstons  nicht  sowohl 
verdrängt  als  verworren;  denn  nur  die  Integrität  dieser  Vor- 
stellung war  verschwunden.  Hingegen  die  Hemmung  selbst 
ist  so  unbedeutend,  dass,  nachdem  die  Secunde  aufgehört  hat, 
zu  ertönen,  sich  der  Hauptton  von  selbst  wieder  hervordrängt, 
und  sobald  er  wirklich  erklingt,  Ruhe  in  ihm  gefunden  wird. 

101.  Thatsäehliche  Bestätigung.  Man  gehe  ilie  Tonleiter  durch, 
und  versuche,  den  ürundton,  soviel  möglich  dabei  vestzuhalten. 
Den  Erfolg  zeigt  Fig.  36.  Gleich  bei  der  .Secunde  verschwin- 
det der  Grundton;  späterhin  kann  man  ihn  in  Gedanken  be- 
halten, bis  zum  Leitton;  zu  weichem  die  Secunde  muss  hinzu- 
gedacht werden. 

102.  Erläuterung.  Warum  verschwindet  der  Grundton  bei 
der  Secunde?  Was  verdrängt  ihn  aus  dem  Bewusstsein?  Dar- 
über mag  man  sich  >vnndem!  Denn  an  eine  starke  Hemmung 
ist  hier  nicht  zu  denken.  Die  entferntem  Töne,  Terz,  Quarte, 
Quinte,  Sexte,  — alle  haben  einen  starkem  Henunungsgrad 
gegen  den  Grundton,  als  die  ihm  so  nahe  liegende  Secunde. 
Warum  dulden  sie  den  Grandton  neben  sich;  und  wie  macht 
es  die  Secunde,  ihn  zu  vertreiben?  Besonders  aber,  wenn  sie 
ihn  vertrieb,  wie  ist  es  möglich,  dass  ein  starkes  Streben,  ihn' 
wieder  zu  hören,  entstehe,  welches  sich  augenblicklich  befrie- 
digt findet,  sobald  entweder  zu  ihm  selbst,  wie  in  Fig.  32, 
oder  auch  nur  zu  seiner  Terze,  wie  hier,  zurückgegangen 
wird? 

Die  Distanz  der  Secunde  ist  nur  0,17158,  oder  nahe  ein 
Sechstheil  der  Octave.  Theilte  sich  nun  auch  die  hieraus  ent- 
stehende Hemmungssun^me  zwisehen  der  Secimde  und  dem 
Grundtone  sogleich:  so  würde  die  Hemmung  des  letztem  nur 

betragen.  Aber  erstlich:  eine  so  geringe  Hemmungssnmme 
sinkt  langsam;  und  zweitens:  der  Klang  der  Secunde  muss 
verweilend  anhalteh,  bevor  die  Vorstellung  desselben  eine 
gleiche  Stärke  erlangt,  wie  der  vorhergegangene  Grandton  im 
verweilenden  Hören  schon  erlangt  hat 

Mit  einem  Worte:  an  ein  wirkliches,  so  bedeutendes  Ver- 
schwinden, an  eine  so 'plötzliche  Hemmung  der  Vorstellung 
des  Grundtons,  wie  hier  im  ersten-  Augenblicke,  da  die  Se- 
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cundc  ertönt,  sich  zu  ereignen  seheint,  ist  nicht  im  Ernste  zu 
denken.  Nicht  Hemmung,  sondern  Verworrenheit  ist  einge- 
treten.  Die  halbe  Gleichheit  macht  sich  gelten.  Das  von  ihr 
verunreinigte  Vorstellen  verdrängt  die  reine,  lautere  Vorstel- 
lung. Darum  kann  man  nicht  sagen,  dass  man  den  Grundton 
im  Gedanken  vest  gehalten  habe;  ausser  mit  einer  Art  von 
Anstrengimg,  deren  Widriges  man  fühlt.  Vollends  wer  den 
Leitton  kennt,  der  denkt  ihn  hier  unwillkürlich  hinzu;  er  ver- 
ändert dadurch  die  Brechung  soweit  nöthig,  um  dem  Streben 
der  Sclbsterhaltung  zu  Hülfe  zu  kommen.  Eben  darum  nun, 
weil  der  Grundton  beinahe  gar  nicht  gehemmt  war,  bedarf  die 
Vorstellung  desselben  auch  keine  mcikliche  Zeit,  um  wieder- 
zukehren, sondern  das  Gleichgewicht  ist  sogleich  wiederher- 
gestellt, und  Ruhe  tritt  ein,  indem  der  Grundton  erklingt.  Mui 
findet  ihn  unverändert  wieder,  denn  er  hatte  keine  wesentliche 
Brechung  erlitten. 

103.  Fernere  Erläuterung.  Den  stärksten  Contrast  gegen  die- 
sen letztem  Umstand  macht  der  Gang  in  die  falsche  Quinte 
oder  übermässige  Quarte.  Fig.  34d.  Kehrt  man  von  da  ziun 
Gmndton  zurück,  so  ist  er  verdorben;  er  gewährt  keine  Ruhe 
mehr.  Denn  er  ist  in  der  Mitte  gebrochen,  und  befindet  sich 
im  stärksten  Widerstreit  mit  sich  selbst.  Die  andern  Fälle  der 
Fig.  34  verrathen  zwar  ebenhüls  sämmtlich,  dass  an  dem  Grund- 
tone etwas  kleben  bleibt;  allein  die  Ursache  ist  von  andrer  Art. 
Terzen  und  die  reine  Quinte,  Sexten  und  die  Quarte  passen 
mit  dem  Grundtonc  in  Einen  Accord.  Wenn  in  ihnen  die 
Melodie  fortschreitet,  so  empfindet  man  wenig  Bewegung,  weil 
die  Harmonie  auf  gleiche  Weise  hinzugedacht  wird,  wenn  dies 
nicht  durch  nähere  Bestimmungen  gehindert  ist.  Hingegen 
darin  gleichen  sich  die  Secundc  und  die  falsche  Quinte,  dass 
beide  gegen  den  Grundton  dissoniren;  und  dieser  Aehnlichkeit 
ungeachtet  unterscheiden  sie  sich  dennoch  so,  dass  bei  der  Se- 
cunde  nicht  deren  Accord,  sondern  dessen  Auflösung,  hinge- 
gen bei  der  falschen  Quinte  der  Accord  selbst,  in  welchen 
diese  mit  dem  Grundton  passt,  (zunächst,  wenn  andre  Bestim- 
mungen fehlen,  der  verminderte  Drciklang)  hinzugedacht  wird ; 
und  zwar  so,  dass  dies  Hinzugedachtc  nicht  weicht,  sondern 
bleibt,  indem  man  in  den  Grundton  zurückgeht;  anstatt  dass 
mit  der  Secunde  auch  die  Vorstellung  ihrer  Auflösung  ver- 
schwindet, und  der  Rückgang  in  den  Gmndton  die  Ruhe  wie- 
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I der  hcrstellt.  Dies  war  der  l’unct,  auf  den  es  ankani.  Die 

I Seeunde  verändert  ihre  eigne  Brechung,  indem  der  Leitton 

i hinzugetlacht  wird;  die  falsche  Quinte  bleibt  in  der  Brechung, 

und  bricht  den  Grundton.  Jenes  geschieht  durch  die  Selbst- 
I erhaltung  gegen  die  Macht  der  Gleichheit;  dieses  tritt  ein,  weil 
I die  Gleichheit  viel  zu  gering  ist,  um  eine  Selbsterhaltung  hcr- 
I vorzurufen. 

Sehr  zu  beachten  ist  hiebei  der  Umstand,  dass  der  Gang  in 
die  Seeunde  nicht  mit  dem  Gange  in  die  None,  oder  Unter- 
septime (Fig.  35  b und  c)  darf  verwechselt  werden.  Hier  fehlt 
cs  an  Gleichheit,  daher  fehlt  die  Selbsterhaltung  sammt  der 
veränderten  Brechung.  Es  geht  wie  bei  der  falschen  Quinte; 
man  denkt  den  dissonirenden  Accord  (etwa  d,  f,  a,  c,  oder  c, 
f,  a,  d,)  hinzu,  und  behält  ihn  in  Gedanken  auch  bei  der  Rück- 
kehr in  den  Grundton,  diejmn  keine  Ruhe  gewährt. 

104.  Frage.  Wenn  eine  Stimme  sich  um  eine  kleine  Se- 
cunde  abwärts  und  aufwärts  bewegt:  wie  wirken  die  daraus 
entstehenden  Vorstellungen? 

105.  Vorbereitung  tnir  Antwort.  Wir  setzen  immer  voraus, 
der  Ilauptton  sei  als  solcher  vestgestellt;  und  z\var  hauptsäch- 
lich durch  seine  reine  Quinten.  In  andrer  Verbindung  z.  B. 
wie  Fig.  37,  würde  ein  ganz  andres  Resultat  herauskommen, 
als  für  den  Ilauptton  c in  Fig.  33,  der  die  Bewegung  e,  h,  c, 
macht,  während  g hinzugedacht  ist.  Nur  von  diesem  Falle  ist 
hier  die  Rede;  und  A soll  unter  c liegen;  keinesweges  ober- 
wärts,  wie  in  Fig.  35a. 

106.  Antwort.  Alles  kommt  wieder  auf  die  Gleichheit  an.  ^ 
Indem  A ertönt,  scheint  c aus  dem  Bewusstsein  zu  verschwin- 
den; in  der  That  aber  wird  es  nur  sehr  wenig  gehemmt;  dage- 
gen tritt  die  Vorstellung  desselben  als  durch  A verworren  her- 
vor, indem  die  halbe  Gleichheit  hier  noch  weit  wirksamer  ist 
als  im  vorigen  Falle.  Die  Brechung,  welche  A erleidet,  würde 
einen  noch  kleinern  Theil  davon  abschneiden,  und  dieser  würde 
durch  die  grössern  Theile  derselben  Vorstellung  noch  schnel- 
ler auf  die  Schwelle  geworfen  werden,  wenn  nicht  die  Selbst- 
crhaltung  zuvorkäme.  Ihrem  Streben  aber  wird  genügt,  wenn 

I die  Gleichheit  dergestalt  vermindert  wird,  dass  die  Brechung 

^ sieh  bis  zu  einer  kleinen  Terz  verändert;  welches  hier  durch 

die  obere  Seeunde  d geschehen  muss.  Kennt  man  diese  Be- 
friedigung einmal:  so  wird  eie,  wenn  nicht  gehindert,  leicht 
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hinzugedacht.  Allein  die  kaum  ein  wenig  gehenuute  Vorstel- 
lung des  Haupttons  drängt  fortwährend  dagegen;  tritt  nun  der 
Hauptton  wieder  ein,  so  ist  Kühe  vorhanden.  Der  Fall  ist  die 
Umkehrung  des  vorigen,  nur  noch  entschiedener  wegen  der 
grössern  Gleichheit. 

107.  Fragt.  Warum  ereignet  sich  nicht  das  NämUche,  wie 
in  den  vorigen  Fällen,  dann,  wenn  die  Stimme  eine  kleine  Se- 
eundc  aufwärts  und  zurück,  oder  eine  grosse  Secunde  unter- 
wärts und  zurück  sich  bewegt?  Und  worin  liegt  der  Unter- 
schied vom  Vorigen?  (Man  sehe  Fig.  38.) 

108.  Anlteorl.  In  der  That  wird  aus  obigem  Grunde  leicht 
die  kleine  Terz  (zu  des  b,  zu  c des)  liinzugedacht;  allein  die 
Quinte  g,  durch  welche  der  Hauptton  c bestimmt  ist,  bildet 
nun  mit  des  und  6 den  verminderten  Dreiklang,  dessen  \mbe- 
stimmte  Unruhe  man  kennt  (55  — 5®).  Diese  lässt  sich  duteh 
Rückkehr  in  den  Hauptton  nicht  wegschaifen. 

109.  Zusatz.  Eigentlich  ist  die  Auffassung  der  kleinen  Ober- 
secunde  schwankend,  wenn  nichts  hinzukommt;  denn  sie  kann 
gegen  die  Quinte  auch  Erhöhung  des  Grundtons  und  Ueber- 
gang  zur  grossen  Secunde  sein,  wie  Fig.  39. 

110.  Frage,  Wodurch  wird  die  Quinte  zur  obem  Dominante? 

111.  Vorbereitung  zur  Antwort.  Zuerst  muss  der  Unterschied 
bemerkt  werden  zwischen  der  Dominante  und  der  blossen 
Quinte.  Es  kommt  auf  den  Unterschied  der  Melodie  und 
Harmonie  an.  Nur  wenn  eine  Stimme  sich  so  bewegt,  dass 
zum  ersten  Ton  der  Z>nr-Accord  der  Quinte  gehört,  und  als- 
dann der  reine  Accord  des  Haupttons  folgt,  wird  in  dieser  Be- 
wegung die  Quinte  zur  Dominante. 

112.  Antwort.  Eigentlich  dominirt  die  Quinte,  wie  aus  dem 
Obigen  erhellet,  schon  dadurch,  das.s  durch  sie  der  Ilauptton 
vestgestellt  ist.  Zugleich  aber  haben  wir  gezeigt,  dass  die 
ndcAstett  Bewegungen  des  Haupttons,  wenn  beim  Rückgänge 
in  ihn  Ruhe  entstehn  soll,  nicht  jene  in  die  kleine  Obersecunde 
oder  grosse  Untersecunde  sein  können,  sondern  entweder  in 
die  grosse  Secunde  aufwärts,  oder  in  die  kleine  Secunde  unter- 
wärts geschehen  müssen;  und  dass  in  beiden  Fällen  der  Dur- 
Accord  der  Quinte,  wo  nicht  gehört,  so  doch  gedacht  wird. 
Darum  ist  die  Quinte,  als  Grundton  dieses  Accordes,  derge- 
stalt vorherrschend,  dass  sie  die  nächsten  Bewegungen  des 
Haupttons  bestimmt. 
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112.  Anmerkung.  Die  Quarte  dagegen  beslinimf  die  nächste 
Bewegung,  welche  die  reine  Harmonie  machen  kann,  willirend 
der  llauptton  ruhet.  Man  weiss  aus  dem  Obigen,  dass  sie  die 
Grenze  setzt,  bis  zu  welcher  die  Wirksamkeit  der  Gleichheit 
mit  dem  Hauptton  sich  erstreckt  (95).  Als  untere  (Quarte  fällt 
sie  mit  der  Oberdominante  zusammen;  als  obere  Quarte  hat 
sie  die  Terzen  zu  nächsten  Nachbarn,  welche  sich  ohne  Sprung 
zu  ihr  hin  bewegen  können.  Zur  Ausfüllung  der  reinen  Har- 
monie gehört  alsdann  diejenige  Sexte,  welche  von  der  kleinen 
oder  grossen  Terze  die  reine  Quarte  ist;  daher  richtet  sich  das 
Dur  oder  Moll  des  hieraus  entstehenden  Accordes  nach  dem- 
jenigen des  Haupttons,  indem  über  die,  den  Terzen  zugehö- 
rige  Sphäre  der  Gleichheit  nicht  hinausgegangen  wird.  Beim 
Dur  macht  demnach  die  Quinte  die  Bewegung  einer  grossen 
Sccunde  aufwärts;  beim  Moll  geht  die  Terze  den  nämlichen 
fiang.  Aus  beiden  ergiebt  sich  ein  natürlicher  Rückgang  in 
die  Töne  des  reinen  Accordes  vom  Hauptton.  Will  man  nun 
Bewegung  des  Haupttons  selbst  folgen  lassen,  so  entsteht  der 
bekannte  Gang  Fig.  /i0,  welcher  die  nächsten  Bewegungen  so- 
wohl des  Haupttons  als  seiner  reinen  Harmonie  zusammenfasst, 
und  ihn  hiemit  in  möglichster  Kürze  veststellt. 

114.  Thatsache.  Die  Tonleiter  stellt  sämmtliche  Töne,  welche 
zu  den  eben  erwälinten  beiden  Bewegungen  gehören,  in  eine 
Reihe,  die  man  nach  zweien  entgegengesetzten  Richtungen 
durchlaufen  kann.  Hierbei  zeigt  sich  der  Leitton  als  empfind- 
liche Note,  die  selbst  bei  der  Moll-Tonart  im  Heraufgehn  nicht 
entbehrt  werden  kann,  obgleich  sie  dort  den  übennässigen  Se- 
cundensprung  (87)  heivorbringt,  wenn  man  nicht  den  vorher- 
gehenden Ton  erhöhen  will. 

115.  Frage.  Woher  rührt  die  Empfindlichkeit  des  Leittons, 
und  die  in  ihm  fühlbare  Nothwendigkeit,  ihn,  als  ob  er  eine 
Dissonanz  wäre,  in  die  Octave  aufzulösen? 

116.  Vorbereitu)ig  zur  Antwort.  Man  nehme,  indem  mau  die 
Tonleiter  hinaufgeht,  statt  seiner  die  kleine  Septime:  so  bleibt 
man  innerhalb  der  Linie,  worin  die  Quarte  den  Mittelpunct 
bildet;  also  wird  diese  der  Punet,  in  welchen  die  Wirksamkeit 
der  Gleichheit  alle  Töne  zusammenzuzichn  sucht  (95). 

117.  Antwort.  Der  Lcitton  überschreitet  diese  Linie;  die 
Gleichheit  mit  ihm  zieht  die  beiden  vorigen  Töne  nach  oben. 
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während  sie  die  Quarte  nicht  mehr  beherrschend,  sondern  strei- 
tend erreicht  (18). 

Die  übermässige  Quarte  nämlich,  welche  der  Leitton  gegen 
jene  Quarte  des  Grundtons  bildet,  ist  in  Ansehung  der  Distanz 
als  gleich  der  falschen  Quinte  zu  betrachten  (vergl.  84  mit  38). 
Der  Leitton  versetzt  sich  also  nicht  bloss  in  Streit  gegen  die 
Quarte,  sondern  er  entzidit  ihr  auch  die  Macht,  den  Mittel- 
punct,  wohin  alle  Töne  sich  neigen  würden,  zu  bestimmen, 
lliezu  kommt  seine  schon  früher  gewonnene  Verbindung  mit 
der  obem  Secunde  des  Gmndtons  (100).  In  Ansehung  der, 
ihm  zunächst  vorhergehenden,  Sexte  ist  ein  Unterschied  beim 
Ileraufgchn  im  Dur  und  Moll  näher  zu  betrachten. 

Nämlich  bei  der  Dur-Scala,  welche  von  der  grossen  Sexte 
zum  Leitton  fortschreitet,  beträgt  diese  Fortschreitung  eine 
grosso  Secunde;  was  daraus  folgt,  weiss  man  aus  dem  Obigen 
(102).  Die  Vorstellung  der  Sexte  geräth  in  Verworrenheit. 
Das  Streben  der  Selbsterhaltung  (106)  wird  durch  Rückkehr 
in  einen  tiefem  Ton  befriedigt,  wozu  sich  hier  die  nur  kurz 
vorhergegangene  Oberdoininante  darbietet.  Alles  zusammen 
ergiebt  den  Gang  Fig.  41. 

Etwas  anders  verhält  sich  die  Moll-Scala,  wenn  die  hier  ein- 
heimische kleine  Sexte  gebraucht  iGrd,  und  darauf  der  über- 
mässige Secundensphing  folgt.  Fig.  42.  liier  ist  die  Gleich- 
heit zwischen  der  kleinen  Sexte  und  dem  Leitton  zu  gering, 
um  die  Sexte  in  Verworrenheit  zu  versetzen.  Man  hört  viel- 
mehr fortdauernd  das  Harte  der  übermässigen  Secunde;  sie 
bleibt  lileben,  und  bildet  mit  dem  Leitton,  der  Quarte  und  Se- 
cunde einen  Sext-Quinten-Accord.  Dies  wird  beim  gewöhn- 
lichen Gange  durch  die  grosse  Sexte  ' vemiieden,  welcher 
Gang  aus  der  Nachgiebigkeit  gegen  den,  vom  Leitton  herrüh- 
renden Zug  nach  oben  entstanden  ist. 

118.  Thatsache.  Beim  Conti-apuncte,  d.  h.  bei  der  Bewe- 
gung einer  Stimme  gegen  eine  andre,  hat  man  nöthig  gefun- 
den, drei  Fälle  zu  unterscheiden;  indem  die  andre  entweder  still 
steht,  oder  in  entgegengesetzter  oder-in  gleicher  Richtung  sich 
bewegt.  Der  letzte  Fall  wird  im  allgemeinen  als  gefährlich 
bezeichnet,  indem  leicht  Fehler  dabei  begegnen  können;  ver- 
botene Quinten,  Octaven,  Terzen. 

119.  Frage.  Lässt  sich  hiebei  ein  allgemeiner  Grund  der 
Gefahr  angeben? 
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120.  Antwort.  Wenn  eine  Stimme  ruhet,  während  eine  andre 
sich  bewegt:  so  ändert  sich  das  Verhältniss  der  Gleichheit  zum 
Gegensätze.  Wenn  die  bewegte  Stimme  sich  der  ruhenden 
nähert,  so  wächst  die  Gleichheit,  und  der  Gegensatz  nimmt  ab; 
dos  Umgekehrte  gilt,  wenn  jene  sich  entfernt.  Beides  geschieht 
aus  doppeltem  Grunde  bei  der  Gegenbewegung.  Allein  bei 
der  sogenannten  geraden  Bewegung,  welcher  gemäss  beide 
Stimmen  einerlei  Richtung  nehmen,  kommt  etwas  vor,  das  sich 
aufhebt.  .Eine  Stimme  nähert  sich  der  Stelle,  welche  so  eben  die 
andre  einnahm;  die  andre  entfernt  sich  von  derselben  Stelle, 
und  vereitelt,  wenigstens  theilweise,  die  Annäherung.  Hatten 
sich  liun  Gleichheit  und  Gegensatz  in  Wechselwirkung  gesetzt; 
so  wird  diese  Wechselwirkung  zugleich  aufgehoben  und  wic- 
derhergestellt. 

121.  Thatsache.  Octaven,  die  sich  vom  Anfang  eines  musi- 
kalischen Satzes  an  fortwährend  begleiten,  sind  nicht  anstössig. 

122.  Erklärung.  Man  hört  in  diesem  Falle  einerlei  Melodie 
doppelt,  indem  von  Anfang  an,  die  Stimmen  sich  nicht  gegen- 
seitig brechen,  sondern  nur  die  Töne,  welche  in  einerlei  Stimme 
liegen,  unter  einander  in  Verhältniss  treten. 

123.  Tkatsache.  Dagegen  sind  in  solchen  Sätzen,  worin  An- 
fangs die  Stimmen  andre  Intervalle  bildeten,  mehrere  Octaven 
nach  einander  unzulässig;  und  so  widrig,  dass  selbst  die  so- 
genannten verdeckten  Octaven,  welche  durch  leicht  hinzuge- 
dachte Uebergänge  entstehen  können,  gern  vennieden  werden. 

124.  Erklärung.  Hatten  einmal  die  Stimmen  sich  durch  ir- 
gend ein  Intervall  in  gegenseitige  Brechnng  versetzt,  so  wird 
die  Octave  als  ein  Aulhören  der  Brechung,  und  als  ein  Durch- 
gang durch  verschiedene  Brechungen  empfunden.  Folgt  nun 
eine  zweite  Octave,  so  nähert  sich  eine  Stimme  der  Stelle,  wo 
so  eben  die  andre  lag;  bicrait  entsteht  ein  Grad'von  Gleich- 
heit, welcher,  im  Augenblick  des  Ueberganges  vernommen,  so- 
gleich durch  die  sich  ausbildende  neue  Wuhmebmung  völlig 
zurück  gestossen  wird. 

125.  Thattache.  Noch  unerträglicher  sind  zwei  reine  Quin- 
ten unmittelbar  nach  einander  bei  gerader  Bewegung  der  näm- 
lichen Stimmen;  während  sie  bei  entgegengesetzter  Bewegung, 
oder  wenn  es  nicht  die  nämlichen  Stimmen  §ind,  die  in  das 
zweite  Quintenverhältniss  treten,  kaum  empfunden  werden. 
Fig.  43a,  6,  c. 
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126.  Erklärung.  Es  kommt  auch  hier  auf  den  Augenblick 
des  Ueberganges,  und  die  in  ihm  entstehende  Wahrnehmung 
einer  Gleichheit  an,  welche  zurUckgestossen  wird.  8ind  es 
nicht  dieselben  Sdmmen,  so  fehlt  der  Uebergang;  bei  der  Ge- 
genbewegung fehlt  die  entstehende  Gleichheit,  wenn  sie  nicht, 
wie  freilich  durch  Transposition  in  die  höhere  Octave  leicht 
geschieht,  hinzngedacht  wird. 

Aber  in  dem  eigentlich  fehlerhaften  Falle  erhebt  eich  nicht 
bloss  die  Gleichheit  durch  die  eich  der  vorigen  annähernde 
Stimme,  sondern  dieses  gleicht  der  Erhebung  nach  einer  Nie- 
derlage zu  neuem  Streite.  Denn  bei  der  reinen  Quinte  wird 
die  Gleichheit  von  den  Gegensätzen  auf  die  Schwelle  getrieben 
(20 — 22).  Folgt  nun  eine  Qumte  der  andern,  so  empfindet 
man  bei  der  zweiten  Quinte  eine  gewaltsame  Spannung  der 
Töne  gegen  einander,  die  nothwendig  erfolgen  muss,  indem 
die  Selbstständigkeit  jedes  Tons  gegen  den  andern  wider  die, 
von  neuem  auftauchende,  Gleichheit  sich  geltend  macht. 

127.  Thalsache.  Auch  eine  falsche  und  eine  reine  Quinte 
dürfen  einander  in  dem  nämlichen  Paar  Stimmen  nicht  unmit- 
telbar folgen;  doch  ist  dieser  Fehler  nicht  so  unertiäglich  wie 
der  vorige. 

128.  Erklärung.  Auch  hier  nähert  sich  eine  Stimme  der 
Stelle,  wo  unmittelbar  zuvor  die  andre  lag.  Auch  hier  also 
entsteht  im  Moment  des  Uebergangs  ein  neuer  Grad  von  Gleich- 
heit, der  sogleich  niedergedrängt  wird.  Der  Unterschied  vom 
vorigen  Falle  ist  jedoch  der,  dass,  wenn  die  falsche  Quinte 
vorangeht,  nicht  eine  ganz  damiederliegende,  sondern  im  Streite 
begriffene  Gleichheit  sich  vergrössert  und  dann  zurückgedrängt 
wird;  wenn  umgekehrt  die  reine  Quinte  vorangeht,  die  im  Mo- 
ment dos  Ueberganges  auftauchende  Gleichheit  nicht  ganz  ver- 
drängt, sondern  nur  wieder  in  den  Stand  des  Streits  wider  die 
Gegensätze  zurückgebracht  wird.  * 

129.  Thateache.  Zwei  grosse  Terzen  sind  in  einigen  Fällen 
(die  wir  nicht  einzeln  durchlaufen  wollen)  ebenfalls  in  so  fern 
verboten,  dass  sie  nicht  in  dem  nämlichen  Paar  Stimmen  ein- 
ander unmittelbar  folgen  dürfen. 

130.  Erklärung.  Bei  der  grossen  Terz  sind  die  Gegensätze 
im  Gleichgewicht  mit  dem  zwiefachen  Antriebe  def  Gleichheit, 
wodurch  die  Vorstellungen  in  Eine  würden  verschmolzen  wer- 
den (31).  In  dem,  am  gewöhnlichsten  vorkommenden  Falle 
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(Fig-  44fl)  erhebt  sich  die  Oberstimme  aus  der  grossen  Terz 
zur  übermässigen  Quarte,  welche,  wie  öfter  bemerkt,  als  Distanz 
betrachtet  der  falschen  Quinte  gleich  kommt.  ITiemit  tritt  an 
die  Stelle  des  vorigen  Gleichgewichts  der  bekannte  Streit  in 
der  falschen  Quinte.  Würde  nun  die  Unterstimme  eben  so 
hoch  .sich  erheben,  wie  in  Fig.  446,  so  wäre  der  Gleichheit  in 
demselben  Uebergange  Streit  gedroht  und  Gleichgewicht  ein- 
geräumt. Dies  wird  Fig.  44c  vennieden  durch  Erniedrigung 
der  Unterstimme  in  eine  tiefere  Octave;  zum  Zeichen,  dass  es 
bloss  darauf  ankam,  die  Gleichheit  nicht  wachsen  zu  lassen;  und 
ebenfalls  wird  cs  Fig.  44d  vennieden,  indem  die  Oberstimme 
sieh  theilt,  wälü'end  die  Unterstirame  ndiet;  zum  Zeichen,  dass 
nur  der  Uebergang  soll  vermieden  werden,  worin  einerlei  Paar 
Stimmen  mit  sich  selbst  in  Widerstreit  gerathen  würde. 

131.  Zuxatz.  Bleiben  die  Fortschreitungen  innerlialb  der 
Distanz  einer  Quarte,  — wie  wenn  ein  Paar  benachbarte  kleine 
Terzen,  oder  auch  eine  grosse  Terz  einer  kleinen  folgt,  — oder 
sind  cs  Quarten,  die  einander  folgen:  so  bleibt  man  auf  eine 
oder  andre  Weise  in  dem  Bezirk,  worin  von  einem  gegebenen 
Puncte  nach  einer  Seite  hin  die  halbe  Gleichheit  wirksam  ist. 
Dass  alsdann  die  Folgen  der  slreitenden  Gleichheit  nicht  ent- 
stehen kömien,  wird  keiner  weitem  Erläuterung  bedürfen. 

Allgemeine  Anmerkungen, 

A.  Tliatsächliches. 

Ein  Gelehrter,  der  die  Tonkunst  theoretisch  und  praktisch 
kennt,  hat  Folgendes  mitgetheilt: 

„Acchtc  Erfahmngen  des  ästhetischen  Urtheils  über  Ton- 
verliältnküse  werden  gemacht  bei  dem  zwei-  und  mehrstimmigen 
(Jesangc  ohne  Instrumentalbegleitung;  vorausgesetzt,  dass  die 
Sänger  reine  Ohren  und  Stimmen  haben,  ohne  durch  akusti- 
sche Berechnungen  der  Intenalle  zu  vorgefassten  Meinungen 
bestimmt  zu  sein.  Die  Unterschiede  sind  zu  klein,  als  dass 
nicht  Meinungen,  wo  sie  einmal  vorhanden  sind,  auf  ihre  Bc- 
urtheiluiig  einen  Einfluss  ausüben  sollten.  Die  folgenden  Be- 
merkungen gelten  nur  unter  jener  Voraussetzung.“ 

„1.  Cis  ist  höher  als  des,  dis  höher  ids  es,  u.  s.  w.  Es  gilt 
dies  von  jedem  zufällig  erhöheten  und  zufällig  erniedrigten 
Tone,  wenn  beide  auf  dem  Cla«er  dieselbe  Toste  haben.“ 

IIksrart’ii  Werke  VII. 

♦ 
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„Dem  Scheine  nach  macht  folgendes  Beispiel  hievon  eine 
Ausnahme.  Man  nehme  auf  fis  den  Sext-Qiiinten-Accord  mit 
der  falschen  Quinte  und  grossen  Sexte  (fis,  a,  c,  dis,  Fig.  45). 
Man  lasse  nun,  während  die  drei  obem  Stimmen  aushalten,  fis 
in  /'herabsinken;  und  gehe  von  da  zum  Sext-Quartcn-Accord 
auf  e (e,  a,  r,  e,)  welchem  der  reine  Accord  von  c dur  folge. 
Hier  fühlt  der  Sänger  der  tiefsten  Stimme  eine  Sorge,  das  aut 
fis  folgende  /"ja  fweh  genug  zu  singen.  Hingegen  in  einem  an- 
dern Falle  ist  von  dieser  Sorge  keine  Spur  mehr  zu  fühlen. 
Man  beginne  nämlich  mit  dem  Secunden-Accorde  auf  ijes,  wel- 
chem mit  obigem  Sext-Quinten- Accorde  von  fis  die  gleichen 
Claviertasten  gehören  (ges,  a,  c,  es,  Fig.  lasse  nun  ges  in  f 
herabsinken,  und  schlie&se  in  h dur.  liier  könnte  man  erwar- 
ten, dass  der  Sänger  um  desto  eher  besorgt  sein  würde,  das  f 
hoch  genug  zu  treffen,  weil  ges  tiefer  ist  als  fis;  daher  denn  das 
auf  ges  folgende  f leichter  zu  tief  werden  könnte,  als  im  Ueber- 
gange  von  fis  zu  f.  Allein  diese  Besorgniss  bemerkt  man 
nicht“  , 

Es  dürfte  nicht  schwer  sein,  den  Grund  hievon  zu  finden. 
Man  sehe  zurück  auf  das,  was  oben  von  der  Veränderung  ge- 
sagt worden,  welche  sich  schon  beim  reinen  Accorde  ereignet, 
wenn  zu  ihm  die  kleine  Septime  tritt,  also  wenn  die  grosse 
Terze  sich  in  den  Leitton  verwandelt.  Diese  Terze  bekommt 
dadurch  ein  Uebergewicht;  sic  strebt,  sich  zu  erweitern.  Will 
der  Sänger  diesen  Effect  nicht  hervorbringen,  (und  im  ersten 
der  angegebenen  Fälle  darf  er  es  nicht,)  so  muss  er  sich  hüten, 
den  Grundton  (im  Beispiele  das  f)  zu  tief  zu  nehmen;  daher 
jene  Sorgfalt,  es  ja  hdch  genug  zu  treflen;  denn  sonst  könnte 
nicht  der  Sext- Quarten -Accord  von  e folgen,  wie  doch  ge- 
sehehn  soll.  Umgekehrt,  wo  der  .Schluss  in  b dur  beabsichtigt 
wird,  da  soll  o der  Leitton  werden;  also  muss  f tief  genug 
genommen  werden,  und  wird  so  genommen,  obgleich  es  auf 
ges  folgt. 

„2.  Eine  ähnliche  Sorge,  wie  im  obigen  ersten  Falle,  em- 
pfindet der  .Sänger,  wenn  er  eine  5Ioll-Tonleiter  herabsingend 
dabei  den  übennässigen  Secundensprung  anbringen  soll;  z.  B. 

ff'*,  ft  e u.  8.  w.  Auch  hier  liegt  ihm  daran,  das  f hoch  ge- 
nug zu  nehmen.“ 

Dieser  Fall  ist  vom  vorigen  verschieden,  ungeachtet  der  an- 
scheinenden Gleichartigkeit.  Hier  kommt  ein  Leitton  nur  in 
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so  fern  in  Betracht,  als  rückwärts  vom  Hauptton  zum  Leitton 
herabgegangen  war.  Vorausgesetzt  nun,  man  habe  gts  hoch 
genug  zu  nehmen  sich  bemüht,  so  könnte,  wenn  darin  zu  viel 
geschehen  wäre,  die  Distanz  von  gis  zu  f eher  zu  gross  als  zu 
klein  werden.  N.ach  unserer  obigen  Angabe  (84)  soll  die 
verminderte  Septime  genau  ^ der  Octave  (anderthalb  falsche 
Quinten),  mithin  die  übermässige  Secunde  nicht  mehr  als  \ 
der  Octave.  betragen.  Hierauf  können  wir  folgende  Berech- 
nung gründen.  Man  nehme  gh,  wie  es  sein  muss,  als  grosse 
Terze  von  e,  der  reinen  Quinte  des  Grimdtons;  zu  welchem 
die  Scala  heruntergeht.  ,So  ist  der  Gegensatz  der  grossen 
Terz  =0,333.33...  und  der  reinen  Quinte  =0,58578  zu  ad- 
diren,  um  die  Ilölie  des  Leittons  gis  =0,91911  zu  finden. 
Hievon  abgezogen  ^'  = 0,25  ergiebt  nun  0,66911  für  die  Höhe 
des  Tons  f.  Eben  dieses  f,  als  kleine  Sexte  des  Flaiipttons, 
hat  die  Höhe  =0,66666  (man  sehe  oben  38).  Der  Sänger, 
wenn  er  genau  um  eine  übermässige  Secunde  herabsteigt#  wird 
also  noch  nicht  ganz  die  kleine  Sexte,  oder  untere  gi'osse  Terz 
des  Ilaupttons,  erreichen,  und  es  wird  scheinen,  als  hätte  er 
sich  gefürchtet,  sic  zu  tief  zu  nehmen,  weil  er  sich  hütet,  die 
übermässige  Secunde  zu  übertreiben.  Die  Beobachtung  ist 
eben  so  richtig  als  fein.  Nähme  man  auch  die  verminderte 
Septime  für  die  Summe  einer  falschen  Quinte  und  einer  sol- 
chen kleinen  Terz  wie  im  reinen  Accorde  (48),  also  0,5 -b 
0,2486=0,7486,  demnach  die  übermässige  Secunde  =0,2514: 
so  käme  doch,  dies  vom  Leitton  abgezogen,  noch  immer  0,6677 
für  jenes  /";  mithin  immer  noch  mehr  als  0,66666. 

„3.  Sänger  von  geringer  Reizb.arkeit,  denen  also  Kühe  ein 
grösseres  BedUrfniss  ist,  als  Bewegung,  — nehmen  die  grossen 
Terzen  meistens  z|k  stumpf,  so  dass  ein  bedeutendes  Sinken, 
eine  Unreinheit  b^m  Fortschritt  unvermeidlich  wird.  Z.  B. 
e f d e f 
c a h g a. 

Nach  einer  solchen  Folge  von  Terzen  und  Sexten  kann  die 
letzte  Sexte  (/  a)  fast  schon  um  •J.Ton  zu  tief  geworden  sein, 
wenn  die  zweite  Stimme  der  ersten  im  Sinken  folgt.  Sank  sie 
aber  nicht  mit,  zwang  sie  vielmehr  die  erste  Stimme,  schon 
beim  er.sten  Fortschritt  von  e zu  f,  das  f rein  zu  nehmen,  so' 
wird  eine  missfällige  Rückung  fühlbar,  indem  der  halbe  Ton 
e f zu.  gross  wird.  Sänger  von  viel  Reizbarkeit,  die  auch  zum 
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Beschleunigen  der  Bewegung  geneigt  wären,  nehmen  die 
grossen  Terzen  immer  scharf;  doch  selten  höher  als  die  gleich- 
schwebende  Temperatur  sie  giebt,“ 

Das  obige  Beispiel  enthält  zweimal  den  Fortschritt  vom  Leit- 
ton zum  ITauptton;  dabei  dürfte  wohl  eine  Art  von  natürlicher 
Nachlässigkeit  im  Spiele  sein,  mit  der  man  gewöhnlich  auch 
im  Vortrage  den  Hauptton  behandelt,  wenn  er  dem  Leitton, 
der  ihn  schon  anmeldete,  nachfolgt.  Er  wird  hart?  wenn  man 
ihn  eben  so  stark  hcrv'orhebt,  als  den  Leitton. 

„4.  Im  Moll-Accorde  wird  der  Grundton  leicht  zu  tief  ge- 
nommen; und  es  ist  nicht  die  kleine  Terz,  sondern  die  Quinte, 
welche  ihn  vesthält;  vielmehr  drängt  die  kleine  Terz  ihn  ab- 
wärts, indem  er  zuyleich  von  der  Quinte  rein  erhalten  wird. 
(Dies  ist  nichts  als  Erfahning,  und  für  die  trübe  Wirkung  des 
Moll-Accordes  liegt  kein  anderer  Erklärungsgrund  nälier.)  Das 
Obige  ist  am  fühlbarsten  in  Sätzen  von  solcher  Art,  wo  zuerst 
nur  der  Grundton,  dann  hinzutretend  mit  ihm  gleichzeitig  die 
kleine  Terz,  und  zu  beiden  hinzukominend,  gleichzeitig  die 
Quinte  vernommen  wird.“ 

Diese  wichtige  Bemerkung  bestätigt  das,  was  oben  vom  Ln- 
terschiede  des  Moll  vom  Dur  gesagt  w orden , so  auffallend,  dass 
es  scheinen  wird,  die  Theorie  (in  49)  sei  aus  der  Erfahrung 
geschöpft.  Gleichwohl  sind  die  vorUegenden  rein  praktischen 
Bemerkungen  erst  mitgetheilt  worden,  nachdem  der  Druck 
dieser  Blätter  schon  begonnen  war.  Folgendes  gehört  noch 
dazu  ; 

„5.  Mischt  sich  dagegen,  etwa  durch  den  Sinn  der  unter- 
gelcgten  Worte,  der  Affect  der  Trauer  iu^en  Gesang,  dann 
wird  nicht  bloss  die  kleine  Terz  leicht  zu  tW  genommen,  son- 
dern auch  der  Sänger  der  tieferen  Stimme  hält  den  Grundton 
gern  dagegen  vest,  in  so  fern  er  den  Affect  theilt.  Bleibt  er 
aber  gleichgültig  und  sorglos,  dann  lässt  er  sich  abwärts  drän- 
gen; und  die  Quinte  muss  ibm  folgen,  wenn  der  Accord  nicht 
völli'»^  unerträglich  werden  soll.  Merkwürdig  ist,  dass,  wenn 
Grundton  und  Quinte  rein  bleiben,  und  die  kleine  Terz  unter 
den  angeführten  Umständen  herabgedrückt  wird,  die  nun  zu 
schai-fc  grosse  Terz  (m  3 in  dem  Accorde  von  c moll)  nicht 
bemerkt  wird,  ja  die  Wirkung  zu  begünstigen  scheint.“ 
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„6.  Ich  hörte  einst  folgende  Cadenz: 
b a 

e / 

9 f 

' e f 

in  sehr  langsamer  Bewegung  diminuendo  so  vortragen,  (auf 
Bogeninstruracntei»,)  dass  der  erste  Geiger  sein  6 ins  a,  der 
zweite  sein  e ins  f,  allmälig  überfliessen  Hess;  was  mir  aus 
mehreren  Gründen  das  grösste  Missfallen  erregte;  besonders 
aber  deswegen,  weil  e»  einen  Moment  gab,  in  welehem  a nicht 
mehr  ah  Auflösung  der  vorhergehenden  Septime  b erschien; 
und  der  f dar  Accord,  zwar  mit  freundlichem  Gesicht,  wie  ein 
Fremder  in  die  Gesellschaft  trat,  die  ihm  seine  Freundlichkeit 
nicht  gleich  erwiedem  konnte.“ 

Sprechender  konnte  wohl  kein  Ausdruck  gewählt  werden 
für  das,  was  oben  über  die  Abstumpfung  der  Dissonanz,  ohne 
Gewinn  einer  wahren  Consonanz,  gesagt  worden,  wenn  die 
allgemeine  Bedingung  der  Harmonie,  aber  durch  unreine  In- 
tervalle, erfüllt  wird  (66,  67). 

Es  folgt  nun  eine  Bemerkung  über  conseeuHve  reine  Quinten, 
womit  man  zunächst  Fig.  43  6,  dann  aber  vorzüglich  Fig.  47 
vergleichen  mag.  Der  Fortschritt  vom  zweiten  zum  dritten 
Tacte  war  von  geübten  Ohren  neu  und  ausserordentUch  schön 
gefunden  worden.  Das  Urtheil  änderte  sich  nicht,  als  auf  die 
Quintenfolge  hingewiesen  wurde.  Darin  liegt  eine  Bestätigung 
zum  Obigen  (in  125).  Uebrigens  werden  hier  die  Quinten  desto 
eher  bemcrklich,  weil  die  Altstimme  den  Grundton  verdoppelt. 
Es  wäre  leicht,  sie  noch  weniger  missfällig  zu  machen,  wenn 
der  Alt  in  es  ginge,  und  darnach  die  weitere  Tonfolge  sich 
richtete,  welches  durch  einige  Abänderung  des  Tenors  geschehn 
könnte. 

Hier  mag  nun  noch  eine  Erinnerung  an  durchgehende  Noten 
Platz  finden,  und  an  das,  womit  ihre  Möglichkeit  in  Verbin- 
dung steht,  nämlich  die  Bestimmungen  der  Stärke  und  der  Zeit 
(sowohl  des  Eintritts  als  der  Dauer)  der  Töne. 

Durchgehende  Noten  gehören  nicht  der  vorhandenen  Har- 
monie, sondern  der  Melodie  einer  einzelnen  Stimme.  Der 
Hörer  soll  also  nicht  alles  Gleichzeitige  zusamuienfasscn,  son- 
dern er  soll  den  Gang  jeder  einzelnen  Stimme  für  sich  ver- 
folgen. Das  wird  zwar  leicht,  und  ist  leicht  begreiflich,  wenn 
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der  Klansj  der  Sfiminc  verschieden  ist,  wie  etwa  der  Klang  der 
Hoboe  und  der  Geige;  aber  diese  Voraussetzung  passt  nicht 
überall.  Singstiininen,  ßogeninstruniente,  selbst  lUasinstru- 
inente  sind,  jede  (iattung  für  sich  genommen,  nicht  immer 
deutlich  verschieden;  die  Tasten  des  Fortepi.ano  geben  vollends, 
wenn  eine  Fuge  gespielt  wird,  keine  Hülfe,  damit  dem  Zu- 
hörer die  Unterscheidung  der  Stimme,  worauf  doch  sehr  ge- 
rechnet ist,  erleichtert  werde.  Nun  gelingt  dies  zwar  dem  Un- 
geübten sehr  schlecht,  aber  schon  damit  cs  eine  Möglichkeit 
der  Uebuiig  gebe,  müssen  durehgehende  Noten  wenigstens  in 
Einer  Stimme  sieh  leichter  mit  den  llauptnotcn  dieser,  als  der 
übrigen  .Stimmen,  verbinden.  Dabei  kommt  ca  zuerst  darauf 
an,  dass  die  durchgehenden  Noten  den  llauptnotcn  nahe,  ge- 
wöhnlich dazwischen  (im  Durchgänge)  liegen.  Ferner  ist  hier 
die  Geschwindigkeit  der  Hewegung  sehr  wesentlich.  Anfänger 
im  Spielen  eines  Instnimciits,  die  nur  langsam  fortkönnen  und 
oft  stocken,  finden  die  vortrefflichsten  ^lusikstückc  voll  uner- 
träglicher Disharmonie,  weil  sie  den  durchgehenden  Noten  zu 
viel  Dauer  geben,  und  denselben  gestatten,  in  die  Auffassung 
der  Ilannonie  einzugreifen.  Also:  beim  richtigen  Vorträge 
verschmelzen  die  durchgehenden  Noten  nur  mit  dcu  llaupt- 
noten  der  Stimme,  wozu  sie  gehöi-cn;  dies  geschieht  schnell, 
denn  die  Verschmelzung  wird  durch  die  Nähe  begünstigt;  sie 
verschmelzen  nicht  (oder  doch  nur  unbedeutend  wenig)  mit 
den  entferntem  Tönen  der  andern  Stimme,  denn  dazu  würde 
mehr  Zeit  gehören  als  mau  ihnen  lässt.  So  ist’s  meistens;  und 
abgesehen  von  solchen  Fällen,  wo  die  Sonderung  der  Stimmen 
entweder  absichtlich  erschwert  und  verzögert,  oder  nur  dem 
Geübten  zugemuthet  wird.  Jedenfalls  tragen  die  durchgehen- 
den Noten  dazu  bei,  ein  allzulangsames  Tempo  zu  verbieten.* 

* Der  gelehrte  Freund,  von  welchem  die  obigen  Bcmerlcungen  herriihren, 
hat  unmittelbar  vor  dem  Abdruck  diese.s  Bogens  noch  Folgendes  nachgelie- 
fert,  was  nicht  füglich  mehr  in  den  Text  kann  verwebt  werden : 

„Vorhalte,  durchgehende  Noten,  Orgelpuncte,  trefTen  darin  zusammen, 
mehrere,  in  sich  vollständige  Melodien  zu  einem  (ianzen  zu  vereinigen. 
DenBegrilT  dca  Orgelpuncts  muss  man  dergestalt  erweitern,  dass  er  nicht 
bloss  am  Schlüsse  eines  .Stücks,  sondern  auch  in  der  Mitte,  und  alienthalbcn 
angewandt  werden  dürfe,  und  dass  der  liegende  Ton  nicht  bloss  im  Basse, 
sondern  in  jeder  beliebigen  Siimme  sich  finden.  Ja  gänzlich  fehlen  dürfe; 
zu  welchem  allen  J.  S.  Bac/i  die  Beispiele  liefert.“ 

„Ein  in  sich  vollständiger  melodischer  Satz  ist  eine  Reihe  von  Tonvor- 
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Der  richtige  Vortrag,  — die  Bedingung  richtiger  Auffassung, 
— erfodert  ferner  solche  Unterschiede,  die  sich  theils  auf  die 
Stärke  und  Schwäche,  theils  auf  die  Datier  der  Töne  beziehn. 


Stellungen,  in  welcher  nicht  blo9S  die  einzelnen  Glieder  innig  miteinander 
verschmolzen  sind,  sondern  es  gesellt  sich  auch  noch  zu  den  wirklich  klin- 
genden Tunen  eine  blos«e  Tunvorsieihmff  ^ nämlich  die  von  dem  Ziele, 
wohin  der  meloilische  Satz  eilt,  und  welches  bald  nach  dem  Anfänge  der 
llcihe  nicht  mehr  zweifelhaft  ist.  Diese  V^orslcUung  als  blosse  Vorahnung 
von  dem  Ziele,  schliesst  sich,  sobald  sie  hervorgeruferi  ist,  jedem  Gliedo 
der  melodischen  Reihe  an,  und  wird  durch  Jedes  folgende  Glied  verstärkt 
und  verdeutlicht,  bis  sie  am  Schlüsse  wirklich  in  die  Wahrnehmung  eintritt. 
Sie  ist  gleichsam  im  Zustande  der  Begierde,  die  ihrer  Befriedigung  bis 
zum  Schlu.«.sc  immer  näher  kommt,  und  die  also  einen  immer  stärkeren  Heiz 
erhält.  — Solcher  Reihen  von  Melodien  können  mehrere  gebildet  werden, 
die  alle  nach  dcinselhen  Ziele  streben,  in  flenen  also  dieselbe  vorgcfühltd 
Vorstellung  sich  jedem  Gliede  stets  verstärkt  anschliesst,  und  wodurch  alle 
diese  verbundenen  Reihen  mit  einander  harmoniren ; besonders  wenn  sie  so 
gebildet  sind,  dass  der  Reiz  des  Wachsens  jener  gemeinsamen  Vorstellung 
auf  die  gleichzeitigen  Glietler  der  Reihe  trifl’t,  und  durch  das  harmonische 
Zusammentretfon  noch  gesteigert  wir<l.  — Nun  braucht  aber  jenes  Ziel  nicht 
ein  einziger,  nicht  derselbe  Ton  zu  sein,  sondern  es  liegt  nahe,  dafür  etwa 
den  Accord  der  Tonica  zu  nehmen.  So  strebte  dann’ der  Sopran  zur  obom 
Octave,  der  Ah.  zurQuinte,  der  Tenor  zur  Terz,  und  der  Bass  zur  Prime, 
Machen  nun  die  Melodien  sich  geltend  als  vollständig  verschmolzene  Vor- 
ttellungsreihen,  dann  verschwindet  das  asihctische  Bedürfniss  ungetrübter 
Harmonien  von  den  einzelnen  zusainrnentreflenden  Puncten;  und  das 
Urthell  ist  nicht  auf  das  Verweilende  gerichtet,  sondern  auf  das  zum  gemein- 
samen Ziele  Forteilendo.  Alles  ist,  mit  einem  Worte,  melodisch;  und 
selbst  das  Harmonische  wird  nur  in  diesem  Sinne  gedacht,  nämlich  als  vor- 
wärts drängend. 

„Eins  der  reichsten  Beispiele  vom  Orcclpunctc  befindet  sich  in  einem 
Vorspiele  von  J.  S.  Bach  auf  den  Choral:  Vom  Himmel  hoch  da  komm 
ich  her.” 

(Man  sehe,  am  Ende  der  beiliegenden  Tafeln,  A und  B.)  „a,  Erste 
Strophe,  b,  Aehnlich  der  umgekehrten  ersten  Strophe,  c,  Zweite  Strophe, 
d,  Dritte  Strophe,  e,  Aehnlich  der  umgekehrten  ersten  Strophe,  f,  Letzte 
Strophe,  und  die  untere  Terz  derselben  ähnlich,  g,  Aehnliche  erst# 
Strophe.” 

„Hier  sind  also  alle  Strophen  einer  Choralmelodie  fast  gleichzeitig  über 
einem  liegenden  Basse  zu  einem  fünfstimmigen  Gesänge  vereinigt.  Der 
Bass  ist  hier  nolhwendig,  weil  die  vier  gegebenen  Melodien,  selbst  inVer- 
bindung  mit  der  fünften  Stimme,  sich  auf  den  Sohlus.s-Accord  nicht  stark 
genug  beziehen,  um  die  Vorstellung  von  ihm  früh  genug  zu  erwecken:  er 
muss  also  in  seinem  Grundtonu  sich  wirklich  hören  lassen.  Harmonisch  be- 
trachtet ist  nun  in  diesem  Satze  des  Missfälligen  genug;  aber  die  Vereinigung 
mehrerer  in  sich  geschlossener  Melodien  drängt  sich  zum  gemeinsamen 
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Nicht  blo8B  das  sogenannte  Forte  und  Piano  für  ganze  Theile 
der  grüssem  musikalischen  Perioden,  sondern  die  Stärke  und 
Schwäche  einzelner  Noten  kommt  hier  in  Betracht;  überdiess 
wollen  einige  gestossen,  andre  gehalten  und  zuweilen  selbst 
gedehnt,  einige  sorgfältig  verbunden,  andre  getrennt  sein. 
Hier  kommen  auch  Quantitätsbestimmungen  zum  Vorschein; 
aber  diese  Quantitäten  sind  von  ganz  anderer  Art,  als  jene 
der  Intervalle  und  Accordc;  und  die  Bestimmungen  sind  nicht 
so  scharf,  nicht  so  leicht  zu  verletzen  wie  jene.  Ein  Musik- 
stück missfällt  darum  noch  nicht,  wenn  auch  etwas  an  dem 
Licht  und  Schatten  fehlt,  was  der  Vortrag  hineinbringen  sollte. 
Es  ist  hier  wie  beim  Verlesen;  wer  deuUich  lieset,  wird  noch 
verstanden,  obgleich  an  dem  Accent,  am  Hervorheben  der 
Hauptworfe,  an  Beobachtung  der  Interpunction  u.  s.  w.  vieles 
vermisst  werden  möge.  Die  Gedanken  können  die  nämlichen 
bleiben,  ob  auch  einer  oder  der  andere  mehr  oder  minder  iin 
Bewusstsein  hervortrete.  So  bleibt  ein  Accord  der  nämliche, 
ob  nun  die  Quinte,  oder  die  Terze,  oder  die  Octave  lauter  ge- 
sungen werde.  Die  Septime  soll  freilich  da,  wo  sie  am  rech- 
ten Platze  ist,  deutlich  angegeben  werden,  und  hinreichend  zu 
hören  sein:  damit  sie  nicht  bloss  als  Störung  des  reinen  Accor- 
des,  sondern  als  treibend  zur  Auflösung  vernommen  werde; 
aber  wenn  auch  dagegen  gefehlt  würde,  der  Septimen-Accord 
bleibt  doch  unverändert;  er  hängt  nicht  ab  von  der  Stärke  oder 
Schwäche  einzelner  Töne. 

Dagegen  hängen  mit  dem  Vortrage  sehr  wesentlich  die  Ge- 
mttthszustände  zusammen,  welche  beim  Zuhörer  entstehn.  Dies 
wie  ,beim  Vorlesen,  so  auch  bei  der  Musik.  Sie  verliert 
grossentheils  ihre  so. oft  bewunderte  Gewalt,  Afiecten  zu  er- 
regen und  zu  besänftigen,  zur  Freude  oder  zur  Trauer  zu 
' stimmen,  wenn  ihan  sich  begnügt,  die  Töne  bloss  rein  und 

Schiaase  j man  masa  nur  die  Melodien  bestimmt  nnd  deutlich  genug  im 
Sinne  haben.” 

„Auf  das  Tempo  kommt  weniger  an,  als  man  glauben  sollte.  Jenes  Bei- 
spiel aoU  in  dem  grossen  Raume  einer  Kirche  verstänillicb  werden;  man 
muss  es  also  langsam  spielen.  Von  den  Achteln  dürfen  höchstens  80  auf  die 
Minute  gehn.  Indessen  ist  in  den  so  verbundenen  Tonvor.stellungen  eine 
bestimmte  Unruhe;  die  ein  gewis.-;es  Jlaass  der  Bewegung  hat,  welchem  das 
gewählte  Tempo  nicht  widersprechen  darf.  Eine  zu  grosse  Langsamkeit 
könnte,  wenn  ein  sehr  starkes  Drängen  zum  Ziele  in  den  verbundenen 
Reiben  fühlbar  wäre,  den  Zuhörer  zur  V'erzwciflung  bringen." 
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tactmässig  vorzubringen.  Diese  Gewalt  liegt  meiir  in  der  Me- 
lodie, als  in  der  Harmonie;  sie  ist  anders  bei  der  Flöte,  als  bei 
der  Geige;  sie  ist  stärker  bei  der  Singstiiume,  als  bei  irgend 
einem  Instrumente;  sie  wächst  theils  durch  die  Kunst  des  Ge- 
sanges, theils  durch  die  Anzahl  der  Singstimmen. 

Nichts  desto  weniger  würde  man  der  Musik  ihre  Basis  ent- 
ziehen, wenn  man  die  Harmonie  wegnähme;  denn  schon  die 
einfachste  Melodie,  von  einer  einzelnen  Stimme  ohne  Beglei- 
tung vorgetragen,  setzt  voraus,  dass  eine  Harmonie  hinzuge- 
dächt  werde,  wodurch  die  Intervalle,  welche  der  Gesang  durch- 
läuft, ihre  Bedeutung  erhalten. 

Mit  der  Erwähnung  der  AflTecten  aber,  welche  von  der  Musik 
erregt  werden  können,  eröffnet  sich  ein  Blick  auf  das  Ganze 
der  Psychologie.  Denn  die  Musik  steht  hier  nicht  mehr  in 
ihrer  Eigenthümlichkeit  allein.  Die  nämlichen  AfTecten  können 
ganz  andre  Ursachen  haben.  Man  mag  nun  überlegen,  worin 
das  Gemeinschaftliche  aller  solcher  Ursachen  bestehe,  was  sich 
in  der  Gleichartigkeit  ihres  Wirkens  zeigt.  Damit  können  wir 
uns  hier  nicht  beschäftiget;  genug,  wenn  wir  an  den  Unter- 
schied des  Dur  und  Moll,  an  die  innere  Unruhe  aller  andern 
Accorde  ausser  den  reinen,  an  das  Treibende  der  Dissonan- 
zen, an  halbe  und  Trugschlüsse,  an  die  solchergestalt  ges]>ann- 
ten  und  immer  veränderten  Erwartungen,  an  Ruhe  und  Bewe- 
gung, an  die  Verschiedenheit  der  Bewegimg  beim  Contrapunct 
erinnern;  welches  Alles  zu  den  ersten  Bedingungen  gehört, 
ohne  welche  die  Musik  jene  Gewalt  über  die  Affecten  nicht 
besitzen  würde.  Etwas  Analoges  muss  überall  Vorkommen, 
wo  Affecten  erregt  werden;  und  die  letzten  Gründe  davon  kön- 
nen denen,  die  wir  in  der  Musik  nachgewiesen  haben,  nicht 
ganz  ungleichartig  sein.  Damit  ist  aber  nicht  gesagt,  dass 
man  nun  andre  Gegenstände  der  Psychologie  eben  so  behan- 
deln solle,  wie  wir  hier  die  Musik  behandelt  haben.  Wenn 
anderwärts  die  Zustände,  worin  die  Vorstellungen  sich  durch 
ihre  Unterschiede  versetzen,  anders  geartet  sind,  wenn  daraus 
auf  andre  Weise  Ruhe  und  Unruhe,  Erw'artung  und  Täuschung, 
Antrieb  und  Befriedigung  entspringt:  so  hat  man  erst  die  Eigen- 
thümlichkeit solcher  Zustände  zu  erforschen,  bevor  man  die 
Untersuchung  in  Gang  setzt,  die  sich  darauf  beziehen  soll. 
Welche  Behutsamkeit  dabei  nöthig  sei,  wird  einigennaassen 
schon  aus  dem  Folgenden  erhellen. 
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B.  Theoretische  Bemerkungen. 

Wir  wollen  jetzt  auf  die  Grundlage  unserer  Untersuchung' 
einen  Rückblick  werfen.  Als  Anknüpfungspunct  mögen  die 
Farben  dienen.  Gesetzt,  es  wolle  Jemand  die  Farben  auf  ähn- 
liche Weise»  wie  die  Töne,  in  Betracht  ziehn,  so  wird  er  zu- 
erst die  Frage  auf  den  Hciumungsgrad  zweier  Farben  richten 
müssen. 

Hätten  wir  nicht  die  Octave  als  die  Distanz  voller  Hemmuhg 
.unter  zwei  Tönen  gekannt,  innerhalb  welcher  Distanz  die  merk- 
tcilrdigen  Piineie  aufzufinden  sein  müssten,  welche  das  ästhe- 
tische Ui  theil  auszcichnet,  weil  in  ihnen  die  Hemmung  besondere 
Eigenheiten  gewinnt:  so  würde  die  vorstehende  Untersuchung 
keinen  Anfang  gefunden  haben.  Es  wäre  dann  nicht  möglich 
gewesen,  die  allgemeinen  Begrifte  der  llemniungssumme,  des 
Henimungsverhältnisses,  der  Schwellen  u.  s.  f.  darauf  nnzu- 
wenden.  Wussten  wir  dagegen,  dass  z.  B.  die  falsche  Quinte 
dem  Grundton  halb  entgegen  und  halb  gleich  ist,  dass  über- 
dies die  Gleichheit  .aus  zvvei  Vorstellungen  Eine  macht,  so 
sahen  wir  nicht  bloss  überhaujtt  den  Streit  des  Vercinigens  und 
des  Unvereinbaren,  sondern  auch  das  Beharren  in  diesem  Streite 
zwischen  drei  Theilen,  deren  keiner  stärker  ist  als  der  andre. 
Wussten  w'ir,  dass  die  reine  Quinte  nahe  ein  Zwölftel  Gegen- 
satz mehr,  mithin  ein  Zwölftel  Gleichheit  weniger  als  die  falsche 
Quinte,  in  sich  trägt,  so  konnten  wir  nach  schon  vorhandenen 
Formeln  den  Sieg  der  Gegensätze  über  die  Gleicheit  finden; 
womit  das  Gefühl  der  Selbstständigkeit  beide  . um  eine  reine 
Quinte  entfernten  Töne  genau  übeiciu-tiinm;.  Auf  ähnliche 
^Veise  konnten  wir  auch  die  andern  merkwii,  digen  l’uiicte  nicht 
nur  finden  und  bestimmt  anzeigen,  sondern  auch  nacli weisen, 
teorm  die  Eigenthümlichkeit  eines  jeden  bestehe;  während  aa- 
re  iincte  der  Tonlinic  keine  besondre  Auszeichnung  besitzen, 
a le  man  aber  zwei  Ro.scn,  eine  weiss,  die  andre  röthlich,  so 
Wo!.?  l-^n'ersehied  ein  Gefühl 

Geo-cnsm^f"’  <^>eichheit  und  des 

ist  hitrkc’inrn  T "u  Gegensatzes, 

wichtigem  Unte”  möglich,  wenn  man  auch  den  weit 

gern  Unterschied  der  Gestalt,  also  der  Raumverhältnisse. 


die  von  ganz  andrer  Art  sind,  bei  farbigten  Gegenständen  be- 
seitigen könnte. 

Wir  wissen  bis  jetzt  nicht,  ob  die  reinen  Farben',  roth,  blau, 
gelb,  paarweise  genommen,  einen  vollen  Gegensatz,  wie  die 
Octave,  ausmachen;  wir  wissen  nicht  einmal  das  reine  Koth, 
Blau,  Gelb,  bestimmt  nachzuweisen.  Soviel  ist  klar,  dass, 
wenn  reines  Koth  und  reines  Blau  etwa  noch  nicht  den  Gegen- 
satz der  Octave  eiTeiehen  sollten,  er  dann  auch,  vom  Rothei^ 
zum  Blauen  fortschreitend,  nicht  mehr  jenseits  des  Blauen  er- 
reicht werden  kann,  weil  es  über  das  Blaue  hinaus  keine  Fort- 
setzung der  Entfernung  vom  Rothen  zum  Blauen  mehr  giebt. 
Das  ganze  Contintium  der  Farben  ist  anders  beschaffen  als  das 
der  Töne. 

Um  die  Sache  näher  zu  beleuchten,  muss  man  zurückgehn 
auf  die  charakteristische  Eigenthümlichkeit  der  Octave  (11). 
Diese  lässt  sich  in  allgemeinen  Begriffen  denken,  ohne  Rück- 
sicht auf  Töne;  aber  die  Begrifle  finden  in  der  Erfahrung  keine 
andre  Anwendung,  ausser  nur  auf  Töne.  Der  allgemeine  Ge- 
danke lässt  sich  etwa  so  ausdrücken. 

1)  Drei  Vorstellungen,  P,  Q,  R,  sollen  so  beschaffen  sein, 
dass,  wenn  Q näher  an  R rückt,  es  sich  um  eben  soviel  von  P 
entferne.  Die  drei  Vorstellungen  sollen  also  in  einem  qualita- 
tiven Continuum  liegen.  Annäherung  ist  hier  ein  Ueberg.ang, 
dessen  Fortsetzung  zur  völligen  Gleichheit  führt;  die  Continui- 
tät  aber  liegt  darin,  dass  bei  der  Entfernung  die  Gleichheit  nie 
plötzlich  verloren  geht , sondern,  indem  sie  sich  vermindert,  der 
Gegensatz  allmälich  wächst.  Hieraus  folgt: 

a)  Der  abnehmende  Gegensatz  des  Q gegen  R bildet  einen 
zunehmenden  Gegensatz  des  Q gegen  P;  und  eben  so  die  wach- 
sende Gleichheit  des  Q mit  R eine  abnehmende  Gleichheit  des 
0 und  P. 

h)  Erstreckt  sich  die  Gleichheit  mit  P über  Q hinaus,  so, 
dass  R noch  Antheil  habe  an  derselben , so  ist  dieser  geringere 
Antheil  enthalten  in  der  grössem  Gleichheit  des  0 mit  P. 

c)  Desgleichen,  wenn  umgekehrt  die  Gleichheit  mit  71  sich 
über  Q hinaus  erstreckt,  so  dass  P noch  Antheil  d.iran  hat,  so 
liegt  dieser  Antheil  in  der  grössern  Gleichheit  des  Q mit  R. 

d)  Also  begegnen  einander  die  beiden  Gleichheiten  in  Qi 
und  ein  Tlieil  von  Q kann  angesehen  werden  als  gemeinsame 
Gleichheit  sowohl  mit  R,  als  mit  P. 
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e)  Wonn  liiiij;cgen  diese  gcinolu.same  Gleichheit  in  0 ver- 
schwindet, dann  ist  auch  keine  Cilcichheit  zwischen  P und  R; 
sondern  zwischen  beiden  reiner  und  vollkoinmner  (regensalz. 

2)  Q soll  einen  ästhetischen  Chamkter  durch  R bekommen, 
und  dieser  Chamkter  soll  von  der  Distanz  des  Q und  R allein 
abhän<ren:  dergestalt,  dass  er  mit  der  Veränderuusi  dieser  Di- 
stanz  sich  verändere. 

3)  Der  ästhetische  Charakter  des  Q soll  auch  durch  P be- 
stimmt werden  können. 

4)  Q wird  in  beiden  Fällen  in  Gleiches  und  Entgegengesetz- 
tes gebrochen;  es  fragt  sich  nun,  ol)  seine  Gleichheit  mit  P 
etwas  gemein  hat  mit  der  andern  Gleichheit  zwischen  Q und  R. 

5)  Findet  eine  gemeinsame  Gleichheit  (d)  wirklich  statt,  so 
liegt  diese  gemeinsame  Gleichheit  zwischen  zwei  Grenzen,  de- 
ren eine  durch  R , die  andre  durch  P bestimmt  wird.  Daraus  folgt; 

a)  die  beiden  Brechungen  sind  verschieden;  also  auch  die 
ästhetischen  Charaktere. 

b)  P und  R sind  nicht  in  vollem  Gegensatz,  sondern  es 
giebt  zwischen  ihnen  noch  einige  Gleichheit. 

6)  Verschwindet  dagegen  die  gemeinsame  Gleichheit,  so  fallen 
deren  Grenzen  zusammen.  Dsu-aus  folgt: 

n)  Beide  Brechungen,  sowohl  durch  P als  durch  R,  erge- 
ben einerlei  Theilung  des  0;  und  hiermit  einerlei  ästhetischen 
Charakter  desselben; 

6)  P und  R sind  alsdann  im  vollen  Gegensatz,  und  cs 
giebt  zwischen  ihnen  keine  (ilcichheit. 

7)  Beide  eben  angegebene  Folgen  (a  und  b)  fliessen  derge- 
stalt aus  Einem  Grunde,  dass  wenn  auch  die  gemeinsame  Gleich- 
heit sich  nicht  abgesondert  zu  erkennen  giebt,  dann  doch  aus 
dem  gleichen  ästhetischen  Charakter,  welcher  durch  Brechungen 
von  entgegengesetzten  Seiten  her  in  Q entsteht,  auf  den  voUcn 
Gegensatz  zwischen  P und  R zu  schliesson  ist. 

So  weit  die  allgemeine  Darstellung  ohne  Bezug  atif  Töne 
und  Farben.  Nimmt  man  P für  einen  beliebigen  Ton,  R für 
dessen  Octave,  Q fih-  irgend  einen  mittlem  Ton  zwischen  liei- 
den,  so  kann  man  vergleichen,  was  oben  (11)  schon  kurz  ge- 
, sagt  war.  Dort  wurde  Q,  eigentlich  ein  Punct  in  der  Tonlinie, 
unter  dem  Bilde  einer  Linie  vorgestellt,  auf  welcher  man  Glei- 
ches und  Entgegengesetztes  sowohl  mit  hohem  als  mit  tiefem 
bünen  abschueiden  könne.  Wäre  zwischen  P un;l  R eine  klei- 
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nere  Distanz  als  die  Octnve,  so  würde  das,  was  Q mit  dem 
einen  und  dem  andern  gemein  hat,  in  einander  gi'eifen,  wie 
in  Fig.  10  bei  derjenigen  (Juerlinie,  welche  den  Ton  e als  ge- 
brochen durch  das  tiefere  c und  das  höhere  g vorstellt;  wo  die 
gemeinsame  Gleichheit  zwischen  den  mit  c und  mit  g bczeich- 
neten  Thcilstricheu  liegt.  Soll  die  gemeinsame  Gleichheit  ver- 
schwinden, so  muss  man  für  P und  R solche  Töne  nehmen, 
die  unter  sich  eine  Octave  bilden.  Erfahnmgsmässig  gegeben 
ist  nun  zwar  nicht  diese  bildliche  Darstellung,  wohl  aber  der 
gleiche  harmonische  Charakter,  welcher  dem  mittlem  Tone 
durch  den  höhern  sowohl,  als  durch  den  tiefem  zu  Theil  wird, 
sobald  dieselben  unter  einander  eine  Octave  ausmachen.  Durch 
diese  Einerleiheit  des  harmonischen  Charakters  wird  bekannt, 
wie  viel  .\usdehrtung  nach  entgegengesetzten  Seiten  man  einem 
Tone  beilegen  müsse,  um  seine  Gleichheit  und  seinen  Gegen- 
satz gegen  einen  andern  Ton  richtig  abzutheilcn.  Dass  man 
alsdann  die  (ileichheit,  negativ  genommen,  zum  Gegensätze 
addircu,  oder  al§  dessen  Ergänzung  betrachten  könne,  versteht 
sich  von  selbst. 

Jetzt  aber  nehme  man  Farben  anstatt  der  Töne.  Man  kann 
zwar  dieselben  so  annehmen,  dass  deren  drei  in  gerader  Einie 
liegen;  wie  z.  R.  (irün  dem  Gelben  desto  näher  liegt,  je  weiter 
es  vom  Blauen  entfernt  ist.  Auch  bekommt  Grün  einen  ästhe- 
tischen Charakter;  wenn  Blau,  oder  wenn  Gelb  daneben  sicht- 
bar ist.  Allein  Niemand  wird  sagen,  dass  aus  irgend  welchen 
Zusammenstellungen  dieser  Art  die  Einerleiheil  des  ästhetischen 
Charakters  für  eine  mittlere  Farbe  entstehe,  wenn  von  entgegen- 
gesetzten Seiten  her  ein  paar  andre  mit  ihr  verglichen  werden. 
Wenigstens  ist  nichts  Aehnliches  bekannt;  wälirend  die  ver- 
schiedenen Lagen  eines  mid  desselben  Accordes,  und  die  da- 
mit verbundenen  Umkehrungen  der  Intervalle  zu  den  bekann- 
testen Dingen  gehören.  Jede  solche  Umkehrung  versetzt  von 
zweien  Tönen  einen  um  eine  Octave  höher  oder  tiefer,  während 
der  Accord  im  Wesentlichen  der  nämliche  bleibt. 

Noch  mehr!  Bei  gleichzeitiger  Auffassung  zweier  Farben 
ist  immer  ein  Auseinandersetzen  im  Gange;  man  kann  nicht 
zwei  Farben  an  Einem  Orte  .sehen.  Bei  gleichzeitigen  Tönen 
aber  giebt  es  kein  Auseinandersetzen  (es  wäre  denn  die  Unter- 
scheidung der  Stimmen  in  der  Keflexion  des  geübten  Musikers)* 
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Hier  würde  derjenige,  der  von  gesonderten  oder  ungesonderten 
Theilen  einer  und  der  andern  Vorstellung  spräche,  wenn  er 
daraus  Einwürfe  gegen  unsre  Theorie  abiciten  wollte,  nicht 
weit  kommen;  denn  die  Töne  eines  Aceordes  durchdringen  ein- 
ander; und  ilie  Sonderung  der  geschriebenen  Noten  in  ihren 
fünf  Linien  ist  keine  Trennung  der  Vorstellungen,  wenn  die 
Töne  ins  Ohr  fallen,  oder  besser,  wenn  sic  im  Geiste  ihre  har- 
monische Wirkung  thun.  Dagegen  würde  man  nicht  ganz 
ohne  Grund  bei  Farben  die  Möglichkeit,  dass  deren  Vorstel- 
lungen einander  tlurchdringen  könnten,  bezweifeln  — oder  viel- 
mehr beschränken,  obgleich  bei  weitem  nicht  ganz  ableugnen 
können.  Denn  wenn  verschieden  gefärbte  Punete  einander  gar 
zu  nahe  liegen,  so  glaubt  man  eher  eine  mittlere  Farbe,  als  ein 
Verbältniss  wahrzunehmen.  Dem  .\useinandersetzen  muss  eini- 
ger Spielraum  gestattet  werden,  welches  allerdings  einer  ganz 
vollkommenen  Durchdringung  einigen  Abbnich  thuf.  Uebri- 
gens  wird  ganz  unleugbar  eine  Harmonie  der  Farben  oft  genugr 
empfunden;  und  höchst  wahrscheinlich  würde  man  zu  bestimm- 
teren llesiütaten,  als  bisher  bekannt  sind,  durch  geordnete  Ver- 
suche gelangen,  wenn  dieselben  von  richtigen  theoretischen 
Gesichtspuncten  ausgehend  geleitet  wären.  Fände  man  unter 
Farben  einen  ähnlichen üebergang  von  Verhältnissen,  wie  jener 
aus  der  falschen  Quinte  in  die  reine,  von  da  in  die  Sexten  u.  s.  w.; 
SO  hätte  man  hiemit  Bestimmungen  der  Ilcmmungsgrade;  und 
von  da  aus  könnte  man  hoffen  weiter  zu  kommen;  nämlich 
durch  coutinuirliches  Abänderu  der  V'erhältnisse;  wozu  aller- 
dings die  Geduld  und  Genauigkeit  experimentirender  Physiker, 
verbunden  mit  dem  scharfen  Blicke  fiucs  geübten  Malers  ge- 
hören würde.  Vielleicht  finge  man  sicherer  mit  Zusammen- 
stellung dreier, Farben  an,  als  nüt  zweien,  um  nämlich  die  erste 
Spur  der  , Untersuchung  zu  gewinnen.  Denn  darin  scheinen 
(wie  maa  bei  bunten  Blumenbeeten  und  ähnlichen  Gegenstän- 
den leicht  bemerkt)  die  Farben  den  Tönen  ähnlich  zu  sein, 
dass  die  einzelnen  Vorstellungen  doppelt  gebrochen  werden 
müssen,  um  ein  lebhaftes  Gefühl  des  Schönen  hervorzunifen. 
Aldann  hätte  man  rückwärts  die  Paare  zu  untersuchen,  welche 
in  der  hannonischen  Ternion  von  Farben  lägen;  nämlich  um 
die  richtigen  Intervalle  zu  bestimmen. 

Wir  wollen  hier  eine  Vermuthung  wagen.  Zwischen  je  zwei 
mö^chet  reinen  Farben,  in  deren  Unterschied  sich  nichts  vom 
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Schwarz  und  Wehs  einniiacht  *,  scheint  übernll  keine  so  pjosse 
Distanz,  wie  die  Octnve,  statt  zu  finden.  Die  jtanrweise  zu- 
saniinengestelltcn  Farben,  welche  man  auch  wähle,  wirken  zu  stark 
auf  einander,  als  da-ss  man  die  Abwesenheit  aller  Hrechung, 
wie  bei  ilerOctave,  glaublich  finden  möchte.  Keines  Gelb  und 
reines  Roth  oder  Klau,  erregen  zusammengestellt  eher  ein  Ge- 
fühl der  Selbstständigkeit  jeder  Farbe,  ähnlich  dem  der  reinen 
Quinte.  VielleicJit  gäbe  es  einen  Weg,  dies  mit  einiger  Wahr- 
scheinlichkeit näher  zu  beleuchten.  Eine  Analogie  der  Erhö- 
hung der  Töne  oder  auch  der  Erniedrigung  (wie  des  d in  dis 
oder  des)  läs.st  sich  bei  Farben  in  so  weit  erkennen,  als  manch- 
mid  bei  der  Vergleichung  nahe  liegt  zu  sagen,  die  eine  Farbe 
sei  nur  eine  Abündcning  der  andern.  Nicht  aber  alle  Farben, 
welche  zwi.»chen  zwei  aiideru  liegen,  werden  so  aufgefasst. 
Grün  lic'it  zwischen  Gelb  und  Blau;  gleichwohl  wird  reines  Grün 
gewiss  nicht  aJ.-.  xVbänderuug  vom  Blau  oder  Gelb  aufgefasst. 
Gesetzt  nun,  das,  was  wir  eben  vom  reinen  Grün  sagten,  gelte 
eigentlich  nicht  bloss  von  einerlei,  sondern  von  zweierlei  Grün, 
welches  überdcin  eitis  vom  andern  noch  weit  genug  verschieden 
sei,  um  nicht  als  eine  blosse  Nüance  angesehn  zu  werden;  ja 
es  sei  eine  hinreichende  Mannigfaltigkeit  des  Grünen  zwischen 
Gelb  und  Blau  vorhanden,  um  seihst  noch  etwas  mehr  als 
zwei,  von  einander  ganz  entschieden  abweichende  grüne  Tinten 
zwischen  Bhiu  und  Gelb  einztischieben;  so  gewönne  das  vor- 
hin Gesagte,  nämlich  die  Vergleichung  dieser  Distanz  mit  der 
reinen  (Quinte,  an  Wahrscheinlichkeit.  Man  würde  nämlich 
etwas  mehr  als  drei  grosse  Sccunden  zwischen  Blau  und  Gelb 
cinschaltcn,  wenn  Blau,  Blattgrün,  Gelbgrün,  und  Gelb,  eine 
Unterscheidung  abgäbe,  tfie  noch  etwas  zu  grosse  Schritte 
machte,  um  die  ganz  entschiedenen  Abweichungen  des  einen 
Punkts  vom  andern  nächsten  angemessen  zu  bezeichnen.  Fände 
sich  gar,  da.ss  drei  und  ein  halber  solcher  Schritte  nöthig  wären, 
so  hätte  man  beinahe  die  Analogie  der  Schritte  von  c zu  d, 
e,  fis,  g. 

Wir  wollen  diese  sehr  unsiohem  Bctnichtiingen  nicht  verfol- 
gen. Wichtiger  ist  eine  Erinnerung  an  die  CaustdbegriflTe, 


• Zinnoberroth,  Schwefelgelb,  Himmelblau,  möchten  einigerniaassen  fiir 
reine  Farben,  oder  solchen  nahe  kommend,  gelten  können.  Schwerlich 
giebt  es  hier  ganz  veste  Puncte. 
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welclie  hier  zum  Orumlc  lipgen;  Und  an  die  Vcrachicdenheit 
der  Art  und  Weise,  wie  Vorstellungen  als  Kräfte  auf  einander 
wirken  können,  ohne  doch  ursjirünglich  Kräfte  zu  sein  oder 
zu  haben.  Man  braucht  nur,  um  sich  vor  Einseitigkeit  zu  hü- 
ten, neben  den  Farben  auch  der  räumlichen  Formen  zu  ge- 
denken. Ein  Beet  voll  blühender  Hyaeinthen,  Aurikcln,  Nel- 
ken, fJeorginen,  gefällt  nicht  bloss  durch  die  Gegensätze  der 
mannigfaltigen  Farben,  die  es  dem  umherwandelnden  Blicke 
darbietet;  sondern  jede  Blume  besitzt  eine  Schönheit  der  Ge- 
stalt, welche  die  nämliche  bleibt  bei  verschiedener  Farbe. 
Nichtsdestoweniger  kann  die  Gestalt  nur  gesehen  werden  mit 
Hülfe  dessen  was  sichtbar  i.st;  das  Sichtbare  aber  eben  ist  die 
Farbe.  Also  das  nämliche  Sichtbare  veranlasst  zweierlei  ganz 
verschiedene  Klassen  von  ästhetischen  Urtheilen.  Es  muss  eine 
doppelte  Caiusalität  unter  den  Vorstellungen  geben,  die  uns 
einerlei  Anblick  gewährt.  Wir  wollen  hier  nicht  auf  die  psy- 
chologische Frage  von  dem.  Grunde  des  räumlichen  Vorstellens 
eingchn;  nur  damit  man  auch  hier  nicht  bei  leeren  Allgemeinhei-' 
ten  Hülfe  suche,  dient  eine  negative  Bemerkung;  nämlich  diese, 
dass  wiederum  in  den  räumlichen  Auffassungen  eines  und  des- 
selben Gegenstandes  gnisse  Unterschiede  Vorkommen.  Die 
Gestalt  einer  Blume  sieht  man  nicht,  wie  der  Mathematiker 
eine  T-inie  von  doppelter  Krümmung  auffasst,  durch  Projectio- 
nen  auf  zwei  Ebenen,  sammt  zugehörigen  Abscissen,  Ordina- 
ten,  Gleichungen.  Die  Schönheit  der  Blume  ist  nicht  jene  in- 
fellectuclle  Schönheit  der  Cjkloide,  welche  einst  durch  ihre 
besondre  Fügsamkeit  in  Uechnungsformcln  den  Mathemad- 
kem  so  viel  V'ergnügen  machte.  Niemand  aber  kann  sagen, 
die  mathematische  Betrachtungsart  wäre  den  Gegenständen 
nicht  angemessen.  Vielmehr  besteht  hier  mancherlei  neben 
einander.  -■ 

So  nun  auch  bestehen  neben  einander  die  verschiedenen  An- 
wendungen, welche  von  der  Hemmungsrechnung  auf  die  Töne 
gemacht  werden.  Die  Brechung  der  Töne,  worauf  ihr  musi- 
kalischer Werth  bcniht,  ist  unabhängig  von  der  Stärke;  die 
Stärke  aber  thut  ihre  Wirkung,  indem  die  schwächern  Vorstel- 
lungen mehr  aus  dem  Bewusstsein  verdrängt  werden.  Anzu- 
zeigen,  dass  die  Melodie  einer  Singstimnie  solche  und  solche 
Intervalle  durchlaufe,  dazu  reicht  die  leiseste  Begleitung  hin; 
und  die  Begleitung  muss  leise  sein,  wenn  jene  allein  als  Haupt- 
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stimme  soll  Ibrnommen  werden  (wie  in  Liedern  und  Arien). 
Wofern  aber  mehrere  Melodien  zugleich  und  mit  gleicher  Auf- 
merksamkeit sollen  verfolgt  werden,  wie  Chöre  und  vollends  Fu- 
gen dies  fordern,  so  ist  gleiche  Stärke  der  Stimmen  nothwendig, 
weil  sonst  die  allgemeinste  Wirkung  intritt,  vermöge  deren  das 
Entgegengesetzte  sich  aus  dem  Bewusstsein  verdrängt,  und  die 
schwachem  Vorstellungen  davon  am  meisten  zu  leiden  haben. 
Darin  liegt  nichts  Befremdendes.  Die  Brechung,  welche  einen 
Ton  zu  einem  bestimmten  Intervall  macht,  versetzt  ihn  in  einen 
bestimmten  innem  Zustand:  mit  diesem  Zustande  kann  er  im 
Bewusstsein  steigen  oder  sinken.  Eben  so  bei  Gemälden.  Die 
Vorstellung  eines  solchen  enthält  alle  einzelnen  Vorstellungen 
der  farbigten  Stellen  in  denjenigen  Brechungen,  welche  ilas 
Gemälde  zu  diesem  und  keinem  andern  machen;  das  ganze 
Gemälde  kann  vergessen  und  wieder  in  Erinnerung  gebracht 
werden;  was  nun  im  Bewusstsein  sinkt  und  steigt,  das  sind  die 
Vorstellungen  mit  und  in  den  Zuständen,  welche  das  Kunst- 
werk in  ihnen  erzeugte.  Bei  diesem  Sinken  und  Steigen  sind 
sie  den  allgemeinen  Gesetzen  der  Hemmung  und  Rcproduction 
unterworfen. 

Aus  dem  Umstande,  dass  Kunstwerke  einen  weit  tiefem 
Eindruck  zuriicklassen  als  das  Kunstlose  und  Regellose,  folgt 
ohne  Zweifel  eine  grosse  Gewalt  ästhetischer  Verhältnisse; 
allein  man  braucht  dämm  noch  nicht  anzunchmen,  dass  ur- 
sprüngliche Gesetze  einer  weit  stärkeren  Verschmelzung  für 
solche  Vorstellungen  statt  finden,  die  mit  einander  ästhetische 
Verhältnisse  cingehn,  als  für  die,  welche  dazu  untauglich  sind.  - 
Denn  die  häufige  Wiederholung  prägt  diejenigen  Verhältnisse 
immer  tiefer  ein,  von  welchen  die  Künste,  sobald  sie  einmal  in 
Gang  kommen,  fortwälirend  erneuerte  Anwendungen  machen; 
mit  Ausschluss  alles  dessen,  w'as  ihnen  nicht  dienen  kann. 
Daraus  entspringt  die  Uebung  der  Zuhörer  und  Zuschauer; 
deren  Empfänglichkeit  für  die  Kirnst  wenigstens  eine  Zeitlang 
mit  der  Uebung  wächst;  wenn  schon  späterhin  eine  nur  zu  oft 
bemerkbare  Uebersättigung  eintreten  kann. 


ÜBER  DIE  URSPRÜNGLICHE  AUFFASSUNG  EINES  ZEITMAASSES. 


Vorerinnerung.  Wir  reden  nicht  vom  Begriff  eines  solchen 
Zeitmnoescs,  welches  durch  Midtiplication  oder  durch  Division 
eines  andern,  schon  aufgefassten,  Zeitniaasscs  entstehen  kann; 
auch  nicht  von  dem  allgemeinen  Begriff  irgend  eines- Zeitmaas- 
ses,  welcher  durch  Abstractlon  von  bestimmten  Zeitmaassen 
erhalten  wird;  sondern  von  der  ursprünglichen  Auffassung  einer 
solchen  Zeit,  die,  nachdem  sie  da  ist,  zum  Maasse  dient;  also 
sich  vervielfältigen  und  dividiren  lässt;  und  alsdann  auch  in 
Gedanken  eingeschoben  werden  kann  zwischen  solche  Zeit- 
puncte,  die  einander  zu  fern  oder  zu  nahe  stehn,  als  dass  man 
unmittelbar  und  ursprünglich  ihre  Distanz  hätte  bcstinunt  wahr- 
nehmen können.  Ueber  die  anscheinende  Schwierigkeit  des 
Gegenstandes  ist  schon  in  der  ersten  Abhandlung  (S.  205  n.  f.) 
gesprochen. 

1.  Thatsaehe.  Wie  gross  die  Zeit  sei,  die  sich  unmittelbar 
auffassen  lässt,  kann  man  zwar  nicht  genau  bestimmen;  allein 
zur  bequemen  Auffassung  eignet  sich  eine  Zeitsecunde,  oder, 
ihr  nahe  kommend,  die  Zeit  zwischen  einem  Pulsschlagc  und 
dem  nächstfolgenden. 

2.  Thalsache.  Man  kann  aber  auch  beträchtlich  kleinere 
oder  grössere  Zeitmaasse  willkürlich  veststellcn,  so  dass  sie, 
einmal  angegeben,  sich  wiederholen  und  beobachten  lassen- 
Solches  geschieht  unter  andern  beim  Marschiren,  Tanzen, 
Trommelschlagen. 

3.  Thatsaehe.  Man  kann  eine  solche,  zum  Maasse  einmal 
angenommene  Zeit  auch  eintheilen,  (nicht  etwan  bloss  in  Be- 
griffen, sondern  unmittelbar  im  Vorstellcn  und  Handeln.)  Sol- 
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ches  geschieh!  in  der  Musik,  wo  der  einmal  gegebene  Tact  in 
halbe  Tacte,  Viertel,  u.  s.  w.  zerlegt  wird. 

4.  Thatsache.  Diese  Zerlegung  geschieht  am  bequemsten 
nach  den  Brüchen  -J,  deren  Producten  und  Potenzen.  Da- 
her der  -J  Tact,  f,  u.  s.  w.  bis  zum  y*  Tuet;  und  die  klei- 
nem Zerlegungen  bis  zu 

5.  Thatsache.  Auch  die  Multiplicationen  ganzer  Tacte  wer- 
den uilhiittelbar  empfunden.  Daher  der  Periodenbau  der  Mu- 
sik. Eine  leichte  Probe  sind  die  zusammengehörigen  acht 
Tacte  in  der  Tanzmusik,  statt  deren  man  nicht  sieben  oder 
neun  Tacte  würde  anwenden  dürfen.  ' 

6.  Thatsache.  Die  Zcitdistanzen  lassen  sich  nicht  bloss  auf- 
fassen, sondern  sind  überdies  Gegenstand  ästhetischer  Urtheile, 
wie  in  der  Musik  und  Metrik. 

7.  Thatsache.  Nicht  bloss  erfüllte  Zeiten,  in  denen  etwas 
wahrgenommen  wird,  lassen  sich  als  länger  oder  kürzer  unmit- 
telbar auSassen:  sondern  auch  leere  Zeiten  zwischen  den  Wahr- 
nehmungen, d.  h.  Pausen.  Diese  werden  in  der  Musik  eben 
so  noth wendig  beobachtet,  als  die  Dauer  eines  Tons. 

8.  Thatsache.  Wenn  man  beabsichtigt,  ein  Zeitmaass  vest- 
zustcllcn,  so  findet  man  es  am  bequemsten  und  sichersten,  das- 
selbe durch  Pausen  anzugeben.  Man  vermeidet  zu  diesem  Be- 
hufe  die  Dauer  jeder  Wahrnehmung  so  viel  als  möglich. 

9.  Thalsache.  Es  ist  an  sich  gleichgültig,  durch  welchen 
Sinn  die  Wahrnehmungen  geschehen,  wofem  sie  nur  so  nahe 
ids  möglich  momentan  sind,  damit  das  Zeitmaass  als  Pause 
zwischen  ihnen  leer  bleibe.  fTebrigens  würde  eine  Gesiehts- 
empfindung,  (durch  plötzliche  und  sehr  kurze  Bewegung  eines 
Stabes  beim  Dinaren  einer  Musik,)  oder  eine  Gefühlsempfin- 
dung, (wrie  beim  Pulsfühlen,)  die  nämlichen  Dienste  leisten, 
wie  eine  Gehörsempfindung,  wenn  sie  nur  der  Foderung,  mo- 
mentan zu  sein,  eben  so  nahe  kommen  könnte,  wie  beim  Ham- 
merschlage,  beim  Tropfcnfalle,  bei  den  Schlägen  der  Secun- 
den-Uhr. 

10.  Thatsache.  Die  momentanen  Wahrnehmungen,  deren 
leere  Zwischenzeiten  als  Pausen  sollen  vorgestellt  werden, 
wählt  man  am  bequemsten  so,  dass  sie  unter  sich  gleichartig 
seien;  und  bei  der  ursprünglichen  Vcststellung  des  Maasses 
müssen  sie  gleich  stark  zu  sein. 

11.  Erläuterung.  Wenn  der  Musikdirector  die  Schläge  der- 
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gestalt  ungleich  macht,  dass  der  erste,  dritte,  fünfte  Schlag 
(und  80  fort  nach  ungeraden  Zahlen)  unter  sich  gleich  stark, 
aber  stärker  seien,  als  der  zweite,  \*ierte,  sechste,  (und  so  fort 
nach  geraden  Zahlen):  so  wird  die  Zeit  zwischen  dem  ersten, 
dritten,  fünften,  zum  Maassc,  und  die  schwächem  Schläge  thei- 
len  dies  Maass  in  Hälften.  Wenn  er  aber  den  ersten,  vierten, 
siebenten,  zehnten  u.  s.  f.  stärker  macht  als  die  jedesmal  da- 
zwischen fallenden  zwei  andern , — den  zweiten  und  'dritten, 
fünften  und  sechsten,  achten  und  neunten,  u.  s.  f.:  so  ergeben 
die  starkem  Schläge  unter  sich  das  Zeitinaass,  welches  nun 
durch  die  zwischen  fallenden  schwächeren  in  Drittel  zerfiUlt. 
Die  Stärke  ist  also  nicht  gleichgültig;  sondern  die  Wahrneh- 
mungen, welche  das  Maass  veststellen  sollen,  müssen  unter 
sich  gleich  stark  sein. 

12.  Frage.  Was  wird  vorgesfeilt,  indem  man  eine  l’ause 
wahmimmt? 

13.  Vorbereitung  zur  Antwort.  Die  Frage  erinnert  an  die 
berühmte  Schwierigkeit,  leere  Zeit  wahrzunehmen;  und  nicht.s 
ist  gewisser,  als  dass  eine  solche  nicht  bloss  wahmchmen,  son- 
dern auch  als  kürzer  oder  länger  unterscheiden,  ganz  etwas 
anderes  sein  muss,  als  ein  bloss  sinnliches  Wahmchmen.  Das 
Vorstcllen  darf  wälircntl  der  l’.-vuse  nicht  aufhören,  wenn  sie 
soll  beobachtet  werden,  und  das  fortdauernde  Vorstellen  muss 
auch  ein  Vorgestelltes  haben,  denn  Vorstellen  ohne  Vorge- 
stclltcs  ist  eine  Ungcrcimtlicit. 

Bei  der  Antwort  werden  wir,  wie  sich  von  selbst  versteht, 
uns  nicht  auf  die  blosse  Möglichkeit  cinlassen,  dass  vielleicht 
eine  ganz  zufällige,  fremdartige  Vorstellung  während  der  leeren 
Zeit  ins  Bewusstsein  treten  könnte.  Dadurch  würde  ein  ganz 
anderer  Gedankengang  beginnen.  So  etwas  geschieht  bei  gar 
zu  langen  Pausen;  mit  der  Be9bachtung  der  Pause  ist’s  aber 
dann  vorbei. 

Wir  werden  aber  auch  nicht  einen  noch  ungehildeten  Geist 
voraussetzeii;  denn  alle  obige  Thatsaclien  können  wir  nur  im 
Kreise  von  cinigermaassen  gebildeten  Menschen  nachweisen. 
Jedoch  ist  gar  keine  Bestimmung  einer  gewissen  Bildungsstufe 
nöthig,  wie  man  sogleich  sehen  wird. 

14.  Antwort.  Wir  bezeichnen  zuvörderst  diejenigen,  mög- 
lichst momentanen  Wahmehmungen,  wozwischen  die  Pausen 
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fallen  sollen  j (Troiumelschläge,  Tactschläge,  Schläge  der  Se- 
ennden-Uhr  und  dergl.)  mit  h,,  Aj,  A,,  A,,  u.  s.  w. 

Ferner  setzen  wir  voraus,  eine  solche  Vorstellung,  wie  A,  sei 
dem  Wahmehmenden  nichts  Neues,  sondern  er  habe  sie  schon 
früher,  wenn  man  wUl,  längst  gehabt,  und  vielmals  wiederholt. 

So  ergiebt  sich  aus  der  Wahmebmuög  des  jetzigen  A,  so- 
gleich eine  zwiefache  Folge.  * 

Erstlich,  die  ältere  gleichartige  Vorstellung,  welche  wir  mit 
H bezeichnen,  beginnt,  sich  zu  reproduciren.  Diese  Repro- 
duction  braucht  einige  Zeit,  welche  man  immer  sehr  klein  an- 
nchmen  mag;  aber  ohne  Stillstand;  denn  die  reproducirte  Vor- 
stellung ist  fortwährend  im  Steigen  oder  Sinken  begriffen.  * 
Nach  V^erlauf  der  Zeit  t habe  sich  von  der  ganzen  Vorstellung 
//  das  Quantum  y reproducirt.  * 

Zweitens:  die  Wahrnehmung  A,  sei  noch  so  momentan,  den- 
noch verschwindet  das  hiemit  begonnene  Vorstcllen  A,  nicht 
plötzlich  aus  dem  Bewusstsein,  sondern  es  muss  sich  allmälig 
ins  Gleichgewicht  setzen  gegen  irgend  welche  andre  Vorstel- 
lungen, (an  denen  cs  nie  ganz  fehlen  kann,)  die  entweder  un- 
mittelbar oder  mittelbar,  durch  ihre  Verbindungen,  darauf  hem- 
mend wirken. 

Also  gleichzeitig,  während  der  Pause,  ist  y im  Steigen  und 
A,  im  Sinken  begriffen. 

Beide  verschmelzen  überdies,  so  weit  sie  können. 

Hierauf  >vürdc  das  Vorstcllen  während  der  Pause  sich  be- 
schränken, wenn  die  Vorstellung  H in  keinen  Verbindungen 
stände.  Allein  wofern  sie  zu  irgend  einem  Continuum  gehört, 
(wie  jenes  der  Töne,)  oder  wofern  sie  auch  nur  mit  einigen 
andern  verschmolzen  ist,  so  beschränkt  sich  die  Reproduction 
nicht  auf  sic  allein;  sondern  gemäss  der  abgestuften  Verschmel- 
zung erhebt  sie  schneller  Einiges,  langsamer  Anderes  mit  sich 
empor;  es  entseht  eine  Wölbung,  d.  h.  mehr  von  den  nächsten, 
minder  von  den  entferntem  Nebcnvorstellungen  tritt  verworren 
mit  ihr  ins  Bewusstsein  hervor. 

15.  Zusatz.  Vorausgesetzt  nun,  die  ältere  Vorstellung  II 
stehe  in  solchen  Verbindungen,  und  reproducirc  mit  sich  ein 
solches  verworrenes  Vorstellen:  so  verschmilzt  auch  dies,  so- 
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weit  (las  während  der  Pause  geschehen  kann,  mit  der  sinkenden 
Vorstellung  Aj. 

16.  Frage.  Was  verändert  sich , indem  die  momentane 
Wahrnehmung  Aj  hinzukommt,  und  hiemit  die  erste  Fauae  ge- 
endigt wird? 

17.  Antwort.  Die  verworrenen  Nebenvorsiellungen,  sofern 
sie  dem  A entgegengesetzt  sind,*  erleiden  einige  Hemmung;  in- 
dem zugleich  der  ültem  Vorstellung  II  mehr  freier  Raum  ge- 
sehaffl,  und  mit  ihr  verbunden  dem  noch  im  Sinken  begriffe- 
nen A,  möglich  gemacht  wird,  sich  von  neuem  zu  erheben; 
wiewolil  bei  weitem  nicht  ganz  bis  zum  ungehemmten  Vorstellen. 

Man  bemerke,  dass  auf  die  ältere  Vorstellung  H zwei  entge- 
gengesetzte Wirkungen  gemacht  werden.  Einerseits  ist  es  der 
von  ihr  ausgehenden  Rejirodfiction  entgegen,  dass  ihre  Neben- 
vorstellungen eine  Hemmung  erleiden;  andrerseits  wird  ihr 
eignes  Steigen  begünstigt,  und  dem  zufolge  auch  ihr  Repro- 
duciren.  Der  Unterschied  dieser  ihr  widerfahrenden  Gunst 
und  Ungunst  ist  um  desto  grösser,  je  stärker  die  momentane 
Wahrnehmung  A,;  und  für  die  entfernteren  NebenvorstcUun- 
gen  ist  er  ungünstiger  als  für  die  näheren. 

18.  Frage.  Was  ereignet  sich  während  der  zweiten  Pause? 

19.  Antwort.  Wir  nehmen  an,  A,  sei  eben  so  stark  (vie  A,: 
so  ist  zur  Reproduction  der  Nebenvorstellungen  eben  so  viel 
Grund  vorhanden,  wie  in  der  ersten  Pause.  Die  Hemmung 
derselben  kann  also  nur  vorübergehend  sein,  und  die  Repro- 
duction erneuert  sich;  be;pnnend  wieder  von  den  näheren,  und 
fortlaufend  zu  den  entfernteren  Neben  Vorstellungen,  die  mehr 
von  der  Hemmung  waren  getrolFen  worden.  Aber  diese  Re- 
production geht  jetat  nicht  bloss  von  der  altem  Vorstellung  H 
aus.  Sondern  A,,  wie  weit  es  während  der  ersten  Pause  mit 
den  Nebenvorstcllungen  verschmolzen  war  (15),  so  weit  wirkt 
cs  mit,  um  dieselben  steigen  zu  machen. 

Auch  sinkt  Aj  während  der  zweiten  Pause  aus  demselben 
Gmnde,  wie  A,  während  der  ersten  sank.  Gleichzeitig  steigen 
y und  A|,  indem  beide  mit  Aj  verschmelzen,  so  weit  sie  kön- 
nen. Die  verworrenen  Nebcnvorstellungen,  so  weit  sic  repro- 
ducirt  werden,  verschmelzen  mit  A^. 

20.  Frage.  Vorausgesetzt,  die  zweite  Pause  sei  eben  so 
lang  wie  die  erste;  auch  seien  Aj,  Aj,  und  das  am  Ende  der 
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zweiten  Pause  hiuzukommende  A,,  alle  gleich  stark:  was  ver- 
ändert sich,  indem  A,  nun  eintntt? 

21.  Antwort.  Die  verworrenen  Nebenvorstellungen,  in  so 
weit  sie  dem  h entgegengesetzt  sind,  erleiden  für  den  Augen- 
blick wieder  einige  Hemmung.  Dagegen  hört  A,  auf,  zu  sin- 
ken. Es  gewinnt  freien  Gaum,  um  sieh  heben  -zu  können. 
Desgleichen  eriangen  y und  A,  noch  mehr  freien  Gaum,  als  sic 
schon  hatten. 

22.  Anmerkung.  Der  Faden  der  verworrenen  Nebenvor- 
stellungen, welche  an  sich  im  continuirlichen  Ilervortreten  be- 
griffen sind,  war  durch  A,  an  einer  bestimmten  Stelle  abge- 
schnitten worden,  indem  hier  die  Hemmung  eintrat.  Bei  glei- 
cher Länge  der  zweiten  Pause  mit  der  ersten,  hat  A ^ dazu  mit- 
gewirkt, sie  gerade  so  weit,  als  sie  mit  ihm  während  der  ersten 
Pause  verschmolzen  waren,  wieder  hervorzuheben;  aber  nicht 
weiter,  weil  die  Verschmelzung  nicht  weiter  ging.  Unterdes- 
sen ist  eben  so  viel  von  jenem  Faden  mit  A,  verschmolzen. 

23.  Frage.  Was  geschieht  während  der  nun  folgenden  drit- 
ten Pause? 

24.  Antwort.  In  den  gegebenen  freien  Gaum  erheben  sich 
allmölig  y,  A,  und  Aj,  während  Aj  sinkt.  Nach  kurzer  Hem- 
mung der  verworrenen  Nebenvorstellungen  wirken  mit  y auch 
A,  und  A,  in  so  weit  gemeinschaftlich  zur  Erhebung  dieser 
Neben  Vorstellungen,  als  sie  mit  denselben  verschmolzen  sind. 
Da  nun  eine  gleiche  Länge  jenes  Fadens  der  Neben  Vorstellun- 
gen mit  A,  und  h.^  verschmolzen  war:  so  sind  beide  auch  in 
gleichem  Maasse  zur  Gcproduction  desselben  Fadens  wirksam. 
Mit  der  reproduoirten  Länge  verschmilzt  auch  Aj. 

25.  Frage.  Vorausgesetzt,  die  zweite  Pause  sei  länger  als 
die  erste,  alles  Uebrige  wie  vorhin  (20):  wie  unterscheidet  sich 
dieser  Fall  vom  vorigen? 

26.  Antwort.  Während  der  Pause  wirken  y und  A,  zusam- 
men reproducirend  auf  die  Ncbenvorstellungen;  allein  mit  dem 
Unterschiede,  dass  Aj  nur  soweit  dazu  wirkt,  als  seine  Ver- 
schmelzimg  ging;  dagegen  y weiter  fortfährt,  die  Nebenvorstel- 
lungen zu  reproducireh;  also  den  hervortretenden  Faden  der- 
selben verlängert. 

27.  Folge.  Also  können  während  der  dritten  Pause  auch 
nicht  gleiche  Geproductionen  durch  A,  und  Aj  bewirkt  werden; 
denn  ihre  Verschmelzung  ist  nicht  gleich. 
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28.  frage.  Vorausgesetzt,  die  zweite  sei  kürzer  als  die  erste; 
alles  Uebrigc  wie  vorhin:  wie  unterscheidet  sich  dieser  Fall 
vom  vorigen? 

29.  Antwort.  Da  der  Faden  der  Nebcnvorsfcllungen  kür- 
zer abgcschnitten  nird : so  kann  nicht  so  weit  mit  ihm  ver- 
schmelzen als  A,;  welches  letztere  nun  sammt  y in  seinem 
Streben,  noch  weiter  zu  reproduciren,  gehindert  ist. 

30.  Folge.  Also  können  während  der  dritten  Pause  wiederum 
nicht  gleiche  Rcproductionen  durch  A,  und  Aj  bewirkt  werden. 

31.  Anmerhnng.  Wegen  der  venvorrenen  Nebcnvorstelliin- 
gen  kann  auf  die  vorige  Abhandlung  verwiesen  werden.  Der 
Ton  c (Fig.  48)  gehe  über  in  rf,  und  mag  dort,  grösserer  Deut- 
lichkeit wegen,  länger  verweilen ; so  dass  man  schon  beim  An- 
fänge des  folgenden  Tactes  seine  Rücksicht  erwarte.  Wird  d 
als  Sccunde  vernommen,  so  geschieht  dies  dadurch,  diws  die 
V'orstellung  e nicht  so  wohl  gehemmt,  (denn  die  Hemmung 
ist  gering,)  als  verunreinigt  ist  durch  die  mit  ihr  verbundene 
halbe  Gleichheit  des  d und  c.  (Vorige  Abhandlung,  36,  101, 
102.)  Die  solchergestalt  verunreinigte  Vorstellung  c ist  ein 
Beispiel  verworrener  Ncbenvorstellungen.  Ein  eben  so  gutes, 
ja  noch  stärkeres  Beispiel  giebt  der  Gang  von  e in  des  (Fig. 
486);  denn  durch  die  halbe  Gleichheit  beider  Töne  wird  die 
Vorstellung  c noch  stärker  aus  ihrer  Reinheit  heraus  versetzt, 
weil  die  Gleichheit  grösser  ist  Ein  minder  gutes  Beispiel  wäre 
Fig.  49[  wo  c in  es  geht,  denn  bei  der  kleinen  Terz,  wenn  sie 
genau  ist,  beginnen  die  Gegensätze  schon  gegen  die  halben 
Gleichheiten  aufzutauchen;  das  heisst,  die  Reinheit  ist  nicht 
mehr  ganz  getrübt  Für  den  jetzigen  Zusammenhang  kommt 
cs  auf  ein  bestimmtes  Intervall  nicht  an,  dergleichen  sich  aus- 
serhalb des  Tongebiets,  und  für  solche  Wahrnehmungen,  wo- 
durch man  den  Tact  anzugeben  pflegt,  ohnehin  nicht  nach- 
woisen  lässt.  Soll  aber  eine  Panse,  wahrgenommen  werden,  so 
darf  die  Vorstellung,  welche  die  Tactschläge  angiebt,  eben  so 
wenig  in  ihrer  Reinheit  vostgehalten  werden,  als  völlig  aus  dem 
Bewusstsein  verschwinden.  Zwar  kann  Jemand,  während  c,  c, 
mit  zwischonfaUenden  Pausen  ertönen,  leicht  die  Vorstellung 
c absichtlich  vesthalten  (wie  Fig.  50  andeutet);  je  besser  ihm 
aber  dies  gelingt,  desto  gewisser  giebt  es  für  ihn  keine  Pause. 
In  der  Pause  muss  das  Vorgestclltc  seine  Bestimmtheit  fahren 
lassen. 
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32.  Thatsache.  Während  der  dritten  Pause  kann  schon  die 
Gleieheit  der  Zeitdistanzen  wahrgenommen  werden;  nicht  aber 
früher.  Denn  die  zweite  Pause,  welche  der  ersten  gleich  ist, 
wird  durch  den  dritten  Schlag  abgeschnitten;  so  lange  dies 
noch  nicht  geschah,  waren  nicht  zwei  gleiche  Zeitdistanzen  ge- 
geben. 

33.  Zusatz.  Die  dritte  Pause  muss  aber  mindestens  eben  so 
lange  dauern,  als  die  beiden  vorigen,  wofern  die  beiden  glei- 
chen Reproductionen  (24)  sich  entwickeln  sollen. 

34.  Frage.  Wie  geschieht  das  Vesthalten  des  Zeitmaasses 
in  Gedanken? 

35.  Vorbereitung  zur  Antwort..  Dazu  ist  nöthig,  dass  dieje- 
nigen Vorstellungen,  von  welchen  eine  Reproduction  ausgehen 
und  bewirkt  werden  soU,  sich  hinreichend  stark  im  Bewusst- 
sein erhalten;  und  dass  auch  die  Art  ihrer  Verbindung  unter 
einander  nicht  verändert  werde.  Es  wird  also  das  Vesthalten 
des  Zeitmaasses  befördern,  wenn  noch  mehrere  Tactschläge 
mit  gleichen  l'ausen  einander  folgen. 

36.  Antwort.  Dem  gemäss  verlängern  wir  die  Reihe  der  h^, 
Aj,  hj  ...  bis  An,  wo  n eine  beliebige  Zahl  sein  mag.  Je  grös- 
ser diese  Zahl,  desto  mehr  ist  die  Stärke  der  Vorstellung  A 
durch  die  Wiederholung  und  Verschmelzung  gewachsen. 

Nun  würde  aber  die  blosse  Verstärkung  der  Vorstellung  A 
nichts  weniger  als  ein  Zcitmaass  ergeben.  Ein  jedes  Maass 
liegt  zwischen  zwei  Abschnitten.  Das  Abschneiden  ist  eine 
Negation  dessen,  was  abgeschnitten  wird.  In  den  Vorstellun- 
gen selbst,  die  wir  mit  A bezeichnen,  liegt  keine  Negation. 

Ferner  ist  beim  Gebrauche  jedes  Maasses  nothwendig,  dass 
seine  Abschnitte  dahin  gelegt  werden,  wo  die  abzuraessende 
Grösse  ihre  Grenzen  bekommen  soU.  Und  beim  Erkennen  der 
Gleichheit  solcher  Grössen,  die  scfion  nach  dem  Maasse  be- 
stimmt sind,  müssen  die  Abschnitte  des  Maasses  mit  den  Gren- 
zen der  gegebenen  Grössen  wahrnehmbar  zusammenfallen. 

Wird  ein  Zeitmaass  durch  Tactschläge  gegeben,  (wie  bei 
den  Schlägen  der  Secunden-Uhr,  um  hier  an  das  einfachste 
Beispiel  zu  erinnern),  so  sind  die  Pausen  das  >Iaass,  welches 
zuerst  abgeschnitten  wird  durch  die  Tactschläge;  dann  aber 
auch,  nachdem  es  durch  öftere  Wiederholung  gehörig  einge- 
prägt war,  leisten  die  Tactschläge  den  Dienst,  den  Gebrauch 
des  Maasses  zu  vennittcln,  indem  sie  den  Anfang  und  das 
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Ende  jeder  abzumessenden  Zeitgrüsse  bezeichnen.  Hiebei 
muss  jedoch  die  Reproduction  vorausgesetzt  werden.  Würden 
nicht  die  Vorstellungen  der  früheren  Tactschliige  reproducirt, 
und  zwar  dergestalt,  dass  in  den  Augenblicken,  da  die  späte- 
ren gegeben  worden,  die  Reproduction  beginne,  so  wären  die 
Abschnitte  des  Maascs,  und  hicniit  das  Maass  selbst,  ver- 
schwunden; folgUch  könnte  keine  Gleichheit  der  Zeitdistanzen 
walirgcnouimen  werden.  Ueberdiess  muss  die  Reproduction 
auch  die  Abschnitte  in  ihrer  früher  bestimmten  Distanz  wieder 
darbieten;  denn  wenn  die  Distanz  sich  vennehrte  oder  vennin- 
derte,  so  wäre  das  Maass  verändert. 

Also  geschieht  das  Vesthalten  des  Zcitmaasses  in  Gedanken 
durch  das  Vesthalten  eines  bestimmten  Reproductionsgesetzes; 
welches  weiter  zu  untersuchen  ist  (50). 

37.  Ziuaiz.  In  vorstehender  Antwort  kann  zunächst  das 
dunkel  scheinen,  dass  Negation  und  Position  ihre  Plätze  tau- 
schen. Das  Maass  ist  positiv;  seine  Begrenzung  durch  Ab- 
schnitte ist  eine  Negjition.  Hier  aber  ist  eine  Pause  das  Maass ; 
die  Vorstellungen  der  Tactschläge  bilden  die  Abschnitte.  Und 
doch  ist  Pausiren  eine  Negation;  Vorstellen  dagegen  positiv. 

Bevor  wir  weiter  gehn,  wollen  wir  an  das  Maass  im  Raume 
erinnern.  Man  kann  Maassstäbe  aus  Holz  imd  IMetall  verfer- 
tigen. Man  kann  aber  auch  mit  dem  geöffneten  Zirkel  mes- 
sen; alsdann  liegt  zwischen  den  Zirkelspitzen  ein  leerer  Raum; 
dieser  dient  zum  Maassc,  indem  man  die  Spitzen  hier  und  dort 
einsetzt. 

Zu  näherer  Beleuchtung  können  noch  andre  Thatsachen  bei- 
tragen. 

38.  Tliatsache.  Zum  Zeitmaasse  kann  auch  eine  fortdauernde 
Wahrnehmung  dienen,  wofern  in  ihr  Abschnitte  mit  hiiu-ei- 
chenden  Zwischenzeiten  gemacht  werden.  Figur  51  stellt  dies 
vor  Augen,  indem  lange  Noten  durch  Vorschläge  abgetheilt 
werden;  wobei  jedoch  die  Abwechselung,  welche  durch  die 
Vorschläge  entsteht,  nicht  bis  zur  Geschwindigkeit  eines  Tril- 
lers gehn  darf,  denn  dieser  ist  zum  Zeitmaasse  nicht  passend. 

39.  Zusatz.  Auf  ähnliche  AVeise  vemiimnt  man  das  Zcit- 
moass  in  manchen  andern  Fällen;  z.  B.  da  wo  ein  tönender 
Körper  wiederholt  mit  einem  Hammer  angeschlagen  wird;  in- 
dem jedes  Anschlägen  ein  augenblickliches  Geräusch  und  eine 
momentane  Verstärkung  des  Tons  hervorbringt.  Beim  Singen 
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der  Worte  auf  lange  Noten  bewirken  die  Consonanten  ein  Zwi- 
BchengeräuBch , auch  wenn  die  Noten  die  nämlichen  bleiben. 
Ja  schon  beim  blossen  Sprechen  sind  es  die  Consonanten, 
welche  dadurch,  dass  sic  die  Sjlbcn  theilcn,  Kinschnitte  in  die 
von  den  Vocalen  ausgefüUtc  Zeit  machen;  daher  sich  der  Tact 
zuerst  in  der  Sprache  durch  das  Metrum  geltend  gemacht  hat. 

40.  Frage.  Was  leisten  hier  die  momentanen  Wahmeh- 
inungcn,  wodurch  die  Abschnitte  bezeichnet  sind? 

41.  Aniworl.  Es  ist  klar,  dass  die  inomeutanen  Wahrneh- 
mungen nicht  mit  den  Augenblicken,  in  welche  sie  fallen,  so 
verschwinden  dürfen,  als  ob  sie  vergessen  wären.  Sobald  Ver- 
gessenheit cinträte,  würden  sie  aufliören,  das  iVIaass  zu  bestim- 
men, dem  sie  zur  Ilegrcnzimg  dienen  sollen.  Also  werden  die 
Vorstellungen  jener  begrenzenden  Walumehmungen  fortdauem, 
und  sich  mit  den  anhaltenden  Wahrnehmungen  dessen,  was 
zwischen  die  Abschnitte  fällt,  verbinden.  Diese  Verbindung 
aber  darf  auch  nicht  einen  Augenblick  genau  die  nämliche  sein, 
wie  im  andern;  sonst  würde  die  längere  oder  kürzere  Zeit- 
distanz zwischen  den  Abschnitten  keinen  bemerkbaren  Unter- 
schied des  Maasses  ergeben.  Auch  muss  diese  Zcitdistanz 
gross  genug  sein,  damit  ein  merklicher  Unterschied  in  der 
Verschmelzung  entstehen  könne. 

42.  Thatsaehe.  Das  Zeitraaass  kann  auch  durch  abwech- 
selnde Wahmchmimgen  von  gleicher  Zcillänge  gegeben  wer- 
den; wie  Fig.  52. 

43.  Zusatz.  Dahin  gehört  das  Sehen  einer  Pendelschwin- 
gung. Hier  eben  sowohl  als  bei  wechselnden  Tönen  liegt  in 
der  zweiten  Wahrnehmung  eine  Verneinung  der  ersten;  indem 
beim  Pendel  die  Bewegungen  in  entgegengesetzter  Richtimg 
geschehen;  unter  den  Tönen  aber  ein  Hemmungsgrad  statt 
findet. 

44.  Frage.  Worin  besteht  der  Unterschied  dieser  Art,  das 
Zeitmaass  anzuzcigen,  von  den  vorigen? 

45.  Antwort.  Da  hier  jede  Wahrnehmung  die  andre  ab- 
schneidet,  .so_ist  das  Zeitmaass  eigentlich  zweimal  gegeben; 

^doch  vereinigen  sich  beide  Maassc  zu  einem  dojipelten,  wel- 
ches zwischen  dem  Anfänge  und  der  Wiederkehr  einer  und 
derselben  Wahrnehmung  liegt.  Weil  nun  sowohl  die  erste  als 
die  zweite  dieser  Wahrnehmungen  zum  Anfänge  des  doppelten 
Maasses  dienen  kann  (wobei  Fig.  50  mit  49  zu  vergleichen): 
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80  imi83,  wenn  diese  Unbestimmtheit  soll  gelioben  werden , der 
Anfang.-iimnct  noch  auf  andre  Weise  vestgestellt  sein,  welches 
wegen  des  bekannten  Unterschiedes  der  guten  und  schlechten 
Tactzeit  ohnehin  nöthig  ist.  Davon  weiterhin. 

46.  In  die  Zeit,  welche  das  Maass  erfüllt,  können  die  man- 
nigfaltigsten Vorstellungsreilien  fallen;  und  dies  wird  auf  die 
verworrenen  Neben  Vorstellungen,  falls  eine  Pause  cintritt,  Ein- 
fluss haben.  Anders  wird  derjenige  während  der  Pausen  in 
Erwartung  sein,  der  Verse  zu  rccitiren,  anders  der,  welcher 
(ie.stirne  zu  beobachten,  anders  der,  w'clcher  Musik  zu  machen, 
anders  der,  welcher  zu  tanzen  oder  zu  marschiren  gewohnt  ist. 
Für  die  blosse  Beachtung  des  Zcitmaasscs  sind  diese  Unter- 
schiede gleichgültig.  Nicht  einmal  auf  das  Quantum  der  ein- 
gcschobcncn  Ncbenvorstellungen  kommt  es  unmittelbar  an. 
Wer  am  Pendel  die  Zeit  beobachtet,  mag  Schwingungen  in 
grös.sem  oder  kleinem  Bogen  vor  sich  haben;  bei  den  grossem 
sind  zwar  mehr  veränderliche  Bogen  des  Pendels  gegen  den 
unbeweglichen  Hintergmnd  zu  sehen,  als  bei  Schwingungen 
in  kleinem  Bogen,  und  die  Vorstellungen  werden  durch  den 
Gegensatz  jener  Bogen  in  stärkere  Hemmung  unter  einander 
gerathen;  allein  es  kommt  hier  nicht  auf  die  Dichtigkeit  dessen 
an,  was  in  die  Zeitabschnitte  cingeschoben  wird,  sondern  nur 
darauf,  dass  gleiche  Zeitabschnitte  durch  die  Gleichheit  der 
Zeit  erkannt  werden,  welche  jedesmal  zu  den  Rcproductioncn 
erfordert  werden, wodurch  die  Tactschläge  wirken. 

47.  Wenn  dagegen  bestimmte  Vorstcllungsreihen  durch 
mehr  oder  weniger  Uebung  geläufig  werden,  so  verkürzt  sich 
mehr  oder  minder  das  Zcitmaass,  welches  den  Abschnitten  in 
diesen  Vorstcllungsreihen  entsprechen  soll.  Auswendig  ge- 
lernte Gedichte  oder  Tonstücko  langsam  vorzutragen,  kostet 
desto  mehr  Anstrengung,  je  weiter  die  Uebung  fortschritt. 

48.  Dabei  mm  offenbart  sich,  dass  jedes  Werk,  welches  zu 
einer  successiven  kunstmässigen  Darstellung  gelangen  soll,  sein 
Tempo  erfodert;  indem  bei  zu  langsamem  Vorträge  das  Suc- 
ccssive  nicht  genug  ineinander  greift;  bei  zu  schnellem  dagegen 
das  Gefühl  sich  in  keinem  Punete  ausbildcn  kann;  zum  Be^ 
weise,  dass  die  Vorstellungen  ihre  bestimmte  Zeit  brauchen^ 
um  alle  diejenigen  Zustände  zu  durchlaufen,  auf  welche  das 
Kunstw'crk  eingerichtet  ist. 

49.  Ob  das  Zcitmaass  durch  Pausen  und  ciutretendc  Nehen- 
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Vorstellungen,  oder  durch  Einseimitte  in  fortdauemdo  W.^hr- 
nehmungen  (38),  oder  durch  Bewegungen  und  .Stillstände,  wie 
beim  Pendel,  oder  durch  abwechselnde  Wahrnehmungen  mit 
gleichen  Zeitlüngen  (42)  gegeben  werde:  es  kommt  immer  auf 
eine  Folge  von  Zuständen  an,  welche  die,  den  Tact  bezeich- 
nenden, oder  ausfüUenden,  Vorstellungen  während  der  Zeit, 
welche  dem  Zeitmaasse  gleich  ist,  durchlaufen  müssen. 


•’)0.  Um  nach  dieser  vorläufigen  Beleuchtung  der  nothwen- 
digsten  Thatsaehen  eine  genauere  Untersuchung  einzuleiten, 
müssen  wir  uns  an  die  Principien  der  Mechanik  des  Geistes 
anwenden;  und  es  muss  zuerst  der  Unterschied  zwischen  dem 
Sinken  und  nachmaligen  Steigen  einer  Vorstellung  bemerkt 
werden,  die  zu  andern  hinzukommend  von  denselben  gehemmt, 
dann  aber  durch  eine  ihr  gleichartige  reproducirt  wird. 

Die  momentane  Vorstellung  h,  werde  eben  jetzt  gegeben:  so 
entsteht  zwischen  ihr,  und  andern  im  Bewusstsein  vorhandenen 
Vorstellungen  eine  Ilemmungssumme,  wovon  ein  Theil  auf  A, 
fällt.  Dieser  Theil  von  A,  sinkt  in  der  ersten  Pause  nach 
einem  solchen  Gesetze,  dass,  für  eine  kurze  Zeit,  das  .Sinken 
als  proportional  der  Zeit  kann  angesehen  werden.  Man  er- 
kennt dies  schon  in  der  allgemeinen  Formel  für  eine  sinkende 
Ilemmungssumme,  nämlich 

(7=1  5 (1—0. 

wo  a das  Gehemmte  nach  Ablauf  der  Zeit  I,  und  S die  ganze 
Ilemmungssumme  bedeutet.  Noch  genauer  gehört  hiehcr  die 
Fonnel 

wo  q den  Bruch  von  A,  bezeichnet,  welcher  soll *gehenuut 
werden  *). 

Schon  nach  diesem  Gesetze  wird  das  Sinken  allmälig  lang- 
samer. Ein  anderes  Gesetz  des  noch  langsamem  .Sinkens  tritt 
ein,  nachdem  die  Ilemmungssumme  vollends  gesunken  ist. 

Dagegen  richtet  sich  die  Reproduction,  wenn  am  Ende  der 
ersten  Pausp  A.j,  hinzukommt,  Anfangs  nach  dem  Quadrate  der 
Zeit*,  wie  aus  Nachstehendem  erhellen  wird. 

* Psychologie  §.77. 

’•  Kbendaselbst,  §.8‘i,  wo  aber  auf  Anlass  der  Voraussetzung,  dierepro- 
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51.  A,  sei  wiUirend  der  ersten  Pause  so  weit  gehemmt,  dass 
von  ihm  noch  Y,  ein  Quantum  wirklichen  Vorstellens,  im  Be- 
wusstsein übrig  bleibe.  Also  h — Y ist  gesunken.  Dies  ist  die 
Energie  des.Strebens,  womit  ins  volle  Bewusstsein  zurück- 
kehren würde,  wenn  auf  einmal  alle  Hemmung  wegfiele.  Jetzt 
aber  kann  das  hinzukommende  A,  nur  die  vorhandene  Hem- 
mung des  A,  vermindern;  indem  es  den  hemmenden  Vorstel- 
lungen einen  neuen  Antrieb  zum  Sinken  giebt,  welchem  sic 
allmälig  gehorchen.  Es  entsteht  nämlich  durch  Aj  eine  neue 
Heramungssummc.  Wir  wollen  dieselbe  fürs  ct^te  bloss  in  so 
fern  in  Betracht  ziehn,  als  sie  abermals  im  ersten  Beginnen 
nahe  proportional  der  Zeit  sinken  muss.  Derjenige  Thcil  von 
ihr,  welcher  auf  die  hemmenden  Vorstellungen  fällt,  nüthige 
dieselben  zu  einem  allmiUigcn  Sinken  =x;  welches  wir  einst- 
weilen nur  so  bestinunen,  dass  x = nt  sein  möge.  Nun  erhält 
eben  durch  dieses  Sinken,  das  heisst,  durch  das  Nachlassen 
der  Htmmung,  jenes  aufstrebende  A — Y Freiheit,  hervorzu- 
treten. Nach  Verlauf  der  Zeit  =r  sei  bereits  ein  Quantum 
von  Aj,  welches  wir  mit  y bezeichnen,  hervorgetreten,  also 
A — y noch  gehemmt  und  im  Aufstreben  begriffen.  Im  näch- 
sten Zcittheilchcn  dl  ist  die  Freiheit  des  weitem  Hervortretens 
= xdt;  die  Enerke  des  Hervortretens  —h — y;  also  das  Her- 
vortretende 

®(A  — y)  dt  = dy. 

Und  da  wir  vorläufig  x = nt  gesetzt  haben, 

h — y’ 

— = log.  , 

I^r<  = 0wird  1 = mithin  = 

c n—  JL 

und  y=h—ih—Y)e-i’>‘'<=Y+(h—Y)(inf‘—in^t*+...). 

Schon  hier  sicht  man,  dass  der  Zuwachs  von  y sich  Anfangs 
nach  dem  Quadrate  der  Zeit  richtet. 

Wir  haben  die  Grösse  n unbestimmt  gelassen;  weil  über  das 
etwa  noch  fortdauernde  Sinken  der  hemmenden  Vorstellungen 
wegen  der  Wirkung  von  A,  nichts  vestgesetzt  werden  soll. 

«lucirte  Vorstellung  sei  auf  der  statischen  Schwelle,  ein  Irrthum  entstanden 
ist,  weleher  hier  soll  berichtigt  werden. 
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Nehmen  wir  aber  an,  dass  di^  hemmenden  Vorstellungen  schon 
wieder  nahe  zu  ihrem  vorigen  Zustande  zurückgehehrt  seien, 
oder  dass  die  Hemmungssuminc  gleich  Anfangs  zu  gering  ge- 
wesen sei,  um  den  Zustand  derselben,  verglichen  mit  ihrer 
ganzen  Stärke,  bedeutend  zu  verändern:  so  kann  folgende,  der 
Wahrheit  nahe  kommende  Rechnung  Platz  finden. 

Es  sei  m<J  das  Quantum  der  Hemmungssumme,  welches  auf 
die  hemmenden 'Vorstellungen  wirke;  auch  wie  oben  (50), 
a = S (1  — e~‘),  und  sonst  nichts  zu  berücksichtigen:  so  ist 
nun,  anstatt  dass  wir  vorhin  x=nt  setzten,  vi^piehr  x = 
mS  (!—«“');  und 

( 1 — e-‘)  (A  — y)dt  = dy, 
oder  m5  (1  — e~‘)  dt  ~ • 

.\lsdann  wird 

mSt  -p  mSe~‘  = — log. 

mS(t+e— 0 * y 

C ’ 

für  < = 0 wird  = 

mithin  C=lh  — F)  e"®, 

und  (A  — F)  = A — y,  • 

also  y = A — (A  — F) 


Nun  ist  1 — — t = — 

woraus  erhellt,  dass  y wiederum  mit  einem  Gliedc,  wie 
F-HA— F).i*nS<* 
anfangen  muss,  wo  das  vorige  n = mS. 

Oder  wenn,  nach  der  andern  Formel  in  50,  o=i(l — e~»'), 

wo  q ein  achter  Bruch,  — imd  wenn  wir  allgemein  statt  A die 
Hemmungssumme,  die  gerade  vorhanden  sein  mag,  =S,  mit- 

setzen:  so  kommt 


hin  a:  = ^(l 


— (1  — e-«0(A- 

5 


-y)dt=dyy 


mS , .1  • A — y 

A-y 

« ¥ ' — c • 

Für  t = 0,  = * also  C=(A — F)«“^’ 
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(A— *'>  = A— j/, 
al.so  i,  = A ~ (A  — }•) 

Nun  ist  1 — qt  — e-i‘ = — iq'^t-  + iq^t^  — • • •* 

also  e - 1 — mS  . . .), 

und  y = y + (A  — F) . mS  — iql^  . . .). 

52.  Um  nun  das  Vorige  zusainmenfassen,  erinnern  wir  uns 
der  ersten  Voraussetzung,  unter  welcher  überhaupt  nur  an  ein 
Wahmehinen  des  Zeituiaasses  kann  gedacht  werden;  es  ist 
ohne  Zweifel  die,  dass  während  desselben  keine  bedeutende 
Verändenmgen  in  Ansehung  der  Bedingungen  des  Laufs 
der  Vorstellungen  sich  ereignen.  Dies  schliesst  jedoch  er- 
fahrungsiniissig  die  Beschäftigungen  nicht  aus,  die  nach  dem 
Tacte  (nur  nicht  gegen  ihn)  so  oder  anders  können  vorgenom- 
men werden.  Demnach  werden  wir  annehmen,  dass  die  Span- 
nung der  hemmenden  Vorstellungen  durch  den  ersten  Tact- 
schlag  nicht  merklich  verändert  sei;  dass  also  die  Vorstellung 
Aj  nicht  bedeutend  anders  sinke,  als  A,  gesunken  ist;  sondern 
wie  diese  nahe  proportional  der  Zeit  während  der  ersten  Pause 
sinkt,  eben  so  muss  auch  dasselbe,  unter  nieht  wesentlich  ver- 
änderten Umständen,  von  Aj  in  der  zweiten  Pause  gelten. 

Allein  während  Aj  sinkt,  erhebt  sich,  nach  dem  so  eben  an- 
gegebenen Gesetze,  A,.  So  lange  die  Zelt  klein  ist,  bezeichnet 
das  Quadrat  der  Zeit  noch  kleinere  Fortschritte;  jedoch  solche, 
die  sich  beschleunigen.  Geht  die  Zeit  fort  wie  i^>  ttt» 
gehört  dazu  ein  Fortschritt  wie  .In  solcher 

Weise  sich  erhebend,  kann  A,  während  der  zweiten  Pause 
zwar  nicht  beträchtlich  hoch  steigen,  (besonders  wenn  A — F, 
d.  h.  das  vorige  Sinken,  und  mS,  also  der  Druck,  welchen  die 
hemmenden  Vorstellungen  durch  A,  erlitten,  nicht  zu  betriieht- 
lich  ist;)  allein  da  seine  Bewegung  beschleunigt  wird,  imd  da 
cs  zugleich  mit  dem  sinkenden  Aj  allmülig  verschmilzt,  so  kann 
es  sehr  wohl  auf  letzteres  einen  fast  momentanen  Stoss  dann 
ausüben,  wann  Aj  eben  unter  die  Tiefe  A — F hcrabzusinken 
im  Begriff  ist.  Verschmolzene  Vorstellungen  nämlich  geben  ein- 
ander einen  Antrieb  zum  gemeitisamen  Steigen  oder  Sinken. 
Bliebe  nun  auch  "A , in  der  Tiefe  A — F während  der  • zweiten 
Pause  stehn,  so  würde  es,  in  dieser  Stellung  mit  Aj  in  Verbin- 
dung getreten,  dieselbe  nicht  behaupten  können,  wenn  Aj  noch 
tiefer  sänke.  Nun  ist  aber  wegen  des  beschleunigten  Steigens 
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<lic  Versclunelzuug  des  Aj  mit  Aj  im  schnellen  Zunehmen  be- 
griffen, ihre  entgegengesetzten  Bewegungen  müssen  in  einem 
Augenblicke,  da  beide  gemeinschaftlich  sich  beinahe  in  der 
Tiefe  h—Y  befinden,  einen  Stillstand,  oder  vielleicht  ein  paar 
Kückungen  hervorbringen,  indem  erst  die  eine,  und  gleich 
darauf  die  andre  der  beiden  Vorstellungen  mehr  in  ihrer  Be- 
wegung unterbrochen  wird.  Wir  wollen  nicht  untenichmcn, 
dies  genauer  zu  bestimmen;-  es  ist  auch  nicht  nöthig.  Denn 
jedenfalls  entsteht  hieraus  ein  Gefüldszustand;  wie  allemal,  wenn 
eine  Vorstellung  einen  Antrieb  zum  Sinken  empfängt  oder  em- 
pfangen hat,  dem  sie  nichf  nachgeben  kann. 

Dieser  Gefüldszustand  wird  mm  noch  anders  modificirt,  in- 
dem am  Ende  der  zweiten  Pause,  also  fast  in  dem  eben  be- 
zeichneten  Augenblick,  Aj  dazu  kommt;  wodurch  jenen  beiden 
freier  Raum  zum  gemeinsamen  Steigen,  erötlhet  wird. 

53.  Jetzt  können  wir  den  Unterschied  der  zweitheiligen  und 
dreitlieiligcn  Tactarten,  desgleichen  die  sogenannten  guten  und 
schlechten  Tactzeiten  berücksichtigen. 

Zuvor  ist  zu  erinnern,  dass  der  Viervicrtcltact  schon  durch 
seinen  Namen  als  das  eigentlich  vollständige  Ganze  bezeichnet 
wird,  wovon  die  gebräuchlichem  andem  Tactarten  Brüche, 
einige  seltnere  aber  Erweiterungen  sind. 

Ferner  ist  zu  erinnern,  dass  im  Vicr\  ierteltact  der  Anfang  die 
beste  Zeit,  die  Mitte  eine  minder  gute,  das  zweite  und  vierte 
Viertel  aber  die  schlechte  Zeit  ausmaehen. 

Auf  iilinliche  Weise  werden  oft  in  Versen  zwei  Füsse  zu- 
sammengefosst,  um  ein  Ganzes  mit  den  Unterschieden  besserer 
und  sclilechterer  Zeiten  zu  bilden. 

Man  denke  sich  nun  A,  als  das  erste,  Aj  das  zweite,  Aj  das 
dritte  Viertel  anzeigend.  So  erhellet  aus  dem  Vorigen,  dass 
Aj  den  Dienst  leistet,  A,  zu  reproduciren,  und  zwar  aus  einer 
Tiefe  des  Sinkens,  zu  -welcher  Aj  selbst  lierabgcdrückt  wird, 
bis  es  den  Gcgen.«toss  des  reproducirfcii  A,  empfängt,  und  in 
demselben  Augenblick  mit  diesem  zugleich  durch,  h,  wieder 
gehoben  wird. 

Hier  kann  der  Zweifel  entstehn,  ob  der  Gegenstoss  nicht 
zu  früh  erfolgen  werde?  Denn  Aj  erhebt  sich;  und  wenn  auch 
Aj  nicht  merklich  schneller  sinkt,  als  in  der  ersten  Pause  Aj 
gesunken  war:  so  scheint  es  doch,  die  Verbindung  beider  werde 
eine  Nöthigung  des  gemeinsamen  Sinkens  oder  Steigens  noch 
Ilicsi.txT's  Werke  VlI.  20 
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eher  herbeiführen,  ale  die  zweite  Pause  der  ersten  gleich  ge- 
woi'dcD  ist. 

Der  Umstand  aber,  dass  in  die  schlechte  Tactzeit  fällt, 
zeigt  an,  dass  dieser  Tactschlag  schwächer  sein  darf  als  der 
erste.  Nun  ergiebt  eine  frühere  Untersuchung,  dass  wenn  zu 
andern  Vorstellungen  eine  neue  kommt,  diese  unter  übrigens 
gleichen  Umständen  etwas  mehr  Zeit  zum  Sinken  braucht,  wenn 
sie  8<^hwächer,  als  wenn  sie  stärker  ist.  * Eigentlich  braucht 
also  Aj  nicht  ganz  die  Tiefe  A — K zu  erreichen,  wofern  es  zu 
einer  geringem  Tiefe  langsamer  sinkt,  und  dies  wird  geschehn, 
wenn  cs  schwächer  ist  als  A,.  Uin  wie  viel  schwächer?  das 
fühlt  man  freilich  leichter,  als  es  sich  möchte  berechnen  lassen; 
viel  beträgt  der  Unterschied  nicht.  Aber  stärker  darf  A„  ge- 
wies  nicht  sein  als  A, ; sonst  verliert  sich  der  Eindruck,  dass 
der  Tact  mit  A,  begann,  und  Aj  auf  h^  sich  bezieht,  indem  es 
dasscll)e  erneuert. 

Wanim  Aj  in  eine  bessere  Tactzeit  fällt  als  A»,  kann  nach 
dem  Vorstehenden  wohl  kaum  zweifelhaft  sein.  Mit  ihm  ver- 
einigt sich  A,,  welches  jetzt  schon  im  schnellem  Steigen  be- 
griffen, durch  die  unvollkommne  Verschmelzung  mit  A.,  um 
desto  weniger  seine  Bewegung  verzögert,  da  beide  zusammen 
freien  Raum  gewinnen.  Das  Ucfühl  der  Vereinigung  des  dritten 
mit  dem  ersten  Taetsehlagc  wird  Niemand  leugnen;  cs  äussert 
sich  natürlich  durch  die"  etwas  grössere  Stärke,  welche  man 
dem  dritten  Taetsehlagc  zu  geben  pflegt. 

Bei  dem  vierten  Viertel  entscheidet  die  grössere  oder 
geringere  Stärke  des  Schlages,  ob  der  Tact  drei  oder  vier 
Viertel  enthalten  wird. 

Es  ist  leicht  möglich,  dass  der  vierte  Schlag  ein  erster  des 
neuen  Tacts  werde.  Denn  Aj  und  Aj  gemeinschaftlich  üben 
jetzt  einen  Gegenstoss  gegen  das  sinkende  A,;  das  Gefühl  da- 
von wird  stärker  sein  als  beim  dritten  Taetsehlagc;  und  es 
braucht  nur  unterstützt  zu  werden  durch  den  vierten  starkem 
Schlag.  Der  vorherbemerkte  Umstand,  dass  schon  der  dritte 
Schlag  stärker  sein  konnte  als  der  zweite,  steht  hier  gar  nicht 
im  Wege;  vielmehr  ist  es  erfahrungsmässig  bekannt  genug, 
dass  im  Dreiviertcl-  und  vollends  im  Dreiachtel  tact,  oft  das 
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dritte  Tactglie<l  sich  vor  dem  zweiten  hervorhebt,  und  sich  vor- 
bereitend zugleich  dem  folgenden  Tncte  anschlicBet 

Allein  gesetzt,  es  erfolge  gar  kein  vierter  Schlag:  was  wird 
in  Folge  des  psychischen  Mechanismus  geschehen? 

Zweierlei  kann  sich  ereignen.  Erstlich  wird  der  vierte  Zeit- 
punkt schon  durch  A,,  welches  gegen  A,  sich  erhebt,  bemerk- 
lich  gemacht.  Zweitens,  auch  ein  fünfter  Zeitpunct  kann  be- 
zeichnet werden,  und  zwar  als  erster  eines  neuen  Tacts.  Dazu 
ist  nur  nöthig,  dass  der  dritte  Tactschlag  gegen  den  ersten  in 
«n  solches  Verhältniss  getreten  sei,  >vie  in  andrer  Hinsicht  der 
zweite  gegen  den  ersten.  Und  dies  geschieht  sehr  leicht.  Hat 
der  dritte  Tactschlag  irgend  eine  grössere  Aehnlichkeit  mit  dem 
ersten  als  der  zweite,  so  entsteht  eine  llcproduction  dieser 
Aehnlichkeit,  die  nun  eine  doppelt  so  lange  Zeit  cinnimmt  wie 
die  vorige.  Am  bestimmtesten  lasst  sich  dies  erkennen,  wenn 
die  guten  Zeiten  doppelt  oder  selbst  dreifach  durch  eigne  Zei- 
chen angegeben  werden,  wie  in  Fig.  54.  Allein  dies  ist  nicht 
durchaus  nöthig.  Beim  Recitiren  von  Versen  reicht  schon  eine 
geringe  Hebung  und  Senkung  der  Stimme,  oder  eine  vermehrte 
und  verminderte  Stärke  der  ausgesprochenen  Laute  dazu  hin, 
dass  sich  dopjtelte  und  dreifache  Reproductionen  bilden,  wo- 
durch die  schlechteren  Tactglicder  in  die  bessern  eingcschlos- 
sen  werden.  Hierin  mag  etwas  dunkel  bleiben,  was  sich  bis 
jetzt  nicht  ganz  aufklüren  lässt;  wie  sehr  aber  diese  Repro- 
ductioneu  von  der  Aehnlichkeit,  also  von  der  grOgeern  Ver- 
echmelzung  unter  den  Vorstellungen  abhängen,  sieht  man  so- 
gleich, wenn  man  den  Tact  mit  denselben  in  Widerspruch  setzt, 
wie  Fig.  55  und  56;  wo  Fig.  55  einem  zweitheiligen  Tacte  an- 
gehört,  und  in  den  dreitheiligen  hineingezwungen;  Fig.  56  aber 
noch  auffallender  dem  dreitheiligen  Tacte  entspricht,  und  da- 
gegen in  den  viertheiligen  gesetzt  ist.  Schreibt  man  Musik  im 
Fünfvierteltact,  so  zeigt  sich  vollends,  wie  leicht  derselbe  in 
zwei  und  drei,  oder  drei  und  zwei  unter  sich  verbundene  Glie- 
der gleichsam  zerbricht;  daher  derselbe  nicht  üblich  ist.  Die 
mindeste  Hervorragung  des  dritten  oder  vierten  Viertels  ent- 
scheidet, ob  sich  dies  jenem,  oder  jenes  diesem  unterordnen  soll. 

Folgt  man  also  dem  unwillkürlichen  psychischen  Mechanis- 
mus, so  entsteht  der  Viervierteltact,  indem  das  dritte  Viertel, 
irgend  wie  dem  ersten  älmlicber  als  das  zweite,  auch  vollstän- 
diger auf  das  erste  reproducirend  wirkt,  und  gleichsam  das- 
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jenigc  nachholt,  was  an  der  ersten  Keproduction  gefehlt  hat. 
Ilicinit  brauchen  niu:  dieWaliniehmungcn  wirklicher  Tactschläge 
zusamincnzutrcfTcn.  Man  kann  das  vierte  Viertel  des  ersten 
Tacts  durch  angeben;  man  kann  dies  auch  fehlen  lassen; 
jedenfalls  trifll  A,  mit  dem  Stosse  zusammen,  welchen  A,  durch 
die  von  ihm  bewirkte  Keproduction  aus  dem  ersten  Tactschlage 
empfangt.  Solchergestalt  liegt  das  eigentliche  Zeitmaass,  näm- 
lich der  halbe  Tact,  zweimal  in  dem  Ganzen;  der  ganze  Tact 
aber  wird  in  der  musikalischen  Periode  wiederum  verdoppelt, 
seltener  verdreifacht,  wo  nicht  kühnere  Wendungen  einen  im- 
dem  Khythiuus  in  Anspnich  nehmen. 

Die  Zcrfiillungen  der  Viertel  in  Achtel,  Sechzehntel,  u.  s.  w. 
wiederholen  solche  Einschaltungen  im  Kleinen. 

55.  Zwei  Bemerkungen  bieten  sich  hiebei  noch  dar.  Die 
eine:  der  Stoss,  welchen  eine  reproducirte  Vorstellung  durch 
ihre  beschleunigte  Bewegung  hei^’orbringt,  wird  unter  gleichen 
Umstünden  desto  nachdrücklicher  ausfallcn,  je  tiefer  dieselbe 
zuvor  gesunken  war;  wenigstens  innerhalb  gewisser  Grenzen. 
Darauf  deutet  die  Formel  in  51,  indem  y mit  dem  Quadrate 
der  Zeit  um  so  mehr  wächst,  je  grösser  A — Y,  das  heisst,  je 
kleiner  V.  Man  unterstützt  dies,  indem  mau  zugleich  diejeni- 
gen Tactschläge  verstärkt,  welclie  in  den  Anfang  jedes  Tacts 
fallen,  wodurch  mS  vergrössert  wird. 

Die  zweite  Bemerkung:  aus  den  untergeordneten  Gliedern, 
in  welche  man  den  Tact  zerlegt  hat,  entstehn  Reihen  von  Vor- 
stellungen, welche  mit  den  Hauptschlägen  verschmelzen,  von 
ihnen  wo  möglich  reproducirt,  und  in  spätere  Zeitdistanzen  ein- 
geschaltet werden;  meistens  aber  sich  in  ein  unbestimmtes  Stre- 
ben zur  Keproduction  verlieren  müssen,  wegen  der  Gegensätze, 
die  sie  unter  einander  bilden.  So  wenn  Jemand  eineZeidang  mit 
Musik  oder  Poesie  oder  Beobachtungen  beschäftigt  war.  Kurz: 
wir  sind  hier  wieder  bei  jenen  verworrenen  Nebenvorstellungen, 
für  welche  zwar  ein  bestimmtes  Keproductionsgesetz  sich  nicht 
nachweisen  lässt,  die  aber  doch  nicht  als  gesetzlos  anzuseheu 
sind;  und  wobei  es  für  jetzt  nur  darauf  ankomint,  dass  sie  in 
die  nach  einander  folgenden  Zeitdistanzen  auf  gleiche  Weise 
eingeschoben  werden.  Wenn  z.  B.  der  ünterofficier  seinen 
Rekruten  marschiren  lehrt,  und  dabei,  jede  Sylbe  dehnend, 
spricht: 
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Kechtcu,  Linken,  liechten,  Linken, 
oder  Einundzwanzig,  Zweiundzwanzig, 

80  liegt  das  Einsehaltcn  in  der  Dehnung  jeder  Sylbe;  ohne 
dass  ein  bestimmtes  Vorgestelltes  könnte  angegeben  werden, 
wodurch  die  ausgedehnten  Sylben  anschwelleu;  wolil  aber  soll 
in  die  angezeigten  Zeitdistanzen  die  Bewegung  des  Rekruten 
fallen.  Eben  so,  w’enn  Jemand  während  des  Clavierspielens 
den  Tact  lautsprechend  zählt,  so  liegt  in  dem 
Eins,  Zwei,  Drei,  Vier, 

an  sich  keine  Zeitbestimmung,  denn  man  kann  schneller  oder 
langsamer  zählen;  aber  man  hat  längst  diese  Zahlen  zu  man- 
nigfaltiger Musik  ausgesprochen;  daher  fehlt  es  gewiss  nicht 
an  unbestimmten  Nebenvorstellungcu,  die  man  in  den  einmal 
angegebenen  und  aufgefassten  Tact  einsehaltcn  könne;  imd 
welche  nur  beitragen,  um  ihn  gleichmässig  festzuhalten , w'üh- 
rend  die  eben  jetzt  auszuführendc  Musik  durch  ihn  geordnet 
werden  soll. 

56.  Man  wird  die  Getlaltungen  i«  der  Zeit,  zu  welchen  für 
Metrik  und  Musik  der  Tact  die  Gnmdlage  bildet,  ohne  Zwei- 
fel zu  Gegenständen  erneuerter  Untersuchung  machen.  Wir 
ziehen  uns  liier  zu  einem  ganz  einfachen  Eragepuncte  zurück, 
welcher  übrig  bleibt,  wenn  man  alle  Unterschiede  der  Tact- 
schläge  und  alles  Mancherlei,  was  in  gegebenen  Zeitdistanzen 
eintreffen  oder  hineingedacht  werden  kann,  bei  Seite  setzt. 
Wir  wollen  annehmen.  Jemand  habe  lediglich  die  ganz  einför- 
migen Schläge  einer  Uhr,  oder  das  Fallen  der  Tropfen,  oder 
ähnliches  völlig  Gleichartiges  in  gleichen  Zeitdistanzen  wahr- 
genommen; aber  so  oft  -wiederholt,  dass  an  keine  Unterschei- 
dung des  ersten,  zweiten,  dritten  u.  s.  w.  zu  denken  ist.  Wir 
suchen  nun  das  Einfachste,  was  erstlicli  ihn  bestimmt,  die  Zeit- 
distanzen als  gleich  zu  erkennen,  zweitens  ihn  befiüiigt,  die- 
selben fortgesetzt  anzugeben,  auch  wenn  die  Walimehmimg 
aufliört. 

Wenn  die  gleichen  Wahrnehmungen  A,,  Aj,  ...  h*, 

An.fl,  sich  sehr  oft  wiederholt  haben,  so  kann  jede  neu  hinzu- 
kommendo  nur  noch  unbedeutend  wenig  an  der  Stärke  der  aus 
allen  verschmolzenen  aUinälig  entsprungenen  Gesammtvorstel- 
lung  Tctändera;  besonders  da  die  Empfänglichkeit  abnimmt.  * 
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Auch  uird  sich  nach  gehörigem  Zeitverlauf  diese  Gcsammtvor- 
stellung  sehr  nahe  mit  den  hemmenden  Vorstellungen  ins 
(ileichgewicht  gesetzt  haben.  Jedoch  kann  nicht  etwan  idle 
llominung  aufgehört  haben;  sonst  würde  die  V'orstellung  h 
fortwährend  ungehemmt  vorhanden  sein,  und  die  Pausen  könn- 
ten nicht  vom  erneuerten  Kiatrcten  unterschieden  werden.  Hier- 
aus ergiebt  sich  nun  eine  leichte  Abänderung  dessen,  was  in 
52  schon  angegeben  ist.  Die  dortige  Tiefe  A — 1',  wozu  das 
erste  h herabsank,  kann  hier  nicht  passen,  weil  eine  sehr  ver- 
stärkte Vorstellung,  nach  vielfacher  "Wiederholang,  nicht  mehr 
so  sinken  wird,  wie  die  erste  sinken  musste.  Aber  wie  gering 
auch,  bei  geringer  Hemmung,  die  Tiefe  sei,  worin  sich  A„  beim 
Eintritt  von  A^+i  befindet,  dennoch  schadl  letzteres  einigen 
freien  Kaum,  einige  Kcproduction,  einigen  Zusammeustoss  der- 
selben mit  ihm  selbst,  dem  sinkenden,  welches  nun  gleichsam 
auf  elastischen  Hoden  fällt,  und  wenigstens  iin  Sinken  aufge- 
haltcn  wird,  indem  es  der  stärkeren  und  älteren  Gesaimutvor- 
stellung  den  Antrieb  giebt,  mit  ihm  zu  sinken,  welches  nicht 
geschehen  kann.  Der  Augenblick  des  Zusammenstosscs  muss 
nach  den,  sich  gleich  bleibenden  Zcitdistanzen  der  Schläge, 
nach  der  Stärke  derselben,  nach  der  Grösse  der  noch  übrigen 
lienunung,  sich  längst  gleichförmig  be.stimmt  haben.  AVir  brau- 
chen nicht  onzunchmen,  dass  die  Zeitdistanz  dieses  Augenblicks 
von  dem  vorigen  .Schlage,  gleich  sei  der  Zcitdistauz  zwischen 
den  Schlägen  selbst.  Gesetzt,  der  nächstfolgende  Scldag  komme 
später:  so  hat  sich,  weil  derselbe  sclion  innerlich  vargebildet 
wTirde,  ein  (iefühl  des  Aufschubs,  und  des  AVartens  erzeugt, 
welches  selbst  ein  Gegenstand  der  innem  Appercejition  v\-ird; 
die  Folge  der  Scldäge  wird  nun  als  mehr  oder  weniger  lang- 
sam empfunden.  Oder  der  nächstfolgende  Schlag  kommt  frü- 
her: so  bescldcunigt  er  die  Kcproduction,  und  es  entsteht  ein 
Gefühl  der  Aufregung;  für  die  Apperception  die  Empfindung 
des  .Schnellen  und  Eilenden.  Haben  diese  Gefühle  sich  durch 
AVlcdcrholung  ausgcbildct,  so  braucht  der  Ajijiercipircnde,  um 
da«  Zeitmaass  nicht  bloss  aufzufassen,  sondern  selbst  fortge- 
setzt anzugeben,  nur  die  A'^orstellung  A in  Gedanken  vestzu- 
l>alten,und  es  alsdann  geschehen  zu  lassen,  dass  sie  den  AA'ech- 
sel  der  Gefühle  durchlaufe,  die  reihentörmig  mit  ihr  verbunden 
sind.  Trifft  er  beim  A'^ersuch,  im  äussem  Handeln  eine  ähn- 
liche Zeitreihe  hervo  zubringen,  nicht  gleich  das  rechte  Maass, 
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80  wird  auch  nicht  das  nämliche  Gefühl  des  Langsamen,  oder 
Schnellen,  oder  Bequemen  hervorgehn;  abgeänderte  Versuche 
werden  den  ersten  bald  berichtigen;  vorausgesetzt,  dass  nicht 
Umstände,  dergleichen  wir  bei  Seite  gelegt  haben,  sich  ein- 
mischen. 

57.  Die  Thatsache  nun,  dass  es  einen  Unterschied  des  Be- 
quemen im  Gegensätze  des  Langsamen  und  des  Geschwinden 
wirklich  giebt,  ist  das  Allerwichtigste  in  dieser  ganzen  Unter- 
suchung; denn  sie  zeigt,  dass  ^vir  mit  unseren  psychologischen 
Rechnungen  nicht  so  im  Finstern  tappen,  wie  diejenigen  sich 
einbilden,  die  von  solchen  Rechnungen  lieber  nichts  hören 
möchten.  Fine  Tertienuhr  taugt  nicht,  das  Gefühl  des  Tactes 
zu  erwecken;  schon  unsere  Taschenuhren  sind  unbequem  dazu; 
eine  Uhr,  die  alle  Minuten  nur  einmal  ihren  Schlag  hören  Hesse, 
wäre  auf  entgegengesetzte  Weise  dazu  ganz  unbrauchbar.  Sehr 
bequem  dagegen  fasst  man  mittelst  der  Secundenuhr  den  Tact 
auf,  wenn  man  zwischen  je  zwei  nächstfolgenden  Schlägen 
noch  einen  in  Gedanken  einschallet;  geschieht  dies  Einschalten 
nicht,  so  findet  man  ihre  Schläge  eher  etwas  langsam,  sic  lassen 
auf  sich  warten.  Nun  ist  aus  dem  Vorigen  klar,  dass  'zwar 
auch  nach  einer  Minute,  und  selbst  nach  viel  längeren  Zeiten 
die  Reproduction  keine  Schwierigkeit  hat;  aber- sic  alleid  ver- 
hilft  zu  keinem  Gefühl  des  Tacts.  Soll  sie  dieses  ergeben,  so 
muss  sie  die  Vorstellung  des  vorhergehenden  Schlages  nicht 
bloss  noch  im  Bewusstsein  antrefFen,  sondern  es  muss  auch 
nicht  einerlei  sein,  ob  sie  früher  oder  später  mit  derselben  sieh 
verbinde.  Kommt  sie  zu  spät:  so  ist  das  Sinken  der  Vorstel- 
lung des  vorhergehenden  Schlages  schon  so  langsam  gewor- 
den, dass  es  fasst  dem  Stillstehen  gleicht;  und  dann  ist’s  einer- 
lei,  ob  sie  noch  etwas  später  oder  früher  eintrifift;  der  Unter- 
schied, auf  dem  das  Tactgefühl  beruht,  ist  nun  verloren.  Die 
Hemmung  muss  noch  nahe  der  Zeit  proportional  sein,  damit 
mehr  oder  weniger  Zeit  bemerklich  werde,  und  zwar  so  genau 
bemerklich,  dass  man  unmittelbar  nach  dem  Gefühl  diess  Mehr 
oder  Weniger  anzugeben  unternehmen  könne. 

Von  den  beiden  Formeln  in  50  verliert  die  zweite  ihre  Gül- 
tigkeit, sobald  die  Zeit  =^log,  geworden  ist*;  nnr  brau- 
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chen  uns  aber  hier  nicht  um  die  Bestimmung  des  ächten  Bru- 
ches q zu  bekümmern*,  denn  schon  die  erste  Formel 
<T  = S(1  — e-‘), 

welche,  wenn  die  Umstände  ihrer  Voraussetzung  gemäss  un- 
verändert blieben,  selbst  für  unendliche  Zeit  gelten  -würde,  zeigt 
hinreichend  das,  worauf  es  ankommt.  Die  llemmungssumme 
S mag  gross  oder  klein  sein,  das  Gehemmte,  oder  a,  trägt  in 
sich  den  Factor  1 — e~‘,  welcher  von  der  Zeit  t abhängt.  Nun 
ist  für  <=-V  auch  1 — e~‘  beinahe  .J,  es  ist  nämlich  =0,2211..., 
hingegen  für  j ist  1 — e~‘  nur  =0,3934.  Also  hier  ist  die 
Proportionalität  der  Zeit  schon  sichtbar  verloren.  Wir  werden 
dem  gemäss  nicht  sehr  weit  von  der  Wahrheit  abirren,  wenn 
wir  die  Einheit  der  Zeit  auf  zwei  Sccundcn  setzen;  da,  wie  nur 
eben  zuvor  bemerkt,  nach  halben  Sccunden  sehr  be(]uem  ge- 
zählt wird,  wenn  man  den  Tact  abmessen  will.  Wo  dagegen 
der  Musiker  kein  Moderato,  sondern  ein  Allegro  oder  Adagio 
vorschreibt,  da  sagen  schon  seine  Kiuistausdrückc,  dass  er 
darauf  rechnet,  ein  Gefühl  entweder  von  Aufregung  oder  Ver- 
weilung  solle  mit  dein  Tactc  verbunden  sein;  niemals  aber  wird 
er  fodem,  dass  man  die  Zeit  nach  Tertien  oder  nach  Minuten 
abme8.se.  Für  die  Bewegung  des  Lichts  durch  den  Raum  einer 
Meile,  oder  für  das  Wachsen  des  Grases  in  einer  Minute,  haben 
wir  nun  vollends  zwar  Begriffe,  aber  keine  Wahrnehmung;  weil  in 
zu  kurzer  Zeit  unsre  Vorstellungen  ihren  Stand  im  Steigen  oder 
Sinken  nicht  merklich  verändern;  bei  zu  langsamer  Bewegung 
aber  wir  ihren  Lauf  nicht  auf  eine  entsprechende  Weise  zu- 
rückhalton  können. 

58.  Dass  aber  auch  auf  die  Reproduetion  unbestimmter  Vor- 
stellungsreihen von  bestimmter  Länge  in  den  Künsten  gerech- 
net -wird,  erhellet  am  deutlichsten  aus  der  Beibehaltung  der 
nämlichen  Versart  in  den  Gedichten.  Man  wird  im  Verlauf 
einer  Alinutc  ungefähr  ein  Dutzend  Hexameter  mit  lauter 
Stimme  (wie  ein  Rhapsode  in  grösseren  Versammlungen  thun 
mochte)  recitiren  können;  mithin  braucht  ein  Hexameter  etwa 
fünf  Sccunden.  Diese  Zeit  wäre  als  Pause  unmittelbar  für  das 
Tactgefühl  zu  lang;  dagegen  als  erfüllte  Zeit  -wird  die  gleiche 
Dau^  der  Hexameter  sehr  leicht  wahrgenommen,  und  doch 
kann  hier  kein  bestimmter  einzelner  Hexameter  angegeben  wer- 
den als  deijenige,  durch  welchen  die  Abmessung  geschähe, 
denn  die  Verse  selbst  sind  verschieden,  und  dem  Zuliörer  -wird 
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auch  nicht  ctwan  ein  Schema  des  Metnnns  mitgetheilt;  es  wird 
ihm  nicht  aiifgetragcn , den  Vers  zu  beobachten;  er  wird  viel- 
mehr mit  dem  Gegenstände  des  Gedichts  beschäftigt;  und  die 
ganze  Mühe  der  Verskunst  wäre  verloren,  wenn  nicht  unwill- 
kürlich das  Maass  sich  im  Gemüthe  des  Zuhörers  bildete,  und 
die  Gleichheit  der  wohlgemessenen  Verse  em])funden  würde. 

59.  Unter  den  mancherlei  Fragen,  die  sich  in  Ansehung  der 
Schätzung  längerer  Zeiträume  noch  aufwerfen  liessen,  wollen 
wir  nur  eine  erwähnen.  Wenn  Hilder  zur  Schau  gestellt  wer- 
den, -wie  lange  darf  ein  jedes  derselben  stehen  bleiben,  wenn 
der  Zuschauer  wahmehmen  soll,  dass  die  Zeiten,  die  man  ihm 
zur  Betrachtung  gestattet,  unter  einander  gleich  sind?  Offen- 
bar hängt  dies  sehr  von  der  Beschaffenheit  der  Bilder  ab.  Ist 
der  Gegenstand  reich  an  Figuren,  sö  dauert  es  eine  ganze 
Weile,  bis  sich  die  räumliche  Auffassung  vollendet;  von  Gc- 
müthszuständcu  höherer  Art,  von  Reflexionen  über  die  Kunst 
wollen  wir  ganz  abstnihircn.  Einfache  geometrische  Figuren 
sind  schnell  aufgefasst,  besonders  W'cnn  dem  Zuschauer  nicht 
daran  liegt,  sie  sich  bestimmt  cinziiprägcn.  Bleibt  nun  das 
Aufgefasste  länger  stehen,  als  cs  beschäftigt,  so  sinken  die 
Vorstellungen,  indem  die  Empfänglichkeit  ermattet,  sehr  bald 
zu  tief,  als  dass  auch  nur  cinigemiaassen  der  Wechsel  der  auf- 
zufassenden  Gegenstände  ein  Tactgefühl  erzeugen  könnte.  Bei 
zusammengesetzten  Gegenständen  im  Raume  kommt  eben  so- 
wohl als  bei  poetischen  oder  rhetorischen  Darstellungen  viel 
auf  die  Uebung  und  Vorbildung  derjenigen  Personen  an,  wel- 
chen das  Sehenswerthe  gezeigt  oder  der  Vortrag  gehalten  wird. 
Dennoch  wird  für  grössere  Versammlungen  ein  gewisses  Mittel- 
maass  der  Verweilung  gesucht,  welches,  wenn  es  richtig  ge- 
troffen wurde,  bei  der  Mehrzahl  der  Anwesenden  ein  Gefühl 
von  gleichmässiger  Beschäftigimg  und  Zeiterfüllung  hervorbringt. 
Das  Bemühen  ein  solches  Mittelmaass  zu  finden,  scheint  nicht 
ganz  so  vergeblich  zu  sein,  als  man  bei  der  grossen  Verschie- 
denheit der  Indiriduolitätcn  wohl  erwarten  möchte. 

Zusatz. 

Die  angegebene  Bestimmung  der  Zeiteinheit,  nämlich  zwei 
Secunden  ungefähr,  wird  überall  in  Betracht  kommen,  wo  die 
psychologische  Rechnung  die  Zeit  durch  Zahlen  ausdrückt. 
Wenn  z.  B.  nach  den  einfachsten  statischen  Gesetzen  eineVor- 
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Stellung  zur  Schwelle  sinkt,  so  liefert  die  Rechnung  eine  Zahl 
für  die  Zeit  dieses  Sinkens. 

Bisher  konnten  wir  solchen  Zahlen  nur  den  Werth  beilegen, 
dass  sie  zu  Vergleichungen  dienen.  Wenn  die  Vorstellung 
a=s3,  b=i2,  c = l,  so  sinkt  c zur  Schwelle  in  der  Zeit  0,944; 
wenn  aber  a=4,  6=3,  c=2,  so  findet  sich  die  Zeit  =2,015.* 
Im  zweiten  Falle  dauert  also  das  Sinken  mehr  als  doppelt  so 
lange,  liier  konnte  man  fragen,  ob  die  Zeit,  welche  sich  mehr 
als  verdoppelt,  nach  Minuten  oder  nach  Secunden  zu  schätzea 
sei.  Dcim  freilich  versteht  sich  von  selbst,  dass  man  an  Stnn> 
den  oder  gar  an  Tage  nicht  denken  könne,  weil  der  Wechsel 
unserer  Vorstellungen  in  einer  Stunde  viel  zu  gross  ist,  um  mit 
dem  höchst  einfachen  Ereigniss , dass  eine  einfache  Vorstellung 
aus  dem  Bewusstsein  verschwindet,  irgend  passend  verglichen 
zu  werden. 

Jetzt  können  wir  mit  Wahrscheinlichkeit  bestiuunter  sprechen. 
Im  obigen  ersten  Falle  wird  die  Zeit  = 1,9  Secunden,  im  zwei- 
ten etwas  Uber  vier  Secunden  betragen. 

Am  angeführten  Orte  findet  sich  noch  ein  Beispiel.  Es  sei 
o = 10,  b = 10,  e=7 ; die  Zeit,  in  welcher  c zur  Schwelle  sinkt, 
würde  unendlich  werden,  wenn  e = 0,707...  wäre;  dennoch 
findet  sich,  dem  Schwellenwerthe  von  c so  nahe,  t = 4,44.., 
also  8,88  Secunden. 

ln  allen  diesen  Beispielen  ist  der  grösste  mögliche  Hem- 
mungsgrad unter  den  sämmtlichen  Vorstellungen  angenommen. 
Da  der  Gegenstand  durch  die  gefundene  Angabe  der  Zeit  in 
Secunden  ein  neues  Interesse  gewinnt,  so  wollen  wir  einige 
Proben  deijenigen  Abänderungen  aufsueben,  welche  vom 
llemmungsgrade  entspringen. 

Man  findet  am  angeführten  Orte  die  Formel 

wo  q den  ächten  Bruch  bedeutet,  welcher  das  Quotiiiu  der  sin- 
kenden Ilemmungssumme  für  c angiebt;  S ist  die  anfängliche 
Heinmungssumme.  Wäre  q S nicht  grösser  als  c,  so  würde  c 
nicht  gänzlich  aus  dem  Bewusstsein  verdrängt;  die  Formel  setzt 
also  voraus,  der  Nenner  solle  immer  positiv  sein,  indem  qS'^c. 
Sie  zeigt  hiemit,  dass  nur  in  äusserst  seltenen  Fällen,  nämlich 


• Psychologie  §.  76. 
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bei  sehr  geringer  Differenz  zwischen  qS  und  c,  eine  grosse 
Zahl  für  I hersuskonimen  kann. 

Nach  dieser  Formel,  (deren  Zusammenhang  man  am  ge- 
hörigen Orte  nachsehen  wolle),  ergeben  sich’  folgende  Zeit- 
bestimmungen : 

A.  Für  a = 2,  h = 2,  c=l, 
sei  der  Ilemmnngsgrad  m = 1 , 

so  ist  f=  1,0986  = 2,1972  Seeuuden 
m =0,9  giebt  f=  1,3499  = 2,6998  — 

«=0,8  — 7 = 1,7917  = 3,5834  — 

w = 0,7  — 7 = 3,0445  = 6,089  — 

Für  w = 0,6  wird  .schon  der  Logarifhmc,  welcher  die  Zeit 
anzeigt,  uninö^ich;  d.  h.  e sinkt  nicht  mehr  zur  Schwelle;  der 
Ilemmnngsgrad  0,6  reicht  nicht  mehr  hin,  um  das  Drängen 
des  a und  b gegen  e so  stark  zu  machen,  dass  e ganz  aus  dem 
Bewusstsein  verschwinden  müsste. 

B.  Füra=10,  6=10,  c=l, 
sei  der  Ilemmung.sgrad  »i  = 1, 

so  ist  7 = 0,11552  = 0,23104Secunden 
m = 0,9  giebt  7 = 0,12921=0,25842  — 

f«  = 0,8  — 7 = 0,14660  = 0,2932  — 

m = 0,7  — 7 = 0,16942  = 0,33884  — 

m = 0,6  — 7 = 0,20067  = 0,40134  — 

m=0,5  — 7=0,24613  = 0,49226  — 

,n  = 0,4  — 7 = 0,31845  = 0,6369  — 

»1  = 0,3  — 7 = 0,45198  = 0,90396  — 

»1  = 0,2  — 7 = 0,78845  = 1,5769  — 

Für  »»  = 0,1  wird  der  Logarithme  unmöglich. 

Diese  beiden  Beispiele,  in  welchen  wir  der  Kürze  wegen 
einerlei  Ilemmungsgrad  für  sämiutllchc  Paare  von  Vorstellun- 
gen angenommen  haben,  können  zu  einiger  ücbcrsicht  schon 
hinreichen. 

Dass  für  a = 6 = 2 der  Hemmungsgrad  »»=0,6  nicht  mehr 
zu  gebrauchen  sein  würde,  und  eben  so  wenig  für  a = 6 = 10 
der  Ilemmungsgrad  m=0,l;  dies  zeigt  ein  Täfelchen  in  dem 
grössem  psycholo^schen  Werke*. 


* Daselbst  §.  56.  In  der  Formel  für  6 ist  dort  ein  DrockfeUler.  SUUt  8m* 
lese  man  8m. 
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Denn  für  m=0,6  soll  dort,  wenn  b = a,  beides  =2,18  sein, 
um  e = I auf  die  Schwelle  zu  treiben.  Desgleichen  für 
m = 0,5^  0 = 6 = 2,561, 
m=0,4,  0 = 6 = 3,108, 
m = 0,3,  0 = 6 = 4, 

»1=0,2,  0 = 6 = 5,74, 
m = 0,l,  0 = 6=10,84, 

welche  letztre  Angabe  zu  erkennen  giebt , dass  für  o = 6 = 10 
der  Ilemmungsgrad  m=0,l  schon  zu  klein  war. 

Die  Gleichheit  des  o und  6 ist  hier  nur  der  bequemem  Ueber- 
sicht  wegen  angenommen  worden.  Den  merkwürdigen  Um- 
stand, dass  für  den  Scliwellenwerth  c=l,  bei  grösster  Ver- 
schiedenheit der  Werthe  von  o,  sich  6 innerhalb  sehr  enger 
Grenzen  halten  muss,  kennt  man  aus  dem  frühem  Werke.* 
Eine  Analogie  damit  >vird  sich  anderwärts  zeigen. 

• Beim  Anblick  obiger  Zahlen  wolle  man  nicht  fragen,  mit 
welchen  Erfahrungen  wir  unsre  Ilunderttausendtlieile  von  Sc- 
cunden  belegen.  Es  versteht  sich  von  seihst,  dass  nicht  ein- 
mal die  Ilunderttheilc  zu  verbürgen  sind.  Die  Zahlen  sind  so 
hingesebrieben,  wie  die  Rechnung  sie  gab;  indem  die  Fort- 
schrcitung  solcher  Zalilcn  einiges  Interesse  bat,  und  zu  künf- 
tigen Vergleichungen  Anlass  geben  kann.  Die  Psychologie 
wäre  glücklich,  wenn  ihr  in  allen  Puueten  soviel  erfabrungs- 
mässig  Bestimmtes  zu  Hülfe  käme,  wie  oben  (in  57)  ist  nach- 
gewiesen worden.  Mögen  aljer  Andre  versuchen,  uns  Erfalj- 
mngen  entgegen  zu  stellen!  Das  würde  leicht  sein,  wenn  unsre 
Formeln,  anstatt  der  Bruchtheilc  von  Secunden  etwa  Minuten, 
oder  selbst  \iele  Minuten  anzcigten.  Denn  alsdann  würde  man 
mit  Recht  sagen,  ein*  so  spät  sich  heratellendes  Gleichgewicht 
unter  drei  einfachen  Vorstellungen  lasse  auf  eine  Trägheit  aller 
geistigen  Bewegungen  schliesscn,  der  man  die  menschlichen 
Köpfe  im  Allgemeinen  nicht  anklagcn  könne. 

Ein  andrer  wichtiger  Punct,  bei  welchem  die  Einheit  der 
Zeit  auf  Bestimmung  wartete,  ist  das  zeitliche  Entstehen  der 
Vorstellungen.**  Wenn  man  die  Werthe  ansicht,  welche  ^us 
der  Formel  • 

3 = 9(1— r-/*'), 


* Psychologie  §.  55. 

**  Daselbst  §.  94  u.  s.  f. 
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wo  q>  die  Kuipfänglichkcit,  ^ die  Intensität  einer  anlialtcnden 
sinnlichen  Wahrnehmung  bedeutet,  für  angenommene  Zeiten 
hervorgehn*,  so  kann  man  es  einigermaassen  befremdend  fin- 
den, dass  in  so  kurzen  Zeiten  wie  < = i und  t = l,  also  in 
einer  oder  zwei  Secunden,  schon  ein  so  bedeutendes  Quantum 
des  Vorstellens  entstehen,  und  so  viel  von  der  Etnpfäuglicli- 
keit  erschöpft  wenlen  solle.  Allein  erstlich  kommt  hiebei  Alles 
auf  die  noch  zu  bestimmende  Grösse  ß an.  Diese  wurde  in 
unsem  Rechnungen  bloss  willkürlich,  zum  Behuf  der  Rech- 
nung, angenommen.  Zweitens  darf  man  gar  nicht  glauben, 
das,  was  uns  im  sinnlichen  AValirnehmen  eigentlich  beschäf- 
tigt, und  worüber  die  Zeit  merklich  hingcht,  sei  das  blosse 
Sammeln  der  momentanen  Wahrnehmungen.  Es  ist  vielmehr 
hauptsächlich  die  Reproduction  der  älteren  gleichartigen  Vor- 
stellungen, nebst  dem,  was  sich  daran  knüpft,  die  Wölbung 
und  Zuspitzimg  in  Ansehung  der  oben  erwähnten  verworrenen 
Ncbcnvorstellungen.  Man  sieht,  und  man  strebt  genauer  zu 
sehen.  Man  hört,  und  man  will  genauer  hören.  Denn  das 
früher  schon  Gesehene  und  Gehörte  drängt  sich  herbei,  und 
doch  ist  es  nicht  genau  oder  nicht  aiisschlicsscnd  das,  was 
sich  eben  jetzt  zum  Sehen  und  Hören  darbietet.  Dazu  kouunt 
nun  noch  die  Configuratjon ; beim  Sclicn  die  räumliche,  beim 
Hören  gesprochener  Worte  die  Verknüpfung  der  Vocale  und 
Consonanten  zu  Sjlben,  Worten,  Sätzen,  Perioden.  Wer  auf 
Umstände  der  nicht  achtet,  der  wii-d  nicht  einmal  richtige 
psychologische  Analysen  zu  Stande  biingen;  vielweniger  zwi- 
schen Rechnung  und  Erfahrung  die  gehörige  Vergleichung 
machen  können. 

Den  obigen  Zeitbcslimmuhgen  könnten  noch  andre  beige- 
fügt werden;  allein  es  scheint  nicht  nöthig.  Was  die  Zeiten 
des  Sinkens  zur  Schwelle  anlangt,  so  fällt  zwar  ln  die  näm- 
liche Zeit  ein  geringeres  Sinken  der  stärkeren  Vorstellungen, 
neben  welchen  die  schwächeren  aus  dem  Bewusstsein  ver- 
schwinden; und  es  wäre  leicht,  auch  dies  Sinken  seiner  Grösse 
nach  zu  berechnen,  um  es  jenem  Verschwinden  gegenüber  zu 
stellen.  Man  weiss  aber  schon  aus  den  früheren  Untersuchun- 
gen,** dass  dieses  durch  die  Hemmungsverhältnisse  bestimmt  ist. 


• Pnychologie  §.  95  vergleiche  man  die  Werthe  von  * in  den  Täfelchen. 

••  Daselbst  §.  75. 
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Indessen  wollen  wir  nicht  unbemerkt  lassen,  dass  sich  von  die- 
sem proportionalen  Sinken  mehrerer  einander  widerstrebender 
Yorstclhmgcn  eine  Ansicht  fassen  lässt,  dergleichen  Einige  bei 
der  Lehre  vom  statischen  Moment  am  Hebel  anzubringen  pfle- 

f'en.  Denn  obgleich  hier  nichts  vorkommt,  was  sich  mit  der 
länge  der  Hebelarme  vergleichen  liesse,  so  zeigt  sich  doch 
eine  Analogie  mit  dem  grossem  Bogen,  welche  ein  Gewicht 
am  längera  Arme  durchlaufen  müsste,  wenn  es  zur  Bewegung 
käme.  Dem  Bogen  nämlich  würde  die  Geschwindigkeit  ent- 
sprechen; und  (las  kleinere  Gewicht  hätte  eine  grössere  Ge- 
schwindigkeit, mithin  gleich  viel  Bewegung,  wie  am  kürzem 
Hebelarme  das  grössere  Gewicht.  Gegen  diese  Art,  den  He- 
bel zu  betrachten,  haben  wir  zwar  anderwärts  eine  Erinnerung 
gemacht;*  allein  passender  ist  eine  analoge  Betrachtung  hier, 
wo  Vorstellungen  zusammen  sinken,  weil  sie  noch  uiät  im 
Gleichgewichte  sind,  sondern  erst  dadurch,  dass  sie  sinken, 
sich  demselben  nähern.  An  sich  nämlich  ist  eine  schwächere 
Vorstellung  gewiss  nicht  im  Gleichgewicht  mit  einer  starkem; 
sie  kann  nur  dazu  gelangen,  indem  sie  gerade  durchs  Sinken  in 
den  Zustand  des  .Strebens  übergeht.  Hiedurch  gewinnt  sie  nicht 
bloss  überhaupt  Energie,  sondern  mehr  Energie  als  die  minder 
sinkende  stäi'kere;  und  durch  diesen  Factor  erst  kann  sie  ersetzen, 
was  der  ursprünglichen  Stärke  zum  Gleichgewichte  fehlt.  Vor- 
stellungen, die  in  endlicher’  Zeit  zur  Schwdle  sinken,  gelangen 
zwar  niemals  dahin;  sie  müssten  negativ  werden,  weiches  unge- 
reimt ist.  Aber  bevor  sie  zur  Schwelle  getrieben  sind,  haben  sie 
dcmioch  eine  solche  Geschwindigkeit,  welche  der  .knuähcrung 
zum  Gleichgewichte,  (obgleich  ein  solches  hier  niu"  ein  imagi- 
näres ist,)  entspricht,  indem  sie  von  der  ursprünglichen  ge- 
meinschaftlichen Ilemmungssiimmc,  in  Verbindung  mit  den 
Hemmnngsverliältnisscn,  bestimmt  wird.  iSetzt  man  nun  in 
Gedanken  die  Geschwindigkeiten  des  Sinkens,  wodurch  die 
Energien  erzeugt  werden,  (da  die  Vorstellungen  an  sich  weder 
Kräfte  sind  noch  Kräfte  haben,)  an  die  Stelle  der  Energie 
selbst,  so  hat  iimn  hier  eine  ähnliche  Ansicht  wie  dort,  wo  ent- 
gegengesetzte Bewegungen  sich  auflieben  sollen,  wenn  den  Ge- 
schwindigkeiten das  umgekehrte  VerhUlfniss  der  bewegten  Mas- 
sen zugeschrieben  wird;  nur  dass  hier  nicht  Bewegungen  ein- 
ander aufheben,  sondern  einander  tHtsprtcken,  weil  sie  von  einem 
gemeinschaftlichen  Grunde  abhäugen,  dem  sie,  bei  ungleicher 
Stärke  der  Vorstellungen,  doch  gleichmässig  Genüge  leisten 
müssen. 
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BEMEKKU.NOÖl  CBER  DIE  BILDUNG  UND  ENTWICKELUNG  DER 
' VORSTEUUNGSREIHEN. 


Am  gehörigen  Orte  ist  gezeigt  worden,  dass  die  Reproduction 
einer  vorhandenen  Reihe  von  Vorstellungen  in  der  nämlichen 
Ordnung  und  Folge,  wie  dieselbe  war  gegeben  worden,  haupt- 
sächlich von  der  Abstufung  der  Reste  herrühre,  welche  bei  der 
reproducirenden  Vorstellung  zu  unterscheiden  sind.  Denn  die 
grossem  Reste  wirken  Anfangs  geschwinder  auf  ihre  Clienten, 
wenn  wir  solche  Benennung  denjenigen  Vorstellungen  geben 
dürfen,  welche  reproducirt  werden.  Die  kleinem  Reste  wirken 
Anfangs  langsamer,  aber  beharrlicher.  Wofern  nun  hemmende 
Kräfte  entgegen  wirken,  so  giebt  es  Ma.xinia,  über  welche  die 
Rcproductionen  nicht  hinausgehn;  diese  Maxima  folgen  tiaoh 
einander  in  der  Ordnung  jener  grossem  und  kleinern  Reste, 
wenn  man  das  Uebrige  glcichsetzt  * 

Diese  Theorie  bedarf  nun  noch  gar  sehr  der  weiteren  Aus- 
bildung. Gegenstand  derselben  ist  zunächst  der  gedächtniss- 
mässige  Gedankenlauf,  welcher  den  Faden  früher  erworbener 
Vorstellungen  auf  gegebenen  Anlass  treulich  so  wieder  ab- 
wickelt, wie  die  Verknüpfung  war  gebildet  worden. 

Will  man  die  Formeln  dafür  ohne  nähere  Bestimmung  so 
gebrauchen,  wie  sie  vorliegen,  so  finden  sich  zwar  die  Maxima 
nach  einander  gemäss  der  Ordnung  jener  Reste,  allein  es  zeigt 
sich  dabei  folgender  Umstand.  Seien  die  Vorstellungen  a,  6, 
t,  d,  so  gelangt  b zu  einem  Maximum,  während  a nicht  bloss 
noch  im  Bewusstsein  gegenwärtig  ist,  sondern  auch  noch  nicht 
unter  jenes  Maximum  des  h herabgesunken  ist.  Demnach 


* Paychologie  §.  86  n.  s.  w. 
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l)k‘ibt  a hen'orragend  über  6;  desgleichen  b über  e;  c über  d, 
und  BO  ferner.  Die  VerBtellungen  kommen  dem  gemäss  zwar 
nllniülig  zu  einander  hinzu,  aber  die  früliem  weiehen  nicht  vor 
den  folgenden. 

Nun  lässt  sich  nicht  leugnen,  dass  es  der  Erfahrung  gemäss 
oft  wii'klich  so  geschieht;  und  es  kann  noch  weit  öfter  so  ge- 
schcliii  als  >vir  es  bemerken.  Denn  sobald  irgend  ein  äusse- 
res Handeln  hinzukoinmt,  wäre  es  auch  nur  {sprechen  oder 
. Schreiben,  so  brauchen  die  frülicni  Vorstellungen  gar  nicht 
ihr  !Maxbmmi  zu  erreichen,  um  die  Handlung  zu  veranlas- 
sen; erfolgt  aber  die  That  und  deren  äussere  Erscheittüng,  so 
wertlen  hiedurch,  nämlich  durch  die  Wahrnehmung  dessen,  was 
gctlmn  ist,  die  entsprechenden  Vorstellungen  höher  gehoben; 
dadurch  verlieren  die  reproducirenden  lleste  ihre  Spannung 
gemäss  der  Folge  der  ausgeführten  Handlungen;  diese  Span- 
nung bleibt  aber  den  folgenden  liesten,  bis  auch  diese  zum 
Thun  gelangen;  und  die  Reihe  läuft  ab,  wälirend  die  dazu  ge- 
hörigen Handlungen  eine  zur  andern  hinzukommen. 

Im  täglichen  Leben  greift  der  Mensch  zu  den  äussern  Hülfs- 
mitteln  der  Beschäftigung,  oder  er  sucht  Gesellschaft,  wenn  er 
sich  seine  Vorstellungen  zu  entwickeln,  wünscht.  Dem  Ein- 
samen und  zugleich  Unbeschäftigten  stocken  die  Gedauken. 
Das  stille  Denken  ist  überdies  grossentheils  merklich  ein  zu- 
rückgehaltcncs  Sprechen;  und  man  hat  allen  Grund  auzuneh- 
meii,  dass  wirklich  ein  Handeln  dabei  vorgeht,  welches  für  die 
Seele  schon  ein  äusseres  Handeln  ist;  nämlich  ein  Anregen 
der  Nerven,  welche  die  Sprachorgane  regieren;  nur  nicht  stark 
genug,  um  die  Muskeln  zu  bewegen. 

Daher  ist  die  Theorie  nicht  bloss  richtiger,  sondern  auch 
vollständiger,  als  sie  auf  den  ersten  Blick  scheinen  möchte. 
Sie  macht  aufmerksam,  dass  man  die  Erfahrung  genauer  beob- 
achten soll. 

Gleichwohl  ist  es  einer  fortgesetzten  Untersuchung  werth, 
ob  die  Sache  sich  immer  und  noth wendig  so  verhalte;  ob  also 
die  Vorstellungen  wirklich  niu:  zu  einander  hinzukommen,  oder 
ob  unter  näher  zu  bestimmenden  Bedingungen  die  frühem 
vor  den  spätem  zurückweichen. 

Sehr  verschiedene  Punctc  kommen  hier  zugleich  in  Betracht, 
die  aber  nur  nach  einander  können  angegeben  werden. 

I.  Die  erste  Voraussetzung,  unter  welcher  die  schon  längst 
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beknnnt  geinaoliten  Formeln  mif  jenes  lu'suhiit  führen,  ist  diese: 
die  re])rodiieiren(lc  Vorstellung  habe  einen  vestcn  Stand  im 
Bewusstsein.  Wie  über,  wenn  sie  selbst  im  Sinken  begriffen 
ist;  so  dass  eben  die  lloste,  welebc  reprodueirend  wirken,  zu- 
gleich während  diese.s  Wirkens,  eintr  nurh  dem  andern  im  Be- 
wusstsein eine  nieilrigere  Stellung  bekommen?  Dass  ihr  Re- 
produciren  sieb  dadurch  vermindern  muss,  dass  hieinit  auch 
die  rcjirodiieirtcn  Vorstellungen  eine  nach  der  andern  einen 
Verlust  erleiden,  also  die  frühem  den  sjuitem  mehr  Platz  ma- 
chen müssen,  leuchtet  im  allgemeinen  schon  ein.  Unedle 
Voraussetzung  eines  vestcn  Standes  im  Bewus.stsein  passt  zwar 
nUherungsweise  auf  die  herrschenden  Vorstellungsmassen,  nicht 
aber  auf  solche  \'orstellungen,  die  selbst  in  einer  sieh  cvolvi- 
renden  Reihe  liegen;  auch  nicht  auf  die  stUrkern  unter  denselben. 

Um  nun  die  .Sache  zu  prüfen,  müssen  uär  zuerst  das  Gesetz 
des  Sinkens  zurückeufen. 

Die  Vorstellung  P sei  irgend  einer  llemmungssunimc  der- 
gestalt unterworfen,  dass  ein  Bmehthcil  von  ihr  sinken  müsse, 
den  wir  mit  kP  bezeichnen.  Kommt  keine  weitere  Bestim- 
mung hinzu,  so  ist  ka  der  entsjn-echende  Briiehtheil  des  Ge- 
hemmten a in  der  Zeit  t.  Demnach  kP — ka  das  nochUebrige, 
welches  in  dom  Zeittheilchen  dt  für  P die  Nothwendigkeit  sei- 
ner feracren  Hemmung  bestimmt,  mithin 
k (P  ~~a)dl  = kda. 

Wofern  aber  die  nämliche  llemmungssumme  zugleich  auf 
ältere  Vorstellungen  fällt,  und  diese  nöthigt,  für  kurze  Zeit  un- 
ter ihren  statischen  l’unct  hcrabzusinken,  so  streben  sic  fort- 
während, zu  demselben  zurüekzukehren;  wirken  dadurch  gegea' 
P,  dass  es  noch  sehucllcr  sinke,  welches  wiederum  auf  sie  ?it-' 
rückwirkt;  und  dies  geschieht  in  dem  Maassc,  wie  ein  andrer 
Theil  der  llemmungssumine  sie  während  der  Zeit  t zum  Sin- 
ken gebracht  hat.  Das  Gesunkene  derselben  sei  k'a,  so  ver- 
melm  sich  die  ganze  Nöthignng  zum  .Sinken  während  des  Zeit- 
theilehjns  dt  um  k'a,  und  hievon  fällt  auf  P der  Bruchtheil 
k.k'a;  mitliin  i.st  nun 

k (P  — a k'a)  dt  = kda, 

wo,  wie  schon  zuvor,  der  Factor  k für  die  Rechnung  überflüs- 
sig ist.  Ks  sei  aber  ferner  1 — k'=q,  so  ist  kürzer  nusgcdrückt 
(P — qa)dt  = da, 
und  da  für  f = 0 auch  a = 0, 

Ukubaiit's  Werke  Vll.  21 
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wobei  zu  bemerken,  diips  wenn  jener  Rriielitbeil  k',  (welcher 
sindeutct,  wiefeni  die  andern  Voristellungcn  unter  ihren  stafi- 
aeben  l’unet  herabgedriiekt,  also  aiia  dem  (ileiebgewiebt  ge- 
l)raebt  sind,)  sehr  gering  i.«t,  alsdann  q sehr  nabe  =1  sein 
muss.  Dies  brauebt  aber  niebt  immer  der  Fall  zu  sein. 


Es  sei  nun  P bis  auf  seinen  Rest  = r berabge.suiiken.  So  i.st 

LP 

r = F — = F — yd  — e-«'). 

eben  so  gros.ser  Rest  sei  aus  früherer  Zeit  verschmolzen 
mit  dem  Reste  p der  Vorstellung  TI-,  er  habe  während  der  Zeit 
t das  Quantum  A,  einen  Tbeil  von  p,  re]irodueirt;  so  ist  dies 
gesebeben  nach  einer  schon  bekannten  Formel 

rt 

(u  = pd  — e~77). 


welche  sich  ergiebt  «aus  der  Dirtercntialgleiebung 


II 


dt  = dto. 


liier  ist  r die  wirkende  Kraft;  das  Verbältniss,  in  welebcin 


77  die  AVirkung  annimmt;  das  Verbältniss,  worin,  nach- 

dem schon  fü  iin  Verlauf  der  Zeit  t bervorgetreten,  jetzt,  im 
nächsten  Zcitthciicben,  die  Wirkung  noch  fortdauert*.  Dabei 
ward  r als  constant  vorausgesetzt. 

Weil  nun  die  obige  veränderliche  (irösse 
r = /'[l  — -^(I  — e-'t')] 

in  diese  constante  übergegaugen  ist,  so  muss  nmn  für  l einen 
bestimmten  AVerth  setzen.  Die  abgelaufene  Zeit  also,  während 
welcher  durch  den  mit  p verbundenen  Rest  r die  Grösse  w bi.s 
zu  dem  (Quantum  .1  gehoben  wurde,  — werde  mit  t bezeichnet. 
So  lange  diese  Zeit  noch  in  ihrem  A’erlaufe  begrilleu  war, 
sank  zwar  P,  allein  dio  rejirodiieirende  A\  irkung  auf  II  hing 
immer  von  einerlei  r ab,  welches  mit  p verbunden  war.  Jetzt 
aber  sinkt  P unter  die  Grösse  = r herab;  also  muss  atich  die 
Reproduetion  sich  vermindern,  und  die  Fonnel  dafür  muss 
verändert  werden.  AA'ir  werden  also  die  Ditlerentialgleichung 
so  abfa.sscn: 


• Psychologie  §.  86. 
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P [1  _ A (1  _ «-»<)]  . . ,,l  = ,loy, 

und  dieselbe  .“o  integrircii,  da.ss  für  t=t  .'uieh  a>=A  sei.  Man 
findet  zunächst 

(c.-d)e-7/[('-~)‘-,V = 
und  hieraus  ' 

a — Q — (0  — d)«-“, 

wenn  n = 77  [( 1 — ~ ^ («~*'’  — «“*')]• 

Um  den  Sinn  dieser  Fomiel  zu  überlegen,  gehn  wir  zurück  zu 
dem  Ausdrucke  für  r.  Da  nämlich  r ein  Bruch  von  P sein 
soll,  so  sei  r = mP;  .alsdann  ist 

w = l — y(l  — e-«0; 

mithin  = 1 — — ’”)> 

und  t = — log.  r — 

q Ä — (I  —m)g  ^ 

Hier  darf  der  Kenner  nicht  negativ  und  nicht  =0  werden, 
damit  nicht  eine  unmögliche  oder  unendliche  Zeit  hcraus- 
komme;  also  ist  folgende  Gleichung: 
k = {l—m)q, 

k 

eine  Grcnzgleichung,  welche  anzeigt,  dass  w ]>  1 — — , also 

dass  r nicht  jeder  beliebig  kleine  Bnich  von  P werden  könne, 
sondern  dass  dieses  nach  den  angenommenen  Brüchen  k und 
q seine  Grenze  habe,  die  in  keiner  Zeit  könne  überschritten 
werden.  Hat  man,  innerhalb  der  Grenze,  m bestimmt,  so  er- 
giebt  sich  hieraus,  und  aus  k und  g,  die  zugehörige  Zeit. 

Es  kommt  ferner  darauf  an,  k und  q zu  bestimmen.  Soll  die 
•allmälige  Hcniuiung  der  Vorstellung  P eine  bedeutende  Folge 
haben,  so  wird  man  k nicht  zu  gering  — etwa  zwischen  und 
1,  — annchmen.  Alsdann  ist  das  Einfachste,  k = q zu  setzen. 
Dies  ist  ohnehin  die  Voraussetzung,  wenn  die  Ilemmungssumnie 
zwischen  P und  den  dadurch  unter  ihren  statischen  Punct  hcr- 
abgedrückten  \^orstcllimgen  getheilt  werden  soll;  denn  als- 
dann ist  {k-^-  k'}a  = a,  A-f-A'=l,  und  da^  = l — k\  so  folgt 
q = k.  Hiemit  verkürzt  sich  die  Formel  für  to.  Denn  nun  ist 

1-A  = o,also 

21* 
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« p 

und  ta  — Q — (q — — ■«■■»')• 

Indem  t wächst,  verschwindet  mehr  und  mehr  e~i' , und  m 
nähert  sicli  einer  Grenze,  die  man,  wenn  t ein  kleiner  Brucli 
ist,  durch  den  Ausdmck 


e — (e  — .1 ) c-  m,  f 

hinreicliend  anj'clum  kann.  Das  ahzuziehende  (<  — A ver- 
schwindet  also  nicht  f;anz;  sondern  die  Grenze  für  «,  welche 
sonst  Q ivSt,  findet  sich  um  so  mehr  erniedrigt,  wenn  das  repro- 
ducirende  P gegen  U nicht  zu  gross  ist. 

Während  alter  diese  Rcjiroduction  des  Restes  r sich  vermin- 
dert, wirken  andre  kleinere  Reste  von  P noch  so  lange  unver- 
mindert auf  die  mit  ihnen  verbundciicn  IP,  II",  IP"  u.  s.  w., 
bi.s  auch  sie  von  dem  allmäligen  Sinken  des  P getroffen  wer- 
den. Stehen  nun  allen  diesen  Reproductionen  die  hemmenden 
Kräfte  entgegen,  (wovon  weiterhin,)  so  läs.st  sieh  schon  hieraus 
zum  Theil  begreifen,  wie  die  Reihe  ablänft;  indem  ein  früher 
gehobenes  o»  dem  Widerstande  nicht  bloss  überhaupt  (was  schon 
die  altern  Rechnungen  lehren)  früher  weicht,  sondern  auch 
schnell  genug  sinkt,  um  sich  hinter  dem  nächstfolgenden  m zu- 
rückzuziehn.  Und  dies  kann  selbst  dann,  wenn  q ein  wenig 
grösser  ist  als  k,  sich  nicht  stark  verändern,  da  der  Unterschied 
zwischen  zwei  ächten  Brüchen,  die  beide  nahe  an  1 sein  sol- 
len, nicht  gross  sein  kann. 

II.  Auf  Vorstellungen,  die  im  Sinken  begriffen  sind,  wirkt, 
so  lange  die  Ileuimungssumme  nicht  ganz  gesunken  ist,  eine 
Kraft,  der  sie  noch  weiter  nachgeben  müssen.  Dies  gilt  auch 
denjenigen,  von  welchen  die  Hemmung  herrührt,  so  lange  die 
Reproduction,  welche  sie  zwar  verzögern,  aber  nicht  ganz  hin- 
dern können,  noch  fortschrcitet.  Während  nun  die  Reste  der 
Vorstellung  P das  llervortreten  der  II,  IP,  IP',  IP“  u.  s.  w. 
noch  fördern  können,  ist  für  diese  II  freier  Raum  vorhanden; 
und  cs  kommt  in  Frage,  ob  sie  bloss  pa.ssiv  gehoben  werden, 
oder  ob  sie  den  freien  Raum,  wie  gering  er  auch  sein  möge, 
vielleicht  selbstthätig  benutzen  werden? 

Um  hier  wenigstens  den  Begriff  des  Fragepuncts  klar  zu 
machen  dient  folgende  kurze  Rechnung, 

Wenn  w = p(l — e~T/),  so  ist  ^'  = — «-77. 
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Die.ses  ist  der  Ausdruck  für  die  Geschwindigkeit,  womit  in 
dem  Zcittheilclien  dt  die  Keprodiiction  des  ro  durch  den  Rest 
r vor  sich  geht.  In  demselben  Augenblicke  würde  die  Vor- 
stellung II,  wovon  (0  ein  Theil  ist,  sich,  falls  sie  dazu  stark  ge- 
nug wäre,  mit  einer  Energie  =// — oi  erheben,  da  dieser  Theil 
von  ihr  noch  gehemmt  ist.  Also  wäre  dann 
rfw  _ 

Tt  = n-<o, 

und  es  kommt  in  Frage,  ob  dieser  oder  jener  Differentialquo- 
tient der  grössere  .sei?  Denn  der  grössere  bestimmt  die  augen- 
blickliche Geschwindigkeit.  Nun  wird  bei  der  ganzen  Betrach- 
tung voniusgesctzt,  .Vnfangs  habe  sieh  II  nicht  von  sich  selbst 
heben  können,  wohl  aber  sei  die  Keproduction  durch  r be- 
gonnen worden. 

Anfangs  also  war 

do)  T(» 

welches  sich  ergiebt,  indem  man  in  dem  obigen  Ausdruck  1—0 
.setzt.  Zugleich  ergiebt  sich,  dass  diese  Geschwindigkeit  grös- 
ser war  als  //;  sonst  wäre  Anfangs  d<o=JIdl  gewesen.  Aber  aus 


71 


folgt 


i/-  c 

welche  Ungleichheit  der  Verhältnisse  muss  vestgehalten  wer- 
den. Da  nun  die  Geschwindigkeit,  welche  der  Rest  r bewirkt, 
beständig  abnimmt,  so  fragt  sich,  ob  zu  irgend  einer  Zeit  die 
Abnahme  so  weit  gehe,  dass  die  andre  Geschwindigkeit  II — o> 
grösser  werde?  denn  wenn  dies  geschieht,  so  wird  sicliw  gleich- 
sam losreissen  .von  r,  um  für  den  Augenblick  seinem  eignen 
Zuge  zu  folgen. 

Zum  Versuch  setzen  wir  die  Gleichung  auf: 

Tt, 


woraus 


-?e 

ir 

IrQ 

\Ü 


J=  ll  — co  = Il—n{\ 

\ ri 

7/  =11- 


n). 


-Q> 


und 

Deutlicher  vielleicht 


II  I //  , 

-tog.j^  = l, 

k' 
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wo  der  LojTaridinie  nicht  ncc;.ativ  sein  kann,  weil  sein 

soll,  nach  der  Vor:iu.s.sefzung.  Die  Einwendung,  der  Nenner 
würde  unendheh,  wenn  H = q,  kann  nicht  stattfinden;  denn 
eine  geringe  Differenz  ist  hier  hinreichend,  und  ini  strengsten 
Sinne  ungeheimnt  konnte  II  nicht  mit  r verschmelzen,  sobald 
die  Vorstellungen  II  und  P auch  nur  im  mindesten  verschie- 
den sind. 

III.  Wir  fassen  jetzt  einige,  hier  zunächst  minder  bedeu- 
tende Umstände  kurz  zusammen. 

1)  Die  frühem  Glieder  der  Keihcn  bereiten  das  Steigen 
nicht  bloss  der  nahem,  sondern  auch  der  entferntem  unter  den 
nachfolgenden.  Daraus  entsteht  für  jedes  s[)ütcre  eine  Zti- 
sammenwirktmg  von  inehrem  vorhergehenden;  die  sich  jedoch 
mit  dem  Sinken  der  frühem  vermindert. 

2)  Die  weiterhin  folgenden  wirken  zurück  auf  die  vorherge- 
henden. Dies  kommt  unter  andern  in  Ansehung  des  absioht- 
lichcn  Handelns  inBctnu  ht,  wo  die  Vorstellung  des  Zwecks  die 
Mittel  herbeiruft,  deren  Reihe  bis  zum  Zwecke  fortlüuft. 

3)  Je  zwei  nächste  Glieder  sind  unter  sich  verbunden;  oft 
so  nahe,  dass  sie  fast  in  einander  fficssen;  wovon  die  beiden 
Vocale  eines  Diphthongs  ein  auffallendes  Hcispicl  geben;  und 
kaum  weniger  auffallend  die  zunächst  einander  folyrcnden  Con- 
Sonanten,  wenn  solche  nicht  durch  einen  Vocal  getrennt  sind. 
Dass  hiebei  keine  Umkehningen  vorzukommen  ])flegen,  ist  eine 
starke  Probe  von  der  Gcsetzmä.ssigkcit,  welcher  die  einmal  ge- 
bildeten Vorstellungsreihen  in  ihrer  Entwickelung  treu  bleiben. 

Indessen  diese  Umstände  sind  nicht  gleich  wesentlich,  denn 
es  giebt  in  Hinsicht  derselben  gi’ossc  Verschiedenheiten,  die 
sich  zwar  daran  offenbaren,  dass  einige  Vorstcllungsreihen  weit 
leichter  als  andere  gefasst  und  behalten  werden;  die  aber  eben 
deswegen  Anfangs,  so  lange  man  nur  im  allgemeinen  die  Mög- 
lichkeit der  Reproduction  untersucht,  müssen  bei  Seite  gesetzt 
werden.  Wir  eilen  zur  Hauptsaehe. 

IV.  Von  sehr  allgemeiner  Anwendung  ist  Folgendes. 

Man  weiss,  d.ass  in  der  Psychologie,  wo  kein  Heharrangs- 

vennögen,  (keine  sogenannte  vis  inerliae,  wie  bei  Körpern,) 
Vorkommen  kann,  das  Steigen  oder  Sinken  der  Vorstellungen 

unmittelbar  durch  die  Kräfte  bestimmt  wird;  indem  also  -~- 
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ilie  Gcschwindijikcit  anzcif^,  womit  eben  jetzt  to  sich  hebt,  er- 
kennt man  darin  niclit  etwa  die  blosse  Forl!te(zinifi  einer  friibem 
Beweffting,  somlem  die  jelsiye  Wirksamkeit,  wodnrcli  ca  steigt; 
mag  übrigens  der  Sitz  dieser  Wirksamkeit  sein  welchen  man 
wolle. 


Gesetzt  nun,  es  gebe  mehrere  solche  Wirksamkeiten  zu- 
gleich, und  für  alle  einen  gemeinsamen  Widerstand:  so  wird 
zwar  dieser  Widerstand,  so  fern  er  nachgiebig  ist,  durch  jene 
alle  gemeinschaftlich  zum  Weichen  gebracht;  allein  dazu  ge- 
hört Zeit;  und  in  wie  fern  die  Geschwindigkeit  dieses  Wei- 
chens  nicht  kann  i)lötzlich  vermehrt  werden,  bleibt  in  jedem 
Augenblicke  ein  I linderniss  jener  Wirksamkeiten,  worunter  die 
schwiicheni  derselben  desto  mehr  leiden  müssen,  je  mehr  — 
für  den  Augenblick  — die  stärkern  sich  gelten  machen.  In 
diesem  Sinne  kann  man  sagen,  die  stärkeren  drängen  den  Wi- 
derstand gegen  die  schwächeren. 


Wenn  eine  eben  aufgeregte  Vorstellungsrcihe  sich  Bahn  macht 
unter  den  andern  Vorstellungen,  die  sonst  im  Bewusstsein  wür- 
den ungestört  gewesen  sein,  so  können  wir  diese  andern  als 
einen  gemeinsamen  Widerstand  ausehen,  (zufällige  Umstände 
bei  Seite  setzend;)  und  alsdann  unser  Augemnerk  auf  die  (ic- 


schwindigkeiten  ^wic  richten,  welche  den  einzelnen  Glie- 
dern der  Vorstellungsrcihe  zukommen. 

Zwei  von  diesen  (jlietlem  seien,  wie  vorhin,  //'  und  //“;  ge- 
hoben durch  die  mit  ihnen  verbundenen  Kestc  r'  und  >■"  der 
reproducirenden  Vorstellung  P.  .\lso  gemäss  dem,  was  schon 
oben  (II)  erinnert  worden,  giebt  die  allgemeine  Fonnel 

0)  = C>  (l  — e'  77) , 


, dti>  r Q ^ ^ 

u,h1 


dui'  t’o 

W~JF^  y/. 

Fragt  man,  welche  von  diesen  Geschwindigkeiten  die  grössere, 
und  hiemit  gegen  den  Widerstand  die  stärkere  sei,  so  zeigt  der 
Augenschein,  ilass  zwar  für  1=0,  wenn  ll'=n",  bei  glei- 


chem Q,  hingegen  r'  >r". 


die  Geschwindigkeit  die  grössere 

o i(i  a 


und  stärkere  ist;  dass  sie  aber  nicht  die  grössere  bleibt,  indem 
ihre  K.xponeutialgrösse  desto  schneller  verschwindet,  je  gi'össer 
r.  Demnach  wird  der  AViderstand  zwar  .\nfangs  dahin  stärker 
drängen,  wo  in  der  Vorstellungsrcihe  die  schwäehern  r sich 


» 
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befinden;  allein  späterhin  eich  mehr  gegen  die  vordem  Glieder 
der  Reihe  wenden,  und  diese  gegen  jene  zurückdrängen. 

Es  muss  einen  Augenblick  geben,  in  welchem  je  zwei  solche 
Geschwindigkeiten  wie  die  obigen,  unter  sich  gleich  sind,  also 
auch  gleichen  Druck  des  Widerstandes  tragen.  Man  setze 

r'p  r"o  T"l 

-ift  u=-jr»  77; 

- . . , r"l  r'l 

so  ist  r :r  =e—~[r:er-jf. 


und  hg.  r —log.r"  = 

, ui, hin  = 

r — r 


Man  dividire  die  Difterenz  der  Logarithmen  der  reproduci- 
renden  Reste  durch  die  Differenz  der  Roste  selbst;  der  Quo- 
tient, multi|)licirt  mit  der,  als  gleich  angenommenen,  Stärke 
deijenigcu  Vorstellungen,  welche  rc))roducirt  werden,  ergiebt 
den  Zoitpuuet,  in  welchem  die  Keproduetionen  zu  gleicher  Ge- 
schwindigkeit gelangen. 

Diese  Zeitpuncte  scheiden  die  beiden  Zeiten,  worin,  zuerst 
dann  mehr  gegen  den  Widerstand  vordringt.  Um  aber 


die  Folge  dieser  Zeitiumete,  worauf  vorzugsweise  die  Evolu- 
tion der  Vorstellungsrcihen  zu  bemhen  scheint,  zur  Uebcrsicht 
zu  bringen,  wollen  wir  für  r',  r",  -u.  s.  w.  eine  Reihe  von  Zah- 
len annehmen..  Es  versteht  sich,  dass  hier  natürliche  Loga- 
rithmen gebraucht  werden. 


Es  sei  r = 10,  r"  =0,  so  ist 
r =10,  r'"  =8, 

r'  =10,  r""  =7, 
r'  =10,  r""'  = 6, 
ferner  r"  = 9,  r"  =8  giebt 

r = 9,  r =/ 

r"=  9,  r '"'  = fi 
ferner  r'"=  8,  r""  = 7 giebt 
r = 8,  >•  =0 


1 10^/9 

10  — 9 

/IO  — /8 
10  — » 
/lo  — /' 
10  — 7 

/lO  — /c 
10  — « 

/ 9-/8 
9 — 8 
\ a — /T 

9—7' 

/ 9 — /« 
9 — « 

/ 8-/7 
8 — 7 
/ 8 — /« 
8 — n 


= 0,10.530 
= 0,111.57 
= 0,11889 
= 0,12770 
= 0,11778 
= 0,12.50.5 
= 0,13.51;5 
= 0,13.353 
= 0,l-'<38'i 
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Damit  die  Fonnol  richtig  ^•erstandcn  -werde,  muss  man  be- 
merken, das.'?  T—  eine  Zahl  ist,  die  mit  einer  andern  Zahl 

r — r 

nämlich  log.  r“  — log.  r",  multljilicirt,  wieder  eine  Zahl  giebt. 
Diese  letztre  nun  ist  auf  die  Einheit  der  Zeit  zu  beziehen.  Die 
Einheit  für  die  Stärke  der  Vorstellungen  ist  hier  nicht  bloss 
unbestimmt,  sondern  gleichgültig. 

Ist  der  Zeitpunct  der  gleichen  Geschwindigkeit^  verflossen, 
so  kann  man  fragen,  ob  der  entstandene  Unterschied  bedeu- 
tend zunehmc?  E.s  gehe  t über  in  t -b  n,  so  sind  die  beiden 
Geschnnndigkeiten 


r’e 

= -lf^  //•«  // 


~ 17  ® //  ■ ® " 


und  wenn  u klein  genug,  so  ist  nahe 


e 77  = t 


IJ 


und  e — Ji  =1  — 


II 


Beide  Geschwindigkeiten  sind  im  Abnehiucn  begriffen;  die 
Verluste  verhalten  sich  einer  zum  andern  nahe  wie  r':r";  die 
Abnahme  überhau]it  ist  nahe  dem  Zcittheil  u proportional. 

Für  die  obigen  Zahlen  kann  man  Beispielsweise  11  = 5 an- 
nehmen; da  nun  (laut  voriger  Abhandlung)  die  Einheit  der 
Zelt  auf  2 Sccundcn  zu  eehUtzen  ist,  so  wird  das  Zehnfache 
jener  Zahlen  für  die  Zeiten,  in  welchen  die  Geschwindigkeiten 
gleich  werden,  die  Angabe  in  Securfdeii  liefern.  Diese  Zeitbe- 
stimmung ist  unabhängig  von  p;  welches  jedoch  für  jede  Ge- 
schwindigkeit und  für  jedes  ca  bestimmt  sein  muss.  Nicht 
jeden  Tbeil  von  /[  darf  man  in  diesem  Zusammenhänge  für  p 

r li  , 

annehmen,  da  (nach  If)  tt  — sein  nni.ss.  Es  sei  p = 4; 

J l ' 

dies  wird  passen,  wenn  nur  nicht  r bis  auf  6 herab  vermindert  ist. 
Also  für  11  = 5,  Q = 4,  r = 10,  findet  man 

wenn  1 = 0,  (bann  m = 0;  und  ^ = 8; 

wenn  t = 1,0.536  Sccundcn,  ca  = 2,60.53;  ~ = ‘2.,Ti9. 

Für  dieselben  Werthe  von  II  und  p,  aber  r”=9; 
wenn  t = 0,  oj=0,  ^ = 7,2; 

wenn  < = 1,0,536  Sccundcn,  m = 2,4.502,  ^ = 2,789. 

Hiebei  ist  nun  noch  kein  5Vidcrstand  in  Rechnung  gezogen; 
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aber  man  sicht,  dass  ein  solcher  vor  der  angegebenen  Zeit  an- 
ders, al.s  nach  derselben  cinwirkcii  werde,  wenn  er  jedesmal  die 
geringere  Geschwindigkeit  noch  mehr  verzögert.  Denn  die 
zuvor  grössere  Geschwindigkeit  verliert  jetzt  in  dem  Verhiilt- 
niss  10:9  gegen  den  Verlust  der  andern , die  ihr  gleich  ge- 
worden war. 

Anmerkung  1.  Wenn  man  den  Ausdnick  für  die  Zeit,  näm- 
lich I — n , in  den  für  die  Geschwindigkeit,  also 

in  yj- e r/  oder  in  '^e-7/,  substituirt:  so  findet  sich  eine 

Be.stimmung  der  gleichen  Geschwindigkeit  durch  r und  r , 
Um  die  gestrichelten  Ikiehstaben  zu  vermeiden,  sei  mm  r = a 
uud  r " ■ — h;  so  giebt  jene  Substitution 

da  do" 

dt  dl  II  ' \al‘l 

Dies  führt  auf  den  Gedanken,  man  könne  die  gleiche  Ge- 
schwindigkeit, worin  je  zwei  Reste  r für  einen  bestimmten 
Augenblick  zusainmentreftend  wirken  müssen,  beliebig  anneh- 
men, auch  zugleich  die  Difl’erenz  jener  Reste  willkürlich  vor- 
aussetzen;  und  hier.aus  die  Reste  selbst  berechnen. 

Sei  das  obige  ^ =;^-  V,  also  1’ = (^)  und  1'“-*=*^, 

auch  die  bekanutc  Difl'erenz  n — 6 = n,  während  0 und  b unbe- 
kannt sind;  so  kommt  «*>''' = 6“,  oder  b log.  « -|- « log.  V= 
a log.  b;  und  weil  «==6-1-  «, 

6 log.  (6  -j-  n)  n log.  1'=  (6  -j-  «)  log.  b. 

Da  log.  (6  -1-  «)  z=z  log.  b -}-  log.  "I"  *7)»  ®o  folgt 
b log.  6 -|-  6 log.  ( l ri"  ■7)  "I“  ^ ^ ^ ri"  t*  oder 

6 log.  + — + + n log.  V = n log.  b; 

und  i — +i^  — + + V=log.b. 

Hat  man  V und  n passend  angenommen,  so  dass  6 hiurci- 
ehend  gross  gegen  n sein  müsse,  so  wird 

nahe  1 -|-  log.  V'  = lug.  b. 

Man  kann  also  auch  noch  immer  n so  wählen,  dass  die 
Rechnung  beiiucm  sei  zur  weitem  Annäherung,  nachdem  V 
schon  ve.stgesctzt  worden. 

Beispiel:  für  fl  = ä uud  (j  = 4 soll  die  gleiche  Geschwindig- 
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kcit  =5  sein.  Also  = J T = 5,  und  Y’ == ' • N’un  ist 

1 + log.  1'  — log.  17  bciiiiihc;  man  kann  also  fiifflich  « = 1 
setzen;  cs  ist  al.sdann  1 — + log.^i^  = lvg.  16, -49(»;  so  dass 
mi;fcfälir  6=16,5  und  a=17,5  wird.  Man  kann  aber  auch 
»i  =2  setzen,  woran.«  1 — tt  + V — ^*>g.  16,018;  also  nahe 
6=  16  und  fl  = 18.  In  beiden  Fällen  wird  die  Zeit  etwa  0,6 
Secunden  betragen;  und  die  Gesebwindigkeiten  sind  Anfangs 
beträcbtlieb  grösser,  als  in  dem  frühem  Beispiele. 


/o  ^ losr  • 3 

Anmet'k'Hnii.  2.  Aus  t^Tl  — sielit  man  unmiltcl- 

*/  r — r 

bar,  da.ss  die  Zeit  .»o  kurz  sein  kann,  wie  man  will,  wofern  man 
TI  im  nämlielien  Verbältniss  verkleinert.  In  Ansehung  der 
Ueste,  wenn  r = r " + u,  findet  sich 


^ = 1%.  (1  + ^): 


welches,  wenn  die  Kesfc  gleich  sind,  also  ii  — O ist,  sieh  in 


r" 


verwandelt;  eine  Grenze,  die  nicht  übersehntten  werden  kann; 
so  da.ss,  wenn  t sehr  klein  sein  und  dabei  TJ  nicht  in  dem.sel- 
ben  Verhältnis.sc  abnehmen  soll,  beide  Reste  sehr  gross  sein 

müssen.  Man  kann  auch  log.  = f ah  eine  gegebene  Grösse 


ansehn;  dann  ist  r ==r”  und  y r"  (e^ — 1)  = A mithin 


//  r' 1 


Ir 


WO  f=0  für  r =-t"  wird,  und  nicht  negativ  genommen  wer- 
den darf. 


V.  Wenn  eine  Vorstelliing.sreihc  sich  im  Bewaisst.s’ein  ent- 
wickelt, so  hat  sie  nicht  bloss  denjenigen  'Widerstand  zu  über- 
wänden, welcher  von  andern  Vorstellungen  herrührt,  die  sonst 
iin  Bewusstsein  würden  gewesen  sein,  und  nun  mehr  oder  we- 
niger zurückgedrängt  werden : sondern  auch  unter  den  Glie- 
dern der  Reihe  wird  cs  Gegensätze  geben;  daraus  wli'd  eine 
llcmmungssuinine  entstehn;  diese  llemmungssummc  wird  so- 
gar eine  Zeitlang  anwachsen,  und  jenen  M'iderstand,  der  zu 
übenvinden  ist,  noch  verstärken.  "Wenn  wir  nun,  der  Einfach- 
heit wegen,  auch  nur  Eine  rcproducirende  Vorstellung  P an- 
nehmen, deren  verschiedene  Reste  r,  r" , r"  u.  s.  w.  mit /!',  71', 
ll  u.  8.  w.  (den  Gliedern  der  Reihe)  verschmolzen  sind:  so 
geschieht  doch  die  Reproduetiou  von  ^Anfang  an  durch  alle 
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diese  Reste  zugleich;  die  Gegensätze  der  verschiedenen  TI  bil- 
den unter  sich  eine  wachsende  Ilemmungssuinme,  zu  welcher 
die  sämmtlichen  77  in  dem  Maasse  beitragen,  wie  sie  im  Be- 
wusstsein emporsteigen.  Wie  gross  diese  Ilemmungssuinme 
sei,  und  nach  welchem  Gesetze  sie  wachse,  lässt  sieh  im  all- 
gemeinen nicht  vestsetzeu;  weil  die  Reihen  höchst  verschieden 
sein  können.  Im  gemeinen  Leben  wird  oft  genug  bemerkt. 
Einiges  sei  schwerer.  Anderes  leichter  zu  behalten;  diese  Un- 
terschiede k.ann  man  in  demjenigen,  was  während  der  Rejtro- 
duction  verschiedentlich  nach  Zeit  und  Umständen  ini  Bewusst- 
sein ist,  nicht  suchen,  denn  die  grössere  oder  geringere  Schwie- 
rigkeit des  Behaltens,  (also  eigentlich  des  Reprodueirens,  worin 
die  Probe  die  Behaltens  sich  zeigt,)  wird  den  Reihen  selbst 
zugeschrieben. 

Ueberdies  kommen  noch  physiologische  NebenumstUnde 
hinzu;  indem  Jemand  mehr  oder  weniger  .aufgelegt  ist,  sich 
mit  diesem  oder  jenem  Gegenstände  zu  beschäftigen,  wenn  das 
leibliche  Befinden  besser  oder  schlechter,  wenn  auch  nur  die- 
jenige Disposition,  w'clche  durch  Aftccten  irgend  einer  Art 
hcrbcigefiihrt  wurde,  günstiger  oder  ungünstiger  einwirkt 

Die  Mannigfaltigkeit  dessen,  wovon  der  Widerstand  abhängt, 
ist  demnach  so  gross,  dass  an  eine  allgemeine  Regel  seines 
Wirkens  nicht  zu  denken  ist;  eben  deshalb  aber  ist  es  passend, 
dass  wir  uns  verschiedene  Formen. aufsuchen,  wie  er  möglicher- 
weise beschaffen  sein  könnte,  und  welche  Folgen,  die  man  in 
der  Erfahmng  wieder  erkennen  wird , daraus  hervorgehn 
mögen. 

VI.  Die  einfachste  Voraussetzung  ist  folgende.  Wenn  durch 
den  Rest  r der  reproducirenden  Vorstellung  P,  von  dem  mit 
ihm  in  Verbindung  getretenen  Reste  p der  Vorstellung  II,  im 
Laufe  der  Zeit  t,  das  (Quantum  oi  hcn'orgetrcten  ist:  so  soll  im 
näch.sten  Zcitthcilchcu  dt  der  Bruch  « von  oo  zum  Sinken  ge- 
drängt werden;  dergestalt  dass  a eine  constaute  Grösse  sei. 
Also 

— (o)dt  — (a<idl=d(0, 
woraus  o)  = 

T 

Vergleicht  man  dies  mit  der  bek.anntcn  Formel 
a)=p(l 
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welche  aus  dem  el)cn  «lefundcncn  Ausdrack  wieder  hervorgeht, 
wenn  a = 0 gesetzt  wird:  so  zeigt  sieh,  dass  a>  nun  einer  nie- 
drigem Grenze  sieh  geschwinder  nähert;  dass  aber  ein  eigent- 
liches ^Maximum,  worauf  ein  Sinken  folgen  würde,  nicht  statt: 
findet;  nämlich  nicht  unter  der  Voraussetzung,  « sei  constant. 

Nun  kann  man  diese  Vorau.s.setzung  zunächst  dadurch  zu- 
rücknehmen, dass  mau  eine  schnelle  Veriinderung  zulilsst,  die 
einer  plötzlichen  nahe  kommen  möge.  Hieraus  entstehn  schon 
zwei  Fragen.  Erstlich:  wie  stark  müsste  sich  a ändern,  wenn 

^“==0  werden  sollte?  Zweitens:  wie  gross  wäre  eine  Verän- 

dening,  wodurch  die  Erhebungsgi-cnze  von  m unter  den,  zu 
einer  hc.«thnmten  Zeit  schon  errciclitenStandjmnct  sollte  herab- 
gesetzt werden? 

1)  Aus 

r 

Dieses  würde  = 0 werden,  wenn  eine  gleiche  negative  (irösse 
plötzlich  hinzukämc.  "War  al.so  für  ein  bestimmte.^  t'  und  co 

(q  — — na>dl  = d''>, 

so  müsste  im  näcbstcn  Augenblicke  statt  dessen 
^ ( e — <ü  ) dt  — Mu  dl — ci'cü  dt  — doj 

eintreten,  wo  ä den  nöihigen  Zusatz  zu  « au.sdrückt,  oder  « 
sich  in  « a dergestalt  verwandeln  würde,  dass 

= (>/+“)  ''  wäre,  um  obiges 

aufzuheben.  Ilier.aus  folgt  mit  Zuziehung  des  AVerths  von  w'  nun 


r 4*  ciU 


welcher  Zusatz  um  desto  geringer  wäre,  je  grösser  i schon  an- 
gcwachscn  sein  würde.  (Man  denke  sich  etwa  ^ = 2,  « = 0,3, 
/'=1,  so  ist  «'=2,3  ■ 9 97I  olso  wenig  über  {.) 

Von  jetzt  an  wäre  demnach  ^ ^ (y7  "*■  “+“  ) ' , zwar 

kleiner  als  zuvor,  aber  nicht  negativ;  und  die  Erhebungsgrenze 
von  (o,  wäre  nicht  mehr,  wie  vorhin, 

— sondern  herabgesetzt  auf  — rrn- 

r + «//  * ® r + (u  + H)t/ 
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Auch  würde  .‘»ich  weiten  der  Veriindenmg  des»  Exponenten, 
0)  dieser  Grenze  selineller  nähern  als  zuvor. 

Wenn  die  Veränderung  von  « noch  mehr  betrüge,  als  hier 
gefunden  worden,  so  müsste,  im  .\ugcnblicke  der  Veränderung, 
o)  eine  negative  Geschwindigkeit  bekommen,  also  herabsinken 
von  der  erreichten  Höhe;  es  würde  aber  gleieh  darauf  doch 
fortfahren  zu  steigen;  nur  noch  weniger  als  zuvor. 


2.  Der  Ausdruck  ui’  > bezeichnet  eine  dergest.alt  hcr- 

alx^csetztc  Erhebungsgrenze,  dass  w'  augenblicklich  zurückge- 
driingt,  obgleich  dann  wieder  steigend,  nicht  mehr  auf  seinen 
schon  erreichten  Stand  sich  von  neuem  erheben  konnte.  Älan 
hätte  also  , 


oder,  wenn  man  der  Grenzbestimmung  wegen  das  Gleichheits- 
zeichen anstatt  des  Zeichens  der  Ungleichheit  setzt. 


wo  der  Nenner  die  Vergleichung  mit  dem  vorhin  (I)  gefundenen 
Werthe  erleichtert;  indessen  kann  man  vielleicht  noch  deutlicher 
so  schreiben: 

t—e~  (//■  + “)'' 

Dass  nun  auch  minder  plötzliche  Verändemngen  des  Wider- 
standes doch  schnell  entstehen,  und  den  vorigen  nahe  kon.men 
können,  wird  nach  dem  was  ol.en  (besonders  unter  IV  ) gesagt 
worden,  wohl  nicht  zu  bezweifeln  sein.  Auch  ist  klar,  dass 
wenn  « plötzUch,  oder  sehnell,  kleiner  wird,  alsdann  umge- 
kehrte Erfolge  cintreten  müssen.  Wahrscheinlicher  jedoch  sind 
solche  Bestimmungen,  vermöge  deren  der  'W  iderstand  allmälig 
wächst,  indem  die  Güeder  der  Vorstellungsrcihc  emporsteigen, 
und  d.a.sienigo  gegen  sich  in  Spannung  versetzen,  was  ihnen  im 
Wege  ist.  Zu  einer  solchen  gehen  wir  jetzt  über. 

VII.  Anstatt  des  obigen  u setze  man  pw,  wo  ft  einen  belie- 
bigen ächten  Bruch  bedeutet.  Also. 

7i  = do),  , 


Digitizt  G 


VU.J 

oder 


dt  = 


335 

d(f> 


207.  208. 


77«’-^"-'*“’ 


Setzen  wir  ^ — Reehnii; 


t = -log 


a + jj  + 2/101 

a — — 2/1« 


Const. , 


und  da  t = 0 für  to  = 0,  so  ist  Const.— 
stiindiff 


r 

JT 


mithin  voll- 


t=-.log. 


a + yj  + 2 a — JJ 
r ' r ’ 

a-jj-2,0,  a + jj 


und  hieraus,  wenn  man  noch  der  Kürze  wegen  ^ — ^ setzt, 
a»  — *>  e“'  — I 


woraus  ferner,  indem 


(a  + b)  e"‘  + a — b’ 
a*  — i*  2rp 


2m 


da/ 

di 


2r^ 

~n 


II  ’ 
2a>e 


at 


[(a  + t)  e“‘  + a — 4]» 
a — b 


Wenn  die  Zeit  unendlich,  wird  co  =:  ■ ^ -- ; das  ist. 


— r + ^r''*  + 4r(>/i//_ 


2m« 


; und  eben  den  niimlichcn  Werth  findet 


man,  wenn,  lun  rlco  = 0 zu  setzen,  der  Nenner  ^ ^ <o — ftco^ 

in  Factoren  zerlegt,  also  die  Gleichung  /4o>^  + iT“  = J7‘"'fsc- 

löst  wird.  Demnach  ist  die  Erhobungsgrenze  für  t»  zugleich 
das  Ma.xiinuin;  und  auch  hier,  wie  im  vorigen  Falle,  findet 
ein  eigentliches  Älaximiuu,  worauf  ein  Sinken  folgen  sollte, 
nicht  st.att. 

Setzt  man  in  dem  so  eben  angegebenen  Ausdrucke  /<  = 0, 
so  wird  <ö  = S>  tvenn  man  aber  Nenner  und  Zähler  nach 
ft  diflf'crcntilrt,  und  alsdann  ft  = 0 setzt,  so  findet  sich 

irtilidu  , . • 1 . 

— .sein  muss,  indem  für  « = 0 

2|/r»  + i»v//M  ■ 2/Wm 

nichts  jVnderes  als  das  längst  bekannte  m = (>  (l  — e~'il)  her- 
auskommen kann,  dessen  Erhebuiigsgrenze  = p ist. 

Ueberhaupt  kann  für  geringe  Werthe  von  /<  die  jetzige  For- 


Digilized  by  Google 


2U9. 


336 


[vn. 


inel  nic.lit  weit  von  jener  abweichen.  Die  zuvor  mit  a l)ezeichnete 
(iröflse  |/  4u(<  ^ ^ is\  = ^ tÜT  ft  = {)■,  und  dann  aueli  a = b. 

Um  nun  den  Faden  der  Unter.^uchiinj'  in  IV  wieder  aufzu- 
nehmen, müssen  wir  zuerst  für  zwei  verscliiedene  Heste  r'  und 
r“  den  Zeitpunct  aufsuchen,  wo  beide  dem  steigenden  a eine 
gleiche  Geschwindigkeit  ertheilcn.  Hier  würden  wir  in  eine 
abschreckende  Weitläuftigkcit  der  Rechnung  geratlieu,  wejin 
unmittelbar  aus  der  GIcichlieit  zweier,  von  r'  und  r"  abiiäu- 
giger  Differentiale  rfw'  und  dio"  sollte  t gesucht  werden.  Allein 
wenn  ft  nicht  zu  gross  genommen  wird,  ist  durch  die  Rechnung 
in  IV  der  Werth  von  I schon  nahe  gefunden,  und  wird  sich, 
so  weit  nöthig,  berichtigen  lassen. 

Beispiel;  Wie  oben  stü  r'=lü,  r'=9,  f/=ö,  p = 4,  ft  = -^'jg; 
demnach  a = 2,6833  und  h — 2 für  r = 10;  und  a — 2,4738 
und  1,8  für  r'  = 9.  Aus 


, , log.  r — log.  r"  , di.i  2re 

I = II  — — ^ .7  — und  -r:  = -fj- 

r — r dl  II 


[(«  + b)e“‘  + a — ij* 


ergiebt  sich  nun  ^ = 2,3835  und  ^ = 2,4108;  beides,  wie 
natürlich,  etwas  kleiner,  als  in  dem  Beispiel,  welches  oben  in 
IV  berechnet  wurde,  ~=2,789;  überdies  ist  aber  ^ ; Jie 

Zeit  der  gleichen  Geschwindigkeit  ist  also  überschritten,  da  im 
Anfimge  da>  grösser  war  als  do>";  und  so  weit,  ids  die  eben 
gefundenen  Zahlen  angeben,  können  dtdier  die  Geschwindig- 
keiten im  rechten  Augenblicke  noch  nicht  abgenommen  haben. 
Es  kommt  nur  darauf  an,  eine  nicht  gar  zu  beschwerliche  Cor- 
rectur  zu  gewinnen,  wenigstens  auf  den  Fall,  dass  mau  eine 
solche  für  nötliig  hielte. 

Der  Nenner  werde  entwickelt;  alsdann  Zähler  und  Nenner 
mit  e”'  dividirt;  und  in  das  letzte  Glied  des  letztem  der  vorige 
Werth  von  t substituirt,  welches  füglich  angcht,  weil  dieses 
Glied  gering  ist  im  Vergleich  gegen  die  andcni.  Nach  ge- 
höriger Rechnung  kann  man  ferner  t = t setzen,  und  auf 
bekannte  Weise  dem  Werthe  von  « sich  annähern.  Wäre  es 
nöthig,  so  würde  man  mit  dem  hiedurch  verbesserten  I die 
Operation  wiederholen.  Also: 

du  2r’c  2a»«**' 


dl 


II  ■ (n  + b)t . f*' 
2r'(< 

'~ir 


-t-  2 . (a  - 
2a> 


,4)(a  + i)e“‘  +(a  — i)* 


(a  + 4)*  «“  + 2 (a*  — 4*)  + (a  — 4)»  e 


— at» 
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Hier  wird  man  in  e~"‘  den  Werth  setzen,  welcher  für  t in  IV 
gefunden  war,  und  folgli(;h  (a  — b)-.e~"‘  einstweilen  als  con- 

stant  betrachten.  Wenn  nun  auf  ähnliche  Weise  auch  mit  ^ 

dt 

verfahren  worden,  lUs.«t  sich  beides  ■gleich  setzen,  und  nach- 
dem die  beiden  veränderliclien  Grössen  auf  eine  Seite  gebracht 
worden,  hat  die  Gleichung  folgende  Form: 

Ae""'  — Be"‘‘  = C,  oder,  t' -f- « für  t ge.sefzt, 

Ae"y  . e"""  — . e"'"  = C, 

alsdann  kann  e'*"“  und  e'*‘“  in  eine  Reihe  aufgelöst,  und  n mehr 
oder,  weniger  genau  berechnet  werden.  Wir  wollen  für  das 
obige  15eis]iiel  nur  e"'’‘=l+au  nehmen.  Es  ergiebt  sich 
— Ü,0.i77,  und  da  (nach  IV)  der  Werth  von  t = 0,10536 

war,  mithin  für  //=.ö,  t = 0,5268,  so  haben  wir  nunmehr  ver- 
bessert t=r0,169.  Setzt  man  dies  in  so  kommt  für  r”=10, 
-^^-  = 2,7518;  und  für  r"  = 9,  ^ = 2,7465;  die  Differenz  der 

AVerthe,  welche  eigentlich  gleich  sein  sollten,  beträgt  jetzt  also 
nur  noch  0,0053;  anstatt  vorhin  0,0273.  Der  Fehler  in  f ist 

nun  dem  voriaren  entgCKengcsetzt;  denn  ist  noch  nicht  zur 
Gleichheit  mit  ^ gelangt;  und  t sollte  noch  ein  weniges 

gTÖ8.scr  sein;  gewiss  aber  liegt  es  nun  bedeutend  näher  bei 
0,469  als  bei  0,5268,  und  ist  hiemit  hinreichend  begrenzt, 

VUI.  Da  für  r die  Erhebungsgrenze  von 

= gefuifflen  yurdc  (VII):  so  suche  man 

dasjenige  /<",  für  welches  der  Rest  r”  die  nämliche  Erhebungs- 
grenze  gebe,  wie  r für  /t'.  j\lso  . , 

— r -t-  r * 4-  ir'iiu  II  — r”  + 4-  ir’^ft'II 

' 2Ü  n 2«  « ■ 

Der  Kürze  wegen  sei  ~~  — = E,  so  findet  man 

* „ _r"(t-E)  . 

Im  obigen  Beispiele  (VII)  ist  £=3,416;  und  dieses  ist  das 
nämliche  für  ft' = und  r'  = 10,  wie  für  ^"  = 0,0901  und  r" 
= 9.  Es  versteht  sich  von  selbst,  dass  wenn  das  kleinere  r" 
die  Rcproduction  des  m eben  so  weit  bringen  soll,  als  das 
grössere  r',  dann  der  Widerstand  etwas  geringer  sein  muss. 
Der  Unterschied  aber  ist  klein  zwischen  beiden  ft,  wenn  nicht 
IIKBIAHT'S  Werke  VII.  22 
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die  Reste  weit  verschieden  sind.  Wird  der  Unterschied  des 
Widerstandes  grösser,  al.^o  n"  kleiner  oder  n'  grösser,  so  ge- 
hört zu  r"  eine  höhere  Erhebungsgrenze,  als  zu  dem  grössem  r'. 


Nun  kann  in  Folge  dessen,  was  in  IV  und  V über  den  Wi- 
derstand gesagt  worden,  (vollends  wenn  noch  das  hinzukäme, 
was  in  I angeführt  ist,)  nachdem  der  Zeitpunct  der  gleichen 
Geschwindigkeit  (VII)  vorüber  gegangen,  jener  Unterschied 
leicht  grösser  werden; 'und  hiemit  wirklich  für  (»".eine  höhere 
Grenze  der  Annäherung  cintreten  als  für  w';  mithin  <o‘,  wenn 
schon  steigend,  doch  hinter  <u"  Zurückbleiben.  Es  kommt  jetzt 
darauf  an,  dies  genauer  zu  untersuchen. 


Zu  diesem  Zwecke  wenden  wir  uns  nochmals  zu  der  Inte- 
gration von 

— <o)  dt  — /ia>-dt  = do}, 

woraus  gefunden  war 


a + U +2,101 


Const. 


In  dem  Zeitpunctc  gleiclicr  Geschwindigkeit  sei  t = T,  und 
(0  = 0;  die  Constante  soll  dem  gemäss  bestimmt,  also  in  so 
fern  die  Rechnung  abgeändert  werden,  um  alsdann  ein  grösseres 
oder  geringeres  fi  nach  jenem  Zeitpuncte  annehmen  zu  können. 

Zuvor  sei  noch  bemerkt,  dass  4is  zu  dem  erwähnten  Zeit- 
puncte hin  die  beiden  (i  fü^Bch  für  gleich  können  angenommen 
werden,  in  der  Voraussetzung  nämlich,  dass  auf  r'  und  r" 
noch  viele  andre  kleinere  Reste  r'",  r"",  u.  s.  w.  folgen,  ver- 
möge deren  die  reproducirende  Vorstellung  P auf  die  spätem 
Glieder  der  Vorstellungsreihe  wirkt.  Denn  wenn  schon  der 
grösste  Rest  r'  Anfangs  am  meisten  vordringend  den  Wider- 
stand gegen  die  spätem.  Glieder  treibt,  so  Ifcidcn  doch  davon 
die  schwächem  Reproductionen  gemeinschaftlich,  und  diejenige, 
welche  unter  ihnen  noch  die  stärkste  ist,  also  die  von  r"  aus- 
geht, am  wenigsten:  so  dass  r'  von  r"  sehr  verschieden  sein 
müsste,  um  hier  eine  bedeutende  Verzögerung  zu  veranlassen. 
Dagegen  ist  schon  in  IV  gezeigt,  dass  r'  nicht  bloss  von  r", 
sondern  sehr  bald  auch  von  r"'  überflügelt  wird,  also  schon 
deshalb  einer  fortgesetzten  Vergrösserung  unterworfen  ist. 
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I a+jj  + 2nO 

Da  nun  7’=—  log. — . 

a ^ r 

a — ^—2uO 


SO  ist  Const. 


a — b — 1uO 

nst.  = - , v-rn-7, 

II  + * + 2i'0 

AJso  vollständis 


indem  wir,  wie  vorhin,  jj  -. 


l . ü ^ b ^ HiKti  <l  b — ' ^fiO 

a a — b — 2/'w  ' a 4-  ^ ^ ’ 

wo  nun  vor  Augen  liegt,  dass  die  Erhebungsgrenze  so  bestimmt 
wird,  als  ob  vor  Ablauf  der  Zeit  T kein  anderes  g statt  gefun- 
den hätte.  Denn  wenn  t = oo,  kann  der  Logarithme  nur  da- 
durch unendlich  werden,  dass  a — 6 = 2/»m. 

Zur  .\bkürzung  sei  ° v?]— 

n a — 6 — iiiO 

I , 1 I II  + Ä + 2/101 

also  / = — log.  r — 5 — . -jT-, 

tt  ^ a — 0 — 2/1«  h 

(a  — i)  — (a  + 4) 

80  ist  0J=' ' .... , 

2/1  (A>""— ')  + 1) 

, rfoi ^ 

' dJ—  >.  ■ + 

Um  hier  das  obige  Beispiel  zu  verfolgen,  müssen  wir  zuerat 
oj'  und  oj"  nach  der  Gleichung  in  VII  für  den  Zcitpunct  der 
gleichen  Geschwindigkeit,  also  für  1 = 0,469  oder  kürzer  für 
1 = 0,47,  (da  es  etwas  grösser  sein  wird,)  berechnen.  Dies 
giebt  oj'  = 2,3513,  und  m"  = 2,2072.  Nun  wollen  wir  nur  eine 
geringe  Veränderung  von  jx'  annehmen,  so  dass  füglich  aus 
den  angegebenen  Gründen  eine  stärkere,  zwar  nicht  plötzliche, 
aber  sehr  bald  entstehende,  könnte  erwartet  werden.  Es  sei 
also,  anstatt  des  frühem  /<'  = 0,1,  jetzt  /<'=0,  12.  Da  so  eben 
gefunden  worden,,  dass  die  veränderte  Constante  keinen  Ein- 
fluss auf  die  Fonnel  für  die  Erhebungsgrenzc  hat,  so  ist  in  die 
nämliche  Fonnel  nur  das  veränderte  n'  zu  s^fzen;  alsdann  er- 
giebt  sich,  d.ass  ro'  sich  bis  zu  dem  Werthe  =3,3.333  erheben 
würde,  wenn  die  Zeit  unendlich  wäre.  Hingegen  o>",  dessen 
(i"  wir  unverändert  lassen,  würde  steigen  bis  zu  dem  Werthe 
= 3,369.  Vermöge  der  Art,  wie  «'  und  m"  von  E.vponential- 
grössen  abhängen,  ist  klar,  dass  sie  bei  längerer  Zeit  sehr  bald 
so  gut  als  constant  werden;  man  kann  also  das  Emporsteigen 
von  den  zur  Zeit  1 = 0,47  erlangten  Werthen  bis  zu  den  Er- 
hebungsgrenzen fast. als  gleichförmig,  demnach  als  geradlinigt, 
ansehen.  Demnach;  wenn,  nach  jenem  Zcitpuncte,  o>'  noch 
■ ■ ' ; 22» 
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um  3,3333  — 2,3513  = 0,982,  und  noch  um  3,369—2,207 
= 1,162  steijcen  soll:  so  kann  man  dem  o>"  eine  grössere  Ge-, 
schwindigkeit  ides  Steigens  hoUegcn;  und  /war  so,  dass  nähe- 
rungsweise die  Geschwindigkeiten  des  a>‘  und  w"  sich  verhalten, 
wie  der  Waehstlnim  in  gleicher  Zeit,  also  wie  0,982:  1,162.  Es 
wird  demgemäss  einen  Zeitpunct  geben,  in  welchem  w'  = o)". 
M.an  8ct/c  2,2072 -{-a;  = 2,35 13  + y,  wo  a;  und  y dasjenige  be- 
deuten, um  wieviel  co"  und  a>'  noch  zunehinen  müssen,  um 
gleich  zu  werden,  und  zwar  in  gleicher  Zeit.  Verhält  sich 
solches  Zunehmen  wie  1,162:0,982,  so  ist  a:  = 1,162/  und 

y =0,982/,  u?id  y=  Hieraus  x=ü,9303,  y =0,7862, 

/ = 8006.  Da  hier  / von  dem  Zeitpiinclc  der  gleichen  Ge- 
sclnyindigkciteu  anfängt,  so  muss  man  für  die  obigen  Formeln 
0,47  -}-0,8(K)6=  1,2706  = / nehmen;  und  es  fragt  sich  nun,  ob 
dieser  Weilh  nahe  richtig  sei.  AVir  könnten,  um  dies  zu  prü- 
fen, in  die  Formel  für  o>“,  welche  unverändert  ihr  voriges  y" 
= 0,1  behält,  das  eben  gefundene  / setzen;  allein  das  Verfahren 
lässt  sich  umkehren,  und  wir  werden,  weil  / sich  mehr  verän- 
dert als  tu,  vielmehr  in  die  Formel  für  / (nach  Vllj  denjenigen 
Werth  von  oi  setzen,  welcher  als  der  wahrscheinliche  aus  der 
eben  geführten  Keebnimg  hervorgeht.  Wenn  nämlich  x oder  y 
zu  dem  frühem  m"  und  w'  .addirt  wird,  so  findet  man  m''=w' 
= 3,1375.  Angenommen  dies  sei  richtig,  so  giebt  die  Fonnel 
für  / in  VII  nunmehr  /=  1,1378;  welches  von  dem,  .als  erste 
Annäherung  gefundenen  1,2706,  nicht  so  sehr  abweicht,  dass 
weitere  Kcchming  deshalb  nöthig  wäre,  die  jeder  leicht  würde 
anstellcn  können. 

Hier  kam  cs  nur  auf  den  Ilegriff  dessen  .an,  was  zu  berech- 
nen ist.  i\Ian  sieht  nämlich , i/ass  bei  der  Heproduclion  der  I or- 
stellungsreihen  die  f/'üliern  Glieder,  irdhreiid  sie.  selbst  noch  stei- 
gen, von  den  nachfolgenden  können  nbefstiegen  leerden. 

IX.  Wir  wenden  uns  zu  andcni  möglichen  i omien  des 
Widerstandes;  und  zwar  zu  einer  ganzen  Klasse  dieser  For- 
men, von  denen  die  einfachsten  näher  in  Betr.acht  sollen  gezo- 
gen werden.  Der  Widerstand  kann  nach  Potenzen  der  Zeit 
bestimmt  sein;  er  mag  einfach  der  Zeit,  oder  einer  Potenz  der' 
Zeit  proportional,  oder  eine  solche  Function  derselben  sein, 
die  man  nach  Potenzen  der  Zeit  entwickeln  würde.  Ah  die 
Stelle  des  vorigen  /safl  trete  jetzt  «/,  so  haben  war 


X.] 


341 


216.217. 


(q  — Ol)  dt  — [ildt  = da, 
woraus,  wenn  für  ^=0  auch  o)  = 0, 

cu  = ((»  + |i/-iJVI  — e 7/7 — 7. 


-Tl'l 

e j/J. 


, dm  rn 
<//=-/! 

II  icr  kann  o)  = 0 worden,  nachdem  es  ein  Maximum  hatte. 
Der  Differentialquotiont  zeigt,  da.s.s  t»  bis  gegen  das  Maximum 
hin  fa.st  eben  so  zunimmt,  wie  wenn  kein  MHderstand  wäre; 
vorausgesetzt  nämlich,  dass  /t  ein  kleiner  Bruch  sei.  Man 
kann  auch  so  schreiben: 

(iut frti  , /</A 

rfT  ~\77 

also  fürs  Maximum 


e^li 


Ist  diese  Zeit  gross  genug,  damit  man  allenfalls  e //  neben 
1 wetrlassen  könne,  so  kann  um  desto  gewisser  für  m = 0 das- 
selbe  zur  ersten  Annäherung  dienen;  und  dann  ist,  indem  » 
verschwindet,  nahe 

tili  “ >• 


Für  die  vorigen  Annahmen  r=l(),  n = /t, 
wird  fürs  ^Maximum  t=2,54,  und  für  fo  = 0,  t = 8,5;  also 
steigt  0)  schnell  und  nimmt  langsam  bis  auf  0 ab. 

Da  für  kurze  Zräten  die  Bewegung  des  w fa.st  gänzlich  der- 
jenigen  gleicli  kommt,  die  für  /*  = 0 statt  linden  würde,  so 
kann  hier  verglichen  w'crdcn,  was  oben  (in  IV)  gefunden  wor- 
den. Die  Geschwindigkeiten  zweier  Reste,  wie  r'=10  und 
r"  = 9,  werden  unter  V’^oraussetzung  jenpr  Werthe  von  II,  q, 
ft,  viel  früher  gleich,  aks  da.s  ^laximum  eintritt.  Wenn  nun 
wiederum  der  Zeitjmnct  gleicher  Gcsclnvindigkeiten  eine  Ver- 
änderung des  fl  herbeiführt,  so  muss  der  Erfolg  dem  schon  be- 
kannten (VIII)  ziemlich  ähidich  ausfallcn;  nur  wird  dann  zu- 
gleich das  Maximum  für  r'  = 10  etwas  eher  kommen. 

Andre  AVertlic  von  r,  II,  p,  ft,  so  weit  solche  brauchbar  sind, 
bringen  in  der  Zeit  fürs  Maximum  nur  geringe  Veränderung 


hervor.  Mau  weiss  aus  II,  da.ss 


II 


überdies  ist  o ein 
e 


Theil  von  II,  und  oligleich  hier  genommen  werden  kann, 

so  wird  man  doch  nicht  leicht  eine  grosse  Zald  dafür  nehmen. 
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wenn  die  Entwickelan"  der  Vorstellungsreihe  nicht  unterdrückt 
werden  soll.  Innerhnllj  der  hiedurch  vorgc.schriehenen  Gren- 
zen ändert  sich  eine  logarithmischc  Grösse,  wie  t,  nur  wenig; 

vollends  wegen  des  Coefficicntcn  -y,  welcher  kleiner  wird,  wenn 

r gegen  II  vergrö.ssert.  Hier,  wo  ein  Maximum  .statt  findet, 
kann  man  die  Zeit  desselben  nicht  viel  leichter  verrücken,  als 
bei  den  zuvor  angenommenen  Gesetzen  des  Widerstandes  (in 
VI,  VII,  VIII)  ein  Maximum  denkbar  gewesen  wäre. 

Es  richte  sich  jetzt  die  Form  des  Widerslandes  nach  dem 
Quadrate  der  Zeit.  Also: 


./7 


jj(g  — (o)  dt  — fit-dt  = doi; 

woraus  00=  [(. — e -t-; 

, d,„  r(  „ II  2/,  11^ 

welches  letztere  man  auch  schreiben  kann: 


(A) 


rfw 

'dt' 


= 77  e //  + -rr“  G — e il> 


•2^11 


t. 


r»  ' “ r 

Bei  der  Integration  ist  co  = 0 für  / = 0 genommen. 
Zeit  des  Maximums  aus  der  Gleichung 

2i,llt  2/-;/» 


Um  die 


r f 2t>II^\  '•  i»ll 

— -73-j  e /7  = — 


II 

bequem  zu  finden,  kann  zunächst  die  Bemerkung  dienen,  da.ss 
t gewiss  grösser  ist  als  weil  dadurch  die  beiden  letzten 
Glieder  sich  aufheben  würden.  Man  nehme  t = ”~,  wo  n eine 

r 

beliebige  Zahl;  so  läs.st  sich  für  die  angenommenen  Werthe, 
mit  Hülfe  der  bekannten  Tafeln  leicht  erkennen,  ob 

rC 


II 


> -71-  («  — !)• 


Ist  hiedurch  ein  nahe  kommender 
Werth  von  t gefunden,  welchen  war  mit  T bezeichnen,  so  sei 

h (9  - = ~(T+  u)  - und  e-h 

alsdann  ist 

r /•  2ulP\  . 2»n>. 

77  (e 7S-)  • • «-2/ “=  ( 7-  + «)  - ; 

woraus  wegen  e~77“  = l — + — •••  ” leicht  ge- 

funden wird. 

Hier  kann  nun  eher  als  im  vorigen  Falle  für  /<  eine  Zahl  > 1 
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gesetzt  werden,  da,  so  lange  1,  das  Hen’ortretcn  von  ca 
durch  das  Glied  fct'^dt  nicht  so  sehr  gehindert  erscheint,  als 
vorhin  durch  fitdt. 

Indem  für  die  jetzt  angenommene  Form  des  Widei’standes 
eine  ähnliche  Untersuchung,  wie  in  VII,  soll  geführt  werden, 
stossen  wir  zuerst  wieder  auf  die  Frage  nach  dem  Zeitpuncte, 
wo  die  Geschwindigkeiten  für  r und  r"  gleich  sind.  Diese 
Frage  bcdm'f  jedoch  hier  nicht  viel  mehr  als  eine  Rü(,'k Weisung 

auf  IV.  Um  uüralieh  ~ = zu  finden,  wird  man  die  Werthe 

dt  dt  ’ 

dieser  Differentialquotienten  für  r und  r"  zu  bestimmen  haben. 
AVenn  nun  dort,  weil  t für  den  gesuchten  Zeitpunct  nicht  gross 

• t^ 

sein  kann,  1 — e'  jf  in  dielieihc  1 — ^ + 77  — i JJT  + Jß • • • 

aufgelöset,  und  mit  dem  Factor  multiplicirt  wird,  so  sieht 
man  «rleich,  dass  . 7!-  sich  yreiren  das  folsreude  Glied — t 

O ^ //  o O O f» 


aufhebt;  ferner  dass 


Ull^ 


ril2 

11^ 


für  r und  r"  gleich  aus- 


fiUlt,  und  hiemit  aus  der  Gleichung  verschwindet;  endlich  dass 
auch  die  Glieder,  welche  von  t’  abhiingen,  nur  sehr  wenig 
verschieden  sein  können,  wenn  nicht  eine  grosse  Differenz 
zwischen  r und  r"  vorausgesetzt  war.  Also  bleibt  von 


nicht  viel  mehr  übrig  als  ~~  e 
dt  dt  ® j/ 


r't 

ir  = 


n 


II  ■ 


Dies 


aber  ist  aus  IV  bekannt,  und  wir  werden  die  dortigen  Werthe 
hier  gebrauchen  können. 


Nun  müssen,  wie  in  VIII,  m'  und  ca"  für  jenen  Zeitpunct 
berechnet  werden.  Wir  nehmen  Beispielsweise  wiederum 
r'  — lO,  r"  = 9;  also  den  Zeitpunct  gleicher  Geschwindigkeit 
= 5.0,1053=0,526.  Dies  in  die  Gleichung  für  <a  gesetzt, 
wobei  /<  = 1 sein  mag,  (desgleichen  wie  zuvor  (>  = 4,  77  = 5,) 
riebt 

o)'  = 2,445  und  «”=2,406. 


Ferner  soll  aus  den  früher  angegebenen  Gründen  der  Wi- 
derstand sich,  von  dem  erwähnten  Zeitpuncte  an,  mehr  gegen 
ca'  wenden.  Wie  in  VIII  verändern  wir  die  Constante  in  der 
Formel  für  tu,  damit  co  = 0 für  t=T  sein  möge;  um  alsdann 
ein  etwas  grösseres  fi  eintreten  zu  lassen.  Die  Integration  von  • 

II  (()  — ca)  de  — fit^dt  = dca 


ergiebt  ursprünglich 
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M = p— ® 

Eg  gei  O = p — 7 r)J  Consl. 

und  man  bezeichne  O — P+/'~[i^" — V 
Keji^'=Const.;  und  vollständig 


BO  igt 


(H) 


woraus 


rfd) 

rfT 


'l„n  :U  \ j-  r ’ 


((-2) 


Soll  dieser  Dift'ercntiahjuoticut  = 0 sein,  so  hat  inan 


Um  in  der  Bereehnung  des  Beispiels  fortzufahren,  suchen 
wir  zuerst  aus  jenem,  derFomiel  (A)  zugehörigen  Difterential- 
ipiotienten,  auf  die  schon  angegebene  AVeise,  die  Zeit  des 
Maximum  für  r"  = i>,  also  für  <o";  indem  /<==!,  wie  vorhin, 
stehen  bleibt.  E.s  ergiebt  sieh  t=  1,217(1;  und  daraus  das 
Maximum  selbst,  nämlich  m"  = 3,ITÜ5.  Naehdcm  dies  gefun- 
den, welches  der  Vergleichung  wegen  nöthig  ist,  kann  in  der 
Formel  (B)  nunmehr  nach  Belieben  ,«  verändert  werden;  in- 
dem man  sich  den  AViderstand  gegen  &»'  mehr  oder  weniger 
vergrössert  denkt,  wclehes,  wie  aus  dem  Obigen  erhellet,  nach 
den  verschiedenen  Umständen  verschieden  sein  kann.  Hiebei 
ward  also  der  Bequemlichkeit  der  Rechnung  etwas  einzuräu- 
men sein.  Alan  kann  die  Zeit  des  Maximums  für  w'  als  die 
anzunehmende  Grösse  betrachten;  so  ergiebt  sich  daraus  das 
hiezu  nöthige  veränderte  p.  Man  setze  z.  B.  in  dem  zur  For- 
mel (B)  gehörigen  Uiffcrcntialquoticntcn,  t = I,2;  so  findet 
man  p=  1,061;  und  d.as  Maximum  von  io'  = 3,236.  Oder  soll 
f=l,15  sein,  so  kommt  p = 1,263,  und  das  Maximum  von 
(o'  = 3,1653.  Ini  ersten  Fall  steigt  m'  höher,  als  oj"  sich  etwas 
später  (in  der  Zeit  (=1,2176)  erheben  wird;  im  zweiten  Falle, 
bei  verstärktem  Drucke  des  durch  /<  angedeuteten  AViderstan- 
des  hat  a>‘  sein  Maximum  noch  fi-üher  als  vorhin;  cs  gelangt  nur 
bis  .3,1653.  Für  die  nämliche  Zeit  (=1,15  findet  man  w"  = 
3,171;  schon  nahe  seinem  Afaximum  =3,1765.  Da  nun  a>‘ 
' von  Anfang  an  grösser  war  als  <o",  so  muss  es  einen  Zcitpunct 
gegeben  haben,  worin  beide  gleich  waren;  und  dieser  Zeit- 
punct  muss  cingetreten  .sein,  während  beide  noch  im  Steigen 
begriffen  waren.'  Dieser  Fall  ist  ähnlich  dem,  was  schon  in 


Digilized  by  Google 


IX.] 


222.  223. 


3/i5 

VIII  gefuiulcn  mirde.  AUein  es  lässt  sich  erwarten,  dass 
.'luch  ein  andrer  Fall,  — der  dort  nicht  Vorkommen  konnte,  weil 
das  Gesetz  des  AVider.sIhndes  kein  Ma.ximum,  sondern  nur  eine 
Erhehungsgrenze  erlaubte, — hier  möglich  sei;  nämlich  der  Fall, 
das.«  eine  Vorstellung  erst  vom  Maximum  wieder  herahsinke, 
bis  die  andre  ihr  naehkommt  und  sie  übersteigt. 

Wir  setzen  nun  die  Zeit  des  Maximums  für  m'  auf  < = 1,16; 
und  linden  /<=  1,219;  to'  = 3,1802.  Von  hier  sinkt  to'  herab; 
und  bei  dem  nUmliehcn  hat  es  um  die  Zeit  < = 1,2176  nur 
noch  den  Werth  «'  = 3,1752;  geringer  als  der  gleichzeitige 
Werth  von  to"  =3,1765.  Fas.st  man  dies  mit  dem  Vorigen  zu- 
sammen, so  ergiebt  sieh:  für  <=  1,16,  6j'  = 3,180:  «"  zwischen 
3,171  und  3,176,  für  < = 1,2176,  «'  = 3,1752;  «"  = 3,1765.  , 

Also  mu.ss  ein  gleicher  AVerth  für  beide  statt  gefunden  ha- 
ben, nachdem  schon  «'  sein  Maximum  erreicht  hatte. 

Indessen  fällt  hier  der  Zeitjtunet  der  gleichen  AVerthe  sehr 
nahe  an  den  Zeitimnct  des  Alaximums  für  «".  Man  kann  das  | 

lici.spiel  verändern.  AA'ir  nehmen  den  Zeit[)unct  des  Maxi-  . t 

munis  für  «'  ein  wenig  früher;  etwa  <=  1,1.55;  und  finden  das  ' 

dazu  nöthige  ;«=  1,2-41(7;  woraus  «'  = 3,17244;  hingegen  für 
<=1,2179  ist  «'  = 3,1669.  Ferner  ist,  für  < = 1,155,  «"  = I 

3,1716.  Zusammengestellt  , 

für  <=1,155;  «'  = 3,172-44;  «"  = 3,1716; 
für  <=1,2176;  «'  = 3,1669;  «"  = 3,1765;  1 

Sucht  man  nun  die  Stelle,  wo  die  beiden  to  sieh  kreuzen  f 

oder  wo  sic  einerlei  AV'erth  haben,  so  macht  hiebei  sich  der  , 


Um.stand  bemerklich,  d.iss  eine  Grösse  in  der  Nähe  ihres  Ma-  ^ 

ximums  sich  nur  wenig  verändert.  Man  versuche  <=1,17,  es  i 

findet  sich  «'  = 3,1721,  aber  zugleich  «"  = 3,1735,  welches  zu  ^ 

gross  ist,  und  anzeigt,  man  müsse  die  Zeit  noch  kleiner  neh-  j 

men.  Also  sei  nun  <=I,I6;  hier  wird  «'  = 3,17240,  und  «"  » 

= 3,1723;  also  sind  beide  noch  nicht  vollends,  doch  ganz  nahe  i 

gleich,  allein  «'  ist  kaum  von  dem  AA'^crthe,  der  sein  Maximum 
war,  zu  unterscheiden.  Dieser  Umstand,  der  allgemein  sein 


muss,  weil  er  auf  einem  allgemeinen  und  bekannten  Grunde 
beruht,  ist  wichtig  in  Ansehung  der  Art,  wie  die  Vorstellungen 
selbst  da,  wo  die  vorige,  vou  ihrem  Alaximum  herabsinkend,  - 
der  folgenden  weicht,  in  einander  greifen.  Die  spätere  steigt 
schnell,  während  die  vorige  noch  ihren  Platz  zu  behaupten 
scheint,  wiewohl  sie  schon  im  Sinken  begriflen  sein  mag. 

1 

i' 
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Uederhaupt  zeigt  sich’  nun,  dass  wenn  zwei  reprodncirte  Vor- 
stellungen nach  einander  ein  Maximum  haben,  zwischen  beiden 
eine  Kreuzung  ihrer  Werthe  statt  finden*  könne.  Die  genauem 
Bestimmungen  hievon  sind  jetzt  zu  suchen. 

X.  Die  Gleichung  (A),  nämlich 

(u  = eU— e n)  -^\\-—e  —t^ 

nimmt  durch  Auflösung  in  eine  Hcihe  folgende  Form  au: 


> = e(l  —e~Tr) 


•>,,IP  (rt  ,rV> 

/•»  I77  2 


kijr  + i 


//»  21  //.  + •••] 


+ t's/' 


u ' 


Hier  sicht  man  deutlich,  dii.«s  die  Grösse  ft  nicht  eher  merk- 
lich vemiiiidcrnd  in  Betracht  kommt,  als  bis  der  Cubus  der 
Zeit  bedeutend  wird;  und  dass  alsdann  selbst  das  Verhältniss 
r:U  auf  diese  Vemiinderung  noch  wenig  Einfluss  hat,  der  je- 
doch sehr  gross  wird,  wenn  die  spätem  Glieder  heranwachsen. 
Indessen  auf  lange  Zeit  wird  die  Bedeutung  der  Fomiel  nie- 
mals ausgedehnt  werden;  und  bekanntlich  sind  Reihen  dieser 
Art  ihrer  Natur  nach  eigentlich  immer  eonvergent,  wegen  der 
zunehmenden  Zahlen  in  den  Nennern  der  Coefficienten. 

Unterwirft  man  die  frühere  Gleichung 

w = {,  + ftl^]il-e-^)-ft(Lt 
einer  ähnlichen  Behandlung,  so  ergiebt  sich 

"=e(l  — « 77)  — + 

dass  also  hier,  wo  der  Widerstand  proportional  der  Zeit  wach- 
send angenommen  war,  der  Einfluss  der  Grösse  ft  zunächst 
schon  vom  Quadrat  der  Zeit  abhängt. 

In  Ansehung  des  Differentiahiuoticnten  zu  (A)  ist  die  ana- 
loge Bemerkung  schon  vorhin  gemacht  worden. 

Jene  Umformung  kann  veranlassen,  für  kleine  t einen  zum 
Rechnen  bequemen  Ausdmck  für  die  Differenz  m — o>  zu 
suchen.  Aus 


und 


“'  = (?  (1  — e-ji)  — + t5i“’ 

+ trU"77i^ '“-•••> 

|"=  e (1  — e-'-jj)  — + tV  t*  — V«  ^ 

+ ^5tl  77J  — •••’ 
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, „ , r"l  T'l^  [i  , „ 

Wird  0)  — oj  =e  (e-Tj-  — e-jj)  — y (fi  — /*  ) 


+ 


t*  (mV  — <■’>") 


12/V 


<5 

60«  ' 


Auch  aus  der  ‘ursprünglichen  Gestalt  der  Gleichung  lässt 
sich  ein  endlicher  Ausdruck  für  a — oi"  finden;  wie  für  grössere 
t nöthig  ist.  Aus 

(0  = (^e U — e ii)  + -yi-  t —t^, 


r ‘ ’ 


. „ r f.  T"t\  2/rn^ 

und  CO  =(e jrn-j  (1  — + “7^  f- 

wird  01  —m"  — Q[e^jr  — e-Ji)  + 2fi’ 

+ 2n-  + 2rc  04-fW)' 


Könnte  man  diesen  Ausdruck  =0  setzen,  und  daraus  t be- 
rechnen, so  wären  die  Kreuzungen  der  Werthe  mehrerer  cu  ge- 
funden; und  der  Weg  wäre  gebahnt,  um  unter  diesen  Kreu- 
zungen die  mancherlei  nähern  Bestimmungen  aufzuspüren, 
welche  bei  der  lleproduction  der  Vorstellungsreihen  eintreten 
können.  Nun  lässt  sich  ohne  Zweifel  eine  einzelne  Gleichung 
von  solcher  Fonn  leicht  genug  auflösen;  damit  aber  ist  wenig 
oder  nichts  gewonnen;  denn  es  kommtauf  eine  bequeme  Ueber- 
sicht  der  verschiedenen  Fälle  an,  welche  unter  jenem  Ausdruck 
enthalten  sind.  Drei  verschiedene  Mögliehkciten  lassen  sich 
sogleich  aus  der  Menge  hervorheben: 


1)  -,  =^,  wodurch  das  letzte  Glied  wegfdllt. 

r r ’ o 

2)  wodurch ^as  vorletzte  Glied  verschwindet. 

3)  4t  Was  dieser  Fall  bedeute,  erkennt  man  am 

leichtesten  aus  den  Gleichungen  für  eo'  und  co",  deren  erstes 
Glied  eine  Erhebunffssrrenze  anzeiert.  Diese  Grenze  wird  für 

beide  die  nämliche,  wenn  4t=4;t,  nur  geht  für  cd'  die  An- 

näherung  an  dieselbe  schneller  als  für  cd".  Dass  es  bei  dieser 
Annäherung  nicht  bleibt,  vielmehr  nothwendig  für  jedes  cd  ein 
Maximum  eintritt,  war  schon  durch  den  oben  angegebenen 
Differentialquotienten  ersichtlich. 

Vor  genauerem  Eingehn  auf  die  einzelnen  Fälle  muss  im 


c 
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ullf'cmeinen  bemerkt  wcrilcn,  da.«s  für  das  ^Maximum  von  tu, 
wenn  die  Zeit  dafür  als  liekannt  angesehen  wird,  ein  sehf  ein- 
facher Ausdruck  slattfindet.  Denn  weil 

auch  (o ;n- ) « // ~ ^ + V-3“  ~ ‘ ^ diese 

Glieder  sieh  in  dem  allgemeinen  Werthe  von  tu  beh’micn,  so 
verschwinden  sie  für  den  Fall  de.«  .Maximums,  und  cs  bleibt 

bloss  übrig  o)  = « — "'t!  auch  aus  der  ursjirüuglichcn 


Dltlerenlial'rleichun>;  erhellet.  Fnljrlich  sind  für  tu’  und  tu"  die 
Maxima  y;leleh,  wenn  - .—  l -,  das  heisst,  wenn 

B ’ r r 

/i' 


r-:t 


r '*  ^ ,t  ■ f," 


Nach  dieser  Vorerinnorung  wenden  wir  uns  xu  dem  zweiten 
<ler  nur  eben  vorhin  untersehiedeuen  drei  Fälle.  Ks  sei  also 

= oder  li  : n"  = r-  :r"-.  Denn  ein  grösseres  y gehört 
zur  kiirzern  Zeit  f',  ein  kleineres  ^ zur  läu'rern  Zeit  um  die 

beiden  tu  auf  denselben  Puuet  zu  bringen.  Dies  lässt  sieh  mit 
dem  Vorigen  verbinden,  und  gielit 

t'-u"-=r":r. 


Die  Quadrate  der  Zeilen  füra  Maximum  verhallen  sich  alsdann 
umgekehrt  wie  die  zu  ihnen  gehörigen  repriulucirenden  Reste, 
wenn  die  Maxima  gleich  sind. 

Nun  ist  von  selbst  klar,  dass  wenn  tu'  und  tu"  nach  einander 
ein  gleiche«  Maximum  haben,  in  der  Zwischenzeit  beide,  da.s 
eine  sinkend  und  das  andre  steigendf  irgendwo  Zusammentref- 
fen müssen,  wo  tu'  — oj"=0  ist.  Der  zweite  jener  drei  Fälle 
ent.sprieht  also  ganz  vorzüglich  dein,  was  im  Vorhergehenden 
untersucht  wurde;  und  die  P>eisj)ielc,  welche  schon  in  IX  be- 
rechnet sind,  können  dies  hinreichend  ins  Lielit  setzen;  ob- 
gleich dort  nicht  streng  ein  ganz  gleiches  Maximum  gefodert 
wurde,  sondern  nur  zwei,  zwischen  denen  die  Kreuzung  sich 
ereignen  könne.  'Wenn  /t"=l,  und  r':r"=10;9,  so  ist 
r'2 : 100 : 81  = 1,  2346:  1,  und  die  Zahl  1,2346  fällt  zwä- 

sehen  die  dortigen  /t'=  1,219  und  p'=;  1,2-407.  Desgleichen 
in  dem  zweiten  1 jeisjucle,  wo  die  Maxima  fast  ganz  gleich  sind, 
quadrire  man  die  Zeiten  1,155  und  1,2176.  5Iau  findet  1,3340 
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und  1,4836,  ferner  ist  . 1,4826=1,33534,  also  sind  die  Qua- 
drate der  Zeiten  fast  ganz  im  unigckehrtcii  Verhältnisse  der 
zugehörigen  Reste,  obgleich  das  Beispiel  nicht  einmal  genau 
für  den  vorliegenden  Fall  gewählt  war.  Kmllieh  nehme  man 
die  Biquadrate  der  Zeiten  1,155  und  1,2170;  man  findet  ihr 
Verhältniss  wie  1:1,235,  welches  fast  ganz  dem  obigen  Ver- 
hältnisse der  beiden  /*  entspricht.  Es  folgt  nämlich  unmittel- 
bar aus  dem  Vorigen:  . 

, -4., »4 

■\Venn  also  reproducirtc  Vorstellungen  nach  dem  jetzt  ange- 
nommenem Gesetze  des  Widerstandes  gleiche  Ma.xima  im  Be- 
wusstsein erreichen,  so  werden  sie  einander  sehr  schnell  folgen, 
wofern  nicht  die  rcproducircnden  Reste  bedeutend  verschieden 
an  Stärke,  und  die  Grade  des  Widerstandes  noch  mehr  ver- 
schieden sind.  Die  Zeiten  rücken  zusammen  wie  die  Quadrat- 
wurzeln der  Reste,  und  wie  die  Biquadratwurzcln  der  Grade 
des  AViderstandes.  Jener  Eine  Zeitpfmet  aber,  in  welchem 
tu'  — co"  = 0,  oder  in  welchem  ihre  Werthe  sich  kreuzen,  kann 
alsdann  nicht  schwer  zu  finden  sein,  denn  er  liegt  zwischen 
den  beiden  Zeiten  des  Ma.ximums. 

Wir  betrachten  nun  zunächst  den  ersten  der  unterschiedenen 
drei  Fälle;  es  sei  y = oder  ft'r"  — ii'r.  AVollle  man  diese 

Annahme  mit  der  obigen  Bedingung  der  (ileichhcit  des  Ma.xi- 
. mums  verbinden,  .so  käme  eine  Ungereimtheit.  Nämlich 
t '2  : t"  - = a"r' : fl' r"  gäbe  nun  t — i"  • welches  ein  gleiches 
Bcwcgungsgcsctz  beider  oa  voraussetzen  würde.  Vielmehr  ist 
klar,  dass  hier  dem  stärkcni  Reste  bei  weitem  nicht  genug 
AViderstand  entgegentritt,  um  das  von  ihm  bewirkte  Ma.xltnum 
so  weit  zurückzudrängen,  bi.s  es  demjenigen  gleich  würde, 
welches  von  dem  schwächem  Reste  abhängt. 

Dennoch  wird  es  in  diesem  Falle  eine  Tvreuzungsstelle 
geben;  nur  weit  entfernt  von  jedem  Maximum.  Um  dies  zu 
erkennen,  ist  nur  nöthig,  die  Crlieder  in  dem  Ausdrucke  für 
m — <u"  durchzumustern.  Das  erste  Glied  enthält  verschwindende 
Exponentialgrösscn.  Das  zweite  ist  constant.  Das  dritte  ent- 
hält abermals  verschwindende  Exponentialgrösscn.  Das  fünfte 
ist  der  Voraussetzung  gemäss  =0.  Das  vierte  aber  enthält 

den  Factor  welcher,  wenn  A-  = ^,  sich  so  schreiben 

r ' r * Tr 
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lässt:  ^(-7  — ^)-  nu"  '■  < y > Glied 

also  ist  negativ  ungeachtet  des  positiven  Vorzeichens,  und  da 
in  ihm  der  Factor  / enthalten  ist,  so  wächst  dies  negative  Glied, 
bis  zu  <u'  — to"  = 0;  auch  bekommt  es  von  hier  an  einen  nega- 
tiven Worth,  indem  oj"  nun  > w'. 

Für  r — 10,  r"  = 9,  TI  = ä,  (>  = -4,  f*"=  I,  sei  der  Atinahme 
gemäss,  dass  fir’  = tt’r,  nunmehr  = 1,1 1 1 . . . Jlan 

setze  t = 1,8  in  die  Gleichung  für  <u'  — m",  so  erhält  man 
0,'  — co"  = — 0,005837;  also  ist  die  Zeit  der  Gleichheit  beider 
o)  schon  ein  wenig  überschritten.  Für  die  nämliche  Zeit  findet 

sich  ungerähr  ^ = — 1,37...;  desgleichen  ^ = — 1,12...; 

und  beide  00  über  1,5;  wo  die  negativen  Diffcrentialquoticnten 
anzeigen,  dass  die  Maxima  überschritten,  und  die  positiven 
Werthe  von  m,  dass  die  reproducirten  Vorstellungen  noch  im 
Bewusstsein  gegenwärtig  sind.  Hieraus  erhellt  die  Möglichkeit 
einer  solchen  Kreuzung wo  beide  reproducirten  Vorstellungen  zu- 
gleich von  ihrem  Maximum  herabsinken,  und  während  dieses  Sin- 
kens noch  diejenige,  welche  bis  dahin  die  andre  überragte,  hinter 
derselben  zurücktrilt. 

Was  den  dritten  Fall  anlangt,  nämlich  = so  lässt 

sich  voraussehn,  dass  er  keine  gleichen  Maxima  ergeben  wird. 
Denn  zu  solchem  Behuf  muss,  wie  oben  gezeigt,  von  einerlei 

p die  gleiche  Grösse  ^ abgezogen  werden.  Soll  diese 

Grösse  in  einer  kürzem  Zeit  entstehn,  so  erfordert  dies  nach 
der  Natur  der  Sache  ein  grösseres  r;  und  für  das  einfach 
grössere  r soll  die  Zeit  quadratisch  abnehmen.  Wenn  nun 

f" = A:  • -L,  und  überdies  t'"^  : t'^  = ^ so  folgt  aus 

Ar : = ^ ^ von  selbst  4r  = 4rr,  welches  jener  zweite  Fall 

r r r r r*r* 

war;  aber  nicht  wo  p : fi"  = r^  : r"*  einen  viel  zu 

sehr  verstärkten  Druck  in  der  kürzem  Zeit  anzei^,  als  dass 
die  Maxima  gleich  werden  könnten. 

Um  das  Beis])iel  mit  denen  in  IX  vcrgleiehbar  zu  machen, 
muss  es  unter  den  dortigen  Umständen  nach  der  Formel  (B) 
berechnet  werden.  Für  r =10,  r =9,  ju"=:l,  wird  p nun 

'ytjV  z=  1,3718.  Der  zur  Formel  (B)  gehörige  Differen- 
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tialquodent,  (in  welchem  man,  der  leichtem  Reehnnnpr  wegen, 
erst  für  angenommene  t suchen  mag  ein  /i  so  zu  finden,  dass 
es  dem  gegebenen  nahe  komme,)  erfordert  für  jenes  n ein 
< = 1,1276.  Hieraus  das  Maximum  von  o>' = 3,12778.  Wie 
zu  erwarten  war,  die  Zeit  ist  kürzer,  und  da.s  Maximum  nie- 
driger als  bei  den  Ileispielen  in  IX;  auf  welche  übrigens  nur 
nöthig  ist  zu  verwei.sen. 

XI.  Die  vorhin  schon  angegebene  Difterentialgleichung 
— co)  dt  — fitdt  = da» 


nt 


erfodert  zum  Maximum 

— = 0;  e — Q»  = — , und  a»  = p — — 
Also  für  gleiche  Maxima  bei  gleichem  q und  n 


i : = : A-. 

r r 


Aus  dem  Integral 
folgt 

= e («“77  — e^T/)  + 

+ n-  + ^ (?  - f ) '■ 

Von  den  in  X bemerkten  drei  Fällen  giebt  es  hier  nur  zwei; 
nämlich 


1)  A-  = ^,  wodurch  das  letzte  Glied  wefrfällt,  und  eine 
Curve  über  das  Maximum  der  andern  hinweg  geht; 

2)  = wodurch  das  zweite  Glied  verschwindet,  und 
gleiche  Maxima  entstehn. 

Beispiel  für  den  ersten  Fall.  Es  sei  r'  = 9,  p = 4,  77=5, 
fi"  = l;  nun  soll  für  »''=10,  p=4,  11=5,  angenommen  werden 

A-  = ^;  also  «’=  V = Wir  suchen  zunächst  die 

Maxima  für  beide  m,  und  setzen  alsdann  die  zugehörigen  Zei- 
gten aus  jeder  Gleichung  in  die  andere,  so  findet  .sich 
für  (=1,3672,  oj' =3,2405,  o»"  = 3,1814, 
für  ( = 1,4645,  <»'=3,2262,  <»"  = 3,1864. 

Setzt  man  in  die  Gleichung  für  oj'  — o»"  nun  ( = 2,21,  so 
erhält  man  schon  einen  kleinen  negativen  Werth,  nämlich 
<»'  — <»"  = — 0,00167.  Dass  aber  beide  m hier  noch  lange 
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nicht  aii.s  dem  Bewiisst.«cin  vcrfäclimindcn  ^cin  können,  zeigt 
ein  Blick  auf  den  Werth  von  t für  &)  = (),  welelier  sclion  in  IX 

mnreführt  worden,  näinlieh  Ijicr  nahe  gleich  Tür 

o ’ Iill’r  ei 

beide  tu;  beinahe  8,5  = J.  Man  sielit,  daa.s  die  C.airvc  für  tu' 
über  da.«  Maximum  von  tu"  hinweg  geht,  aber  um  die  Zeit  2.2 
die  M^erthe  «ieli  kreuzen , so  dass  tu'  sieh  nun  hinter  tu"  zu- 
rüekzicht. 

Beisjiiel  für  den  zweiten  Fall.  E.s  sei  r"=9,  p = 4,  77=5, 
/t"  — 1;  nun  soll  für  r'=10,  p = 4,  TI  = 5,  angenommen  wer- 
den ^ = nl.“o  fl'  = I,23'i6.  Aus  dem  (schon  oben,  in  IX, 

angegebenen)  Werthe  der  Zeit  für.«  iMaximum  iindet  man 
1,31800;  und  da.«  .Maximum  o/  = 3,I864.  Diesem  gleich 
i.«t,  wie  schon  für  tlen  ersten  Fall  gezeigt,  tu"  für  f = 1,4645. 
Nimmt  man  zwischen  den  Zeiten  das  arithmetische  Mittel,  also 
t = 1,3013,  und  setzt  diesen  ^Verth  in  die  Fonuel  für  tu'  — tu", 
so  ergiebt  sich  tu'  — tu"  = 0,0003,  also  beinahe  = 0. 

Also  auch  hier  giebt  gleiche  Maxima.  Der  Grund 

ist  der  nämliche  wie  in  X,  und  er  lässt  sich  leicht  noch  weit 
allgemeiner  fassen.  Es  sei  angenommen 

-j-j  (n  — oj)  dt  — jit’'dt=  dta. 


AVelche  Zahl  nun  auch  ii  sein  möge:  immer  folgt 

(lit)  ,,  „ 

aus  — =0,  o — tu  = — /". 
üt  ^ r 

Zu  t"  gehört  immer  ein  bestimmtes  r,  und  .aus  der  Natur 
der  Sache  folgt  immer,  das.«  je  kürzer  i,  desto  grösser  r. 

AVenn  mm  t’‘:l  und  überdies,  weil  für  gleiche 

Maxima  die  Grösse  — gleich  bleiben  muss,  auch  t'"  : t'" 
>■  o 

= -7,  : -7,  so  folgt  - : -7-,  = — : — . , und  — = — . 

r r’  ° r r r r r*  r* 

•Te  höher  die  Potenz  n,  desto  näher  bei  einander  liegen  die 
Wurzeln  von  r,  denen  die  Zeiten  proportional  sein  sollen.  Um- 
gekehrt, wenn  n ein  ächter  Bruch  wäre,  würile  das  A'crhältniss 
der  Zeiten  durch  l’otenzen  der  Koste  bestimmt  werden,  und 
es  gäbe  mehr  Zwisebeuzeit  zwischen  einem  Maximum  und  dem 
andern. 

Wir  haben  bisher  nur  solche  Gesetze  des  Widerstandes  in 
Betracht  gezogen,  deren  Begriff  sehr  leicht  hisslich,  und 
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für  die  Rechnung  nicht  besonders  schwerig  ist.  Man  könnte 
zu  anderen  übergehen;  auch  gehören  hierher  noch  Unter.'^H- 
chungen  anderer  Art*;  allein  es  ist  besser,  der  Kcehnnng  einst- 
weilen Ruhe  zu  gönnen,  und  dagegen  über  die  jVn Wendungen 
etwas  beizufügeni 

XII.  Schon  die  oberflächlichste  Vergleichung  dieser  und 
der  beiden  vorhergclienden  Abhandlungen  reicht  hin,  um  eine 
grosse  Verschiedenheit  wahrzunelunen,  die  ihren  Gnind  in  dem 
Gegenstände  hat.  Thatsachen  las.sen  sich  voranstellen,  wenn 
sie  eine  priieise  Auftä.ssung  ohne  Mühe  gestatten;  allein  dies 
ist  in  dem  weiten  Gebiete  der  Psychologie  mir  eine  seltene 
Ausnahme.  Viel  öfter  muss  die  Sclbstbcobachtiuig  erst  durch 
die  vorangehende  Theorie  auf  dasjenige  hingewiesen  werden, 
was  zu  bemerken  ist;  und  auch  alsdann  liLsst  sich  nur  unvoll- 
kommen wiederfinden,  was  die  Rechnung  bestimmt  angiebt. 

Dies  ist  besonders  deshalb  unvenncidlich,  weil  das  Ver- 
schwinden und  schon  die  Verminderung  des  Vorstcllens  sich 
niemals  unmittelbar  beobachten  lä.sst.  Dass  man  etwas  ver- 
gessen habe,  bemerkt  man  oft;  dass  man  eben  Jetzt  etwas 
cerijesse,  weiss  man  niemals  und  kann  es  nicht  wissen.  Auch 
steigcnile  Vorstellungen  mögen  innerlich  beobachtet  werden, 
wenn  sie  sich  ihrem  Maximum  nähern,  aber  der  Anfang  des 
Steigens  bleibt  unbemerkt.  Wie  soll  man  es  denn  anfangen, 
jene  Kreuzungen  steigender  und  sinkender  Vorstellungen  factisch 
nachzuweisen,  von  welchen  zuvor  gerodet  worden?  Doch 
etwas  liLsst  sich  thun;  man  kann  in  den  IVoducten  des  Vor- 
sfellcns  im  allgemeinen  erkennen,  dass  so  ctwa.s  vorgegangen 
sein  müsse. 

Unsre  Vorstellungen  gestalten  sich,  indem  sie  rcproduciri 
werden.  Diese  Gestaltung  ist  nicht  genau  eine  bleibende;  ihr  j ,■ 
Product  keine  veste  Gestalt,  doch  aber  oft  der  Vestigkeit  nahe 
genug,  um  erkannt  zu  werden. 

Drei  verschiedene  Arten,  wie  die  Vorstellungen  sich  kreuzen 
können,  sind  im  Obigen  als  möglich  zum  Vorschein  gekommen. 

1)  Die  zweite  Vorstellung,  Anfangs  hinter  der  ersten  zurück, 
kann  diese  übersteigen,'  während  beide  fortwährend  steigen. 

Man  setze,  dass  eine  dritte  gleich  darauf  die  zweite  eben  so 
übersteige;  so  wird  nun  die  zweite  ihre  Stellung  zwischen  der 

* Ira  S.  100  Oer  Psychologie  ist  ein  andrer  Faden  angesponnen,  dessen 
weitere  llemitzung  Vorbehalten  bleibt. 

llRaBSRT's  Werke  Vll.  23 
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ersten  und  dritten  haben;  diese  Stellung  wird  während  des 
Steigens  nahe  die  nämliche  bleihcn.  Ehen  so  werde  die  dritte 
von  der  vierten,  die  vierte  von  der  fünften  n.  s.  f.  lihcrsticgcn. 
Nähern  sich  alle  diese  Vorstellungen  einer  Erliebnngsgrenze 
(VII,  VIII  ,)  so  erscheint  das  gesaininte  Vorgestollte  gleich 
einem  einjiorgcstiegenen  Hau,  dessen  alhuäliges  Werden  man 
mit  angcschant  hat. 

2)  Die  zweite  Vorstellung  bleibt  hinter  der  ersten  lange  ge- 
nug zurück,  damit  die  erste  ilir  Nlaxiinuin  erreichen  könne; 
dann  durchkreuzt  sie  dieselbe,  und  gewinnt  selbst  ein  nahe 
liegendes  Maximum.  Nun  folge  eben  so  der  zweiten  die  dritte; 
so  wird  die  zweite  ein  Durchgangspunet,  durch  welchen,  als 
den  zwischen  liegenden,  man  von  der  ersten  zur  dritten  gelangt. 
'Wenn  dies  bis  zur  vierten,  fünften,  u.  s.  w.  fortgeht,  so  ent- 
wickelt sich  ganz  eigentlich  eine  Reihe,  von  der  jedes  vorher- 
gehende Glied  dt'in  folgenden  weicht.  So  bei  der  gedächtniss- 
mässigen  licproduction;  heim  Aufzählen,  Aufsagen  u.  dergl. 

3)  Dio  zweite  Vorstellung,  von  der  ersten  gleichsam  einge- 
hüllt, hat  ein  Ma.ximuni,  und  erst  von  dieserti  herahsinkend 
übcrtriffl  sic  die  erste,  welche  jetzt  noch  schneller  sinkt,  und 
diidurch  hinter  der  zweiten  sieh  zuriickzicht.  Eben  so  sei  eine 
dritte  Anfangs  von  den  beiden  vorhergehenden  eingehüllt;  in- 
dem sic  langsamer  sinkt  als  die  «weite,  ziehe  sich  diese  hinter 
ihr  zurück.  Während  des  Sinkens  hat  nun  wieder  die  zweite 
eine  mittlere  Stellung,  aber  die  Ordnung  der  ersten  und  drit- 
ten ist  umgekehrt.  Dies  geht  so  fort  zur  vierten,  fünften  u.  s.  w. 
So  giebt  das  Gesammtvorgestellte  das  (iegenstück  zu  einem 
sich  erhebenden  Hau;  es  ist  das  Hild  eines  Verfalls,  welcher, 
während  das  Höhere  sammt  dem  Niedern  sinkt,  zugleich  das 
Innere  nach  aussen  kehrt  und  nackt  vor  Augen  stellt. 

Von  der  Wichtigkeit  des  Ytwi&chcn  für  die  Rs’ychologie  ist  in 
frühem  Schriften  vielfältig  gesprochen;  es  wird  kaum  nölhig 
sein,  hier  noch  an  den  Raum,  und  dessen  Analoga  zu  erinnern, 
die  man  bis  in  Logik  und  Sprachlehre  hinein  verfolgen  kann, 
.ledermann  weiss,  dass  die  Präpositionen  durchgehends  auf 
räumliche  und  zeitliche  Verhältnisse  hinweisen.  Wichtiger  noch 
für  den  Gedankenbau  sind  die  Conjunctionen,  auf  die  wir  viel- 
leicht anderwärts  Zurückkornmen;  hier  schliessen  wir  mit  einem 
Worte  von  Jean  Paul;  „im  einzigen  Zwar  steckt  ein  kleiner 
Philosoph.“ 
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Dies  lieft  enthält  die,  schon  im  vorigen  erwähnte,  Unter- 
suchung über  zugleich  steigende  Vorstellungen;  imd  hiemitden 
nothwendigsten  Nachtrag,  welcher  zu  des  Verfassers  grösserem 
psjchologischen  Werke  musste  geliefert  werden. 

Ausserdem  wird  man  hier  eine  Abhandlung  finden,  worin 
die  kantischen  Kategorien  mit  den  Conjunctionen,  deren  sich 
die  Sprache  bedient,  zusammengestellt  werden.  Der  Bau  der 
Sprachen  giebt  Thatsachen  an  die  Hand,  welche  zwar  nicht 
mathematische  Bestimmtheit,  (wie  Tonlehre  und  Zeitmaass,) 
aber  doeb  grammatische  Vestigkeit  besitzen;  Thatsacben,  die 
jedem  Individuum  auf  gleiche  Weise  vorliegen,  und  nicht  mit 
den  Schw’ankungen  zu  kämpfen  haben,  welchen  die  innere 
Wahrnehmung  unterliegt.  Sucht  man  für  die  psychischen  That- 
sachen eine  solche  Reihenfolge,  in  welcher  sie  mehr  oder  we- 
niger genau  können  aufgefasst  werden,  so  kommt  eine  ganz 
andere  Rangordnung  zum  Vorschein,  als  die,  welche  unsre 
psycholo^schen  Compendien  darbieten.  — 

Kurz  vor  geendetem  Drucke  dieser  Blätter  wurde  dem  Ver- 
fasser eine  Stelle  aus  einem  Buche  in  glaubhafter  Abschrift 
vorgelcgt,  worin  ein  Ausfall  auf  die  mathematische  Psychologie 
enthalten  ist.  Man  kann  wohl  einmal  nachsehn,  von  wo  das 
Widersprechen  ausgeht,  und  \vie  weit  es  führt. 

Herr  geh.  Hofratli  Fries  widerspricht.  Indem  er  behauptet: 
„Blosse  Verhältnisse  sind  nur  eine  mathematische  Ab- 
„straction,  bei  deren  Anwendung  auf  bestimmte  Fälle,  wenn 
„auch  nicht  die  Messung,  doch  die  Messbarkeit  der  ver- 
„glicbenen  Grössen  vorausgesetzt  werden  muss.“ 

Also  Anwendung  auf  bestimmte  Fälle  — davon  redet  Hr.  geh- 
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Ilofrath  Fric(>.  Er  zci|];c  nun  diejenigen  Anwendungen  auf  be- 
stimmte Fülle,  die  er  widerlegt  habe. 

Messbarkeit  verglichener  Grüssen  — davon  redet  Ilr.  F. 
Wie  beweiset  er,  da.«s  denjenigen  Grössen,  welche  zu  messen 
bis  jetzt  keine  IlUlfsniittcl  bekannt  sind,  die  Messbarkeit  abzu- 
spreehen  sei? 

„Die  Messbarkeit  von  intensiven  Grössen  ist  nur  möglich, 
„wenn  ihnen  eine  extensive  Scale  an  die  Seite  gesetzt  wer- 
„den  kann.“ 

Also  vom  Messen -Können,  — nicht  von  der  Messbarkeit  der 
Grössen  selbst  und  an  sich,  — redet  hier  Ilr.  F.;  vertieft,  wie 
er  zu  sein  pflogt,  in  seinen  eignen  Gedanken. 

Wir  müssen  doch  wohl  füi-  solche,  die  nicht  bloss  .Sich  hören, 
sondern  das  beachten,  wovon  ihnen  gegenüber  die  Kode  ist, 
obige  Stelle  etwas  verändern. 

Blosse  Verhältnisse,  in  mathematischer  .Vbsfraction  ged.aeht, 
müssen  so  weit  verfolgt  werden,  bis  sich  Gesetze  und  cha- 
rakteristische Unterschiede  zeigen,  die  sieh  in  ganzen  Klas- 
sen von  Thatsachen  wiedererkennen  und  zu  fortgesetzter 
Vergleichung  benutzen  lassen.  Dabei  werden  Grössen 
vorausgesetzt,  die  an  sich  messbar  sein  würden,  wenn  wir 
zur  wirklichen  Messung  schon  die  Mittel  besässen. 

Von  Anwendungen  auf  bestimmte  Fälle,  desgleichen  von 
empirisch  gemessenen  Grössen,  die  man,  um  nur  überhaupt 
zu  Anwendungen  zu  gelangen,  in  die  Formeln  subsfituiren 
müsste,  ist  hier  im  .iVllgemeincn  nicht  die  Rede;  und  um  so 
weniger  von  extensiven  »Scalen  für  intensive  Grössen. 

Gegen  folgende  Behauptung: 

„für  die  intensiven  Grössen  des  geistigen  Lebens  könne 
„keine  Einheit  gegeben  werden“, 
welche  Behauptung  sich  etwas  voreilig  auf  die  Höhen  des  gei- 
stigen Lebens  verstiegen  hat,  — wird  man  in  der  Region,  wo 
die  Fundamente  der  Psychologie  liegen,  ganz  einfach  sagen, 
d.ass  zwei  Lichter  doppelt  so  stark  leuchten,  ids  eins;  dass  drei 
»Saiten  auf  einer  Taste  dreimal  so  stark  tönen,  als  eine.  Kurz: 
jede,  erste  beste  sinnliche  Em])(indung  dient  als  Einheit,  w'o 
das  Empfundene  sich  gleichartig  vervielfältigt.  Lhu  die  U^u- 
sicherheit,  welche  dabei  stattfinden  kann,  kümmern  wir  uns 
hier,  wo  cs  auf  Einzelnhciten  nicht  ankommt,  wenig;  noch  viel 
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weniger  jedoch  um  eine  andre  Art  vorgeblicher  Unsicherheit, 
worauf  Ur.  F.  ein  Gewicht  legt,  als  hätte  er  von  hoher  Hand 
einen  Schatz  empfangen.  Er  trägt  näudich  ganz  ernsthaft  fol- 
genden Satz  vor: 

„Bei  Intensitätsrechnimgcn  gelten  die  ersten  Grundsätze 
„der  Arithmetik  nicht  sicher.  Zum  Beispiel;  weitn  die  eine 
„Grösse  kleiner,  die  andre  grösser,  als  eine  drille  ist,  so  folgt 
„nicht,  dass  die  gi-össere  auch  grösser  als  die  klemerc  sei.“ 
Worauf  beruhet  denn  die  Evidenz  der  Arithmetik  bei  exten- 
siven Grössen?  Etwan  auf  der  Extension,  die  in  den  Zahlen 
mangelt?  Der  antliropologische  Empirismus  wird  vielleicht 
sagen;  man  sehe  juit  den  leiblichen  Augen,  dass  drei  Fuss 
mehr  ist  als  zwei,  vier  Fuss  mehr  als  drei,  und  dann  auch  vier 
Fuss  mehr  als  zwei.  Man  lerne  durch  die  tägliche  Erfahrung, 
dass  zweimal  zwei  Fuss  wirklich  vier  Fuss  ergeben!  Achtet 
aber  rir.  F.  eine  solche  Sprache,  (als  ob  die  Zahlbcgriffc  Zwei, 
Drei,  V'ier,  an  den  Füssen  klebten,)  seiner  unwürdig,  so  zeige 
er  nun  das  Vorrecht  des  Extensiven  vor  dem  Intensiven,  welches 
zu  beweisen  seine  Sache  wäre.  — Statt  des  Beweises  bringt  er 
ein  Beispiel  für  jenen  Satz  vom  Intensiven;  ein  Beispiel,  weit 
crh.aben  über  die  Fundamente  der  Psychologie,  und  das  doch 
in  der  That  handgreiflich  zu  heissen  verdient.  Es  ist  herge- 
noinmeu  von  — der  Geschicklichkeit  im  Schachspiel. 

„Wenn  A mit  B spielt,  gewinnt  meist  Ä',  wenn  B mit  C 
„sjiiclt,  gewinne  meist  B;  so  folgt  nicht,  dass,  wenn  A mit 
„C  spielt,  C meist  verlieren  würde.“ 

Wenn  der  Körper  A länger  ist  ;üs  B,  und  der  Köriter  B breiter 
als  C,  so  folgt  nicht,  dass  A grösser  sei  als  C.  Auch  bei  Ex- 
tensifätsrechnungen  gelten  die  ersten  Grundsätze  der  Arithmetik 
nicht  sicher,  — vielmehr,  sie  gelten  ganz  und  gar  nicht,  wenn 
man  bei  einer  Grösse,  welche  mehrere  Factoren  enthält,  unter- 
lässt, die  Factoren  einzeln  und  sämmtlich  zu  berücksichtigen. 
An  Factoren  der  Geschicklichkeit  im  Schachsjdel  — als  da 
sind;  Geschick  im  Gebrauch  des  Springers,  Läufers,  Thurms, 
der  Königin,  der  Bauern  u.  s.  w.  erinnern  die  eignen  AVortc; 
„denn  die  Unterschiede  der  Geschicklichkeiten  können  von 
„sehr  verschiedener  Art  sein.“ 

So  schlägt  sieh  llr.  F.  mit  seinen  eignen  Waffen.  Das  Bei- 
spiel lehrt,  dass  in  Bezug  auf  intensive  Grössen  einige  Uebung 
im  Denken  nöthig  ist.  llr.  F.  stelle  sich  in  Gedanken  neben 


e 


Digitized  by  Google 


360 


einem  in  aller  Hinsicht  gi'üsscm  Matliciiintiker,  und  einem  in 
aller  Hinsicht  kleineren.  Er  wird  sogleich  wissen,  dass  jener 
grösser  sei  als  dieser;  und  die  mathematische  Evidenz  wird 
hier  nicht  von  Lineal  und  Zirkel  abhiingen.  Oder  auch:  Ilr. 
F.  stelle  sicli,  wenn  es  ihm  beliebt,  an  die  Spitze  der  Philo- 
sophen. Er  gehe  nun  den  verschiedenen  (iesehieklichkeiten 
nach,  welche  im  Philosophiren  liegen.  Er  stelle  alle  ihm  be- 
kannten Philosoj)hen,  — nicht  etwan  in  Keih’  und  Glied,  — 
sondern  von  sich  ausgehend  weise  er,  nach  seinem  Gutdünken, 
allen  mideni  die  Plätze  an,  die  sie  in  gehörigen  Distanzen  als 
grössere  oder  kleinere  Logiker,  grössere  uml  kleinere  Meta- 
j)hj-8ikcr,  Psychologen,  Xaturphilosophen,  Ethiker  u.  s.  w.  ein- 
nchmen  sollen.  Er  spalte  wiederum  die  Geschicklichkeiten, 
um  die  Distanzen  genauer  zu  bestimmen.  Wir  wollen  diesmal 
nm  die  Plätze  nicht  streiten;  Hr.  F.  wird  aber  wissen,  dass  es 
Streit  dämm  giebt,  weil  die  Grössenschätzung  nicht  ausbleiben 
kann,  obgleich  keine  Messung  nach  Fussen  und  Zollen,  mit- 
telst extensiver  Scalen,  hiebei  anzubringen  ist.  Bei  aller  Un- 
sicherheit solcher  (irösscnschiitzung  wird  Hr.  F.  doch  genug 
davon  in  Gedanken  behalten,  um  nicht  Schüler  und  Kleister 
durch  ein.indcr  zu  werfen,  Fortschritte  der  Schüler  abzuleug- 
nen,  Geschwindigkeit  oder  Langsamkeit  des  Fortsebreitens  der 
' Unbestimmtheit  preiszugeben.  Die  Quantitätsbegriffc  werden 
ihn  nicht  verlassen,  obgleich  man, ihm  hiebei  nicht  mit  Rech- 
nungen beschwerlich  zu  fallen  gedenkt.  Was  ungeiciss  bleibt, 
ist  dämm  noch  nicht  an  sich  unbestimmt  und  maasslos;  es  giebt 
auch  hier  Grössen  Verhältnisse , nach  denen  gefragt  wird;  es 
giebt  Proben,  Zeichen,  indirccte  Erkenntnissmittel , aus  denen 
ein  Mehr  oder  Weniger  kann  geschlossen  werden.  Dass  aber 
den  sehr  zusanmicngesctzten  geistigen  Thätigkcitcn  des  wissen- 
HchofUichen  Denkens  andere,  minder  zusammengesetzte  zum 
Gmndc  liegen,  — dass  man,  immer  weiter  zurückgehend,  end- 
lich deren  so  einfache  annehmen  kann,  welche  sich  der  Rech- 
nung unterwerfen  Lassen,  — und  wozu  das  diene:  dies  Hm.  F. 
deutlich  zu  machen,  diuavuf  muss  man,  wie  cs  scheint,  Ver- 
zicht leisten;  wenn  er  niünlich  nicht  selbst  des  mathematischen 
Hebels,  des  Falls  im  lufdecren  Raume,  der  Schwingung  ohne 
Reiben  u.  dgl.  sich  erinnert. 

Zurückblickend  auf  Jenen  angenommenen  Fall  des  Schach- 
spiels könnten  wir  noch  die  M idirscheiuliehkeit  bemerken,  dass 
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wenn  B s^gcn  A,  C gegen  B oftmals*  verliert,  dimn  auch  C 
gegen  A verlieren  werde.  Sind  aber  die  Intensitäten  so  sublimer 
Natur,  dass  sie  sich  den  ersten  Regeln  der  Arithmetik  entzie- 
hen, so  geht  nicht  bloss  diese  Wahrscheinlichkeit  verloren, 
sondern  es  ist  zu  besorgen,  dass  an  ihnen  auch  eine  Auctorität, 
die  — messbar  oder  nicht  — doch  eben  nicht  grösser  ist,  als 
die  der  Arithmeük,  die  Auctorität  der  logischen  Regeln,  denen 
man  bekanntlich  keine  extensiven  Scalen  an  die  Seite  setzen 
kann,  (wenn  nicht  etwa  die  Cirkel,  wodurch  man  wohl  die 
Sphären  der  Begriffe  zu  bezeichnen  pflegt,  anstatt  der  Scalen 
gelten  sollen,)  etwas  einzubüssen  haben  werde.  Beliebe  denn 
unser  berühmter  Logiker  nachzuselm,  ob  etwa  folgender  Syl- 
logismus seinen  Beifall  hat: 

Geschicklichkeit  im  Schachspiel  ist  nicht  messbar.  Geschick- 
lichkeit im  Schachspiel  ist  eine  intensive  Grösse.  Also:  keine 
intensive  Grösse  ist  messbar? 

Es  mag  mm  das  Ende  des  letztem  Aufsatzes  in  diesem  Hefte 
verglichen  werden;  wo  sich  Gelegenheit  gefunden  hat,  einiges 
hieher  Gehörige  beizufügen.  Der  Aufsatz  ist  zwar  nicht  gegen 
lirn.  geh.  Ilofr.  Fries  geschrieben;  es  kann  aber  theilweise  so 
scheinen,  und  mag  dafür  ungesehen  werden.  Dabei  ist  um 
desto  weniger  Bedenken,  weil  Ilr.  F.  nicht  bloss,  (um  seine 
eignen  Ausdrücke  zu  gebrauchen,)  verwerfend  angefangen  und 
abspreclicnd  geendigt  hat,  sondern  aucli  seine,  nach  einer  an- 
dern Seite  hin  geäusserte,  Geneigtheit  zum  Unterhandeln  an 
durchaus  unzulä.s.«ige  Bedingungen  knüpft.  Qualitäten  im  Plu- 
ralis  und  ,Seclenvenuögcn  sollen  die  Basis’  der  Unterhandlung 
abgeben.  Eine  unbekannte  Qualität  gilt  ihm  für  keine;  er  er- 
zählt (mirabile  dicln)  von  einer  „Hypothese,  die  ein  qualitdts- 
loses  einfaches  Wesen  zum  Grunde  lege.“  Schreiber  dieses 
weiss  zwar  von  keiner  solchen  Hypothese'^  wird  aber  niemals 
einrUumen,  dass  man  das  Einerlei,  was  die  Seele  ist,  mit  dem 
Vielerlei,  was  sic  kann,  verwechseln  und  vermengen  dürfe. 
Die  vielen  Qualitäten  würden  keine  wahre  Einheit,  nicht  das, 
was  die  Seele  ist,  ausmachen;  und  wenn  wirkliche  Qualitäten 
in  blossen  Möglichkeiten,  die  man  Vennögen  nennt,  bestehn, 
oder  umgekehrt  diese  Veraiögen  die  Stelle  wirklicher  Quali- 

• Anstatt  lies  vcrriingliclien  ; wobei  unbe.stimmt  bleibt,  wiefern  das 
Gewinnen  als  Probe  der  Ges ebiekiiebkeil  im  (ianzen  könne  anpeschen 
werden. 
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tüten  vertreten  sollen,  so  scluvankt  Alles  zwischen  ^löglich- 
keit  und  Wirklielikeit  auf  eine  Weise,  die  man  zwar  blossen 
Empirikern  nicht  übel  nimmt,  die  aber  bei  einem  so  entschie- 
denen Freunde  der  Kategorien,  wie  llr.  F.,  Iteinahc  ins  Un- 
begreifliche liillt.  AFas  endlich  solche  Iiu])erativc  nnlangt,  wie: 
„man  hätte  sich  sollen  schon  durch  Kant’s  Antinomien  abhiU- 
ten  lassen“,  so  darf  sich  llr.  F.  das  Zeugniss  geben,  dass  Er 
cs  während  beinahe  vier  Deeennien  an  Ermahnungen  zum  Ge- 
horsam im  kantischen  licichc  keiiu'sweges  hat  ermangeln  lassen. 
Wanmi  der  Gehorsam  nicht  erfolge,  scheint  er  noch  bis  jetzt 
nicht  zu  wissen. 

Monadologie  ist  bei  lirn.  F.  ein  unbeliebtes  Wort.  Gleich- 
wohl bedient  er  sich  desselben,  und  zwar  auf  eine  VW'ise,  die 
noch  mehr  als  das  Uebrige  zu  einer  Entgegnung  auffodem 
könnte.  Anstatt  auf  Leibiiitz’s  I,ehrcn  und  kantischc  Kritiken 
cinziigehn,  genüge  es  hier,  auf  ein  neues,  vielumfasscndes 
Werk  zu  verweisen,  welches  llr.  Taute  zu  Königsberg,  unter 
dem  Titel:  Jirliyioiifphilosophtr , schreibt,  und  wovon  die  erste 
Eieferung  bereits  vorliegt.  Für  einen  so  stabilen  Kantianer, 
wie  llr.  F.,  hier  einige  Worte  aus  der  Von'cdc:  „(Janz  und 
gar  der  wissenschafilich(m  Forschung  hingegeben,  halte  Kant, 
wie  man  cs  nennt,  eine  llevolution  im  Ucichc  der  Rcmafte  voll- 
bracht.  Worin  dieselbe  bestehe,  und  was  ihre  Hauptergeb- 
nisse seien,  — ob  das  Ding  an  sich,  oder  die  Ideen,  ob  die 
Verstamleserkcnntnisse  mit  ihren  Kategorien,  dem  synthctisch- 
a])|ierccptiven  Ich  und  den  Grundsätzen,  oder  die  Vemunftan- 
sicht  mit  den  regulativen  Principien;  ob  die  metaphysische  oder 
die  ethische  Seite  des  Systems,  die  llegrümlung  des  Wissens 
oder  des  Glaubens,  — das  weiss  man  eigentlich  nicht.  Viel- 
leicht soll  aiudi  de'r  Begrifl’  der  Revolution,  die  bekanntlich 
niemals  recht  weiss,  was  sie  will  und  was  sie  schafft,  darauf 
hindcuten.“, 

liier  war  geschlossen,  und  die  Abschrift  ans  des  Ilrn.  F. 
psychischer  Anthropologie  ( S.  VI — VIII)  bei  Seite  gelegt. 
Aber  es  kommt  eine  neue  Abschrift,  welche  des  nämlichen 
Um.  F.  Geschichte  der  I’hiloso[>hic  {zweiten  Bandes  S.  708) 
citirt.  ,Ie  länger  llr.  F.  sich  macht,  desto  mehr  müssen  wir 
abkürzen;  also  nur  eine  l’robe!  Da  ist  etwas  zu  lesen  von 
stetigen  Grössen,  welche  der  Einfachheit  der  Seele  untreu 
werden.  Wer  einmal  vom  Hörensagen  (oder  weiss  llr.  F.  eine 
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bessere  Quelle?)  ilic  S])ukge.‘ieliiclite  vom  qualitätslosen  Wesen 
nufniiunit,  ilcm  müssen  sieh  wohl  die  Selbslcrhallungcn,  sammt 
deren  Grössen , in  ein  gespenstisches  Treiben  verwandeln;  denn 
Das  hätte  wold  ein  ([inditätsloscs  Wesen  zu  erhalten?  — Da 
sollen  ferner  „nur  bei  dem  musikalischen  Verhältniss  der  Töne, 
hinlänglich  einfache  Vorstellungs-fleiAe«  zur  Anwendung  der 
Formeln  gefunden, sein.“  Ileirn  F.  diene  zur  Nachricht,  dass 
wir  die  psychologische  Untersuchung  musikalischer  Vorstel- 
lungsreihen  recht  füglich  dem  zwanzigsten  Jahrhundert  über- 
lassen können,  sie  ist  bis  jetzt  unberührt.  Intervalle  und  Ae- 
corde  bestehen  aus  gleichzeitigen  Tönen;  auch  die  Auflösung 
einer  Dissonanz  wird  Niemand  eine  Reihe  nennen.  Die  ganze 
Untersuchung  über  ßildung  und  Wirkung  der  Reiben  hat  da- 
mit nichts  zu  thun;  auch  sind  wir  noch  nicht  so  weit,  dass  wir 
diese  auf  das  melodische  Fortschreiten  anwenden  könnten. 
Ilr.  F.  tliiite  wohl,  auf  seinem  heimathlichen  Grunde  und  Ro- 
den, das  heisst,  in  seinem  System  zu  bleiben;  denn  mit  seiner 
Geogmjthie  des  Auswärtigen  ist  es  noch  schlechter  bestellt, 
als  bei  jenem  Franzosen,  der  ein  paar  Fremde,  einen  aus  dem 
Norden,  den  andern  aus  dem  Süden  von  Deutschland,  ein- 
ander als  Landsleute  vorstellte,  und  da  beide  sich  Uber  die 
weite  Entfernung  ihrer  Wohnorte  äusserten,  zur  Antwort  gab: 
n’iinporte;  c'est  löiijours  ln  bas.  — Ilr.  F.  weiss  auch  zu  erzählen: 
„H.  h.at  sich  von  Anfang  an  von  Fichte’s  Phantasie  leiten  las- 
sen, dass  alle  menschliche  Erkenntniss  aus  dem  Sich-Selbst- 
Setzcn  des  Ich  abzuleitcn  sei;  dies  führte  ihn  auf  seine  Hypo- 
these, dass  die  Seele  ein  einfaches,  gestörtes  Wesen  sei“;  — 
welches  daun  noch  obendrein  der  „eigentliche  Grundfehler“ 
sein  soll.  Djiss  jahrelang  vor  dem  Eintritt  in  die  fichte’sche 
Schule  des  Verfs.  philosophisches  Denken  durch  wolffische 
und  durch  kantischc  Lehren  in  Gang  gesetzt  war,  natürlich  in 
weiterem  Umfange,  als  den  die  bekanntlich  sehr  enge  fichte’- 
sche Schule  hätte  eröffucu  können:  dies,  sollte  man  meinen, 
brauche  eigentlich  nicht  gesagt  zu  werden,  da  es  offenkundig 
ist,  wieviel  Anziehimgskraft  die  fichtc’schc  Sphäre  gegen  .iVndrc 
ausgeübt  hat.  Aber  so  etw.as  zu  errathen,  ist  der  Divination 
ilerjenigcn  zu  schwor,  die,  was  sie  systematisch  nicht  begrei- 
fen, gleichwohl  historisch  zu  deuten  und  zu  erklären  unterneh- 
men, ohne  d.amit  auch  nur  factisch  bekannt  zu  sein. 
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I. 

ÜBER  miOGlExV,  IS  BEZUG  AUF  DAS  FT  SDIMEST  DER  PSYCUOLOGIE. 


Der  EmpirismuR  fühlt  sich  stark  durch  seine  Verbindung 
mit  der  Mathematik;  ob  aber  die  Mathematik  an  den  Empilis- 
mus  gebunden  sei,  das  ist  die  Frage.  Zwar  begnügen  sich  die 
Physiker  gewöhnlich,  die  Gesetze  zu  kennen,  welche  die  Er- 
scheinungen dergestalt  befolgen,  dass  man  im  Stande  ist  sie 
vorherzusagen.  Für  die  Wissenschaft  aber  hat  das  Prophe- 
zeihen  nur  den  Werth  einer  Probe,  ob  man  auf  dem  rechten 
Wege  der  Forschung  sei;  und  daraus  folgt  nicht,  dass  die 
Mathematik  in  ihren  möglichen  Leistungen  auf  jene  Genüg- 
samkeit sich  beschränken  müsse. 

Im  vorigen  Hefte  wurde  die  Tonlehre  auch  zu  einer  Probe 
benutzt,  ob  die  psychologische  Rechnung  auf  richtigem  Wege 
sei.  Es  kam  aber  nicht  darauf  an,  zu  prophezeihen,  was  längst 
bekannt  ist,  sondern  darauf,  ein  ganzes  System  von  empirischen 
Kenntnissen  durch  Nachweisung  seiner  innem  Gründe  in  Zu- 
sammenhang zu  bringen.  Dabei  wurde  die  Mathematik  auf 
Begriffe  angewendet,  die  nicht  aus  der  nackten  unmittelbaren 
Eriahrung  nach  der  Weise  des  Empirismus,  sondern  aus  der 
durch  Mctiijihysik  bearbeiteten  Erfahrung  hervorgehn,  und  die 
mit  Hülfe  der  Rechnung  zur  Erfahnmg  zurückkehren.  Es 
hat  sich  dort  gefunden,  dass  zweierlei  ganz  verschiedene  Er- 
fahrungskreise,  nämlicli  von  Schwingungen  tönender  Körjier, 
und  von  itsthetischen  Urtheilen  über  vorgestcllte  Töne,  darum 
weil  sic  sich  in  einigen  wenigen  Puncten  sehr  nahe  zusammen-  * 
treffend  berühren,  vermengt  .worden  sind ; während  von  Disso- 
nanzen und  deren  Auflösung,  von  den  Grundregeln  des  Con- 
trapmicts,  von  den  verbotenen  Fortschreitungcu  gerade  der 


Digilized  by  Google 


365 


•i.  3. 

reinsten  und  vollkommensten  Consonon'zcn  u.  s.  w.  in  den  bloss 
physikalischen  Kenntnissen,  hätte  man  diese  sich  selbst  allein 
überlassen,  keine  Spur  anzutreffen  sein  würde.  Nur  durch 
jene  Vermengung  hat  der  chladni.sche  Sand  dahin  gelangen 
können,  für  ein  Ilülfsmittcl  der  Akustik  zu  gelten.  Für  die 
Bewegungen  schwingender  Körper  mag  er  seine  belehrenden 
Curven  zeichnen;  damit  weiss  man  noch  nichts  von  der  Thä- 
tigkeit  des  Gehörnerven;  vielwd|tt||ir  vom  IlOren  selbst,  und 
am  allerwenigsten  vom  musikalisCnen  Denken. 

Durch  unsre  Untersuchung  der  Tonlehre  ist  nun  zugleich 
für  die  Psychologie  eine  Vormauer  gegen  mögliche  Angriffe 
gewonnen. 

Nachdem  solchergestalt  für  die  Sicherheit  gesorgt  ist,  kommt 
jetzt  die  Reihe  an  den  Versuch,  Vorkehrungen  gegen  Miss- 
verständnisse zu  treffen,  welchen  vorzubeugen,  als  ob  sie  noch 
nicht  da  wären,  oft  besser  Ist,  als  mit  einer  schon  ausgebildctcn 
falschen  Ansicht  und  Meinung  sich  zu  befassen.  Wer  richtig 
verstehen  will,  wird  gern  zurüekgehen  bis  auf  einen  Stand- 
punct,  wo  das  Missverstehen  noch  nicht  angefangen  hatte. 

Schon  im  ersten  Hefte  wurde  der  Analogien  gedacht,  welche, 
wo  sie  zur  Anknüpfung  des  Neuen  an  das  alte  Bekannte  sich 
darbicten,  zu  Ilauptquellen  von  Missverständnissen  werden 
können.  Es  hat  nicht  an  Veranlassungen  gefehlt,  hierauf  zu- 
rückzukommen. Folgendes  ist  ein  Beispiel.  Von  schätzbarer 
Hand  wurde  die  Bemerkung  mitgetheilt,  es  könnte  wohl  Je- 
mand auf  den  Gedanken  kommen,  eine  Analogie  mit  der  Wahr- 
scheinlichkeitslehre hervorzurufen.  Denn  wie  Ein  Ton,  ob- 
gleich an  sich  einfach,  doch  in  Bezug  auf  einen  andern,  höhem 
oder  tiefem  Ton,  in  Gleiches  und  Entgegengesetztes  zerlegt 
zu  denken  sei,  so  zerfalle  in  der  Wahrscheinlichkeitslehre  die 
Einheit,  als  Ausdmck  der  Gewissheit,  in  die  einander  entge- 
gengesetzten Wahrscheinlichkeiten.  Freilich  aber  müssten  nun 
(natürlich  um  die  Analogie  zu  verfolgen)  auch  beide  Theilc, 
worin  Ein  Ton  zerlegt  worden,  als  Gegensätze  erscheinen; 
und  da  sei  denn  das  Wort  Gleichheit  anstössig.  — 

Gäbe  es  keinen  weitem  Anstoss  als  nur  diesen,  so  wären 
wir  freilich  bald  fertig.  Denn  in  der  That  ist  die  Gleichheit, 
als  treibend  zur  Verschmelzung  2rwcier  Töne,  vollkommen  ent- 
gegen jedem  der  Gegensätze,  welche  sich  der  Verschmelzung 
widersetzen;  und  hierauf  berahet,  wie  am  gehörigen  Orte  gc- 
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zeip^,  unmittelbar  die  Bestimmunpf  der  reinen  und  der  falschen 
(filmte.  Xun  aber  kommen  noch  die  Terzen,  die  Sexten,  die 
Seeiindc  und  die  Septime;  mit  ihnen  kommt  der  Unterschied 
der  halben  (ileiehheiten  von  der  «ranzen,  und  der  gleichen 
Tlicile  von  der  (ileichheit.  Es  ist  nicht  zu  envarten,  dass  man 
jene  Analogie  auch  hier  werde  vesthalten  wollen;  da  aber 
einmal  aus  so  weiter  Ferne  — Walirscheinlichkeitslchre  und 
Musik  sind  doch  wohl  entfernt  genug!  — sich  eine  Analogie 
zufällig  eingestellt  hat,  so  mag  man  den  Zufall  benutzen. 
Man  berechne  also  die  Walii-scheinliehkeit,  welche  unsre 
Theorie  zuvörderst  dadurch  erlangt,  dass  sic  in  der  Tonlinie 
i’hen  so  vitJe  merkwürdige  Functe  naehweiset,  als  bekannte 
Intervalle  in  der  Uur-  und  Aloll-Scala  vorhanden  sind.  Sollte 
etwa  diese  Wahi-scheinlichkeit  noch  gering  scheinen,  so  nehme 
inan  den  Umstand  hinzu,  dass  jedem  einzelnen  dieser  Puncte 
seine  Stelle  durch  eine  besondre  Rechnung  bestimmt  ist,  welche 
mit  dem,  was  bisher  für  richtig  galt,  nahe  genug  zusammen- 
trifU,  und,  (was  beinahe  noch  bedeutender  ist,)  die  gleich- 
schwebende  Teni])eratur  da  vertheidigt,  wo  sic  von  der  bis- 
herigen, vcnneintlieh  richtigen  Rechnung  merklich  abweicht. 
Hat  man  auch  so  noch  nicht  AVahrschcinlichkeit  genug,  so 
steht  nun  die  ganze  I^ehre  von  den  Accorden  u.  s.  w.  in  Be- 
reitschaft, die  man  freilich  wohl  nicht  in  jene  "Wahrselicinlich- 
keiisreehnung  wird  aufnehmen  können,  denn  die  innere  Conse- 
quenz  einer  zusammenhängenden  Theorie  ist  darüber  hinaus, 
nach  einer  Summe  von  zutreffenden  Einzelnheitcn  geschätzt 
zu  werden. 

Vor  Analogien,  die  nicht  sehr  nahe  liegen,  sich  zu  hüten, 
darf  mim  wohl  einem  Jeden  ülierlassen,  der  genauer  auf  un- 
sern  Gegenstand  einzugehen  ernstlich  beabsichtigt.  Andei's 
verhält  es  sich  mit  solchen  fast  unvenneidlichen  Vergleichun- 
gen, die  schon  durch  den  Ausdruck  Statik  herbeigerufen  wer- 
den. Deshalb  ist  schon  im  ersten  Hefte  des  Hebels  Erwäli- 
nung  geschehen;  denn  der  Hebel  ist  ja  das  erste,  einfachste 
Beispiel,  was  sieh  aufdringt,  wo  Etwas  vom  (ileichgewichte 
vorkommt.  Es  ist  wünseiienswcrth,  dass  solche  Erinnerungen, 
die  man  nicht  wegschaffen  kann,  einer  Uinfonnung  zugänglich 
sein  mögen,  wodurch  sie,  anstatt  den  fiesicht.spunct  zu  ver- 
rücken, vielmehr  hchülflich  werden  ihn  sicher  zu  stellen.  Bei 
genauerem  Nachdenken  über  den  Hebel  hat  sich  nun  Einiges 
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dargeboten,  welches  liier  soll  vorgclcgt  werden;  ohne  Ilcsorg- 
nlss,  als  würde  cs  gar  zu  fremdartig  scheinen.  Am  ICnde  die- 
ses Aufsatzes  wird  sieh  zeigen,  dass  hinreiehender,  und  selbst 
doppelter  Grund  vorhanden  ist,  die  ßetrnehtung  des  ( ileiehge- 
wichts  unter  \"or.siellungeVi  mit  derjenigen,  wozu  der  Hebel 
Anlass  giebt,  in  Verbindung  zu  setzen. 

Beim  Hebel  pflegt  man  sogleich  zunächst  an  Umdrehung 
einer  unbiegsamen  Linie  um  einen  vesten  Punet  zu  denken; 
dabei  treten  die  drehenden  Kräfte  unter  einander  in  Gegen- 
satz. Man  vergleicht  also  die  Producte  aus  den  Kräften  In 
die  Wege,  welche,  wenn  die  Umdrehung  geseliehn  soll,  müs- 
sen durchlatifen  werden;  und  Alles  scheint  fertig,  wenn  diese 
l’roductc  gleich  und  entgegengesetzt  sind.  Um  Bestimmung 
des  Drucks,  welchen  der  veste  l’unet  leiilel,  brauchte  man 
demnach  sich  nicht  zu  bekümmern.  Gleichwohl  gehört  der- 
selbe sehr  wesentlich  zur  Sache,  denn  wenn  der  l’uuet  diesem 
Drucke  ohne  Widerstand  nachgiebt,  ist  an  Umdrehung  um 
ihn  nicht  zu  denken.  V'ollständiger  wenigstens  ist  eine  andere 
sehr  liekannte  Darstellung,  welche  ausgehend  vom  gleichar- 
migen Hebel  mit  gleichen  Gewichten  P,  im  Unterstützungs- 
puncte  dem  dort  aufwärts  gerichteten  Gegendrticke  ein  halb  P 
niederwärts  entgegensetzt,  überdies  einen  Hebelarm  verdojipelt, 
am  Ende  desselben  auch  ein  halb  P niederwärts  anbringt,  als- 
dann noch  ein  ganzes  P mitten  zwischen  den  halben,  atifwärts 
ziehen  lässt,  und  endlich  nusstreicht  was  sielt  atifhebt;  so  dass 
nicht  bloss  4P  am  doppelten  Arme  mit  P am  einfachen  im 
( ileichgcwichte  steht,  sondern  auch  der  Druck  = ?,P  im  Uuter- 
stützungsptincte  deutlich  hcrvortiitt:  — von  wo  der  Weg  zum 
dreif.aehen,  vierfachen,  «fachen  Hebelarme  tt.  s.  w.  oflen  steht, 
indem  an  fingirten  Gewichten,  die  beim  wirklichen  Hebel  nicht 
Vorkommen,  die  aber  als  lieehnungsgrössen  cingeführt  und 
wieder  weggestrichen  werden,  niemals  Mangel  sein  kann. 
Allein  mit  dieser  Darstellung  können  wir  uns  nicht  befrctinden. 
Denn 

Erstlich:  auf  solche  Weise  wird  zwtir  demonstrirt,  aber  nicht 
erklärt.  Die  Frage  bleibt  oflen,  was  denn  da  geschcTic,  wo 
die  zur  Demonstration  nöthigen  Hülfsgcwichtc  nicht  vorhanden 
sind,  und  dennoch  Gleichgewicht  stattfindet.  Der  Hebel  ist 
hier  wie  ein  Gedankending  behandelt.  Die  nämliche  Einwen- 
dung gilt  gegen  alle  Beweise,  welche  durch  Hülfsgrössen  und 
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beliebige  Wendungen  des  Denkens  ans  Ziel  gelangen,  ohne 
sich  um  die  innere  Nothwendigkeit  ihres  Gegenstandes  zu  be- 
kümmern. Man  kann  gar  manehcrlci  denken;  die  Frage  ist, 
ob  man  durch  die  Natur  der  Sache  dazu  gezwungen  sei,  und 
ob  cs  zur  vollständigen  Aiiff’assung  derselben  we.senilich  gehöre. 
Beliebige  Ilülfsgrösscn  sind  nun  Ahon  schlimm  in  der  reinen 
Mathematik;  aber  der  Uebelstand,  den  .sie  verursachen,  wird 
auffallender  in  der  angewandten,  wo  bei  allen  Abstractionen, 
die  man  nicht  vcnncidcn  kann,  doch  immer  die  Aussicht  auf 
wirkliche  Dinge,  und  auf  das,  was  mit  ihnen  geschieht,  offen 
bleiben  muss. 

Zweitens:  nicht  bloss  der  vestc  Punct,  und  der  Druck,  den 
er  wegen  seiner  vorausgesetzten  Vestigkeit  leidet,  ist  beim 
Hebel  wesentlich,  sondern  das  Gleichgewicht  selb.st  hat  hier 
zunächst  seinen  Sitz;  und  die  Umdrehung,  welche  geschehen 
tmirde,  wenn  kein  Gleichgewicht  wäre,  gehört  nicht  wesentlich 
zur  Sache.  Wenn  parallele  Kräfte  an  einer  unbiegsamen  Linie 
ziehen,  so  wirken  sie,  um  die  Linie  zu  bewegen,  zusammen, 
und  nicht  wider  einander;  wenn  nun  ein  vester  l*unct  ihnen 
nädersteht,  so  trifft  dieser  Wideret.and  beide  zugleich:  und 
wenn  er  beide  zugleich  auflicht,  so  ist  Ruhe  vorhanden,  ohne 
irgend  ein  Streben  zur  Umdrehung.  Man  nehme  den  bekann- 
testen und  einf.aehsten  Fall:  Gewichte,  welche,  ihrer  Natur 
nach,  parallel  niederwärts  ziehen.  Dass  man  diesen  Gewichten 
ein  Streben  zur  Umdrehung  beilegt,  ist  eine  Absicht,  die  man 
ihnen  unterschiebt;  sic  wollen  Nichts,  aks  nur  sinken.  Befindet 
sich  zwischen  ilmen  der  vestc  Punct  gerade  an  der  rechten 
Stelle,  d.aniit  sein  Widerstand  sich  auf  beide  gehörig  vcrtheilcn 
könne,  um  beiden  das  Sinken  zu  vem-ehren,  so  geschieht  wei- 
ter nichts;  die  Sache  ist  abgethan. 

Also:  die  Vertheilung  des  Drucke,  ist  das,  worauf  es  zuerst 
ankommt.  Dass  nun  auch  keine  Umdrehung  erfolgen  kann, 
ist  cm  Umstand,  den  man  hinzudenken  mag;  wir  beseitigen 
für  jetzt  diesen  Umstand,  mit  dem  Vorbehalte,  darauf  zurück- 
zukommen. 

Schon  hier  erhellt,  dass  die  Analogie  zwischen  dem  Gleich- 
gewicht  am  Hebel  und  dem  Gleichgewicht  unter  Vorstellungen 
eine  Voh)^  bequemere  (icstalt  gewinnt,  indem  hier  wie  dort 

dass  m^  H IJesagt, 

man  der  Analogie  sich  nun  dürfe  unbehutsmn  überlassen; 
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wolil  aber  o^ebt  cs  noch  einen  Punct,  auf  ilen  die  jetzige  Be- 
trachtung himveiset,  um  Vorsicht  zu  empfehlen;  nämlich  auf 
den  Frage|)unct:  wo  denn  eigentlich  das  Gleichgewicht  zu 
suchen  sei,  und  zwischen  welchen  gleichen  und  entgegenge- 
setzten Grössen  es  eigentlich  statt  finde?  Dieser  Fragepunot 
kann  bei  den  Vorstellungen  noch  leichter  verfehlt  werden,  als 
beim  Hebel. 

Was  hier  nun  weiter  vom  Hebel  soll  gesagt  weixlcn,  bezieht 
sich  bloss  auf  den  angegebenen  Begriff  der  Vertheilung  des 
Dmcks.  Mit  dem  Winkelhebcl  haben  wir  nichts  zu  thun; 
denn  Zerlegung  der  Kräfte  (oder  vielmehr  der  Kichtungen)  ist 
ehvas  Fremdartiges,  worauf  uns  einzulassen  hier  nicht  nöthig 
sein  wird.  Fbcn  so  wenig  wollen  wir  die  angenommene  un- 
biegsame  Linie  weiter  untersuchen;  genug  wenn  irgend  eine 
solche  Vestigkeit  vorausgesetzt  wird,  die  man  sich  unter  dem 
Bilde  einer  geraden  unbiegsamen  Linie  denken  könne. 

In  Einer  Hinsicht  aber  werden  wir  die  Vorstellung  des  He- 
bels nach  unsrer  Bequemlichkeit  umfonuen.  Die  unbiegsame 
Linie  braucht  nicht  zur  Drehung  bereit  zu  liegen,  nachdem' 
wir  diesen  BegrifT  schon  zurückgewiesen  haben.  Man  mag  an 
Vertheilung  einer  Last  denken,  die  von  einer  auf  zwei  Puncten 
ruhenden  Stange  getragen  wird;  ein  Gegenstand,  bei  welchem 
gewöhnlich  die  I.iehre  vom  Hebel  als  bekannt  vorausgesetzt 
wird,  obgleich  kein  Drehen  dabei  vorkommt.  Der  Hebel  ist 
das  Umgekehrte  jener  Stange.  Das  Wesentliche  aber  ist:  dnsst 
ein  Druck,  der  von  einem  Pnncte  auf  einen  andern  entfernten 
wirken  soll,  erst  die  Distanz  dieser  Puticte ' durchlaufen  muss; 
sonst  wäre  keine  Verbindung  vorhanden. 

C 

^ 

' ! III 

A D E B 

Es  gehe  ein  Druck  in  C aufwärts;  die  Linie  AB  sei  in  A und 
B bevestigt;  man  fr.ogt,  wie  sich  der  Druck  von  C aus' auf.  die  ^ ' 

Pnncte  A und  B vertheile,  wenn  CB  = 3AC. 

Der  Druck  geht  von  C aus  nach  beiden  Seiten  dieses  Puncts 
gleichmässig,  wofern,  ■wie  hier  vorausgesetzt  ivird,  die  Linie 
AB  gleichförmig  in  sich  zusammenhängt.  Ist  der  Druck  links- 
hin bei  A angelangt,  so  wird  er  hier  aufgehidten  durch  die 
Bevestigung  in  A.  Soll  die  Linie  in  Kühe  bleiben,  so  muss  in 
D,  wo  ein  gleicher  Druck  statt  findet,  wfcnn  CD  = CA,  derselbe 
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mit  eben  so  viel  Gewalt  zurückgelialten  werden  wie  in  A. 
Wenn  der  ganze  Druck  in  C=  1,  so  ist  er  in  A und  in  D = \. 
Er  wird  aber  in  D nicht  zurückgcbalten , weil  hier  keine  Be- 
vestigung  vorhanden  ist.  Demnach  gih  in  />,  was  in  C galt; 
der  Druck  aufwärts  in  D wird  von  I)  aus  gleichmiissig  nach 
beiden  Seiten  forfgepflanzt.  Er  gelangt  also  nach  A und  B 
glcichmässig,  das  heisst,  auf  B koinint  ^ und  auf  A Nun 
war  der  Druck,  der  von  C nach  A gelangte,  Da  nun 

= so  ist  der  Druck  in  A dreimal  so  gross  als  in  B; 
und  hiemit  im  umgekehrten  Verhältnisse  der  Entfernungen 
vom  C. 

Man  verlängere  in  Gedanken  die  Linie  AB  iilicr  B hinatis, 
also  rechtshin,  bis  zu  einem  riiuctc,  den  wir  F nennen;  derge- 
stalt, dass  BF=AB;  überdies  verlege  man  die  Bevestigung 
von  B nach  F.  Wird  der  Druck  in  B,  wo  er  war,  nicht 
aufgchaltcn,  so  vcrtheilt  er  sich  nach  .1  und  F glcichmässig; 
und  beträgt  an  beiden  Orten  Also  in  A ist  ein  Druck 
= und  in  F ein  Druck  = |;  da  nun  AB==i  iC=BF, 
so  ist  dF^=  dF -|- Ff' = S.IF,  und  FF=  .IF — AC^^iAC,  und 
hiemit  wiodenuu  der  Dmck  in  umgekehrtem  Verhältnisse  der 
Entfernung  von  C vcrtheilt. 

Die  Entfernung  AD  war  =2.4 C;  die  Entfenumg  .iß  = 4.10; 
ferncr  dF=8dC.  Man  nehme  über  F hinaus  eine  Entfernung 
AG  = 2"dC.  Der  Druck,  welcher  in  7)  = -V  war,  muss  in 
G = (i)"  sein;  desgleichen  der  in  A ist  = -f- | -f- t • • • "k 

= (1)".  Nun  ist  CG  = AG—AC=2"AC--AC==ii-—\')AC, 

also  /1C:G6’=1:2"  — 1;  und  der  Druck  in  G verhält  sich 

zum  Druck  in  A wie  (2)"  t (l  — ~ ^ ent- 

spricht der  Druck  in  .1  der  Entfernung  des  andern  l’uncts 
G von  C,  welche  Zahl  auch  möge  für  >1  angenomtueu  werden. 

» Wir  kehren  jetzt  in  den  Anfang  der  Betrachtung  zurück. 

Der  Druck,  welcher  von  C ausgehend  sich  eben  jetzt  nach 
beiden  Seiten  ausbreitet,  sei  bis  d und  ü gelangt.  Nach  dem 
Vorstehenden  sicht  man  vonuis,  in  welches  Gleichgewicht  der 
Druck  A mit  dem  in  F treten  wird,  wenn  dort  die  Hevestigunfr 
angebracht  ist;  eben  so,  in  welches  Gleichgewicht  der  Druck 
in  D mit  einem  links  jenseits  A treten  müsse,  falls  dort,  in  einer 
Entfernung,  die  von  C angerechnet  = CB  sei,  der  veste  l’imct 
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sich  befindet.  Es  soll  nämlich  laut  dem  V^orstehenden  be- 
tragen 

der  Druck  in  A,  in  F, 

in  D,  liiiks  in  der  Entfernung  CB,  J.  Also 
zwischen  dem  Dnick  in  A und  in  F das  Verhältniss  7:1;  zwi- 
schen dem  Ln  D und  jenem  links  das  Verhältniss  3:1.  Oder 
das  erste  Verhältniss  ist  l:-f>  das  andre  l:^^.  Setzt  man  nun 
den  Druck  in  A und  in  D = 1 , so  stehn  damit  die  Drucke  in 
den  Entfernungen  7^16'  und  ZAC  im  Gleichgewichte,  wenn  sie 
sich  verhalten  wie  : -J- 

Allgemein:  die  Entfernungen  nach  beiden  Seiten  von  C seien 
iin  Verhältniss  (2* — 1)AC  : — D.4C,  und  man  nehme 

die  Einheit  des  Drucks  in  der  Entfernung  AC  auf  beiden  Sei- 
ten, so  steht  damit  einerseits  ein  Druck  — — , andrerseits  ein 

j 2"  — 1 

Dnick  --3-i im  Gleichgewichte:  also  sind  diese  Dmcko 

2"+* — I ® ’ 

unter  sich  im  Gleichgewichte,  wenn  sie  sich  verhalten  «ie 
(2»+‘— 1)  : (2"  — 1). 

Nun  kann  man  AC  so  klein  nehmen  wie  man  will,  und  n so 
gross  wie  man  will.  Es  sei  n = -x<,  so  verschwindet  die  Zahl 
1 neben  2"+*  und  2".  Aber  2"+'  :2"  = 2:1;  das  heisst,  wenn 
die  Entfernungen  sich  verhalten  wie  1:2,  so  müssen  fürs 
Gleichgewicht  die  Drucke  sich  verhalten  wie  2:  1. 

Dies  lässt  sich  durch  einen  Rückblick  auf  das  Vorige  auch 
direct  zeigen.  f)s  sei  nämlich  jetzt  die  Ilcvestigung  in  A und 
in  E;  auch  CE='2AC.  Hat  der  Druck  von  C aus  sich  einer- 
seits bis  A ausgebreitef,  so  ist  er  .andrerseits  bei  D gleich  st.ark. 
Da  er  hier  keinen  Widerstand  findet,  so  vcrtheilt  er  sich  von 
D gleichniässig  nach  E und  C.  In  E beträgt  er  in  in 

C auch  aber  dies  muss  wogen  Mangels  an  .Widerstand  aber- 
mals vcrtheilt  werden.  So  kommt  auf  A noch  auf  D |, 
welches  wieder  vertheilt  für  E noch  tV*  für  C auch  giebt. 
Verfolgt  man  dies  weiter  ins  Unendliche,  so  hat  man  für  den 
Punct  A die  Reihe  -i-  + i + V2  • • • H"  (i)*"’*''»  f*»’  Punct  E - 
die  Reihe  { +Vtr  •••  + Die  erste  Reihe  hat  eine  Crrcnze=|, 

die  andre  =-ä,  also  ist  der  Druck  auf  A doppelt  so  stark  wie 
auf  den  doppelt  entfernten  E\  allein  die  Sache  ist  hier  doch 
nicht  so  einfach,  wie  im  vorigen  F.alle;  die  unendlichen  Reihen 
wollen  durchlaufen  sein;  sie  zeigen  eine  Annäherung,  aber  kein 
plötzliches,  .auf  Einen  .Schlag  vorhandenes  Gleichgewicht. 

24* 
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Denn  der  Druck  kann  nicht  eher  zu  den  entferntem  Stellen  ge- 
langen, Ins  er  die  nähern  erreicht  hat;  und  erst  nachdem  er 
vollständig  vertheilt  worden,  bildet  sich  das  Gleichgewicht. 

Noch  etwas  verwäckelter  ist  der  Fall,  wenn  ein  Ilebelariu 
fünfmal  so  lang  ist  als  der  andre.  31an  denke  sieh  rechts  von 
C einen  l’iinct  H,  so  dass  CU—öAC.  Ist  der  auf  C ange- 
brachte Druck  bis  D gelangt,  so  vertheilt  er  sich,  wie  gleich 
Anfangs  gezeigt,  von  hier  wieder  auf  A und  B,  da  er  früher 
nicht  aufgchaltcn  wird.  Fr  beträgt  bei  B,  wie  vorhin,  |. 
Weil  auch  hier  die  Hevestigung  fehlt,  muss  er  sich  wiederum 
vertheilen.  Während  von  ihm  bis  II  gelangt,  wirkt  das  an- 
dre auf  D\  und  so  beginnt  von  diesem  Puncte  aus  eine  neue 
Vertheilung,  welche  den  schon  gezeigten  Weg  immer  von 
neuem  durchlaufend  eine  unendliche  Reihe  bildet.  Man  hat 
nun  die  Grenze  dieser  Reihe  für  den  Punct  II  zu  bestimmen. 
Der  erste  Druck  auf  D betrug  i;  der  jetzige  von  dem  ersten 

gelangte  nach  von  jetzigen  weil  = 1.  Dieses 

verfolgend  findet  man  die  unendliche  Reihe 

1,1,1  I 1 4»  + 4«-«-t-4»-*...  + i + l 

8'^8.4'8.4.4"'“*‘8.4«  8.4»  ’ 

WO  n ==  oo.  Die  Reihe  im  Zähler  ist  = ; also  die  Grenze 

des  Bruches  = Es  versteht  sich  von  selbst,  dass 

am  andern  Ende,  bei  A,  der  Druck  bis  zu  der  Grenze  an- 
wächst,  da  der  Druck  sich  ganz  auf  A und  II  vertheilen  muss. 
■Das  Verhältniss  hier  und  dort  ist  demnach  1:5. 

Von  dem  Falle,  da  ein  Ann  siebenmal  so  lang  ist  als  der 
andre,  wurde  schon  gesprochen;  man  hat  gesehn,  dass  er  keine 
unendliche  Reihe  erfordert,  sondern  nächst  jenem,  wo  CB  = 3AC, 
der  einfachste  ist,  und  aus  diesem  unmittelbar  folgt. 

Wir  ziehen  noch  ein  paar  Fälle  in  Betracht;  wäre  es  auch 
nur,  um  die  Verschiedenheit  einleuchtender  zu  machen.  Der 
Punct  H rücke  weiter  hin;  und  CII  sei  nun  =\\AC.  Vorhin 
hatten  wir  CF=7AC;  bei  F war  der  Druck  =|.  Fehlt  nun 
bei  F die  Bevestigung,  imd  befindet  sich  dieselbe  bei  //,  so 
gelangt  dorthin  zunächst  ^V;  das  andre  aber  kehrt  von  F 
zurück  in  eine  Entfernung  =FII;  es  findet  dort  den  Pimct 
B,  denn  BF  = FII~iAC.  Also  von  B aus  geht  nun  eine  Ver- 
theilung in  unendlicher  Reihe  fort.  Bekannt  ist  aus  dem 
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Vorigen,  dass  von  dem  Drucke  s=-l  bei  B sich  auf  das  jetzige 
H der  Druck  = yV  verpflanzt;  nun  beträgt  der  neue  Druck  auf 

B nur  also  der  daraus  entstehende  auf  //ist  dies  fort- 

-gesctzt  giebt  die  Reihe  ^ ■ • • + = ^ = i>, ; am 

andern  Ende  -{-4;  und  das  Vcrhältniss  1:11. 

Der  Punct  //  rücke  noch  weiter;  es  sei  CII=ISAC.  Von 
dem  Drucke  bei  F gelangt  nun  nach  //;  aber  FH  ist 
jetzt  =6dC,  also  das  andre  kehrt  zurück  bis  D,  weil  auch 
FD  = 6AC.  Bei  D betrug  der  erste  Druck  4;  von  dort  gelangte 
nach  dem  jetzigen  II  Aber  ^ : -^^  = 8 : 1 . Vom  jetzigen 

neuen  Druck  — tV  gelangt  also  nach  II  noch  und  die 

Reihe  der  successiveu  Vertheilungen  ergiebt  für  II  nun 

■ß  + iö^  • • • + üTir» = r.^ = h- 

men  -j-J,  und  das  Vcrhältniss  ist  1: 13. 

Fragt  man,  wohin  dies  Alles  führe,  so  ist  die  natürliche 
Antwort:  gewiss  nicht  dahin,  das  Ungleichartige  gleichartig  zu 
machen.  Unendliche  Reihen,  und  deren  Grenzen,  sind  nicht 
gleichartig  mit  solchen  Grössen,  die  auf  einmal  bestimmt  vor- 
liegcn;  und  die  angegebenen  Fülle  zeigen  deutlich,  dass  selbst 
die  unendlichen  Reihen  nicht  immer  von  den  nämlichen  Punc- 
ten  ausgehn;  indem  ihnen  mehr  oder  weniger  von  bestimmter 
Vertheilung  muss  vorangeschickt  werden.  Verlangt  man  aber 
einen  Weg  zu  dem  bekannten  allgemeinen  Resultate,  unbe- 
kümmert um  die  verschiedenen  Weisen,  wie  es  erreicht  wird, 
so  lässt  sich  etwa  Folgendes  beifügen. 

Zuvörderst  ergeben  sich  aus  den  Bestimmungen  für  ungleiche 
Hebelarme  nach  den  Verhältnissen  1:2,  1:3,  1:5,  1:7,  1:11, 
1:13,  viele  Zusammensetzungen  von  selbst.  Theils  nach 
Potenzen;  indem  z.  B.  der  Druck  | am  neunfachen  Arme  dem 
am  dreifachen,  xmd  dieser  dem  Drucke  1 am  einfachen,  also 
der  ^ am  neunfachen  dem  Drucke  1 am  einfachen  gleich  gilt. 
Theils  dadurch  dass  man  die  Potenzreihen  unter  einander  zu- 
saramenslellt;  also  etwa  den  Druck  am  dreifachen,  ^ am 
neunfachen  Arme  mit  dem  Dnickc  ^ am  doj>pelten,  | am  vier- 
fachen Anne;  wo  der  einfache  Dnick  am  einfachen  Arme  das 
Mittelglied  der  Vergleichung  bildet.  Die  Producte  kommen 
hinzu;  z.  B.  der  Druck  ^ um  sechsfachen  Anne  gilt  gleich  dem 
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Drucke  ^ am  ilopj>elten;/  dieser  dem  ganzen  am  einfachen 
Arme:  also  dem  letztem  auch  ^ am  sechsfachen;  eben  so  beim 
zehnfachen  Anno  als  dem  doppelt  fünffachen.  Auch  bei  Prim- 
zahlen vermittelt  der  einfache  Dmck  bei  einfacher  Länge  die 
Vergleichung.  So  findet  sich  der  allgemeine  Satz  für  olle 
kleinern  Zahlen  der  Reihe  nach  richtig,  so  weit  man  gehen 
will.  Hiebei  kann  man  die  Einheit  der  Längen  unendlich 
klein  nehmen.  — Ferner,  um  zu  grossem  Zahlen  zu  gelangen, 
dient  die  Bemerkung,  dass  zu  einer,  den  Armen  umgekehrt 
proportionalen  Vertheilung  des  Dmcks  eine  andre  eben  so 
proportionale  hinzukomint.  Das  Verhältniss  der  Arme  sei 
l:i/i,  der  Drucke  wie  1 : der  ursprüngliche  Dmck  (in  C) 

8ci=l;  man  verlängere  den  längsten  Amj,  und  das  Verhült- 
niss  sei  nun  + so  muss  der  Dmck  sich  weiter 

vcrtheilen;  und  zwar  umgekehrt  wie  n zu  w»  + !•  Auf  den 
Endpunct  des  verlängerten  Arms  kommt  ^ | ^ > auf  den 

andern  Endpunct  kommt  ^ | ^ „iy  4. ) + „)•  1^‘es  letztere 

vereinigt  sich  mit  dem  dort  schon  vorhandnen  Drucke  = ^ ; 

die  Summe  ist 

auf  beide  Endpuncte  sind  wie  »n  -|-  n : 1.  Aus  dem  Drucke 
t't  am  zehnfachen  Arme,  und  der  Vertheilung  desselben  für 
die  Endpuncte  nach  der  Verliingemng,  (wenn  »1=  10,  n = 3,') 
konnte  man  das  Verhältniss  13: 1 finden,  wenn  man  nicht  aus- 
führlich die  Art  der  Vertheilung,  sondern  nur  das  licsidtat 
wissen  wollte.  So  wird  man  überall  von  kleinem  zu  grossem 
Verhältnissen  fortgehn  können;  und  hierin  liegt  die  bekannte 
allgemeine  Regel.  Aber  auch  das  liegt  vor  Augen,  dass  die 
Regel  ungleichartige  Fälle  umfasst,  die  sic  mm  scheinbar 
gleichstellt. 

Wir  wollen  den  Gegenstand,  den  wir  nun  einmal  berührt 
haben,  noch  etwas  weiter  verfolgen;  nämlich  zu  der  Verthei- 
lung des  Dmcks  auf  drei  veste  Puncte,  die  mit  der  gedrückten 
Stelle  in  einerlei  Ebene,  aber  nicht  in  gerader  Linie  liegen. 
Man  denke  sich  ein  Dreieck,  dessen  Seiten  a,  b,  c,  und  gegen- 
überstehende Winkel  bei  den  Puncten  .1,  ß,  C;  gesucht  wird 
der  Druck  II  auf  A,  U auf  ß,  /y  ’ c Nichts  ist  leichter 
und  sclmiubiir  mehr  genügend  als  folgende  Vorschrift: 
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Auf  c falle  von  der,  innerhalb  des  Dreiecks  liegenden,  Stelle 
Q,  wo  der  Druck  =P  unmittelbar  angebracht  ist,  ein  Perpen- 
dikel; dies  mit  P inultiplicirt  giebt  das  Moment  der  Umdrehung 
um  die  Seite  c.  Ein  andres  Peqiendikel  aus  dem  gegenüber- 
stehenden  Winkelpuncte  C auf  dieselbe  Seite  e,  multiplicirt  mit 
dem  dortigen  Drucke  TI",  muss  ein  eben  so  grosses  Moment 
der  nämlichen  Umdrehung  ergeben,  damit  der  dortige,  dem  II" 
entgegen  wirkende.  Widerstand  die  wirkliche  Umdrehung  um 
die  Seite  c verhindere.  Die  beiden  Perpendikel  zeigen  die 
Höhe  der  beiden  Dreiecke,  welche  Q,  und-C,  mit  der  Seite  c, 
das  heisst,  mit  den  Winkelpuncten  A und  B bilden;  und  da  die 
Dreiecke  bei  gleicher  Grundlinie  c sich  wie  die  Höhen  verhal- 
ten, so  kann  man  sagen : P verh.ält  sich  zu  TT',  wie  das  Dreieck 
ABC  zum  Dreiecke  ABQ.  Eben  so  gut  aber,  als  eine  Um- 
drehung um  die  Seite  c,  kann  auch  eine  Umdrehung  um  a und 
um  b angenommen  werden;  mögen  denn  aus  den  gegenüber- 
stehenden  Winkelpuncten  und  aus  Q die  nöthigen  Perpendikel 
auch  auf  a und  b fallen;  danach  bestimmen  sich  auch  hier  die 
Momente  der  Umdrehung,  welche  gleich  sein  müssen;  und  die 
Höhen  der  Dreiecke  ABC,  BCQ,  ACQ.  Offenbar  zerfällt  also 
der  ganze  Druck  =P  in  TI,  TT,  II",  nach  den  nämlichen  Ver- 
hältnissen, wonach  das  ganze  Dreieck  ABC  zerfällt  in  die 
Dreiecke  BCQ,  ACQ,  ABQ. 

Damit  ist  die  Frage  beantwortet;  und  doch  kann  man  weiter 
fragen:  wandert  der  Dnick  P wirklich  so,  w'Ie  die  eben  angc- 
stelltc  Betrachtung,  bei  den  Seiten  des  Dreiecks  umher,  ver- 
suchend, ob  um  eine  oder  andre  die  Umdrehung  gelingen 
könne;  und  protestiren  alsdann  jedesmal  die  gegenüberstehen- 
den vesten  PimcteV  Oder  versucht  der  Druck  P etwan  alle 
drei  Umdrehungen  zugleich?  Wenn  nicht;  was  geschieht  denn 
eigentlich,  indem  die  Stelle  Q wirklich  gedrückt  wird,  und  die 
vesten  Punctc  wirklich  widerstehen? 

Damit  die  Frage  etwas  fühlbarer  werde,  wollen  wir  einen 
Fehlschluss  anzeigen,  zu  welchem  man  durch  die  vorstehende 
Betrachtung  wohl  verleitet  werden  könnte.  Wir  denken  uns 
.noch  einmal  jenes  Perj)cndikel,  welches  aus  dem  Punctc  Q auf 
die  Seite  e fällt;  deijenige  Punct  auf  der  Linie  c,  wohin  das 
l*crpendikcl  fällt,  heisse  K.  Nun  bleibt  die  Linie  QK  immer 
die  nämliche,  wohin  auch  der  Winkclpunct  C,  und  mit  ihm 
der  Druck  TI"  fallen  möge,  gegen  dessen  Moment  das  Product 
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P.  QK  im  üleichgewlclit  stehen  soll.  Aber  auch  der  Druck  II' 
kann  unverändert  bleiben,  wenn  der  Punct  C nur  nicht  seine 
Kntfemung  von  der  gegenüberliegenden  Linie  c verändert. 
Man  ziehe  durch  C eine  Parallele  mit  c;  in  dieser  Parallele 
verrücke  man  nach  Belieben  den  Punct  C;  immer  wird  die 
Höhe  des  Dreiecks  ABC  die  nämliche  bleiben;  immer  auch 
einerlei  Verhältniss  P:U"  gefunden  werden;  und  da  dies  V^er- 
hältniss  immer  durch  die  Linie  QK  be.slimmt  ist,  so  wird  ver- 
muthlich  der  Punct  K immer  einerlei  Widerstand  leisten;  wel- 
cher Widerstand  ohne  Zweifel  =P — II"  sein  wird.  Alsdann 
kann  dies  P — II"  auf  die  Tragcpuncte  A und  B der  Linie  c 
so  vertheilt  werden,  wie  das  umgekehrte  Verhältniss  der  Enf- 
femungen  AK  und  BK  es  mit  sich  bringt;  — und  hiemit  ist  der 
ungereimte  Satz  fertig:  wenn  der  Punct  C sich  in  der  Parallele 
mit  c verrückt,  so  bleibt  sowohl  II",  als  der  Gegendnick  in  K 
unverändert;  dieser  Gegendruck  vertheilt  sich  immer  auf  gleiche 
Weise  auf  A und  B;  das  Verliältniss  II,  II',  II",  ist  immer 
dasselbe. 

Diese  Absurdität  zu  widerlegen  ist  nicht  nöthig;  es  kommt 
vielmehr  darauf  an,  sie  zu  vermeiden,  also  den  Anlass  wegzu- 
schaffen, der  dazu  verleitete.  Man  werfe  das  halbe  Dutzend 
l’erpcndikel,  die  zur  obigen  Demonstration  gehören,  auf  ein- 
mal weg;  denn  durch  diese  wurde  im  buchstäblichen  Sinne 
der  rechte  Punct  verfehlt.  Folgende  Betrachtung,  wiewohi 
etwas  weitläuftigcr  als  die  obige  Demonstration,  (die  im  Fluge 
ans  Ziel  kam,  aber  die  Saebe  nicht  aufklärte,)  gehört  wesent- 
lich hichcr. 

In  der  Ebene  ABC  verbreitet  sich  der  Druck  P vom  Puncte 
Q aus  gleichförmig  nach  allen  Seiten;  also  concentrisch  in 
Kreisen  um  Q.  Läge  nun  etwa  Q im  iCttelpuncte  des,  ein 
gleichseitiges  Dreieck  ABC  umfassenden  Kreises;  so  wäre  ohne 
irgend  einen  weitem  Beweis  II  = n' = II"  = \ P.  Da  jedoch 
dies  nur  Ein  Fall  unter  unendlich  vielen  möglichen  Fällen  ist, 
so  wollen  wir  das  Dreieck  ungleichseitig,  und  die  Distanz  QC 
kleiner  nehmen  als  die  Distanzen  (Jd  und  QB.  Hat  nun  die 
kreisfonnige  Ausbreitung  des  Dmcks  den  nächsten  Punct  C 
erreicht,  so  erfordert  das  Gleichgewicht  einen  zweiten  Wider- 
stand, welcher  dem  Widerstande  in  C direct  entgegenwirke, 
wie  zwei  Kräfte  am  Hebel.  Mau  ziehe  eine  gerade  Linie 
durch  die  Puncto  C und  Q;  in  dieser  Linie  muss  der  zweite 
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Widcrgtaiul  liegen,  dninit  der  Druck  in  Q sic  nicht  bewege; 
und  zugleich  in  der  Linie  AB,  oder  c;  denn  er  kann  nur  von 
den  Puncten  A und  B geleistet  werden.  Wir  kommen  also 
hier  nicht  auf  den  vorigen  l’unct  K,  wofern  nicht  etwa  die 
Linie  C(>  senkrecht  gegen  c gerichtet  ist;  und  das  ist  sic  ge- 
wiss nicht  immer,  wofern,  wie  vorhin  angenommen  wurde,  der 
l’unct  C seinen  Ort  in  der  P.arallele  mit  c verändert.  Der- 
jenige Punct,  in  welchem  die  Linie  c von  CQ  durchschnitten 
wird,  heisse  q.  Allerdings  muss  nun  der  Druck  in  q,  welcher 
die  Linie  CQ  in  Kühe  halten,  folglich  mit  TI"  gleiches  Moment 
haben  soll,  sich  auf  die  Puncto  A und  B gehörig  vertheilen. 
Um  dies  vollends  zu  bestimmen,  bezeichnen  wr  zuerst  die,  in 
dem  gegebenen  Dreieck  ABC  gleichfalls  gegebene,  Distanz  QC 
mit  f;  und  benennen  mit  u und  v die  Winkel,  worin  durch  die 
Linie  f der  Winkel  C zerlegt  wird.  Diese  Winkel  mögen 
ebenfalls  gegeben  sein;  so  dixss  auch  die  Winkel  bei  dem 
l’uncte  q bekannt  sind;  man  wird  nämlich  im  Dreieck  ACq 
einen  Winkel  = 180“  — (.1  -f-  v)  an  einer  Seite  der  Linie  Cq, 
imd  im  Dreiecke  BCq  den  Nebenxrinkel  =180“ — (ß -f- u)  an 
der  andern  Seite  der  Linie  Cq  haben.  Endlich  werde  noch 
die  Linie  Cq  = F gesetzt.  So  ist  sin.  (4  -}-  ») : sin.  A = h\  F; 

und  sm.  (A-f-o):  sin.B=a:F;  also  F—  . ^ ° • 

Um  nun  zuerst  den  Druck  TI"  zu  bestimmen,  hat  man 
P.(F~f)  = n"F;  also  rT'  = —^'f-;  P — U'^Py,  das 

heisst  P — n"  = - ' Dieser  Druck  P — TI"  fällt 

o iin,  A 

auf  q,  und  er  ist  es,  welcher  avf  die  Puncte  A und  B sich  ver- 
theilt; und  zw.ar  im  umgekehrten  Verhältnisse  der  beiden 
Thcile,  worin  die  Seite  AB  (oder  c)  durch  den  Punct  q zer- 
fällt. Einer  dieser  Theilc  findet  sich  durch  die  Proportion 
sin.  (.1  -|- 1>)  :sin.  v=b:  der  andre  durch  die  Proportion 

sin.  (A  -1-  o)  : sin.  u — a:  wobei  man  sich  erinnern 

mag,  dass  sin.  (A  -f-  o)  = sin.  (B  -j-  n).  Wie  nun  die  ganze 
Seite  c sich  verhält  zu  ihrem  Theilc  ■ */'!*  / .»  so  soll  der 

Min.  (4  + V) 

Druck  P — TI"  sich  verhalten  zu  demjenigen  Theile  von  ihm, 
der  auf  B fällt;  und  wie  die  ganze  Seite  c sich  verhält  zu 
ilirem  Theile  so  soll  der  Druck  P — TI"  sich  ver- 

hallen  zu  demjenigen  Theile  von  ilim,  der  auf  A fällt.  Demnach 
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c : " = P . : Pf . und 

$in.  {/t  + v)  b tin.  A ' c tm.  A 

a tin.  H p f titi.  (A  + v)  _ p.  a sin,  u 

* ' iin.  (A  + i’)  ’ b tin.  A ’ ' ‘ cb  tin.  A' 

Ilicmlt  ist  die  Vcrtheilung  geschehen.  Denn  wir  haben 

n—pf  ri'  — Pf  n'  = p{\  — und 

die  ganze  Sache  lautet  kurz  so:  durch  den  gedrückten  Punct 
und  den  nächsten  Tr.ige])unct  ziehe  inan  eine  gerade  Linie; 
der  Durchschnittspunct  dieser  Linie  mit  der  gegenüber  liegen- 
den Seite  des  Dreiecks  verbindet  zwei  Hebel,  deren  jeder  im 
Gleichgewicht  stehn  muss. 

Dass  nun  dies  mit  obiger  Vorschrift  im  Resultate  zusam- 
menstimmt, lässt  sich  leicht  zeigen.  Das  Dreieck  BCQ  = \af 
sin.  u und  das  Dreieck  ACQ=2  bf  sin.  «'werde  dividirt  durch 
das  ganze  Dreieck  ABC  = -k  bc  sin.  /l,  so  findet  man  fl  und  fl ; 
das  dritte  Dreieck  ABQ  ist  = ^c(f — f)  sin.  (.l  + e); 

Vision  durch  .ißCgicbt  .—. — 5 = I — f — ■; „.„  t > "cu 


Vision  durch  .ißCgicbt  = I _ wci. 

^ b tin.  .4  ' b ttn.  .1 

F=- — und  hiemit  ist  auch  /7"  gefunden.  Aber  die 
tin.  (.4  + v)’ 

Flächen  der  Dreiecke  sind  überflüssig,  wo  nur  drei  Trage 


puncte  gegeben  werden. 

Was  ist  nun  erträglicher,  jene  Lehre  von  den  drei  Um- 
drehungen, oder  die  übliche  Darstellung  des  Hebels  mit  fingir-^ 
ten  Gewachten,  die  wieder  verschwinden  sollen,  weil  sic  sich 


unter  einander  aufheben?  In  solcher  Vergleichung  möchten  die 
Umdrehungen  doch  noch  einen  Vorzug  behalten.  Denn  ob- 
gleich  cs  einleuchtet,  dass  die  drei  Umdrehungen  nicht  auf 
einmal  können  versucht  werden;  auch  schwer  zu  sagen  sein 
möchte,  ob  etwa  der  erste  Versuch,  zu  drohen,  gegen  die  Seite, 
welche  dem  gedrückten  I’unctc  zunächst  liegt,  mithin  die 
grösste  Winkelgeschwindigkeit  darbietet,  oder  lieber  gegen  die 
entfernteste,  wogegen  der  Druck  das  grösste  Moment  hat, 
solle  unternommen  werden,  — jedenfalls  noch  ehe  der  Druck 
auf  die  Endpuncte  bestimmt  worden,  denn  diese  Bestimmung 
will  man  ja  erst  durch  die  sämmtlichen  Drehungsversuche  er- 
reichen, — so  liegt  doch  wenigstens  der  Gedanke  des  mög- 
lichen Umdrehens,  falls  etwan  einer  der  Stützpuncte  ein  wenig 
nachgäbe,  im  Kreise  der  Frage  und  der  mit  ihr  verbundenen 
BegrifTc;  er  ist  nicht  gänzlich  aus  der  Luft  gegriffen,  sondern 
die  Fiction  "nrd  vom  Gegenstände  dargeboten.  Wann  liiu- 
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gegen  am  Hebelarm  von  dreifacher  Länge  das  einfache  Ge- 
wicht sich  mit  dem  dreifachen  Gewichte  am  einfachen  Hebel- 
arme ausgleicht,  so  findet  sich  hierin  nicht  die  mindeste  Spur 
von  Nöthigung  zu  folgender  Annahme: 

A C B ü B 

1)  ln  /I  3 Pfimd  niederwärts;  in  B 3 Pfund  niederwärts;  in 
C 6 Pfund  aufwärts. 

2)  In  C 2 Pfund  niederwärts;  in  Z)  2 Pfund  niederwärts; 
in  B 4 Pfund  aufwärts. 

3)  In  E 1 Pfund  niederwärts;  in  ß 1 Pfund  niederwärts;  in  D 
2 Pfund  aufwärts. 

4)  Also  in  .1  3 l’fund  niederwärts;  in  C6  — 2 = 4 Pfund  auf- 
wärts; in  B 3 — 4-J-I=0  Pfund,  in  D 2 — 2 = 0 Pfund, 
in  ß 1 Pfmid  niederwärts. 

Hier  hat  man 

wirkliche  Pfunde  fingirtc  Pfunde 


1)  in  A, 

3 Pfund 

in  B, 

3 Pfund 

in  C, 

4 l’fund 

in  C, 

2 l’fund 

2) 

in  C, 

2 — 

in  D, 

2 — 

in  B, 

4 — 

3)  in  E, 

1 l’fund 

in  B, 

1 — 

in  ß. 

2 — 

8 l’fund 

16  l’fund 

Sechzehn  fingirtc  Pfunde,  um  acht  wirkliche  Pfunde  ins 
Gleichgewicht  zu  bringen. 

Es  giebt  allerdings  Fälle  genug,  wo  man  froh  sein  muss, 
IJcgriHTe  durch  Begrifie  verknüpfen  zu  können,  ohne  sich  an 
die  Reihe  dessen,  was  geschieht,  zu  binden.  Der  spinozistischc 
Satz:  ordo  et  connexio  idearum  idem  ext  ac  ordo  et  connexio 
rerum,  ist  ganz  und  gar  kein  Canon  für  das  menschliche  For- 
schen. Allein  hier  ist  nicht  einmal  bloss  die  Abweichung  der 
Gedankenreihe  von  der  Folge  des  Wirklichen,  sondern  sogar 
die  Abweioluing  der  Gcd.anken  vom  gedachten  Gegenstände 
zu  tadeln.  Ein  ähnliches  ganz  einfaches  Beispiel,  wo  überall 
nicht  vom  Wirklichen  die  Rede  ist,  mag  der  Satz  geben: 
»hl.  {A  + B)=  sin.  A cot.  B sin.  B cos.  A.  Bekanntlich  giebt  es 
Lehrbücher,  die  sich  ganz  ernsthaft  die  Mühe  geben,  diesen 
Satz  zu  beweisen,  während  er  nur  einer  zweckmässigen  Zeich- 
nung bedarf,  wenn  man  nicht  etwan  die  Nachweisung,  dass  in 
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der  Figur  sicli  ein  Winkel  wicderliolt,  für  einen  Beweis  gelten 
lässt.  Man  zeichne,  um  es  bequem  zu  haben,  den  ersten 
Radius  horizontal,  öffne  aufwärts  den  Winkel  A,  weiter  auf- 
wärts den  Winkel  B;  zeichne  ferner  die  linearen  Sinus  von  A, 
B,  und  A B wie  gewöhnlich;  und  bemerke  nun  den  Punct, 
wo  der  Sinus  und  der  Cosinus  von  B ziisammenstossen.  Aus 
diesem  Puncte  werde  eine  horizontale  und  eine  lothrechte 
Linie  gezogen,  und  zugleich  beachtet,  dass  in  dem  obersten 
Puncte  der  Figur,  von  wo  sieh  der  .Sinus  von  B und  von  A-\-B 
hcnib  senken,  der  Winkel  A sich  wiederholen  muss;  (wegen 
Gleichheit  zweier  Scheitelwinkel  und  zweier  rechter  Winkel, 
die  gar  nicht  zu  verfehlen  sind).  Weiss  man  dieses,  so  h'egt 
der  Sinus  von  .1  + B als  bestehend  aus  zwei  Theilcn,  unmittel- 
bar vor  Augen;  dem  obern  Thcilc  kann  man  keine  andre  Be- 
nennung geben  als  Sinus  B und  Cosinus  A,  dem  untern  keinen 
andern  Namen  als  ('osinusB  mal  Sinus  A.  Daher  bleibt  hier 
zum  Beweisen  kein  Raum;  und  eben  so  unmittelbar  lietrt  in 
der  nämlichen  Figur  der  Satz  cos.{A B)  = cos.B  cos.  A — siti. 
B .sin.  A vor  Augen. 

Man  vergleiche  hieinit  den,  halb  construirenden , h.alb  rech- 
nenden, aus  einem  Viereck  und  einem  Dreieck  im  I&eise  her- 
geholtcn,  und  die  Eigenschaften  des  Kreises  mehrfach  in  An- 
sjuTieh  nehmenden  Beweis,  welchen  Klügel  in  seinem  mathe- 
matischen Wörterbuch  (Artikel  Goniometrie)  für  den  leichtesten 
Beweis  ausgiebt.  Historisch  merkwürdig  mag  cs  sein,  dass 
Ptolcmäus  auf  den  nach  ihm  benannten  Satz  die  Berechnung 
der  Chorden  gegründet  hat;  für  den  innem  Zusammenhang 
aber  entscheidet  dieser  Umstand  nichts  mehr,  als  der,  dass  einst 
ein  Mathematiker  begehrte,  man  solle  den  pytliagoräischen 
Lehrsatz  aus  dem  ptolemäischcn  beweisen.  Warum  nicht  gar 
etwan  den  Satz  von  den  gleichen  Rechtecken,  wenn  zwei 
Chorden  des  Kreises  sich  schneiden,  aus  der  allgemeinen  Lehre 
von  den  Kegelschnitten  ableltcn?  Wirklich  scheint  zuweileu 
durcli  Erhebung  zum  Allgemeinsten  der  Logik  ein  Respect 
erwiesen  zu  werden,  den  sie  schwerlich  verdanken  möchte, 
weniMtens  nicht  -durch  einen  Gewinn  an  Klarheit  verdanken 

O 

kann.  Nicht  alle  abstracten  Begriffe  werden  dadurch  gewon- 
nen, dass  man  unnöthige  Merkmale  beseitigend  die  Begriffe 
vereinfacht;  und  nicht  jeder  abstracto  Satz  enthält  alles  das, 
worauf  bei  den  iluu  untergeordneten  Fällen  die  volle  Einsicht 
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in  seine  Wahrheit  beruhet.  Man  kann  den  Kreis  der  Ellipse, 
als  dem  allgemeinen»  Begriff,  suhsumiren;  dennoeh  ist  der 
Begriff  der  Ellijise  weit  mehr  ziisanimengosetzt;  man  soll  zwei 
Axen  unterseheiden , man  kommt  zu  zwei  Brcnnpuncten,  man 
verliert  die  gleiehförmige  Krümmung  des  Krci.ses,  es  kommen 
die  Durclimesser,  die  Ivi-ümmungshnlbmesser  ztiin  Vorschein 
U.  s.  w.  Wo  läge  nun  ein  Verdienst,  wenn  man  wiiklieh  den 
Kreis  aus  der  Ellipse  demonstriren  kSnnte?  Und  was  die  volle 
Einsicht  in  die  Fälle  anlangt,  die  unter  einer  nllgemcinen  Regel 
befasst  waren:  davon  ist  eben  hier  ein  Beispiel  gegeben.  Man 
mag  überlegen,  ob  das  volle  Einsicht  ist,  dass  am  Hebel  das 
Gleichgi^wicht  ein  umgekehrtes  Verhältniss  der  Anne  und  der 
Kräfte  erfodert;  so  lange  nämlich  die  Frage  umgangen  war, 
wie  denn  der  Druck,  welcher  den  Kräften  entgegen  wirkt,  au 
den  Hebelarmen  fortgeleitet  werde,  um  sich  mit  den  Kräften  und 
die  Kräfte  unter  einander  in  Gemeinschaft  zu  bringen.  Dass 
er  von  Ort  zu  Ort  muss  fortgeführt  werden,  und  zu  den  ent- 
fernteren Stellen  nicht  gelangen  kann,  ohne  die  näheren  zu 
durchlaufen,  liegt  am  Tage;  aber  man  hatte  sich  nicht  dämm 
bekümmert,  und  die  ungleichartigen  Fälle  des  mehr  oder 
weniger  schnell  und  bestimmt  sich  ausbildcnden  Gleichgewichts 
wurden  nicht  unterschieden. 

Zu  unserer  Absicht  ist  hoffentlich  nicht  nöthig,  auch  noch 
desjenigen  Falles  zu  gedenken,  welcher  eintiitt,  wenn  ein  Bal- 
ken auf  drei  oder  mehrere  Stützen  gelegt  wird,  die  in  gerader 
Linie  stehn.  Bekanntlich  reicht  hiebei  die  gewöhnliche  Be- 
trachtung des  Hebels  nicht  hin.  Auch  würde  die  Vertheilung 
auf  drei  Puncte  in  gerader  Linie  unmöglich  sein,  wenn  der 
Balken  vollkommen  imbiegsam,  oder  die  Stützen  durchaus  vest 
wären;  denn  alsdann  müssten  die  beiden  Stützen,  zwiseben 
welche  der  Schwerpunct  fällt,  das  Gewicht  ganz  tragen.  An- 
ders ist’s,  wenn  der  Balken  gedacht  wird,  als  hinge  er  in  drei 
Stricken;  da  lässt  sich  die  etwas  schiefe  Lage  bestimmen, 
welche  der  Balken  annchmen  wird,  und  hiemit  auch  der  An- 
theil  am  Gewicht,  welchen  jeder  Strick  zu  tragen  bekommt. 
Oberflächlich  angesehen,  hat  dieser  Fall  noch  mehr  Achnlich- 
keit  als  die  vorigen  mit  dem  ungleichen  Sinken  dreier  Vorstel- 
lungen von  ungleicher  Stärke;  allein  er  ist  zu  verwickelt  für  unsem 
Zweck;  und  wir  gehen  nicht  darauf  aus,  .»Vnalogien  zu  empfehlen, 
sondern  solche  die  sich  aufdringen,  unschädlich  zu  machen. 
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Mag  der  Druck,  dessen  Yerlheihtng  untersucht  ^vurde,  sich 
so  oder  anders  vcrthcilen:  Immer  wird  er  getragen;  cs  ist 
Druck  und  Gcgcndnick,  es  ist  auch  Gleichheit  beider  vorhan- 
den, und  hierin  kein  Unterschied  zwischen  vertliciltem  Druck 
un<l  dciiijcnlgcn,  welclier  unvertliciJt  getragen  wird,  wo  eine 
Masse  auf  Einer  vesten  Stütze  ruhet. 

Allein  die  Bedeutung  des  Wortes  Gleichgewicht  ist  hierauf 
nicht  beschränkt.  Der  Gegensiifz  zwischen  Statik  und  Me- 
chanik erfodert,  dass  man  Kühe  und  Bewegung  einander  ent- 
gegen setze.  An  die  Stelle  der  Bewegung,  einer  Veränderung 
des  Orts,  tritt  alsdann  für  Vorstellungen,  die  einmal  nichts 
Uäuinlichcs  sind,  das  Uebergehen  von  Klarheit  in  Verdunke- 
lung und  umgekehrt.  Dies  Uebergehen  hat  in  jedem  Augen- 
blicke für  jede  V'orstellung  seine  bestimmte  Geschwindigkeit; 
wenn  aber  die  Geschwindigkeit,  welche  durch  wider  einander 
wirkende  Vorstellungen  uothwendig  gemacht  war,  jetzt  =0 
uTid,  dann  ist  Stillstand,  und  mit  ihm  Gleichgewicht  in  so  fern 
vorhanden,  als  die  Vorstellungen  in  ihrer  Wechselwirkung  den 
Punct  erreicht  haben,  über  den  sic  nicht  hinaus,  jenseits  dessen 
sic  nichts  mehr  .'lusrichtcn  können. 

Nun  gehe  man  zum  Hebel  zurück.  Ungleiche  Gewichte  an 
ungleichen  Hebelarmen,  bei  umgekehrtem  Verhälmisee,  sind 
unter  tich  im  Gleichgewicht.  Aber  hier  ist  nicht  jenes  zuerst 
erwähnte  Gleichgewicht  zweier  gleich  starken  Dmcke,  die  we- 
gen entgegengesetzter  Richtung  sich  auflieben.  Die  ungleichen 
Gewichte  werden  nicht  dadurch  gleich,  dass  nuin  sie  an  un- 
gleichen Hebelarmen  aufltängt.  Nur  darum,  weil  keins  das  an- 
dre bewegen  kann,  schreibt  man  Ihnen  Gleichgewicht  zu.  Mau 
denke  hier  an  die  Umdrehung  des  Hebels,  welche  jedes  Ge- 
wicht bewirken  würde,  wenn  das  andre  schwächer  oder  dem 
Unterstützungspuncte  näher  wäre.  Man  verrücke  ein  Gewicht, 
und  die  Umdrehung  erfolgt;  man  bringe  es  wieder  an  die 
rechte  Stelle,  und  die  Möglichkeit  des  Drehens  verschwindet. 
Also  diese  Stelle,  die  wir  die  rechte  nannten,  bringt  die  Mög- 
lichkeit der  Bewegung  auf  Null. 

Wo  nun  zwischen  ungleichen  Kräften  Gleichgewicht  erfol- 
gen soll,  da  sieht  man  sogleich,  dass  ein  Umst.md  hluzukom- 
men  muss,  der  die  Ungleichheit  aufliebt.  Das  heisst  nicht:  • 
die  ungleichen  Kräfte  an  sich  gleich  macht,  denn  sie  sind  eben 
der  Voraussetzung  nach  ungleich,  — sondern  der  hiuzukom- 
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mcndc  Umotand  muss  einen  Erfolg,  den  die  Kräfte  haben, 
begünstigen  auf  der  einen  Seite,  und  vermindern  auf  der  an- 
dern. Beim  Hebel  ist’s  die  Länge  der  Anne,  welche  hier 
günstig,  dort  ungünstig  auf  den  Erfolg,  nämlich  auf  die  Um- 
drehung nach  einer  oder  der  andern  Seite  wirkt.  Was  bei 
den  Vorstellungen  an  die  Stelle  der  Hebelarme  tritt,  davon 
gleich  weiterhin;  wiewohl  man  es  als  längst  bekannt  voraus- 
setzen dürfte. 

Zunächst  aber  wollen  wir  hier  aussprechen,  dass  bei  den 
frei  steigenden  Vorstellungen,  (welche  den  Gegenstand  der 
folgenden  Abhandlung  ausmachen,)  auch  jener  erste,  engste 
Begriff  des  Gleichgewichts,  — wirkliche  Gleichheit  des  Drucks 
und  Gegendrucks,  — seinen  Platz  finden  wird.  Es  wird  ein 
Unterschied  zum  Vorscheiiv  kommen,  dessen  Analogon  wir  am 
Hebel  schon  nachgewiesen  haben.  Ein  Unterschied,  der  noth- 
wendig  beachtet  werden  muss,  weil  zwei  ganz  verschiedene  Be- 
griffe sich  dem  Nachdenkenden  leicht  weeliselsweise  darbieten 
können,  die,  wenn  man  unvermerkt  aus  dem  einen  in  den  an- 
dern hinübei^lcitet,  einander  gegenseitig  verderben. 

Am  Hebel  ist  eigentlich,  wie  oben  gezeigt  wurde,  Gleichge- 
wicht zwischen  beiden  Gewichten  zttsammengenmnmen  einerseits, 
und  dem  Gegendrücke  am  Unterstützungspuuete  andererseits, 
vorhanden.  Hier  ist  die  wirkliche  Gleichheit  des  Drucks 
Gegendrucks. 

Aber  am  Hebel  können  auch  die  Gewichte,  in  so  fern  sic, 
anders  angebracht,  eine  Umdrehung  hervorbringen  würden, 
einander  entgegengesetzt  werden,  und  hier  haben  wir  jene 
Gleichheit  nicht  der  Kräfte,  sondern  der  Erfolge. 

Beide  Begriffe  sollen  auf  die  Vorstellungen  angewendet  wer- 
den; nur  nicht  vermengt,  sondern  jeder  am  rechten  Orte. 

1)  Mehrere,  unter  sich  entgegengesetzte,  Vorstellungen  seien 
aus  dem  Bewusstsein  verdrängt  gewesen:  plötzlich  verschwinde 
alle  Hemmung.  Sogleich  wird  jede,  gemäss  ihrer  ursprüng- 
lichen Stärke,  anfangen,  sich  empor  zu  richten.  Aber  indem 
sic  säramtlich  heirortrctcn,  entsteht  unter  ihnen  selbst,  gemäss 
den  Graden  ihres  Gegensatzes,  eine  Hemmung.  AVie  lange 
werden  sic  fortfahren  zu  steigen?  Und  wie  weit  werden  sic 
kommen?  — Noch  che  dies  durch  Rechnung  bestimmt  wird, 
sicht  man  im  allgemeinen  gleich  Folgendes:  die  Hemmung  ist 
das  Hindemiss;  die  ursprüngliche  Stärke  ist  cs,  welche  zum 
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Steigen  treihf.  Da  ist  Dnick  und  Gcgendniek.  Wie  gross 
das  (^iiantuni  der  lleniimmg,  so  gross  muss  der  nocl»  übrige 
Antrieb  zum  Steigen  sein;  niclit  eher  kann  das  Steigen  auf- 
liörcii;  niclit  länger  und  nicht  weiter  kann  es  fortfahreu.  Also: 
ist  die  Grenze  des  Steigens  erreicht,  so  muss  sich  iindcii,  dass, 
wenn  das  (Quantum  des  hervorgetretenen  \'or8tellens  abgezo- 
gen wird  von  der  Summe  der  Vorstellungen  selbst  nach  ilirer 
ursprünglichen  Stärke,  iler  liest  gleich  sei  der  hervorgetretenen 
nemmungssummc.  AV'cgen  der  hiehcr  gehörigen  llechnungcn 
verweisen  wir  auf  die  folgende  Abhandlung. 

2)  Mehrere,  unter  sich  entgegengesetzte  Vorstellungen  ent- 
stehen eben  jetzt  in  unmittelbarer  Wahrnehmung.  So  können 
sic  nicht  bleiben;  sie  sind  weit  entfernt  vom  Gleichgewichte; 
sie  müssen  sinken  wegen  des  Gegensatzes.  'Wie  unterscheidet 
sich  aber  dieser  Fall  vom  vorigen?  — Erstlich:  die  ganze 
Ilcininungssumme  ist  auf  einmal  da;  sie  entsteht  nicht  erst,  sie 
hängt  nicht  ab  von  dem,  was  noch  geschehen  wird;  ihr  kann 
nichts  versagt  werden;  sic  ist  eine  unabänderliche  Notliwen- 
digkeit  dessen,  wtvs  geschehen  muss.  Also  kann  sie  auch 
nicht  in  irgend  ein  Gleichgewicht,  wie  wenn  sie  ein  Glied  des- 
selben wäre,  cintreten.  Aber  zweitens:  sie  kann  auch  nicht 
allein  bestimmen,  wieviel  von  jeder  einzelnen  V’^orstellung  sin- 
ken werde;  sondern  dies  hängt  davon  ab,  in  welchem  Verhält- 
nisse die  Vorstellungen  gegen  die  Hemmung  nachgiebig  sind. 
Drittens:  die  Vorstellungen  sind  nicht  ursprünglich  Kräfte; 
aber  sic  werden  es  in  dem  Mtussc,  in  welchem  der  gewidtsame 
Zustand  wächst,  worin  die  Hemmung  sie  versetzt.  Also:  iin-» 
ter  den  V^orstellungcn  muss  sich  das  Gleichgewicht  bilden; 
und  zwar  dadurch,  dass  die  schwächem  mehr,  die  stärkern 
weniger  in  den  gewaltsamen  Zustand  versetzt  werden. 

Diese  Begriffe  sollen  nun  zwar  nicht  aus  der  Lehre  vom 
Hebel  verstanden  werden,  als  ob  sie  von  dort  entlehnt  oder 
abgeleitet  wären.  Aber  vorausgesetzt,  man  könne  sieh  der 
Analogien  nicht  enthalten,  so  mag  man  nun  zuschn,  wie  jene, 
beim  Hebel  vorkoramenden  Begriffe  hiehor  jtassen. 

Wo  die  Hemmungssumme  nur  soweit  anwächst,  lüs  das 
Steigen  der  Vorstellungen  sie  mitbringt,  du  gleicht  sie  einer 
Last,  die  getragen  wird,  und  sich  mit  den  Kräften  bis  Gleich- 
gewicht setzt.  Hier  haben  \nr  den  Druck,  der  sich  vertheilt. 

Wo  aber  die  Ilemmungssumme  ursprünglich  da  ist,  da  soll 
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unter  den  Vorstellungen  ein  Umstand  hinzukoinmen,  welcher 
mache,  dass  der  Erfolg  eine  Grenze  finde,  woiniber  hinaus 
kein  weiteres  Wirken  statt  habe.  So  soll  unter  den  Gewichten, 
so  fern  sie  den  Hebel  drelien  könnten,  eine  Ungleichheit  der 
Anne  hinzukpmmen,  vemiögc  weMlier  das  kleinere  Gewiclit 
im  Staude  sei,  die  Umdrehung  durchs  grössere  zu  hindern. 
Anstatt  der  Ungleichheit  der  Arme  liat  man  bei  den  Vorstel 
langen  die  schon  geschehene  Hemmung,  also  den  gewaltsamen 
Zustund,  welchen  die  schwächem  mehr  als  die  stürkem  erlei- 
den müssen,  bevor  an  Gleichgewicht  zu  denken  ist.  Naclideiii 
dieser  Unterschied  des  Mehr  und  Weniger  seine  gehörige 
(irössc  erreiclit  hat,  ist  die  Mögliclikcit  der  weitem  Hemmung, 
des  tiefem  Sinkens,  auf  Null  gebracht;  in  so  fern  sie  uüiidich 
von  den  in  Wcchsclwirkuug  begritlcncu  Vorstellungen  abhängt. 
Man  hat  also  hier  nur  ein  Gleichgewiclit  des  Erfolgs;  es  be- 
darf keiner  Gleichheit  weder  der  Energien,  noch  der  ursprüng- 
licdien  Stärke;  eben  so  wenig  als  beim  Hebel  Gleichheit  der 
(icwichte  und  Gleichheit  der  Hebclanne  nothwendig  ist.  Viel- 
mehr dienen  gerade  die  entgegengesetzten  Ungleichheiten  zur 
Ausgleichung. 

Wir  haben  gesagt,  die  Gleichheit  des  Drucks  und  Gegen- 
drucks komme  bei  den  zugleich  steigenden  Vorstellungen  zur 
Anwendung.  Dies  darf  nicht  so  verstanden  werden,  als  ob 
dort  die  andre  Art  des  Gleichgewichts  fehlte.  Vielmehr  liegt 
es  in  der  Xatur  der  Sache,  dass  nicht  bloss  die  Hemmungs- 
suinmc  sich  gegen  das  noch  übrige  Aufstreben  der  Vorstel- 
lungen ins  Gleichgewicht  setzen  muss,  sondern  überdies  noch 
I«  Ansehung  der  Henmiungssummc,  als  einer  unabänderlichen 
Nothwendigkeit  des  Sinkens,  die  Vorstellungen  selbst  durch 
die  Art,  wie  sie  dies  nothweudige  Sinken  unter  sich  thcilen, 
unter  einander  ins  Gleichgewiclit  treten.  Die  folgende  Abhand- 
lung wird  zeigen,  dass  zur  Unterscheidung  beider  Fordemngen 
der  C'alcul  selbst  eine  ungcsuchle  Hülfe  leistet;  indem  er,  mit 
einer  merkwürdigen  Genauigkeit,  zweierlei  Exponentialgrössen 
herbeiführt,  von  denen  nur  die  eine  sich  auf  die  Ilcmmungs- 
summe  bezieht. 

Soviel  von  der  Analogie  mit  dem  Hebel.  Man  erinnert  sich 
vielleicht  einer  andern,  ebenfalls  beinahe  unvermeidlichen  Ana- 
logie der  Vorstellungen  mit  elastischen  Körpern.  Diese  Ver- 
gleichung ist  unentbehrlich  im  Vortrage  für  Anfänger,  die  von 
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dem  Beharren  der  Vorf>telhin<ien,  — und  zwar  in  ihrer  ganzen 
ursprünglichen  Stärke  — auch  dann,  wann  sie  aus  dem  Be- 
wusstsein verdrängt  sind,  Mühe  hai)cn  den  (Jethmken  anders 
als  so  zu  fasseu:  die  Vorstellungen  seien  elastisch,  und  hicmh 
einer  Formänderung  fähif^ohne  Verlust  des  Vermögens,  sich 
von  selbst  wieder  in  ihren  ursjrrünglichcn  Zustand  zu  versetzen, 
nachdem  das  Ilindcmiss  entweiche.  Will  man  nun  diese  Ana- 
logie weiter  durchführen,  so  bietet  sich  zunächst  dieses  dar, 
dass  mehrere  neben  einander  liegende  Stahlfedern  gemeinschaft- 
lich ein  Gewicht  zu  tragen  haben,  unter  welchem  die  schwachem 
Federn  sich  mehr,  die  stärkem  weniger  krümmen  werden;  da.s 
Gewicht  bedeutet  die  Ilcmmimgssumme,  die  verschiedene  Nach- 
giebigkeit der  Federn  das  Hcmmungsverhältniss.  Allein  diese 
Analogie  verleitet  zu  der  Meinung:  wie  das  Gewicht  zwar  um 
Etwas  sinke,  dann  aber  getragen  werde,  so  sinke  auch  die 
Ilcmmungssummc  ein  wenig,  dann  setze  sie  sich  ins  (ileichge- 
wicht  gegen  den  Widerstand  der  Federn,  und  sinke  nun  nicht 
weiter.  Sie  muss  aber  ganz  und  gar  sinken;  sie  ist  nichts  an- 
deres als  diese  Nothwendigkeit  des  Sinkens  so  lange,  bis  sie 
wirklich  vollständig  gesunken  ist;  und  auch  bei  steigenden  Vor- 
stellungen geschieht  das  Sinken  während  des  Steigens;  man 
kann  zuletzt,  das  heisst  eigentlich  nach  unendlicher  Zeit,  den- 
jenigen Theil  der  noch  aufstrebenden  Vorstellungen,  welcher 
am  ferneren  Steigen  gehindert  ist,  als  die  gesunkene  Ilem- 
mungssunime  betrachten,  so  dass  man  auch  sagen  kann,  sie  ist 
nichts  auderes  als  die  Unmöglichkeit  des  ferneren  Steigens; 
welche  aus  dem  gegenseitigen  Drucke  des  wirklich  hervorge- 
tretenen Vorstellens  entsteht.  Ale  Rechnungsgrösse  betrachtet, 
findet  man  sie  nun  auch  in  diesen,  wirklich  hervorgetretenen 
Vorstellungen;  dann  aber  ist  sie  anzusehen  als  eine  Last,  die 
nicht  im  geringsten  sinken  kann,  weil  sie  zuletzt,  bei  völlig 
ausgebildetem  Gleichgewicht,  auch  vollkommen  getragen  wird. 

Man  kann  versuchen,  auch  diese  Analogie  in  eine  andre 
Form  zu  bringen,  damit  wenigstens  jener  Irrthum  vermieden 
werde.  Wir  denken  uns  zuvörderst  eine  Reihe  von  Cykloiden, 
dergleichen  ein  Punct  in  der  Peripherie  eines  Rades  nach  ein- 
ander beschreibt,  während  das  Rad  auf  ebenem  Boden  immer 
fortrollt.  Zwei  oder  drei  solcher  an  einander  gehefteten  Cy- 
kloiden seien  eben  so  viele  Stahlfedern.  Die  beiden  äussersten 
Endpunctc  dieser  Reihe  von  Bogen  (auf  deren  cykloidalische 
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Gestalt  hier  nichts  ankommt)  seien  cingcschroben  in  ein  paar 
Balken;  und  von  diesen  beiden  Balken  stehe  der  eine  vollkom- 
men vest;  der  andre  sei  beweglich.  Nun  werde  mit  Gewalt  der 
letztere  wirklich  von  der  Stelle  gerückt,  so  dass  seine  Entfer- 
nung vom  erstem  um  ein  bcstinuntes  Stück  wachse;  alsdann 
aber  werde  derselbe  gleichfalls  an  seinem  jetzigen  Platze  voll- 
kommen bevestigt.  Die  zwischen  den  Balken  befindlichen 
Stahlfedern  werden  sich  ausdehnen  müssen;  alle  um  gleich- 
viel, wenn  sie  gleich  stark  sind;  falls  aber  unter  ihnen  einige 
stärker,  andere  schwächer  sind,  so  ist  nicht  eher  Gleich- 
gewicht unter  den  Federn,  als  bis  die  schwächem  eben  da- 
durch, dass  sic  sich  mehr  ausdehnen,  auch  mehr  Energie  ge- 
winnen, um  der  fernem  Ausdehnung  sich  zu  widersetzen.  Nach 
solcher  Umformung  der  .\nalogic  gewinnt  man  soviel,  dass  die 
Hemmungssunie  nicht  mehr  einem  wirklichen  Dinge  (wie  vor- 
hin dem  Gewichte)  kann  verglichen  werden;  und  überdies,  dass 
die  Entfernung  der  Balken,  welche  eben  das  Gleichniss  für  die 
lleiumungssummc  ist,  als  eine  unabänderliche  Nothwendigkeit 
sich  darstcllt,  die  nicht  selbst  in  ein  Gleichgewicht  cingeht, 
sondern,  (wie  bei  sinkenden  Vorstellungen,)  bloss  die  Stahl- 
federn nöthigt,  unter  einander  ein  (ileichgcwicht  zu  bilden,  in- 
dem sie  die  erzwungene  Ausdehnung  unter  sich  theilen.  Allein 
nun  fehlt  der  Analogie  ein  Ilauptpunct;  dieser  nämlich,  dass 
die  Hemmungssumme  von  den  Vorstellungen,  in  so  fern  sie 
entgegengesetzt  sind,  herrührt,  während  das  Gleichniss  ihr  das 
Ansehen  einer  äussem  Gewalt  gicbt. 

Um  wiedemm  diesen  Uebelstand  zu  vcmieiden,  könnte  man 
gar  auf  den  Gedanken  kommen,  die  Vorstellungen  mit  che- 
misch differenten  Stoffen,  etwan  Säuren  und  Alkalien,  zu  ver- 
gleichen. Da  wäre  der  Gegensatz  selbst  der  Grund  einer  Hem- 
mung, — nämlich  der  Neutralisimng,  wobei  die  sinnlichen 
Eigenschaften  jedes  einzelnen  Stoffes  verloren  gehn,  — und 
zugleich  der  Gmnd  einer  neuen  Gestaltung,  — nämlich  der 
Krystallisation,  womit  nun  die  Bestimmung  des  Hemmungs- 
verhältnisses, und  die  hievon  abhängende  Verschmelzung  der 
Vorstellungen  nach  der  Hemmung,  verliehen  zu  werden  sich 
gefallen  lassen  müsste.  Was  ist  das  Ende?  Alle  Analogien 
werden  denjenigen  im  Stiche  lassen,  der  nicht  Achtsamkeit 
oder  Fähigkeit  genug  besitzt,  um  die  Sache  selbst,  unmittelbar- 
wie  sie  ist,  zu  begreifen.  Omne  simile  claudicai.  Man  kann 
durch  Gleichnisse  nur  aufmerksam  machen;  den  Begriff"  selbst 
muss  immer  noch  das  eigne  Nachdenken  erzeugen. 
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Einleitung. 

Die  Untei'suchungen,  welche  hier  folgen,  können  ihren  Kreis 
erweitern  bis  zu  einem  Seitenstück  für  die  schon  bekannten 
Grundlinien  der  Statik  und  iNIeehanik  des  Gei.stes;  denn  man 
stö.sst  hier  und  dort  auf  ühnliehe  Frage])uncte.  Damit  ist  ihnen 
nun  zwar  ihre  Stelle  bezeichnet;  .allein  es  i.<t  nicht  ganz  so 
leicht,  ihren  Zusannnenhan<i  mit  den  Thatsaehen  vor  Ansen 
zu  legen.  Zwar  lässt  sich  kurz  sagen,  man  möge  sich  erinnern 
an  das  Erwachen  aus  dem  Schlafe,  und  an  die  hiemit  von  selbst 
liervortrctcnden  Gedanken ; an  das  'Wiederkehren  zum  Geschäft 
nach  einer  störenden  Untcrlircchung,  wobei  die  V'orstellungcn 
der  Gegenstände,  womit  man  beschäftigt  war,  sich  von  selbst 
aufs  neue  erbeben,  nachdem  sic  für  eine  Zeitlang  verdrängt 
waren.  Das  freie  Steigen  solcher  Vorstellungen  ist  keine  Kc- 
produetion  in  dem  Sinne,  wie  wir  dies  AVort  zu  neiimen 
pflegen:  denn  es  bedarf  dazu  keiner  reproducirenden  durch 
Wahrnehmung  gleichartiger,  oder  durch  V'erbindung  anderer 
Gegenstände  mit  dem,  was  sich  jetzt  im  Bewusstsein  erhebt. 
Die  Störung  braucht  nur  aufzuhören;  der  Schlaf  braucht  nur 
zu  entweichen.  Dass  nun,  wenn  mehrere  unter  einander  ent- 
• gegengesetzte  Vorstellungen  unter  solchen  Umständen  zugleich 
steigen,  sich  die  Fragen  nach  ihrer  Hemmung  und  Verbindung 
erneuern  müsseil;  und  dass  die  Untersuchung  eine  andre  Ge- 
stalt annehmen  wird  als  bei  den  zugleich  sinkenden,  sieht  man 
auf  den  ersten  Blick.  Fragt  man  nach  der  Möglichkeit  der 
Untersuchung,  so  ist  die  Antwort:  sie  geschieht  in  Folge  schon 
bekannter  Gründe,  und  ist  nur  Fortsetzung  des  längst  Begon- 
nenen. Dies  Alles  reicht  jedoch  nicht  hin,  um  das  Eingreifen 
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der  Betrnclitung  frei  steigender  Vorstellungen  in  das  Ganze 
der  Psychologie  hinreichend  deutlich  zu  machen. 

Wollte  man  sich  an  die  ver.schiedencn  Seelcnvermöjrcn  wen- 
den,  so  würden  deren  Anhänger  vielleicht  jedem  derselben  frei 
steifrende  Vorstellungen  beilegen  wollen;  frei  steigende  Begriffe, 
Urtheile,  Schlüsse  eben  so  wohl,  als  Phantasien  und  Vorräthe 
des  Gedächtnisses.  Wir  lassen  uns  darauf  nicht  ein,  sondern 
erinnern  bloss,  dass  zwar  gegen  das  freie  Steigen  auch  der 
verschiedensten  Vorstellungen  nichts  einzuwenden  ist,  dass  aber 
die  Untersuchung  ihren  Anfang  nur  da  nehmen  kann,  wo  noch 
keine  Venvickehingen  Vorkommen;  und  dass  man  des  Anfangs 
wegen  zu  der  Voraussetzung  einfacher  Vorstellungen  zurück- 
gehen mus.s. 

Gerade  dieses  notlnvcndige  Beiseitesetzen  aller  Verwicke- 
lungen nun  erschwert  am  mci.sten  die  Anknüpfung  an  das 
Bekannte;  denn  wir  finden  in  unserer  Selbstbeobachtung  den 
Zustand  unserer  Vorstellungen  nicht  einfach;  wir  finden  uns 
mitten  in  der  Venvickelung,  die  im  Laufe  langer  Jahre  ent- 
standen ist. 

Den  allbekannten  Mittclpunct  unseres  Bcwisstseins  bildet 
das  eigne  Selbst,  das  Ich.  In  dem  grü.ssem  psychologischen 
W erke,  welches  die.seu  Untersuchungen  zum  Grunde  liegt,  ist 
vom  Selbstbewusstsein,  und  noch  früher  von  der  Appereeption, 
ausführlich  gehandelt  worden.  Vom  dortigen  Vortrage  gehe 
man  im  eignen  Nachdenken  weiter,  nur  nicht  vonvürts  zu  den 
Folgen,  sondern  rückwärts  zu  den  Voraussetzungen;  und  man 
wird  frelanijcn  bis  zu  dem  Ge£ren.satz  zwischen  unsenn  Innern 
undAeussern;  man  wird  überlegen,  d<uss  eine  beständige  Wech- 
selwirkung stattfindet  zwischen  dem,  was  die  Wahrnehmungen 
von  Aussen  bringen,  und  was  im  Innem  schon  ist,  sei  cs  nun, 
dass  man  dieses  Innere  als  einen  vorhandenen  Vorrath  oder 
als  reizbar  und  regsam  befrachte. 

Richtet  Jemand  den  Blick  auf  sich  selbst,  und  soll  das  Selbst 
mehr  bedeuten  als  bloss  den  Leib,  so  ist  dieser  Blick  gennss 
ein  Blick  nach  Innen.  Betrachtet  Jemand  sich  als  ein  vorstel- 
Icndes  Wesen,  so  h,at  er  ohne  Zweifel  schon  Vorstellungen  als 
solche  unterschieden  von  vorgcstellten  Dingen.  Vergangenes 
oder  Abwesende.s  hat  ihm  vorseschwebt;  oder  irtrendwie  hat  er 
Dinge  ihrer  Beschaflcnheit  nach  angetroffen,  wo  sic  in  der 
Wirklichkeit  nicht  waren;  er  hat  sic  dort  als  Bilder  angesehen, 


Digilized  by  Google 


38.  39. 


390 


[EinL 


denen  die  Wirklichkeit  fehle.  Ohnehin  ist  der  Mensch  in 
einem  bestiindigen  Durchgehn  durch  mancherlei  Wohl  und 
Wehe;  in  diesem  Durchgänge  finden  sich  Vorstellungen,  zu 
denen  der  Vorstellende  hinzugedacht  wird.  Dass  nun  der 
Mensch  seine  Vorstellungen  ursprünglich  mit  Hülfe  der  ihm 
verliehenen  Sinne  erzeugte,  diese  Betrachtung  würde  uns  hier 
zuweit  rückwärts  führen;  in  dem  Augenblicke  der  Erzeugung 
werden  die  Vorstellungen  nicht  als  solche,  nicht  als  blosse  Bil- 
der aufgefasst;  der  Sehende  glaubt  die  Dinge  selbst  zu  sehen, 
der  Tastende  glaubt  die  Dinge  selbst  zu  betasten.  Dass  die 
Vorstellungen,  welche  der  Mensch  sich  zuschreibt,  einer  fer- 
nem, höchst  mannigfaltigen  .\usbildung  fähig  sind,  diese  Be- 
trachtung würde  uns  zuweit  vorwärts  führen;  denn  hier  soll 
nicht  von  hohem  Bildungsstufen  geredet  werden.  Dass  so- 
wohl die  im  Innern  schon  vorhandenen  Vorstellungen,  als  auch 
die  neuen,  noch  hinzukommenden  Wahrnehmungen,  in  langen 
Bcilicn  reproduärend  auf  andre  und  andre  Vorstellungen  wir- 
ken, diese  Betrachtung  würde  uns  seitwärts  von  unserm  Ziel 
ablcnken.  Vieles  von  dem,  woran  man  unwillkürlich  denkt, 
wenn  ins  Innere  der  Blick  gelenkt  wird,  muss  absichtlich  bei 
Seite  gesetzt  werden,  weil  es  die  Untersuchung  stören  würde. 
Auch  des  Selbstbewusstseins  ist  hier  nur  deshalb  Erwähnung 
geschehen,  um  einen  bequemen  oder  doch  bekannten  An- 
knüpfungspunct  zu  haben.  Nicht  einmal  die  Apperception 
dessen,  was  der  Mensch  als  zeitlich  wechselnd  in  sich  wahr- 
nimmt, gehört  hierher.  Freilich  kann  man  sich  schon  die  ge- 
wöhnlichsten ^geistigen  Zustände  (noch  abgesehen  von  jeder 
besondem  Aufregimg)  nicht  anders  deutlich  anscinandersetzen, 
als  indem  man  die  vorhandenen  Vorstellungen,  die  hinzukom- 
menden Walimchmungen,  die  von  beiden  ausgehenden  Repro- 
ductionen,  und  die  Apperceptionen  beachtet  und  unterscheidet. 
Von  diesen  vier  Puncten  aber  sind  es  bloss  die  ersten  beiden, 
die  hierher  gehören;  und  wiedemm  sollen  von  den  eben  vor- 
handenen Vorstellungen  diejenigen,  welche  etwa  kurz  zuvor 
durch  Reproduction  oder  Wahrnehmung  mochten  herbeigeführt 
sein,  abgerechnet  werden,  damit  nur  die  frei  aufgestiegenen 
übrig  bleiben. 

Bei  weiterer  Uebertragnng  indessen  wird  man  leicht  gewahr 
werden,  dass  jenes  zur  Seite  Gelegte  darum  nicht  bestimmt  ist 
in  Vergessenheit  zu  geratlien.  Wiewohl  die  bevorstehende  Un- 
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tersuchung  es  nicht  unmittelbar  in  sich  aufnehmen  kann,  so 
hat  sie  doch  darauf  sehr  nahe  liegende  Beziehungen.  Denn 
welche  Vorstellungen  mögen  diejenigen  sein,  die  zum  freien 
Ilervortreten  sich  eigneten?  Die  schwächsten  gewiss  nicht; 
denn  sie  müssen  der  Hemmung  überlegen  sein,  die  Alles  das- 
jenige, was  nur  als  Vorrath  von  Kenntnissen  dienstbar  ist,  aus 
dem  Bewusstsein  entfernt  hält,  solange  es  nicht  gebraucht  und 
durch  das  Bedürfniss  reproducirt  wird.  Hat  man  sich  ciniger- 
maassen  mit  dem  Gedanken  solcher  Hemmung  vertraut  gemacht, 
so  weiss  man  schon,  dass  unter  den  frei  steigenden  Vorstel- 
lungen gerade  die  stärksten,  bleibendsten,  einflussreichsten  müs- 
sen gesucht  werden;  Vorstellungen  von  dem,  was  zu  thun,  zu 
bewirken,  oder  doch  zu  erwarten,  zu  hoffen,  zu  fürchten  sei; 
Vorstellungen,  welche  in  unsere  Zweckbegriffe  eingehen,  wo 
nicht  gar  zu  denen  gehören,  die  dem  Menschen  selbst  wider 
seinen  Willen  Antrieb  und  liichtung  im  Denken  und  Handeln 
geben;  Vorstellungen,  die  nicht  bloss  einmal  steigen  und  bald 
wieder  sinken,  sondern  jeden  Tag  mit  jedem  neuen  Erwachen 
von  neuem  steigen,  und,  einmal  hervorgetreten,  nun  nicht  mehr 
weichen,  ausser  in  kurzen  F ristcu , um  sogleich  ihren  idten  Platz 
wieder  einzunehmen. 

Dass  solche  Vorstellungen  den  entscheidendsten  Einfluss 
auf  das  Selbstbewusstsein  haben,  dass  sic  bestimmen,  was  der 
Mensch  von  sich  hält,  was  er  sein  will  und  nicht  will,  was  er 
wagt  und  wovor  er  zagt,  ja  selbst,  was  er  i«  sich  sicht,  weil  er 
sucht,  oder  in  sich  verkennt,  weil' er  es  vermeiden  möchte: 
dies  gehört  zu  den  bekannten  Dingen,  deren  Ausmalung  man 
hier  nicht  erwarten  wird.  Auch  darf  man  nicht  allen  frei  stei- 
genden Vorstellungen  die  nämliche  praktische  Wichtigkeit  bei- 
legen. Es  giebt  deren  genug,  die  als  alte  Erinnerungen  auf- 
tauchen,  als  Phantasien  imd  Träume  undicrschweben;  auch 
sind  sie  nicht  alle  gleich  stark;  und  manche  scheinen  nur  die 
leere  Zeit  zu  benutzen,  welche  entsteht,  wenn  ein  Geschäft 
nicht  vorrückt  oder  zu  ernstem  Denken  die  leibliche  Disposi- 
tion ungünstig  ist. 

Im  allgemeinen  haftet  die  Wichtigkeit  unserer  jetzigen  Un- 
tersuchung an  jener  schon  erwähnten  Wechselwirkung  zwischen 
dem  Innern  und  dem  Aeusseren;  wobei  nicht  unbeachtet 
bleiben  darf,  d.ass  die  Glieder  dieser  Wechselwirkung,  und 
hiemit  auch  ihr  Verh.alten  zu  einander,  sich  im  Laufe  der 
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•lahrc  besliuulig  veriiiiilern.  Das  Innere  wiril  bereichert  durch 
Erfahrungen;  seine  Kegsanikeit  aber  wird  vennindert  durch  das, 
was  abgethan  oder  misslungen  ist.  Der  Knabe  s]iielt;  der  Mann 
ist  des  Spiels  grösstentheils  müde,  und  kennt  den  AViderstand 
der  Aussenwclt.  Das  Kind  ])hantasirt;  seine  frei  steigenden 
Vorstellungen  beleben  die  Puppe;  sie  zeigen  sich  iin  Bauen 
und  Zerstören;  der  Knabe  versucht;  der  ISIann  handelt  oder 
denkt;  je  reifer,  je  umfassender  seine  Pläne,  desto  mehr  hat 
sich  das  Innere  vom  Aeussern  geschieden,  und  desto  ouipfind- 
lieher  wird  der  Gegensatz  zwischen  der  Aussenwclt,  wo  sie 
den  von  innen  vordringenden  Gedanken  nicht  entspricht,  und 
diesen  Gedanken  selbst,  welche  entwc<ler  sich  dennoch  nach 
eigenen  Gesetzen  weiter  ausbihlen,  oder  aber  nach  geben,  er- 
matten, zurücksinken. 

Es  bedarf  indessen  keiner  harten  Proben,  damit  diese  Em- 
pfindlichkeit sich  zeige.  Schon  »las  Gewöhnlichste,  was  nuui 
hörte  oder  sah,  verändert  seine  Form,  wenn  cs  frei  steigend 
wieder  ins  Bewusstsein  tritt.  Geselüchten  werden  anders  wei- 
ter erzählt,  als  sie  geschahen;  die  Sage  i.st  keine  wahre  Ge- 
schichte mehr.  Ja  man  braucht  nur  eine  T.andchartc,  die  man 
früher  sah,  noch  einmal  anzu-sehen,  um  zu  bemerken,  dass  ihre 
Züge  anders  sind  als  man  meinte;  besonders  aber,  dass  sic 
vester,  bestimmter  sind,  als  die  schwebende  Erinnerung,  die 
davon  übrig  geblieben  war.  In  solchen  Fällen  mag  man 
Äwar  fragen,  ob  das  Ste'gcn  ganz  frei  vor  sich  ging,  oder  ob 
nicht  vielmehr  die  erneuerte  AVahnichnumg  dius  Ihrige  beitrug, 
die  Hemmung  zurückzntreibcn.  Allein  die  Frage  vom  ganz 
freien  Steigen  ist  die  einfachste;  sie  muss  zuerst  zur  Spnichc: 
kommen,  ehe  man  etwas  Fremdartiges  einmischt. 

Die  genauere  Betraehtung  hat  nun  vorzugsweise  den  Unter- 
schied zwischen  den  zugleich  sinkenden,  (wohin  die  AVahrneh- 
mungen  gehören,)  und  den  zugleich  steigenden  A'^orsteUimgen 
(den  innern)  ins  1/icht  zu  setzen.  Dieser  Unterschied  bendit 
wesentlich  auf  der  Ilcmmungssnmmc;  welche  für  die  zugleich 
sinkenden  gleich  .Anfangs  eine  gegebene  constantc  Grösse  ist; 
hingegen  bei  den  steigenden  sich  erst  im  Steigen  selbst  erzeugt, 
und  nicht  grösser  werden  kann,  als  das  Entgegengesetzte,  in- 
dem cs  hervortritt,  sie  mit  sich  bringt.  Die  Folge  hiervon  ist, 
dass  die  steigenden  einen  höhern  .Stand  im  Bewusstsein  errei- 
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chen,  als  denjenij^cn,  bei  welchem  die  nämlichen  Vorstellungen, 
falls  sic  sinken,  sich  im  Gleichgewichte  befinden. 

Mit  diesem  ersten  llauptpuncte  verbindet  sich  ein  zweiter: 
die  Vorstellungen  treten  .steigend  in  ein  Verhältniss,  welches 
der  Gleichheit  näher  ist  als  heim  Sinken.  Denn  sie  weichen 
von  ihrem  ursprünglichen  Verhältniss  nicht  so  weit  ab. 

Und  drittens:  diese  Abweichung  geschieht  nur  allmälig. 

Zu  Beispielen  der  einfachsten  Art,  nur  für  zwei  Vorstellun- 
gen, benutzen  wir  die  Fonncln,  welche  man  im  ersten  Capitel 
finden  wird: 

^ A — 1 ä_A.  z- * 

k ■ (I  ’ V k ’ fl  + 4 ■ 

1 ) für  0=2,  6 = 1. 

Hieraus  « = ß=h  Dies  ist  die  Grenze  des  Steigens, 
Oller  die  Erhebungsgrenze  für  a und  6.  Das  Verhältniss  wie 
3:1.  Zugleich  sinkend  behielte  a nur  den  Rest  J,  6 den  Rest 
das  Verhältniss  wäre  5:1.*  Die  Grenze  würde  erst  in 
unendlicher  Zeit  erreicht  werden.  Für  t = 1 findet  inan 
« = 1,  1914;  ^ = 0,486(5;  hier  ist  das  ^erhältniss  noch  wenig 
mehr  als  2 : 1. 

2)  für  a = 10,  6=1. 

Hieraus  a = , ß = Das  V ci-hältniss  209 : 11 . Zugleich 

sinkend  behielte  a nur  den  Rest  , b den  Rest  yt]-;  das  Ver- 
hältniss wäre  109 : 1. 

Ucbcrlegt  man  die  Folgen,  welche  diese  Umstände  im  Grossen 
haben  müssen,  so  wird  bald  klar,  dass  unsre  frei  steigenden 
Vorstellungen  sich  unter  einander  weit  besser  vertragen,  als 
unsre  "VVabniehmungen.  In  der  Gedankenwelt  stossen  sich  die 
Dinge  lange  nicht  so  arg,  als  in  der  wirklichen.  Die  Gedan- 
kenwelt behält  immer  etwas  Phantastisches,  IMährchcnhaftes, 
ja  Traumähnliches,  im  Vergleich  gegen  das  Harte,  Strenge, 
Schroffe  der  Erfahrung.  Kommt  die  Wahrnehmung  zu  dem 
Gedanken,  so  findet  sic  immer  etwas  zu  corrigiren,  zu  begren- 
zen; noch  glücklich,  wenn  sie  den  Gedanken  nicht  geradezu 
iimstüsst,  wie  das  Wachen  den  Traum  verscheucht.  Oft  genug 
zwar  rührt  dies  von  übersehenen  Umständen  her,  die  man  wohl 
hätte  bedenken  können,  — wenn  nämlich  die  Reproductionen 
bekannter  Reihen  sich  vollständiger  entwickelt  hätten.  Aber 
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dies  erklärt  die  Sache  bei  weitem  nicht  ganz.  Man  duldet  oft 
recht  gern  aucli  das,  was  keinesweges  übersehen  wird.  Man 
ergötzt  sich  am  Spiele,  am  Phantastischen  und  Mährchenhaf- 
ten,  wohl  wissend,  es  sei  nur  Spiel,  und  gar  nicht  gesonnen, 
daraus  Ernst  zu  machen  und  es  in  der  Wirklichkeit  zu  erfah- 
ren. Dies  Dulden  selbst  des  Ungereimten  wäre  nicht  möglich, 
wenn  die  Gegensätze  der  frei  steigenden  Vorstellungen  sich  so 
scharf  imd  so  dringend  schnell  abstiessen,  wie  jene  der  Wahr- 
nehmungen. Der  handelnde  Mensch  aber  mus.s  sich  bei  allem 
seinen  Tbun  gefallen  lassen,  dass  die  Dinge  anders  kommen 
als  er  meinte;  er  versucht,  er  lernt  und  versucht  aufs  Neue. 
Das  ist  jene  Wechselwirkung  zwischen  dem  Innern  und 
Acusseren. 

Die  Formeln,  welche  bald  folgen  werden,  geben  noch  einen 
bosonderu  Umstand  zu  erkennen.  Sic  enthalten  immer  zwei 
Exponentialgrössen,  1 — e~‘  und  1 — e~*',  wo  k grös.ser  als  1. 
Demnach  haben  die  steigenden  Vorstellungen  eine  doppelte 
Bew'cgung;  mit  der  einen  steigen  sic  scbncller  als  mit  der  an- 
dern. Die  Grösse  verschwindet  früher  als  die  Grosses”'. 
Dabei  ist  das  Auffallendste,  dass  die  Ileminungssumme  immer 
nur  von  einer  dieser  Grössen,  nämlich  1 — c”*'  abhängt,  also 
von  derjenigen  E.xponentialgrösse,  welche  am  ersten  verschwin- 
det. Die  Ilemmungssumme  kann  demnach  schon  als  constant 
angesehen  werden,  während  die  Vorstellungen  noch  in  merk- 
licher Bewegung  sind,  um  vollends  ins  Gleichgewicht  unter 
einander  zu  treten.  Bei  dreien  oder  mchrern  steigt  alsdann  die 
stärkste  am  meisten,  während  die  schwächste  allemal  zurück- 
sinkt. Man  kann  sich  fragen , was  wohl  geschehen  würde,  wenn 
irgend  eine  Gewalt  hinzukämc,  wodurch  die  Vorstellungen 
gegen  das  Ende  ihrer  Bewegung  gehindert  würden,  dieselbe 
fortzusetzen?  Wenn  sie  gleichsam  unterwegs  gefesselt  stehen 
bleiben?  Eine  solche  Gewiüt  ist  nicht  weit  zu  suchen;  der 
Leib  übt  eine  solche  im  Traum,  — und  theilweise,  — nämlich 
für  die  sogenannten  fixen  Ideen,  im  Wahnsinn.  Da  werden 
auch  diejenigen  Vorstellungen,  welche  wegen  der  Hemmung 
durch  die  Gegensätze  zum  Sinken  bestimmt  sind,  vcstgehal- 
ten.  — Allcindiescr  Faden  der  Untersuchung  mag  für  jetzt 
fallen;  es  ist  nöthig,  einem  andern  nachzugehen. 

Die  Grösse  k ist  abhängig  von  den  Vorstellungen;  sie  i.st 
verschieden  mit  jeder  Verschiedenheit  der  Fälle;  eben  so  die 
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Grösse  1 — Dies  kann  nicht  unerwartet  sein.  Schon 

im  vorigen  Aufsatze  kam  der  Hauptsatz  vor; 

"Wenn  das  Quantum  des  hervorgetretenen  Vorstellcns  ab- 
gezogen wird  von  der  Summe  der  Vorstellungen  selbst 
nach  ihrer  ursprünglichen  Stärke;  so  ist  der  Kest  gleich 
der  hervorgetretenen  llemmungssumme. 

Dieser  Rest  nämlich  ist  das  noch  übrige  Streben  zum  Hervor- 
treten; und  gegen  ihn  muss  sein  Hindemiss,  die  Hemmungs- 
summc,  sich  genau  ins  Gleichgewicht  stellen.  Indem  nun,  wie 
die  Folge  zeigen  wird,  die  Rechnungen  diesen  Satz  bestätigen, 
müssen  sic  für  jeden  Fall  von  der  Annahme  der  Vorstellungen 
nusgehn;  die  Grösse  k,  welche  in  den  Fonnein  für  die  Vor- 
stellungen, und  auch  in  denen  für  die  Hemmungssumme  vor- 
kommt, muss  nach  Verschiedenheit  der  Fälle  eine  verschiedene 
Bedeutung  annehmen,  um  sich  jedesmal  der  vorkommenden 
llemmungssumme,  und  ihrem  Gleichgewichte,  anzupnssen. 

Desto  seltsamer  mag  cs  apl  den  ersten  Blick  scheinen,  dass 
noch  eine  zweite  Exponentialgrösse,  die  mit  der  Hemmungs- 
summe nichts  zu  thun  hat,  (denn  sie  richtet  sich  nicht  nach 
der  Grösse  k,)  in  den  Formeln  für  die  Vorstellungen  ange- 
troffen wird;  und  zwar,  was  das  Sonderbarste  ist,  immer  eine 
und  dieselbe  Grösse  l — e~‘.  Sie  findet  sich  schon  in  der 
Formel  für  die  stärkste  unter  zweien  Vorstellungen;  dann  aber 
in  allen  Formeln  für  drei  und  mehrere  Vorstellungen;  ja  sie 
kehrt  wieder  bei  zugleich  steigenden  Complcxionen.  Endlich 
erinnere  man  sich,  dass  es  die  nämliche  Grösse  ist,  die  auch 
bei  zugleich  sinkenden,  noch  nicht  verschmolzenen,  Vorstel- 
lungen allemal  vorkommt.  Hiemit  nun  ist  der  Aufschluss  des 
Räthscls  so  gut  als  gefunden;  man  darf  nur  zurückblicken  in 
den  vorigen  Aufsatz,  und  die  dortige  Entwickelung  zweier  ver- 
schiedener Arten  des  Gleichgewichts  hier  anwenden. 

Nämlich  bei  zugleich  sinkenden  Vorstellungen  genügt  eine 
einzige  Exponentialgrösse  1 — welche  aus  der  hoebet  ein- 
fachen Gleichung  d<r  = (S  — a)  dt  hervorgeht;  — weil  hier  die 
Vorstellungen  zwar  in  Folge  der  llemmungssumme,  aber  nicht 
mit  ihr,  sondern  unter  sich  ins  Gleichgewicht  treten  sollen;  in- 
dem die  Hemmungssumme  eine  imabändcrlichc  Nothwendigkeit 
ist,  der  nichts  versagt  werden  kann.  Bei  zugleich  steigenden 
Vorstellungen  muss  nun  diese  Nothwendigkeit,  die  Ilemmungs- 
summc,  sich  erst  nach  ihren  eignen  Bedingungen  des  Glcich- 
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gcwiclits  misliildcn;  ist  nlicr  ilics  so  gut  iils  gcscliclin,  — das 
liei.sst,  ist  die  Zeit  so  weit  vorgeseliritlen,  dass  man  ohne  merk- 
lichen Fehler  1 — (>“*'  = 1 setzen  könne,  — dann  ist  noch  ein 
anderes  Gleichgewicht  nüthig,  nämlich  eben  jenes  der  Vorstel- 
lungen initer  sich,  (und  nur  in  Folge  der  ] leininungs.sumine, 
aber  nicht  gegen  dieselbe,)  w’elches  auch  schon  bei  sinkenden 
Vorstellungen  eintrefen  muss.  Diese  Fordenmg  ist  immer  die 
näiniiche,  bei  aller  Verschiedenheit  der  Hemmungssunune;  da- 
her immer  einerlei  Formel  1 —e~'. 

Zwar  grösstentheils  bildet  sich  dieses  zweite  Gleichgewicht 
schon  während  der  nämlichen  Zeit,  in  welcher  das  erste  ent- 
steht; und  in  völliger  Strenge  kann  man  überhaupt  die  Zeiten 
nicht  von  einander  sondern.  Nichtsdestoweniger  ist  es  wahr, 
«lass  eine  Grösse  wie  1 — «“**,  wo  A‘]>1,  sich  schneller  ihrer 
Grenze  nähert,  als  eine  andre,  wie  1 — e~*;  die  Coefficienten, 
welche  von  den  Vorstellungen  selbst  abhängen,  mögen  übrigens 
sein,  welche  sie  wollen.  Der  veraohiedene  Hhythmus  im  ersten 
und  zweiten  Falle  ist  vollkommen  hinreichend,  um  die  Begriffe 
der  beiden  Arten  des  Gleichgewichts,  und  ihre  wesentliche  Ver- 
schiedenheit, aufs  deutlichste  zu  bezeichnen.  Weshalb  das 
zweite  Gleichgewicht  sich  langsamer  ausbildet  als  das  erste, 
ist  nun  ebenfalls  klar.  Das  zweite,  nämlich  das  der  Vorstel- 
lungen unter  einander,  folgt  seiner  Natur  nach  aus  der  Ilem- 
inungssummc  als  einer  schon  bestimmten  (Quantität  des  nolh- 
tpendig  bevorstehenden  allmdligen  Sinkens;  daher  kann  cs  immer 
nur  in  so  fern  naehfolgen,  in  wiefern  die  Ilemmungssumme 
wirklich  schon  bestimmt  ist.  Die  Fomicln  zeigen  hierin,  »de 
eie  müssen,  die  strengste Consequenz  der  Begriffe;  und  leisten 
Alles,  was  man  nur  wünschen  mag,  um  dieselben  klar  vor 
Augen  zu  stellen. 

Jetzt  blicke  man  zurück  auf  den  Hebel,  um  zu  überlegen, 
welche  zweideutige  Hülfe  die  An.alogien  leisten.  Nichts  ist 
leichte'l*,  als  zu  sagen:  auch  beim  Hebel  giebt  es  ein  zwiefaches 
Gleichgewicht;  die  Kräfte  zusammengenommen  sind  mit  dem 
AViderstande  am  Untcrstütznngspuncte  im  Gleichgewicht;  die 
nämlichen  Kräfte  stehen  auch,  in  wie  fent  sic  im  Begriff  sind, 
den  Hebel  zu  drehen,  unter  sich  im  Gleichgewichte.  Aber  auf 
welche  dieser  beiden  Ansichten  soll  nun  der  Beweis  des  Gleich- 
gewichts sich  unmittelbar  beziehen?  Auf  beide  zugleich  mit 
Hülfe  der  fiiigirten  Kräfte?  Dass  ein  solcher  Beweis  zwar  de- 
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inonstrirt,  aber  niclits  erklärt,  ist  im  vorigen  Aufsätze  gezeigt 
worden.  Verlässt  man  diese  Art  des  Heweisens,  so  .seheint  es 
gleiehgiiltig,  ob  man  die  eine  oder  die  andre  Ansicht  vorziehe. 
(Tcnaii  genommen,  wie  oben  bemerkt,  gehört  das  Drehen 
nicht  einmal  wesentlich  zur  Sache;  die  {larallclen  Kräfte  sind 
einander  niclit  entgegen;  und  der  gleiche  f.regcndruck  am  Un- 
terstützungs|)uncte  bringt  sic  zur  Uuhe.  Also  — man  kommt 
leicht  dahin,  die  eine  oder  die  andre  Ansicht  vorzuziehen,  und 
damit  sich  zu  begnügen.  Zum  Behuf  der  Psychologie  hin- 
gegen müssten  beide  Ansichten,  eine  und  die  andre,  ausgebil- 
det  vorliegen,  wenn  die  Analogie,  welche  der  Hebel  darbietot, 
zu  etwas  dienen  sollte.  Dies  um  desto  mehr,  da  die  Begriffe 
völlig  verschieden  sind.  Der  erste  Begriff,  welchen  das  Wort 
Gleichgewicht  herbeiführt,  ist  unstreitig  der  zweier  gleicher  und 
entgcgcngcsetzcr  Kräfte.  Der  zweite  aber,  vermöge  dessen 
Statik  und  Mechanik  einander  entgegenstehn,  stützt  sich  auf 
Kühe  ids  Grenze  der  Bewegung;  also  auf  Krfolge,  die  niclit 
blo.ss  von  den  Kräften,  sondern  auch  von  den  Bedingungen 
des  Wirkens  derselben  nbliiingcn.  Werden  beide  vennengt, 
so  wird  keiner  deutlich  gedacht;  und  wo  sind  Analogien,  die 
nicht,  anstatt  Hülfe  zu  leisten,  vielmehr  selbst  der  Hülfe  be- 
dürften, um  dem  deutlichen  Denken  vollständig  zu  entsprechen? 

Am  Ende  dieser  Einleitung  mag  noch  eines  Puncts  gedacht 
werden,  der  Schwierigkeit  machen  kann;  und  der  zwar  schon 
die  sinkenden,  aber  auch  die  steigenden  Vorstellungen  bctriffl. 
Hat  man  Summe  und  Vcrhiiltniss  der  Hemmung,  wie  sichs  ge- 
bührt, sorgfältig  unterschieden,  also  einerseits  das  Quantum 
des  noth wendigen  Sinkens,  andererseits  die  verschiedene  Nach- 
giebigkeit der  stärkern  und  schwäehern  V orstelliingcn  ins  Auge 
gefasst;  — und  fragt  man  sich  nun,  welchen  Einfluss  denn  die 
Verschiedenheit  der  Hemmuugsgrade  mit  sich  bringen  möge: 
so  entsteht  leicht  die  Meinung,  dieser  Einfluss  liege  in  der 
Hemmungssuminc,  welche  bei  geringem  Hemniungsgi’aden  ge- 
ringer, bei  grossem  grösser  ausfallcn  müsse,  — also  liege  er 
nicht  in  den  Hemmungsverhältnissen,  welche  viebiichr  lediglich 
nach  der  Stärke  der  Vorstellungen  zu  bestimmen  seien.  Oder 
aber,  falls  dennoch  auch  diese  Verhältnisse  von  den  Hem- 
mungsgraden abhingen,  so  werde  der  ganze,  Unterschied  zwi- 
schen der  Summe  und  dem  Vcrhiiltniss  undeutlich,  wo  nicht 
gar  zweifelhaft. 
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Um  nun  hierüber  kurz  und  bestimmt  zu  spreehen,  wollen  wir 
"leieh  di’ei  Sätze  neben  einander  hinstellen: 

1)  die  Ilemmungssummo  kann  nicht  das  Verhältniss  der 
Hemmung  bestimmen; 

2)  das  Hemmungsverhältniss  kann  nicht  die  Ilennmmgssum- 
me  bestimmen;  aber 

3)  beide  entspringen  aus  einem  gemeinsamen  Grunde,  wel- 
chem jedes  von  beiden  vollständig  entsprechen  muss. 

Die  ersten  beiden  Sätze  sollten  wohl  keiner  Erläuterung  mehr 
bedürfen.  Man  erinnere  sich  erstlich,  dass  schon  unter  zwei 
Vorstellungen  die  stärkere  wachsen  kann  bis  zum  Unendlichen, 
ohne  im  mindesten  die  Ilemmungssummc  zu  venuehren,  weil 
diese  aus  dem  Gegensätze  entspringt,  der  Gegensatz  aber  nur 
in  einem  Paare  als  solchem  vorhanden  ist.  Man  mag  sich  al- 
lenfalls den  Gegensatz  verdünnt  denken,  wenn  das  kleinere  5 
dem  grossem  und  noch  immer  wachsenden  a gegenüber  steht, 
tmd  sieh  ühcr  dem  a der  Gegensatz  verbreiten  muss;  aber 
grösser  wird  das  Quantum  des  Gegensatzes  durch  diese  Ver- 
dünnung oder  Verbreitung  nicht.  Hingegen  das  Verhältniss 
der  Hemmung  verändert  sich  fortwährend  zum  Naehtheil  des 
Sehwächern,  wenn  das  Stärkere  im  Wachsen  begrifl'en  ist. 
Man  erinnere  sich  zweitens,  dass,  wo  nur  ein  cinzijres  Paar 
Vorstellungen  angenommen  wird,  in  der  That  ohne  Rücksicht 
auf  den  Hemmungsgrad  das  Verhältniss  der  Hemmung  sogleich 
als  das  umgekehrte  der  Stärke  henor  springt,  während  die 
Hemmungssuinme  nicht  eher  kann  bestimmt  werden,  als  bis 
man  den  Ilemmungsgrad  vestsetzt.  Werden  drei  Vorstellungen 
bei  voller  Hemmung  (d.  h.  für  den  Ilemmungsgrad  = 1)  an- 
genommen, so  ergiebt  sich  durch  sehr  leichte  Proportionen, 
die  im  Kreise  hemmgehn,  wieviel  von  der  ersten  die  dritte 
leide,  weil  sie  in  einem  gegebenen  Verhältniss  schwächer  sei 
als  die  zweite  u.  s.  f.  Dies  ist  am  gehörigen  Orte  * ausführlich 
entwickelt  worden,  und  es  zeigt  sich  dort  das  Verhältniss  der 
Hemmung  völlig  entschieden,  während  das  Quantum  derselben 
durch  eine  unbekannte  Grösse  ausgedrückt  ist  und  bleibt. 

Jetzt  aber  ändere  man  bei  drei  Vorstellungen  die  Vorraus- 
setzung des  vollen  Gegensatzes  dahin  ab,  dass  in  jedem  Paare 
ein  eigner  Hemmungsgrad  statt  finde.  Hätte  nun  auch  jedes 

• Psychologie  §.  43. 
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Paar  seine  eigne  Ileinniungssumme,  so  wäre,  wie  zuvor,  der 
Ifemmungsgrad  gleichgültig.  Aber  nichts  könnte  verkehrter 
sein,  als  die  Heinniungssumme  für  jedes  Paar  insbesondre  zu 
bestimmen;  während  jede  Vorstellung  den  Gesammtdruck  aller 
andern  erleidet,  und  rückwärts  jede  einzelne,  in  so  fern  sie 
weicht,  dadurch  jeder  andern  etwas  an  der  Nothwendigkeit  des 
Wcichens  erspart;  denn  die  ganze  Vertheilung  des  nothwen- 
digen  Sinkens  bendit  auf  dem  Kntweder  Oder,  dass,  welchen 
Theil  die  eine  auf  sich  nimmt,  diesen  die  andre  nicht  zu  tragen 
braucht.  Also:  weil  die  Ilemmungssnmme  nur  Eine  für  alle 
ist,  darum  kann  ein  Paar  unter  dreien  Vorstellungen,  wenn  sein 
Ilemmungsgrad  geringer  ist,  mehr  gegen  die  dritte  drängen, 
und  diese  mehr  leiden  machen,  als  dem  blossen,  umgekehrten 
Verhältniss  der  Stärke  gemäss  sein  würde;  und  dies  kann  nicht 
bloss  geschehen,  sondern  cs  nnisa  geschehen.  Denn  für  die 
^’'orslellungcn  a,  6,  c seien  die  Ilemmungsgrade  m,  n,  p;  und 
zwar  m zwischen  a und  b,  n zwischen  a und  c,  p zwischen  b 
und  e;  man  weiss  ferner  für  den  Ilemmungsgrad  = 1 die  Ver- 
hältnisse * 

der  Hemmung  des  b durch  o = -^;  des  a durch  b = ^\ 

des  c durch  « =— ; des  a durch  c =— ; 

C ü 

X X • 

des  b durch  c = -r>  des  c durch  b — —. 

0 C 

Nun  vermindern  sich  alle  diese  Hemmungen  durch  die  ächten 
Brüche  m,  n,  p;  also  werden  die  Verhältnisse 

der  Hemmung  des  b durch  « =— ; des  a durch  6 = ^; 

des  c durch  a=— ; des  a durch  c = — ; 

c a 

des  b durch  c=^;  des  c durch  b = —i 
0 c 


* Bekanntlich  muss  man  hier  vor  Augen  haben,  dass  keine  Vorstellung 
an  sich  eine  angreifende  Kraft  ist.  Man  darf  daher  durchaus  nicht  dem  Ein- 
fall nachgeben,  als  müsste  c mehr  von  a,  als  von  t leiden,  weil  a>b,  — 
sondern  man  muss  schliessen:  weil  c<i,  so  leidet  c mehr  als  b dadurch, 
dass  a gegen  den  Druck  reagirt;  denn  a wirkt  nicht  aggressiv,  sondern 
defensiv.  Daher  darf  der  Satz  nicht  befVemden : bei  gleichen  Hemmungs- 
graden leidet  jede  Vorstellung  von  der  zweiten  und  von  der  dritten  gleich- 
viel. Anders  ist’s,  wenn  ungleiche  Hemmungsgrade  wie  ungleiche  Federn 
in  den  Paaren  wirken. 
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Mithin  ist  die  Vcrliältnisszahl 

(m  ■ 


des  n,  = 


• ”)  •'. 


dcs6,=<!l:^; 

Uesc,=^-^^^; 

wobei  der  1 FeinmunfTssunimc  vorbelinllcp  bleibt,  das  unbekannte 
X zu  bestimmen,  nicht  aber  an  den  Verhähnissen  etwas  zu  ändern. 

ln  dem  Gegensätze,  als  dem  gemeinsamen  Grunde,  wurzelt 
das  Verhältniss  eben  so  wohl  als  die  Summe  der  Hemmung. 
Ist  der  Gegensatz  für  die  versehiedenen  Paare  verschieden,  so 
kann  das  Gedränge  in  den  Paaren  nicht  gleich  stark  sein;  viel- 
mehr ist  es  gleich  Anfangs,  schon  im  ersten  .\ugcnbliek,  indem 
die  Vorstellungen  da  sind,  verschieden.  Man  darf  sich  nicht 
der  Einbildung  überlassen,  als  ob  in  der  Wirklichkeit  so,  wie 
in  der  Rechnung  die  licmmungssume  früher,  das  Verhältniss 
später  käme;  sondern  die  versehiedenen  Ilcmmungsgrade  müs- 
sen sich  sogleich  doppelt  gelten  machen,  erstlich  in  den  IVr- 
hällnissen  des  Sinkens,  zweitens  in  der  Geschwindigkeit  des  Sin- 
kens, welche  der  Ilcmmungssumme  entsprechen  muss.  Da 
jedoch  niemals  ein  Hcmmungsgr.ad  grösser  sein  kann,  als  die 
Summe  zweier  anderer,  so  nähern  sich  die  Grössen  m -f-  n, 
• -1-p,  n+p,  allemal  der  Gleichheit;  deshalb  ist  zu  oberfläcli- 
lichcn  Schätzungen  die  Annahme  eines  gleichen  mittlem  Ilem- 
miingsgrades  meistens  hinreichend. 

Es  wird  in  der  Folge  nicht  bloss  von  einfachen  Vorstel- 
lungen, sondern  auch  von  Complexionen  zu  sprechen  sein. 
Bei  solchen  ist  das  Hemmungsverhältniss  etwas  verwickelt;  utul 
es  mag  nützlich  sein,  hier  gleich  etwas  darüber  beizufügen, 
weil  doch  einmal  dasjenige,  was  zur  Erörterung  jenes  ^\'rhält- 
nisses  beitragen  kann,  schon  bereit  liegt.  Zuerst  ist  nöthig, 
die  Bezeichnung  des  Vorhergehenden  dergestalt  abzuändem, 
dass  sie  für  Complexionen  a + a = A,  b + ß = B,  c + y = C 
brauchbar  werde.  Wir  schreiben  zunächst 

Hemmung  des  B durch  A = des  A durch  B = ’^; 

des  C dm-ch  d = ^;  des  A durch  C=^; 

des  B durch  des  C durch  B=^. 

Wir  schreiben  ferner  l.»«  statt  «i,  l.w  statt  «,  l.p  statt  p. 
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Oder  auch  -j  . m statt  m,  . n statt  n,  -jr  statt  welche 

Sclircibart  wiederiini  in  . m statt  m,  u.  s.  w.  kann  verwan- 
delt werden.  Diese  Verwandlungen  sind  nun  freilich  höchst 
unnütz,  so  lange  die  grossen  Buchstaben  A,  B,  C,  nichts  an- 
deres bedeuten,  als  was  oben  die  kleinen,  «,  b,  c,  bedeuteten. 
Allein  mau  kann  doch  schon  jene  obigen  einfachen  Vorstellun- 
gen a,  b,  c in  Gedanken  ans  Stücken  zusauiinensetzen;  und 
nachdem  A anstatt  a,  B anstatt  b,  C anstatt  c geschrieben  wor- 
den, können  nun  die  Stücke  von  .1  durch  a und  «,  die  Stücke 
von  B durch  b und  (I,  die  Stücke  von  ('  durch  c und  y bezeich- 
net werden.  So  seltsam  es  nun  aussehen  mag,  Brüche  wäe  ' 
»(,  «,  p,  die  etwan  j,  1,  bedeuten  können,  in  die  Weitläufig- 
keit jener  Schreibart  hinzuziehen,  so  kann  man  doch  nicht 

leugnen,  dass,  wenn  « + « = A,  alsdann  »n  = ” ■■  . m 

am  + rtJH  am  . nm  . i i ert  i *i  . i 

= : — — — gern  muss:  wcIcJic  Schreibart  man  ohne 

A A A 

Mühe  auf  n und  p übertragen  k.ann.  Wer  nun  vergleicht,  was 
am  riehöriircu  Orte  * über  da.s  llemmun<;sverhältniss  der 
Complcxioncn  schon  längst  gesagt  worden,  der  wird  die  Ab- 
sicht des  Vorstehenden  leicht  errathen;  indessen  wollen  wir 
geduldig  die  Sache  hier  nochmals  entwickeln,  weil  die  dortige 
Darstellung  Einigen  nicht  ganz  klar  geschienen  hat. 

IMan  denke  sieh,  das  Stück  a von  .1  verlöre  auf  einmal  die 
Eigenschaft,  dem  B entgegengesetzt  zu  sein;  so  müsste  man 
sagen,  der  Ilernmungsgrad  w passe  nicht  mehr  auf  «,  und  tna 
8ci  = 0;  der  Ilernmungsgrad  zwischen  A und  B sei  nicht  mehr 

«I,  sondern  nur  noch  Oder  umgekehrt,  wenn  das  Stück  a 

bliebe,  wie  zuvor,  hingegen  das  andre  Stück  a von  solchem 
Verlust  des  Gegensatzes  gegen  B betroffen  würde,  so  müsste 

-v=0  sresetzt,  und  st.att  m nur  noch  ^ bcibehalten  werden. 

Nun  soll  zwar  weder  dieser  noch  jener  Verlust  wirklich  ein- 
treten;  dagegen  aber  soll  die  Complexion  A aus  zwei  Vorstel- 
lungen a und  u bestehen,  deren  eine  durch  den  Hemmungs- 
grad ;/i,  die  andre  durch  den  Hemmungsgrad  in  auf  die  Theile 

* Psychologie  §.  59.  Daselbst  §.  58  setze  man  statt  des  Wortes  Spannung 
den  Ausdruck : die  in  Folge  der  Hemmung  erlangte  Energie. 

IlKHSAar'»  Werke  VII.  26 
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b und  ß der  Complexion  B einwirkt.  Es  gilt  also  m nur  für  a, 
und  m nur  für  «,  so  dass  für  jedes  das  andre  Stück  von  A 
nicht  vorhanden  ist.  Also  wird  man  nun  in  der  That  statt  m 

^ am  , am'  am  + am'  ^ ^ 

setzen  müssen  + -j-  = ^ — . Diese  Betrachtung  muss 

nun  hinreichend  erweitert  werden.  Man  kann  auch 

m = schreiben;  und  wo  die  Hemmung 

des  A durch  B angczcigt  werden  soll,  da  muss  man  m und  <n' 

unterscheidend  statt  m setzen  . Eben  so  bekommt  man 

ein  zwiefaches  n;  nämlich  die  Complexionen  A und  C haben 
zwar  in  ihren  Theilen  a und  c den  Hemmungsgrad  n,  aber  für 
ihre  Theile  « und  •/  den  Hemmungsgrad  n.  Wiefern  nun  C 
durch  A gehemmt,  also  A als  das  Wirkende  angesehen  wird, 

muss  man  statt  n setzen  ! und  wiefern  A durch  C,  setzt 

man  Endlich  giebt  es  auch  noch  ein  zwiefaches  p; 

nämlich  die  Complexionen  B und  C erfodera  im  ähnlichen 
Falle,  dass  man  statt  p setze  und  — 

Wird  nun  in  den  Anfang  der  Untersuchung  zurückgegangen, 
so  zeigt  sich,  dass  die  Grundbegriffe  überall  die  nämlichen 
bleiben,  dass  aber  die  Hcmmiingsgrade  da,  wo  sie  verschieden 
sind,  eine  Modification  herbeiführen,  die  bei  Complexionen 
mehr  zusammengesetzt  ausfUllt,  als  bei  einfachen  Vorstellungen. 
Hat  man  nur  zwei  einfache  Vor.«tellungcn,  so  ist  der  Hem- 
mungsgrad lediglich  für  die  Hemmnngs.siimine  bedeutend;  aus 
dem  Hemmungsverhältniss  fällt  er  heraus,  weil  er  auf  einerlei 
Weise  zu  der  Hemmung  des  a durch  b,  wie  des  h durch  a, 
seine  Bestimmung  giebt.  Sind  aber  drei  Vorstcllnngen  vorhan- 
den, so  leidet  jede  von  zweien,  und  zwar  ungleich,  wenn  die 
Hemmungsgradc  ungleich  sind.  Giebt  es  drei  Complexionen, 
so  hängt  die  M^rk-samkeit  jedes  Tlieils  derselben  von  dem  eig- 
nen Hemmungsgradc  dieses  Theils  ab;  und  deshalb  wird  rück- 
wärts der  Einfluss  des  Hemmungsgrades  jedesmal  von  dem 
Theile,  wclclicin  er  angchört,  — aber  nicht  bloss  vom  Quan- 
tum dieses  Theils  bestimmt,  sondern  von  dem  VerhdUniss  dieses 
Theils  zum  Ganzen.  Wo  vorhin,  bei  einfachen  Vorstellungen, 
nur  der  Hemmungsgrad  m stand,  da  darf  auch  jetzt,  bei  Com- 
plcxiouen,  nur  eine  Zahlcngrösse  Vorkommen.  Diese  Zahlcn- 
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grosse  soll  jetzt  durch  m und  m'  bestimmt  werden;  aber  in  wie 
weit  von  jeder?  Von  m nur  in  so  weit,  als  « ein  Tlieil  A,  von 
»«'  in  soweit,  als  a ein  Thcil  von  .1  ist;  beides  unter  der  Vor- 
aussetzung, A sei  wirksam  zur  ITemnumg  von  B;  oder:  die  j 
Hemmung  des  B rühre  von  A her.  'Wenn  umgekehrt  dem  A 
durch  £ die  Hemmung  angethan  wird,  so  müssen  h und unter- 


schieden werden,  daher  nun  an.statt  m die  Zahl 


mb  4-  m'/i 


diesem  Allen  ergiebt  sich  nun  folgende  Zusammenstellung. 
Hemmung  des  B durch  A,  ^ 


(mb  + m';])  x 

ÜTA  ’ 

(nn  -4-  V a)  x ^ 

äTc  ’ 

(nc  + nV)  . X 


des  A durch  B,  — 
des  C durch  A,  = 
des  A durch  C,  = 


des  B durch  C,  = — 
des  C durch  B, 


Mithin  ist  die  Verhältnisszahl 


1 i 4-  m , ne  + n n x 

des  A,  = (— ä— - + — 


ma  , pc  + Pf\  X 

pb  + ^ _ 

' B ) • C' 


des  C, 

wobei  immer  noch  x von  der  Hemmungssuinme  abhängt;  oder 
aus  den  Verhältnisszahlcn  herausfällt. 

Verlangt  man  nun  die  Hemmung  der  einzelnen  Theile  jeder 
Complexion,  so  findet  man  sie  durch  die  einfache  Verlheilungs- 


rechnung. 


Z.  B.  A ; 


I" 


mb  + m'ß  , nc  + n'y\  , 

B • c~ ) ; 


, fmb  + m'ß  , nr  + ny\  X a 
I B '•  ~}Ti  • H- 

I (mb  + m'ß  , nc  + n’y'\  X a 
V B V Jli  • 1‘ 


+ n'r^  x'  a 

~r  )Ti  • Zi' 


Will  man  die  Spannung  des  a und  a wissen,  so  dividirt  man 
durch  diese  Grössen  ihr  Gehemmtes;  es  ergiebt  sich  in  beiden 
Fällen 
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, O /mb  + tn'tl  , nc  + 7)y\  j 

die  gleiche  Spannung  ^ 1 

Diese  Oleichheit  des  gewaltsamen  Zustandes  in  allen  Theilen 
ist  dem  Grundbegriff  der  vollkonunenen  Complexionen  gemäss; 
denn  in  ihnen  soll  alles  Leiden  gemcinseliaftlieh  sein,  welches 
eine  völlige  Gleichförmigkeit  des  Zustandes  hervorliringt.  — 
Wir  haben  hier  x von  x unterschieden,  um  nicht  die  ganze 
V^ertheilungsrechnung  hersetzen  zu  müssen.  In  dem  x ist  der 
Divisor,  welchen  die  Addition  der  Verhältnisszahlen  herbei- 
führt, mit  inbegriffen;  desgleichen  die  llemmungssummc,  die 
uns  hier  nicht  angeht;  und  bei  Complexionen  keine  besondere 
Schwierigkeit  macht.  / 


E R S T E II  A R SCH  !S  I T T. 

VOM  STKItiKN  INVbRßUNDENliR  VORSTEI.LUXGEX. 

ERSTES  CAPITEL. 

Vom  Steigen  b e i ,gl  ei  ch  c n II  e m mu  n g s gr  a d e n. 

, §.  1. 

. Sind  drei  entgegengesetzte  Vorstellungen  a,  b,  c,  im  Ge- 
di;änge  wider  einander  begriffen:  so  hat  jedes  Paar  derselben, 
nämlich  ab,  ac,  bc,  einen  bestimmten  Grad  des  Gegensatzes, 
den  wir  mit  einem  kurzen  Worte  den  Hemmung.“grad  nennen, 
und  mit  m,n,p,  bezeichnen.  Diese  m,n,p,  sind  ächte  Brüche, 
oder  höchstens  = 1 , weil  höchstens  der  Grad  des  Gegensatzes 
so  gross  sein  kann,  dass  von  zweien  Vorstellungen  eine  ganz 
gehemmt  werden  müsste,  falls  die  andre  ganz  ungehemmt  blei- 
ben sollte.  bedeutet  dagegen,  dass  b zur  Hälfte  ge- 

hemmt werden  müsste,  wenn  a ganz  ungehemmt  bleiben  sollte. 

■ Zwischen  den  Paaren  ab,  ac,  bc  können  m,  >i,  p,  sechsfach 
versetzt  werden.  * Hiernach  richtet  sich  nicht  bloss  die  Hem- 
inungssumme;  sondern  für  die  nachstehenden  Rechnungen  macht 
es  einen  grossen  Unterschied,  ob  die  Hemmungsgi'ade  gleich 
oder  imgleich,  und  wie  sie  vertheilt  sind.  Um  nun  vom  Leich- 
testen anzufangen,  setzen  wir  ^Anfangs  die  mögliche  Ungleich- 

• Peychologio  §.  52. 
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lieit  bei  Seite,  als  ob^  in  das  Steigen  der  Vorstellungen  nur  da- 
durch ein  Unterschied  hineinkUme,  dass  sie  von  verschiedener 
Stärke  sind,  und  jede  sich  gemäss  ihrer  Stärke  unter  den  übri- 
gen hervordrängt. 

Ist  nur  ein  einziges  Paar,  ab,  vorhanden,  so  fällt  ohnehin 
die  Ungleichheit  der  Ilemmungsgrade  weg,  weil  in  diesem 
Paare  der  lleminungsgrad  nur  ein  einziger  sein  kann.  Für 
diesen  Fall,  den  Iciclitesten  von  allen,  wenn  keine  Nebenum- 
stände hinzutreten,  findet  inan  den  Anfang  der  Untersuchung 
schon  in  dem  grös.sern  Werke,  * und  es  kann  daran  hier  unmit- 
telbar angeknüpft  werden. 

Der  Tlcminungsgrad  zwischen  a und  b sei  m;  nach  Verlauf 
der  Zeit  t seien  « und  ß,  Theile  von  a und  b,  hervorgetreten. 
Nun  wird  ß kleiner  sein  al.«  n,  wenn  b schwächer  als  a;  dem- 
nach ist,  nach  den  Kegeln  zur  Bestimmung  der  Ileminungs- 
summe,  **  die  jetzige  llemmungssummc  =tnß;  eine  waclisende 
Grösse,  so  lange  ß wächst,  d.  h.  so  lange  die  Vorstellung  b 
mehr  hervortritt.  Während  aber  die  licmmungssumme  aus 
diesem  Gninde  wächst,  nimmt  sie  andrerseits  ab,  weil  sie  ihrer 
Natur  nach  im  beständigen  Sinken  hegriften  ist.  Ferner  weiss 
man  aus  den  ersten  Vorbegriffen,  dass  die  llemmungssummc 
nichts  für  sieh  Bestehendes,  noch  irgend  einer  Vorstellung  ins- 
hesondre  Angehöriges  ist;  obgleich  also  ilire  Grösse  nach  dem 
Quantum  ß bestimmt  wird,  so  muss  dennoch  a sowohl  als  b 
am  Sinken  l'lieil  nehmen;  und  zwar  in  umgekehrtem  Verhält- 
niss  der  Zahlen,  wodurch  man  die  eigne  Stärke  beider  Vor- 
stellungen ausdrückt.  Folglich  ist  mß  zu  theilen  in  und 

; nämlicli  ist  der  Anthcil  am  Sinken,  welcher  auf 

a + b a + b ^ ’ 

a fällt,  und  der  Antheil  des  b.  Endlich  erinnere  man 

sich,  dass  jede  Vorstellung,  die  ihren  Zustand  ändern  muss, 
dies,  in  so  weit  es  von  ihr  allein  ahhängt,  mit  derjenigen  Ge- 
schwindigkeit thut,  welche  für  jeden  Augenblick  der  noch  vor- 
handenen Entfernung  von  dem  zu  erreichenden  Puncte  ange- 
messen  ist.  Wäre  a ganz  allein  sich  seihst  überlassen;  so 
würde,  nachdem  dessen  Thcil  u hervorgetreten,  und  nur  noch 
die  Differenz  a — a sich  im  gehemmten  Zustande  befände,  die 

* Psychologe  §.  93. 
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Geschwindigkeit  ^ — o — “ sein;  und  man  hätte,  um  a zu  be- 
rechnen, nur  nöthig,  = zu  integriren.  Nicht  ganz  so 
leicht  ist  unsre  jetzige  Aufgabe,  von 

das  Integral  zu  suchen;  denn  es  ist  offenbar,  dass  jener  An- 
theil  an  der  Henuniuigssunune,  welelien  a übemelmien  muss, 
und  der  zur  Verminderung  .seines  Steigens  (also  zur  Vermin- 
derung von  (li)  in  jcdcn\  Zcittlieilchcn  dt  beiträgt,  von  der 
Grösse  ß abhängt;  daher  man  erst suchen,  und  alsdann  den  ge- 
fundenen Werth  in  die  eben  angezeigte  Fonnel  einführen  muss. 


Sf.  2. 


AVenden  wir  das  eben  Hemerkte  auf  das  Steigen  von  b an: 
so  finden  wir  den  .Anfang  der  jetzt  zu  führenden  Berechnung, 
wie  er  in  dem  frühem  Werke  schon  war  angegeben  worden. 

Nach  Verlauf  der  Zeit  t sei  das  Quantum  ß von  b hervorge- 
treten. Wirkte  nun  weiter  nichts  auf  b;  so  wäre  dß  = [b — (f)  df, 
d.  h.  das  augenblickliche  Steigen  des  b wäre  proportional  seinem 
noch  gehemmten  Theile.  Da  aber  die  Ilemmungssumme  mß 

vorhanden,  und  von  ihr  der  auf  b fallende  Antheil  = 
eben  jetzt  zum  Sinken  drängt,  so  ergiebt  sich 

und  /J  = y Q — e~*'),  wenn  A-  = 1 -t- 

Dies  ist  der  Werth  von  fi,  welchen  man  in  die  obige  Formel 
für  du  einführen  muss.  Demnach  ist  zu  integriren: 

da  = [a  — u — ( 1 — «“*'))  dt, 

oder  du  + udt  ={a- 

Nach  einer  bekannten  Reehnungsregel  setzt  man  u = uT, 
demnach  dn  = udT+  Tdu;  und  wenn,  um  abzukürzen,  ferner 
udT  -f-  Tdu  4-  uTdt  = Qdt 

gesetzt  worden,  desgleichen,  um  T zu  bestimmen,  ?<(/r-|-nrf/t=0, 
woraus  ^ = — dt,  und  folglich  T = e~‘,  a — ue~',  so  hat  man 
noch  7'du  = du  . e~‘  = Qdt,  mithin 


du  = Qe‘dt  = (a  - 


mb^ 


(a  4-  b)  k- 


r.)  e'dt  + 


mb^ 

{n  4 b)  k 
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II  = (a  - 


mb* 


(fl  + b)  k) 
mA*  _j_ 


)*'  + 


mb* 


(a  ■ 
mb* 


b)k  ' 1 
t 


. «<•“*>'  + Colul.; 
. <“*'  + Const.  e~‘\ 


(a  + b)  k (a  + b)  k ' t — k 

und  weil  «=0  für  r = 0,  (denn  die  Zeit  t Fängt  erst  an,  indem 
(c  beginnt  zu  steigen,)  also 

0 = a - -f- + Co«sf. ; 

so  ergicbt  sich 

{a  + b)k’'  ^^(a  + b)k 

welcher  Ausdruck  eine  bciiucmere  Fonn  bekommen  kann. 

t J o + A , 1 

k — l 


« = (n  - 


Zuvörderst  ist 


sanimenzuzielm,  woraus  der  Coefficient  y . (^474  + ”)  ent- 


steht, bemerke  mau,  dass  ferner  kann  man  die 

’ « + 0 


Grösse  K addlren  und  zugleich  subtrahiren;  so  erhält  mau 
ak  ® 

“ = - t)  “ - 

womit  zu  verbinden,  was  oben  schon  angegeben, 
b 


‘'ö'-o'- 
ma 


tl] 

12] 


(?  = -^(l-r-*‘)fürfc=H-^ 

§.  3. 

Gleich  hier  lässt  sich  ein  schon  erwähnter  Satz  entwickeln, 
der  zw.ar  zum  Behuf  der  weitern  Rechnung  noch  nicht  nötbig, 
aber  sehr  geeignet  ist,  Licht  auf  den  vorliegenden  Gegenstand 
der  Untersuchung  zu  werfen. 

Während  die  Exponentialgrössen  e~‘  und  e~*'  verschwinden, 
nähert  sich  a seiner  Erhebungsgrenze  a — ^ 

Grenze  Die  Summe  dieser  Grössen  ziehe  man  ab  von 
0 + 6,  so  wird  man  die  Ilemmungssumme  erhalten. 

^ ^ ^ ^ A*/rt 

ak 


r.  A»  A*  A»,. 

Den“  äX-T  = ^(l-*)  = 


. ■ . , hiezu  Ti  so 


wird  “^gezogen  von  h,  (indem  a sich  ohne  Wei- 
teres von  selbst  hebt,)  und  man  findet  ”“**  welches 

a + A 4*  am 

gleich  ist  der  Hemmungssumme  mß,  oder 
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[§.  4. 


Dies  licss  sich  voniiis.ächen.  Es  muss  allgemein  gelten,  dass 
die  Vurslelliinyen  nicht  eher  anßSren  zu  steigen,  ah  bis  ihr  fer- 
neres Anfstreben  gerade  gleich  ist  der  Ilemmnngssnnme , die  sie 
ins  Beimisstsein  gebracht  haben;  vorausgesetzt,  dass  nicht  fremd- 
artige Umstände  sich  cininischen.  Das  fernere  Anfstreben  ist 
zunächst  gleich  dem  noch  übrigen  Gehemmten;  hiemit  muss 
die  Ilemmung.ssumme  ins  Gleichgewicht  treten,  wenn  sic  das 
wirkliclie  Weitersteigen  verhindern  soll.  iUan  wird  den  Satz 
unmittelbar  eiuleuelitend  finden,  sobald  man  überlegt,  dass  die 
ircmnmng.ssummc,  also  das  Ilinderniss  des  Steigens,  durch 
das  Steigen  selbst  gewachsen  ist;  und  das  Stockung  cintreten 
muss,  sobald  irgend  eine  IJewegung  sieh  selbst  ein  lliiidcmiss 
in  den  Weg  legt,  welches  dem  Antriebe  zur  feniern  Bewegung 


gleich  ist. 


§.  4. 


Es  seien  nun  drei  Vorstellungen  a,  b,  c,  worunter  a die  stärkste 
und  c die  schwächste,  im  freien  Steigen  begriffen.  Mau  sucht 
ihre  nach  Verlauf  der  Zeit  hervorgetretenen  Thcilc  «,  ß,  j'. 

Der  Ilemmungsgrad  für  alle  Paare  sei  =*»,  so  ist  die  Ilein- 
inungssummc  = m Die  Ilemmungsvcrhältnisse  kennt 


sie  sind  — , -ri— > oder  6c,  ac,  ab. 

a ti  e 


Es  sei  - 

Of 


bc 


ah 

bc  ^ ac  + ab' 


+ ab  ’ 

so  hat  man,  gemä-ss  dem 


Ac  + uc  + ab 
Vorigen,  jetzt  die  drei  Gleichungen 

dre  = (a  — u — n'm  (ß  -|-  7))  dt;  ' 
dß  = (b  — ß — n"m  (ß  + y)}  dt; 
dy  — (c  — y-^  n"'in  (ß  -f-  7))  dt. 

Man  nddire  die  zweite  und  dritte  Gleichung,  so  geht  hervor 
d(ß  + y)  — \b  + c—  (ß+  y)  — (-t"  + n")  m (ß  + 7)]  dt,  woraus 
ß+y  = tj^Ul-e-^‘), 

wo  A-  = l-K^  +tx  )».= + + • 

Der  Werth  von  ß-ty  muss  mm  in  die  drei  Gleichungen  ge- 
setzt werden.  Man  findet  auf  ähnliche  Weise  wie  oben,  zu- 
vörderst 


a = ^a  — n'm  . ) (I  — e~')  n'ni 


A + c 


I 


(«■ 


.-t 


). 


k • A-  — 1 

Um  nun  diesem  Ausdruck  eine  schicklichere  Foim  zu  geben, 
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hat  man  wiederum  die  jetzigen  Wcrthe  von  k,  k — I,  und  iz’  zu 
beaclitcn.  Dann  wird 


lic 


* — I 


a {h  ■ 


1 71  VI 

7)'  k-\ 


6 + c 
~ k ' ' 


hc 
’ öA* 


man  ferner  nm 


. , bc  * 

^ mit  x . e~^ 
ak 


zusammen,  so 


wird 


hc  . 


. (i  + c)  . a + 4r  + nc  + (ji  hc  , 

..V  ^ nnd 

(he  + ar  + ab)  ak  a 


indem  man  noch 


sowohl  addirt  als  8ui)trahirt,  erhält  man 


hc 

ak 


“ = {« - t)  < 1 - *"')  + S 

Bei  ähnlicher  Roelinung  für  die  beiden  andern  Formeln  ver- 


wandelt sich 


m 4 + c . e , n"'m 

■ -IT A-  F=n 


4 + c . 


k 


ln  -7-;  daher 


nmn,  -j-  und  -j  an  den  gehörigen  Orten  addirend  und  sub- 


trahlrend,  erhalten  wird 

^=(4  — c)  (1— [41 

j.  = (c  - 4)  (1  - e-*)  + 4 (1  - «-*').  [51 

Der  gemein.schaftliehe  Ilemmungsgrad  m zeigt  .sich  in  die.scn 
Fonnein  deswegen  nicht,  weil  er  in  k versteckt  liegt,  dc.sscn 
"NVerth  sich  nach  ihm  richtet. 

Vor  allem  weitem  Verfahren  aber  untcrstiche  man,  ob  die 
Rechnung  auch  hier  den  Satz  de?  §.  3 bestätige. 

Wenn  die  Exponentialgrössen  verscliwinden,  so  hat  sich 

0 erhoben  bis  zu  « = a — — + ^ » 

a ’ ak' 

f> ff=  4—  c + 4> 

e r=c  — i>+Y- 

Die  Summe  dieser  Grossen  = a — 4 T ‘ (v 

nunmehr  vorhandene  Ganze  des  wirklichen  Vorstcllens.  Zielit 
man  dies  ab  von  der  Gesammtheit  der  Vorstellungen  a-l-4-f-r, 
so  muss  das  noch  übrige  Streben  vorzu-stellen , welches  unbe- 
friedigt bleibt,  herau.skommcn.  Eben  dies  Streben  nun  muss 
gleich  sein  detjenigen  Ilcmruungssinnmc,  die  als  Rcchnungs- 
grö.sse,  nämlich  als  Bestimmung  des  gegenseitigen  Drucks,  in 
dem  wirklich  gewordenen  Vorstellen  enthalten  ist;  denn  nur 
nach  dem  Maa.s.se  dieses  Drucks  ist  es  verhindert,  ebenfalls  in 
ein  wirkliches  Vorstcllen  überzugehn.  Die  Ilenmumgssunime 
= m(ß  + 'y)  ist  aber  nach  dem  Verschwinden  der  Exponential- 
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grossen  =m  . — l’m  nun  mit  Einem  Blicke  zu  übersehen, 

dass  die  verlangte  Bestätigung  des  Satzes  hier  wirklich  durch 
die  Rechnung  geleistet  wird,  stelle  man  die  Gleichung  so,  wie 
sic  dem  Satze  gemäss  ausfallcn  muss,  und  sehe  dann  zu,  ob 
die  Gleichheit  eintrilih  Es  soll  also  sein 

oder  k (ah  + ac  + hc)  = ic  + ar  + ab  -f-  m (6  + r)  . n; 

, ic  + ( I + m)  (ac  + ab) 
woraus  k—  , . . , 

ab  ac  -|-  bc 

und  dies  ist  eben  der  Ausdruck,  welcher  durch  k bezeichnet 
wurde. 

§.  ;j. 


Die  Formel  |;j  J enthält  ein  negatives  Glied,  indem  nach  der 
Voraussetzung  b grösser  ist  als  c.  Es  entsteht  also  die  Frage, 
ob  }’  nicht  =0  werden  könne?  Denn  wofern  die  Formel  einen 
negativen  Werth  erlangt,  so  hört  ihre  Gültigkeit  auf,  da  Vor- 
stellungen nicht  negativ  werden  können.  Dasselbe  gilt  dann 
von  den  Fonnein  jS]  und  |4];  dergestalt,  dass,  nachdem)’ 
völlig  gehemmt  ist,  die  alsdann  vorhandene  llemmungssumnie 
auf  a und  h fallen  muss;  welches  eine  neue  Rechnung  erfordern 
wird.  Hieran  nun  knüj>fen  sich  die  folgenden  Untersuchungen. 

Zuerst  bietet  sieh  die  Grenze  dar,  welcher  y sich  nähert,  in- 
dem die  Exponcuti.algrössen  verschwinden.  Sic  ist 

' * I 1 

y=--b  + C. 

Findet  man  für  angenommene  Werthe  von  a,  b,  c,  diese  Grösse 
negativ:  so  ist  für  dieselben  Werthe  die  obige  Frage  bejahend 
beantwortet;  und  daraus  entsteht  die  Aufgabe,  die  Zeit  zu  be- 
rechnen, iraan  j’  = 0 wird.  Vorbereitet  wird  die  Auflösung 
dieser  Aufgabe  zunächst  durch  ein  paar  leichte  Bemerkungen. 

1)  ) hat  allemal  ein  Maximum.  Denn 

^ =6«-*' — (b  — c)e~‘=0  ergiebt  . log.  »at.  [6] 

welche  Grösse  immer  möglich  ist,  da  6 ^ c. 

2)  y,  als  Curve  gedacht,  deren  .\bscissen  die  Zeit  darsteilen, 
hat  allemal  einen  Wendungspunct.  Denn 

^ = (6  — c)  e-'  — = 0 ergiebt  t = log.  [7] 

Auch  diese  Zeit  ist  allemal  möglich. 
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§.6. 

Zwischen  den  Fällen,  da  der  angegebene  Cirenzwerdi  positiv 
und  negativ  ausfällt,  liegt  der  Fall 

b , , 1 , ic  + öc  + ai  , , « 

T 6 + e oder  h . r n — i\  — 6 + c=0; 

k ' Ac  + (1  + m)(«c  + ai)  ' 

daher  c — — 


b + a(\+m)^ 
ab^m 

; H- 


L8J 


I'  ^ (A  + <1  (1  + m))*  b + a‘(T +"?«)■ 

Hat  c diesen  Werth:  so  wird  y nicht  früher  und  nicht  später 
= 0,  als  wenn  die  Exponcntialgrössen  völlig  verschwinden, 
d.  h.  in  unendlicher  Zeit.  Oder  mit  andern  Worten:  es  wird 
nie  ganz  geheniint;  wäre  aber  c auch  nur  im  geringsten  kleiner 
im  Verhältni.ss  gegen  a und  b,  so  würde  sieh  eine  Zeit  angeben 
lassen,  in  w’clcher  es,  von  semem  Maximum  wieder  herabge- 
drängt, völlig  aus  dem  Bewusstsein  ver.sehwändc. 

Man  sieht  hier  ein  Analogon  der  statischen  Schwelle.  * 
Wenn  m = l,  so  giebt  die  Fonnel 

für  n=l,  6=1,  c = =0,4342...; 

a = 2,  6=1,  c = !^^- =0,4633...; 


rt  = 3,  6 = 1,  c 


p9:t  — 3 


li 


= 0,4745. 


0=10,  6=1,  c = i^^^^^®=  0,491; 

a = oc,  6 = 1,  c = ^^^P-^=0,o. 

AVenn  o = 6=l,  so  findet  sich 

für  >»=  1,  c = 0,4342,  wie  vorhin, 

,«  = i f==  0,2899, 
m = ^L,  c = 0,08487. 

• §.  7. 

Die  Gleichung 

0 = (c  — 6)  (1  — «-')  + j(l 

aufzulösen,  und  hiemit  die  Zeit  zu  bestimmen,  wann  y aus  dem 
Bewusstsein  verschwinde,  (vorausgesetzt,  dass  c unter  der  an- 


* Psychologie  §.  47. 
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jjojjfbeiK'ii  Scliwflle  znrückstelie,)  knim  nipht  besonders  schwer 
fallen,  nngeacjitet  diese  (Jleieliunj:'  transscendent  ist.  Denn 
wo  nur  Ein  Mnxiinuin  und  nur  Ein  Wendungs])unct,  wo  beides 
überdies  so  leiebt  zu  finden  ist,  als  oben  gezeigt  (§.  5):  da 
oricntiii  man  sieb  bald,  um  aueb  die  AVurzel  dureb  eine  zweek- 
luiissige  Anuäberung  zu  entdecken.  Indessen  bieten  sieb  einige 
Ilülfsmittel  dar,  die  wir  niebt  übergeben  wollen. 

Zuerst  ist  eine  allgemeine  ^letbode  der  Annüberung  nötbig, 
wobei  angenouuiien  wird,  man  babc  irgendwie  einen  minder 
genäberteu,  doeb  aueb  niebt  gar  zu  feblerbaften  'Wertb  schon 
gefunden.  Dann  ist  von  der  Art,  einen  solchen  zu  finden,  nach 
Versebiedenbeit  der  Umstände  Verscbiedene.s  zu  sagen. 

1)  Man  ordne  die  Glciebung  so: 

b — c — y ~ — c)  e~'  — 

und  setze  t =T  t',  mithin,  wenn  A = b — c * , 


B—{b  — c)«-^,  und  C= -*7 

= B — Bt+\  Bn  — ...  — C+Ckt  — \ Ck'-t"^  + . . 
welche  Reihen  nnin  verlängern  kann.  Indessen  muss  t sebon 
aus  den  ersten  Gliedcm  nabe  genug  gefunden  sein,  damit  man 
aus  dem  erlangten  AVertbe  die  böhem  Potenzen  ohne  bedeu- 
tenden Fehler  berechnen,  und  der  bekannten  Grösse  beifügen 
könne. 

2)  Um  T,  denjenigen  Wertb  von  /,  wcleber  nur  noch  einer 
geringen  Berichtigung  durch  t bedürfen  soll,  zu  finden,  wird 
auf  die  gegebene  Grösse  k das  Meiste  ankommen. 

Wir  wollen  zuvörderst  annehmen,  diese  Grösse,  welche  alle- 
mal zwischen  I und  2 fallen  muss,  sei  beinahe  =2;  so  ist  die 
Gleichung  beinahe  quadratisch;  demnach  sei  k = 'Z  — «,  auch 
setze  man  e~'  = x,  mithin  = , und 

0=~  — b c -j-ib  — c)  X — ^ .x"^  . oder 


0=x-.  . X-  + ■ 


Hier  ist  x~“  ein  Coeffieient  der  unbekannten  Grösse,  mit  wel- 
chem man  die  Gleichung  dividiren  würde,  wenn  er  bekannt 
wiü-c.  Wofern  nun  « nicht  zu  gross,  mithin  x~"  der  Einheit 
niüte  ist,  so  wird  man  diesen  Coefficienten  hinreichend  kennen 
lernen,  indem  man  Anfangs,  ohne  ihn  zu  berücksichtigen,  die 
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Gleichung  auflösei.  Dies  nmcht  keine  iSIülie.  Denn  die  Glei- 
chung hat  folgende  Fonn: 

o - ^ i K(h-v) 

0 = X (jJ:  + q — 1,  wo  q — ^ . 

liier  ist  oHenhar  eine  Wurzel  = I , und  nnlirauchliar,  weil 
sie  von  den  vcrseliiedcncn  Wei-tlien,  welche  q hahen  mag,  nicht 
ahhängt.  Die  brauchbare  Wurzel  al)er  ist  q - l,  welches  oline 
weitere  Rechnung  wr  Augen  liegt.  Man  nehme  also  q — 1 
für  X,  berechne  x~“ , dividire  hiemit  die  Gleichung,  uiid  be- 
handle sie  wie  jede  quadratische  behandelt  wird.  Die  weitere 
llcriehtigung  bleibt  dann  der  obigen  allgemeinen  Niihening.s- 
methode  überla.ssen. 


3)  Die  Gleichung  wird  bcin.ahe  kubisch  sein,  wenn  k seinem 
mittlem  Werthe  = .]  nahe  ist.  ]\Ian  setze  alsdann  x=y'^,  und 
berechne  y aus  der  Gleichung 


0 = 


{b-e)k 

b 


1. 


!M.an  hat  uiimlioh  = = und  der  noch 

unbekannte  Coefficient,  durch  welchen  zu  diyidircn  vorbelndten 
bleibt,  ist  nun  y~^-  Die  Form  der  Gleichung 
0 — y^—qy-  +q—l 


zeigt  auch  hier,  dass  1 eine  Wurzel  der  Gleichung  ist.  Daher 
lässt  sich  mit  y — 1 ohne  Rest  dividiren,  und  diese  Division 
giebt  y-  -F(l  — 9>y  + (1  — ?)>  wobei  zu  bemerken,  dass  nach 
der  Natur  der  Sache  j > I.  Man  schreibe  also 
y-  — (?  — l)it~{?  — I)  = 0, 

woraus  y = i (j  — 1)  -f-  — j. 

Ist  dies  berechnet,  so  findet  sich  der  Coefficient  y~^“,  mit 
welchem  die  Gleichung  muss  dividirt  werden,  um  für  eine  be- 
richtigte kubische  gelten  zu  köunen;  deren  brauchbare  Wurzel 
man  schon  so  weit  kennt,  als  nüthig,  um  die  gewöhnliche  An- 
näherung zu  unternehmen.  Zur  letzten  Berichtigung  wendet 
man  sich  wieder  an  die  obige  allgemeine  Näherungsmethode. 
— Es  versteht  sieh  von  .«elbst,  dass  u positiv  oder  negativ  zu 
nehmen  ist,  jcnachdem  k entweder  > oder 

4)  Man  gebe  der  Gleichung  folgende  Fonn: 

_i I— e~' 

* (i  — c)  ~~  1 _ g-bt' 

Wenn  nun  die  ersten  Versuche  schon  zcisren,  dass  tretren 

D ' O O 


* 
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1 gering  ausfalleii  müsse:  so  wird  eine  sehr  leichte  lieehniuig 
hiureiehen.  Ans  dem  ersten  Wertlie  von  T=e~‘,  der  sich  dar- 

hietet,  bcBfinnntman  ninltiplicirt  dann  mit  1 — 

berechnet  hicraua .f  ',  suclit  hieraus  von  neuem  p“*',  und  setzt 
dies  fort  wie  zuvor.  . 

■ 5)  Wäre  keine,  t on.  den  angegebenen  V'erfahrungsartcn  be- 
quem genug,  so  bliebe ;füf  solelic  Fälle  immer  noch  das  Iliii/s- 
mittel,  zner5<f  den  Wendüngspunet  durch  seine  Absci.sse  and 
Ordinate  zu 'bestimmen;  von  wo  aus  die  Wurzel  sieh  durch 
Versuche  (mit  Hülfe  des  dortigen  Diderenti.alverhältnisses)  ent- 
decken lässt. 

In  folgenden,  unter  sieh  vergleichbaren,  Beispielen  soll  zu- 
gleich das  Maximum  berücksichtigt  werden. 

Erstes  Beispiel.  n=l.ö,  A=lü,  e=l,  und  w=l.  So  ist 
A = 1,9428,  und  «=0,0571.  Daher  </  — 1=0,7485.  Dies  für 
X genommen,  giebt  nach  der  Division  mit  x-"  (oder  Multipli- 
cation mit  x')  die  berichtigte  Gleichung 

x^  — 1 ,7 1 98j-  -t-  0,7.362.3  = 0, 

woraus  x = 0,8033;  und  folglich  t=  0,2 1904.  'Wendet  man 
hierauf  die  zuerst  gezeigte  allgemeine  Näherung  an,  so  ergiebt 
sich  f'  = 0,01894,  mithin  das  gesuchte  f =0,23798.  Bis  zu 
dieser  Zeit  war  y im  Bewusstsein  gegenwärtig,  dann  verschwand 
diese  Vorstellung.  Um  die  Zeit  0,1123  hatte  sie  (nach  der 
Fonncl  [6]  im  S.  5)  ilir  Maximum  gehabt;  und  während  der 
Zeit  0,1257  war  sic  von  da  her.abgcsunkcn.  Sie  sank  also  ein 
wenig  langsamer,  als  sie  stieg.  Ihr  Maximum  betrug  0,0552 
(nach  Formel  [5]  im  §.  4,  in  welche  / = 0,1123  zu  setzen  ist). 
In  diesem  Zcitpunete  des  Maximum  für  / war  li  bis  /}=  1,057, 
und  a bis  n=  1,.59  gestiegen  (nach  Formel  [3]  und  [4]).  Diese 
Grössen  verhalten  sich  ziemlich  nahe  wie  a zu  b.  Für  den 
Zeltpunct  des  Verschwindens  von  y,  also  für  /=  0,23798,  i.st 
(ungefähr)  (S  = 2,1  ...  und  a = 3,2  . . . 

Zweites  Beispiel,  c = 2;  «,  h,  m,  wie  vorhin.  Man  findet 
A-=l,9;  « = 0,1;  q — 1=0„52;  die  berichtigte  Gleichung 
x2  — l,4238.r  + 0,48708  = 0, 

woraus  x = 0,57154,  und  hier.aus  t==  0,55943;  alsdann  noch 
zur  Verbesserung  t'=0,01529,  iUso  das  verbesserte  t=057472. 
Die  Zeit  des  Maximums  war  =0,24794.  So  lange  dauerte  das 
Steigen;  hingegen  das  darauf  folgende  Sinken  bis  zum  Null- 
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puncte  brauchte  eine  Zeit  = 0,32678.  Da.«  .Maxiimiin,  wozu 
sich  y erhob,  betrug  0,2207;  ungefähr  viermal  soviel,  als  iin 
vorigen  Beispiel,  obgleich  die  Vorstellung  c selbst  nur  doppelt 
80  stark  angenoininon  worden;  sie  hat  aber  auch  mehr  als  dop- 
pelt so  lange  Zeit  zum  Steigen  gehabt.  Indem  j dies  Maximum 
erreicht,  findet  .sieh  (9  = 2,15..  und  « = .3,26..  Im  Moment 
des  Verschwindens  von  j-,  für  /=0,5747,  ist  (ungefähr)  /9  = -'i,  I; 
und  « = 6,3  . . . 

Drittes  Beispiel,  c = 4;  n,  b,  m,  wie  vorhin.  Man  findet 
k = 1,840;  « = 0,16;  q — I =0,104;  welches  zuerst  für  x zu 
nehmen  ist,  also  für  e~‘.  Hier  sieht  mau  gleich,  dass 
gering  ausfällt  gegen  1;  man  kann  also  von  der  Form 

b 1 —e~‘ 

Ä- (*  — <•) 

Gebrauch  machen,  wie  oben  gezeigt;  und  findet  nach  einander 
s~'  = 0, 10828,  dann  e-'=  0,10036,  hierauf  «-'=  0,10965, 
woraus  < = 2,2104.  Diese  Zeit  ist  mehr  als  das  Dreifache  von 
der  nn  vorigen  Beispiele,  obgleich  der  Werth  von  c nur  ver- 
doppelt ist.  Die  Dauer  einer  Vorstellung  im  Bewiissisein  ge- 
winnt in  weit  grösserem  Verhältnisse  als  ihre  Stärke.  Dasselbe 
gilt  von  der  Zeit  des  .Steigens  bis  zum  Maximum,  welche  hier 
= 0,60812  gefunden  wird;  noch  mehr  von  dem  Maximum  selbst, 
denn  y erhebt  sieli  bis  zu  0,9261.  Um  eben  diese  Zeit  ist  b bis  zu 
ß=A,  197  und  «bis  zu  «=6,.595  hciworgctrcten.  ln  jenem  Zcit- 
punetc,  worin  y verschwindet,  ist  ,9  = 7,48  ...  und  «=12,4  ... 

Viertes  Beispiel,  liier  soll  der  Ileramungsgrad  m,  der  Ver- 
gleichung wegen,  verändert  werden.  Es  sei  demnach  m — \. 
Man  weis.«  aus  g.  6,  dass  für  c = 4,  j'  nicht  zur  .Schwelle  zurück- 
fallen würde;  wir  nehmen  nun  f = 2,  zur  Vergleichung  mit  dem 
zweiten  Beispiele;  ülirigens  wie  vorhin,  n=15,  6=  10.  Hier- 
aus wird  If=l,'w.  Man  kann  zwar  im  vorliegenden  Falle 
durch  Aufsuchung  des  Wendungspunets  leicht  zum  Ziele  ge- 
langen; allein  derselbe  lässt  sieh  auch  zu  einem  Rückblick  auf 
das  HUgezeigte  Verfahren  mittelst  einer  kubischen  Gleichung 
benutzen;  und  dies  soll  hier  geschehen.  Nachdem  ^ — 1 = 0,16 
gefunden  worden,  h.at  man  y — 0,'iS79'Z,  und  hieraus,  nach 
geschehener  Division  mit  y die  beriehtigto  Gleichung 
0 = y^  ~ 1,0797  -1-0,14892; 

woraus,  nach  gewöhnlicher  Verbesserung  des  vorigen  Werths, 
y=  0,51 16,  oder  x = 0,2617,  oder  <=  1,3404.  IVenn  jetzt 
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noch  die  nllfiomeine  Niilicrung  liinzukommt,  so  crgicbt  sie 
t'  =0,0044,  idso  diis  gesuchte  /=  1,3448.  Diese  Zeit  ist  wenig 
mehr  als  das  Do])pelte  von  jener  im  zweiten  Beispiele.  Die 
Vorstellung  c hlciht  also  ungefähr  doppelt  so  lange  ini  Be- 
wusstsein, weil  ihr  Ilenunungsgrad  nur  halb  so  gross  ist  als 
zuvor.  Ihr  .Ma.\iinuin  hat  sic  in  dem  Zeitpunete  0,45)59,  und 
das  Ma.Ninuun  seihst  beträgt  0,4087.  Im  zweiten  Beispiel  Wal- 
es 0,2207,  also  ist  es  nicht  völlig  verdopjiclt.  In  eben  diesem 
Zeitpunete  0,49.51)  hat  ^ den  Wmth  3,83  . . cn-cicht,  und  a i.st 
= 5,8 14.  Für  die  Zeit  1 ,344  . . . , da  }•  = 0 wird , i.st  /3=7,Ü63 . . . 
und  rt  = 10,84  . . . 

§.8. 

Wir  richten  jetzt  unsere  Aufmerksamkeit  auf  die  Vorstel- 
Ihngcn  fl  und  zuvörderst  um  zu  sehen,  welche  Veränderung 
ihrciu  Aufsteigen  dadtirch  begegnet,  dass  eine  dritte  ihnen  ent- 
gegengesetzte zu  gleicher  Zeit  mit  ihnen  hen-ortritt.  Das  dritte 
Beispiel  kann  den  Unterschied  am  auffallendsten  machen,  weil 
c dort  am  grössten  angenommen  wurde.  Die  Formeln  (IJ  und 
f2]  des  §.  2 müssen  zeigen,  wie  hoch  « und  6 sich  zu  den  im 
dritten  Beispiele  angemerkten  Zeifi)uncten  würden  erhoben  haben, 
wenn  keine  dritte  Vorstellung  vorhanden  gewesen  wäre. 

Wir  nehmen  also,  wie  dort,  a=  15,  b=  10,  ?n  = l.  Hier- 
aus 1,6.  Man  findet 

für  die  Zeit  0,60812,  « = 6„388;  /)  = 3,887; 
für  die  Zeit  2,2104,  «=11,46;  ^ = 6,068. 

Demnach  « beidemal  fast  doppelt  so  gross  als  (I,  Dies  kann 
nicht  befremden,  wenn  man  die  Formeln  [Ij  und  [2]  ansieht. 
Die  Exponentialgrössc  e“ nimmt  schneller  ab,  als  e“ '.  Auch 
ist  gleich  Anfangs  erinnert  worden,  dass,  wenn  a oder  6 ein- 
zeln, und  gar  keiner  Hemmung  unterworfen,  aus  dem  ganz 
gehemmten  Zustande  hervortreten,  dann  ihre  Diftercntiale  sein 
würden 

(irt  — (a  — «)  dt,  und  rffi  = (6.  — dt 
mithin  « = aCl — e~‘),  und/?=6(l — e~')> 

Zusammen  steigend  aber  hindern  sie  einander;  und  dabei  leidet 

ö,  als  die  schwächere,  am  meisten;  es  wird  ihr  eine  Grenze  = ~ 
gesetzt,  der  sie  sich  mit  einer  ^Geschwindigkeit  =~J  = l> — 

annähem  muss.  Die  stärkere  Vorstellung  leidet  weniger;  dies 
zeigt  sich  in  dem  ersten  Gliede  der  Fonncl  für  n;  worin  noch 
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die  Grösse  1 — e~'  vorkommt,  wiewohl  nicht  mit  dem  ganzen 
a multiplicirt. 

Vergleicht  man  aber  die  Beispiele  des  vorigen  §,  so  füllt  so- 
gleich der  grosse  Unterschied  ins  Auge.  Dort  wird  die  Hem- 
inungssumme  zum  grössten  Theil  auf  die  dritte,  scli wachste 
Vorstellung  geworfen.  Daher  sind  dort  sämmtliche  Werthe 
von  it  und  ft  für  die  nämlichen  Zeiten  grösser  gefunden;  und 
überdies  behält  ft  gegen  « noch  ziemlich  nahe  das  ursprüng- 
liche Verhältniss  von  b zu  0,  nämlich  10:15=2:3.  Der  Vor- 
theil ist  also  am  grössten  für  ß. 

Dies  ist  nicht  so  zu  verstehen,  als  ob  <lie  stärkern  Vorstei-- 
lungen  gegen  die  schwächem  in  Verbindung  träten;  vielmehr 
werden  für  jetzt  noch  die  Vorstellungen  als  völlig  unverbunden 
betrachtet.  Sondern  es  ist  die  blosse,  unmittelbare  Folge  von 
der  Natur  der  Hemmungssumme,  die  aus  allen  gleichzeitigen 
Vorstellungen  als  eine  gemeinschaftliche  Last  für  alle  hervor- 
geht, im  umgekehrten  Verhältnisse  des  Widerstandes  sich  ver- 
theilt, und  in  jedem  Augenblicke  mit  einer,  ihrer  Grösse  pro- 
portionalen Geschwindigkeit  sinkt. 

§.9. 

Was  wird  nun  geschehen,  nachdem  y gesunken  ist  bis  auf 
Null?  Die Ilemnmngssummc , welche  eben  vorhanden  ist,  und 
unmittelbar  zuvor  noch  am  meisten  gegen  y drängte,  fällt  auf 
einmal  dem  a und  b zur  Last;  vorzüglich  dem  letztem,  als  dem  9 

schwächeren.  Aehnliches  kommt  schon  bei  sinkenden  Vor- 
stellungen vor;*  nur  ist  es  hier  mehr  verwickelt,  und  die  plötz- 
lichen Abänderungen  können  im  Bewusstsein  merklicher  werden. 

In  dem  Augenblicke,  da  y = 0 wird,  sei  ß~B;  und  a = A. 

Man  lasse  von  hier  eine  neue  Zeit  beginnen;  so  müssen  die 
Formeln  [1]  und  [2]  in  Ansehung  der  Constanten  verändert 
werden.  Aus 


(lß={b, — ß — df  oder  (ft  — kß)  dl 

folgt  zwar  auch  jetzt  noch 

, b — kß  , 

^<^3-  Tw.  = - 

aber  CoMst.  = ft — kB,  waü 
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Hiernach  l)ekomnit  die  Formel  für  n einen  Zusatz,  indem  das 
Q des  §.  2 noch  ein  Glied  in  sich  aurnchmen  muss.  Die  ganze 
Formel  kann  übrigens  bleiben,  wie  sie  war;  man  hat  nur  Fol- 
gendes beizufügen: 


Bmb 


e“*0  -f-  Ae~*. 


no] 


(A-  _ ! ) («  + *)' 

Wenn  a = 1.5,  6 = 10,  wie  in  den  vorigen  Beispielen,  so  ist  die 
Erhebiingsgrenze  des  ß nach  Fonnel  [2]  nicht  höher  als 


= 6,25.  Im  dritten  Beispiele  war  aber  ß emporgestiegen  bis 
7,48  = 5.  Folglich 

dß  = (b  — Bk)e-^‘dt  mi 

ist  beim  Anfang  der  neuen  Zeit  = — i,96dt.  Die  Geschwin- 
digkeit =^  ist  negativ;  6 muss  sinken. 


Ferner  pebt  die  Formel  [1],  in  Verbindung  mit  dem  so 
eben  angezeigten  Zus.itzc 

^ — 1e-‘ 

a ^ + (fc_l)(a4.4)I« 


+K 


mbB  T 


-H 


(*-i)  • (o  + i).r  • 

Für  die  angenommenen  "Werthe,  welchen  gemäss  m=l  und 
A"=l,6;  auch  f = 0,  giebt  dieser  Ausdruck:  — 0,401;  also  ist 
auch  die  Geschwindigkeit  von  a negativ. 


, , 4* 

.Setzt  man  endüch  a 

a 

4»  k 


Ä + 

k vibß 


mbB 


(*->)(« + 4) 


= y- 


= — 9» 


und  .alsdann  j)e~'  = qe~^',  oder  ^^=0, 


dl 


woraus  t = . log.  | ; [13 1 

so  muss  um  diese  Zeit  « ein  Minimum  haben.  Im  Beispiel 
findet  sich  u = 12,313;  es  war  aber  in  dem  Augenblick,  da  y 
verschwand,  n = 12,409;  also  ist  es  um  0,096  gesunken.  Die 
Zeit  seines  .Sinkens  beträgt  0,6069.  Nach  Verlauf  dieser  Zeit 
ist  ß von  7,4806  herabgesunken  bis  auf  6^7159;  also  hat  es 
0,7647  verloren;  ungefähr  8 mal  so  viel  wie  «. 

■ _ Man  bemerke  noch,  dass  die  Zusätze  wegen  A und  5,  welche 
die  vorigen  Formeln  liier  bekommen  haben,  an  den  Grenzen, 
denen  sich  « und  ß annähern,  nichts  l erändem  können.  Denn 
sie  hängen  von  Exponentialgrössen  ab,,  die  für  ^össcre  t bald 
so  gut  als  völlig  unbedeutend  werden.  Vielmehr  sinkt  ß lang- 
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sam  zu  seiner  Grenze  6,25;  and  n steigt  vom  Minimum  nllmä- 
lig  bis  12,5. 

. " §.  10. 

Vermuthen  lässt  sich,  dass  von  vier  Vorstellungen,  a,b,c,d, 
die  drei  schwächem  zuerst  sieb  grossentheils  ähnlich  jenen  be- 
wegen werden;  und  dass,  nachdem  d zur  Schwelle  gesunken, 
ihm  c bald  nachstürzen,  und  dadurch  für  a und  b das  vorige 
Verhalten  eintreten  werde.  Anstatt  hierüber  weitläufige  Rech- 
nungen anzustellen,*  wollen  wir  die  schon  geführte  Rechnung 
etwas  erweitern. 

Gesetzt,  es  gebe  mehrere  Vorstellungen  von  gleicher  Stärke 
= b,  deren  Anzahl  =fi,  und  auch  mehrere  =c,  deren  Anzahl 
= »•:  so  hat  man  die  nämlichen  Differentialgleichungen  wie  im 
§.  4,  allein  die  zweite  und  dritte  mehrmals.  Um  zunächst  die 
Grössen  n,  n”,  n"  zu  bestimmen:  so  findet  sich 

_J  hc  üb 

öc  f*oc  + vab^  bc  + nüc  + vüb*  bc  4* 

Ferner  du  = [o  — o — nm  (ftß  -J-  »;')]  dl, 

dß=lh  — ß — 7t" m (fiß  + vy)]  (ft , 


dy  = [_c  — y — 7t"'m (/jß  + vy")]  dl. 


giebt  beim  Addiren  der  dß  und.  dy 

<1  (j‘ß  + rj  ) = U‘b  + vc-y  Qiß  -1-  ry)  — (//t  ' + yn"')  m Qiß+ry)]  dl,  ■ 
und  //j9-|-i-y  = ^^^-|^(l  — «-*'), 

woA‘=l  + (/4;r  +rn  ).w=:l+ffi»7 — p . ' 

Ist  hier  m = 1 , so  wird  für  ein  kleines  c sich  k — 1 fast 
ganz  =1,  oder  ir  = 2 setzen  lassen.  Ueberdem  ist  dann  n 
sehr  gering,  d.  h.  a bewegt  sich  fast  wie  wenn  keine  Hemmung 
darauf  wirkte.  Daher  wollen  wir  die  Rechnung  nur  für  ß und 
y fortsetzen.  Wie  im  §.  2 schreiben  wir 

dß  -|-  ßdl  = Qdl,  woraus,  wie  dort,  du  . e~‘  = Qdi; 


* Zu  bemerken  ist,  dass  man  auch  bei  vier  Vorstellungen  nicht  mehr  als 
zwei  Exponcntialgrossen , von  der  Form  (1  — e~^‘)  und  (1  — ®~*)>  finden 
wird ; nur  die  Coefheienten  sinil  weit  mehr  verwickelt. 

27* 
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[§.10. 


(/«  = 


, = (yrf, = (t  - »■' . ->)  .■*  + »"  — J-  ■ -I'.' 

. = (6  - . .»-*>-  + Con,,.: 

ß=[i-,-.  + »■'  + ön«. 

und  weil  ^=0  für<  = 0, 

0 = (6  — w" . + «"  + Conaf.,  80  ergiebt  sich 


ß=[b- 


fib  + yc' 


).(i— «-')+»''• 


lib-t-rc  . 


(1  — «-') 


oder  6(1  — e~‘)  — « . . — ^ 

+ (*■'  - 

Falls  ohne  bedeutenden  Fehler  fr  = 2 und  fr  — 1 = 1 genom- 
men werden  kann,  ergiebt  sieh 

^=6(1-«-')-  «"  (1  + e-*‘  - 2«-')i  [15] 

und  eben  so 

y = c (1  - e-0  - n"  . (1  + - 2«-0.  [16] 

Die  Berechnung  für  y = 0 ist  hier  ausserordentlich  leicht,  da 
man,  die  nämliche  Abkürzung  durch  fr  = 2 beibelialtend,  schrei- 
ben kann 

0=  c (1  — e~‘)  — ^ n"'  iftb  -J-  re)  . (1  — «“*)*, 
oder  0 = e — i n"  iftb  -f-  rc)  ( 1 — e~% 

also  1 — S-'  = ^ , 

, , 7l"’iitb  + re) 

'"g-;.-(,.ft+rc-F-Te  = ^- 

Dieser  Ausdruck  lässt  sich  für  manche  Fälle  noch  bedeu- 
tend abkürzen.  Denn  " ==i^~^c  + ^i  grosses 

fta  oder  *a,  indem  man  6c  weglässt,  beinahe 
nahe 

^ j Ä (/»6  + rc) 

' — ^^3-  _ 2c»)  —Vfe 

Ist  ferner  c klein  genug,  damit  vorläufig  auch  noch  2c*  neben 
6*  weggelassen  werden  könne,  so  hat  man  beinahe 

1 + -- 

, ftb VC  , ftb  I I I 1 

t=  —^  = 2 + •••]■ 

nb 

Uebrigons  lassen  sich  die  Formeln  auch  nach  Analogie  der 
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obigen  (3,  4,  5]  anordnc));  um  die.'»  an  der  Formel  für  b kurz 
zu  zeigen,  dient  Folgendes. 

Anstatt  — ff"  . (1  — f-i)  schreibe  man  getrennt 

— ff"  ff"  .***  '^  *'”  e~*,  und  vereinige  den  letztem  Theil 

mit  " wird  wegen  I +4-:^=*:^  aus  bei- 

den! ff"  + rr)  g_(_  Ferner  zerlege  man  den  ersten  Theil  in 
k — 1 P 

. . 1 ..  2 ••  1*  1 '/  ffb rc  //  ub  ^ VC  1 •— Ä 

zwei  Ausurucke;  nunilich  — n . — ^ ^ , 

oder  ff"  • Dieser  letztere  negative  Aus- 

dnick,  zusammengefasst  mit  jenem,  der  die  Grösse  e~*  mit 

sich  führt,  ergiebt  — ff"  welches  mit  b (1 — er') 

zu  verbinden  ist.  Eben  so  lässt  sich  jenes  ff"  niit 

demjenigen  Theile  der  Formel  verknüpfen,  welcher  die  Exi)o-" 

nentialgrösse  e~*‘  enthält;  man  hat  alsdann  ff"  (1  — 

Die  ganze  Formel  ist  nun 

und  eben  so 

Beispiel.  a = 15,  6=10,  e=l,  /<  = I,  r = 4.  Jedes  der 
vier  7 hat  um  die  Zeit  =0,3533  das  Maximum  =0,1488;  und 
verschwindet  aus  dem  Bewusstsein  um  die  Zeit  =0,0044.  Dies 
Beispiel  gestattet  eine  doppelte  Vergleichung.  Zuerst  mit  dem 
ersten  Beispiele  des  §.  7.  Wir  stellen  also  zusammen 
Maximum,  Zeit  des  Maximum,  Zeit  des  Verschwindens, 
dort  0,0552  0,1123  0,2379 

hier  0,1488  0,3533  0,9044 

Der  Grund  des  Unterschiedes  ist  klar.  Der  beträchtliche 
Theil  der  llcmmungssumme,  der  aus  (i  entspringt,  fiel  dort 
meistens  auf  ein  einziges  c.  Hier  ist,  wie  dort,  c = l gesetzt, 
aber  cs  sind  solcher  c vier  angenommen.  Diese  vermehren 
zwar  die  Hemmungssurame;  allein  weit  erheblicher  ist  der  Um- 
stand, dass  sie  als  Träger  der  gemeinsamen  Last  dienen;  als 
solche  halten  sie  mehr  und  länger  aus;  beinahe  dreifach. 

Die  zweite  Vergleichung  bietet  das  dritte  Beispiel  des  §.  7. 


i 
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8i. 

Dort  war  nur  ein  einzigem  c = 4 angyionimcn ; hier  iat  dieselbe, 
dem  a und  b entgegenwirkende  Grösse  in  viel'  Theile  gleich- 
sam zersplittert.  Es  war 

* Maximum,  Zeit  des  Maximum,  Zeit  des  Verschwindens, 
dort  0,9261  0,6081  2,2104 

hier  0,1488  0,3533  0,9044 

wobei  besonders  auffällt,  wieviel  länger  dort  die  Zwischenzeit 
zwischen  der  des  Maximums  und  des  Verschwindens  vcrhält- 
nissmässig  dauert,  als  hier.  Dort  wird  die  Zeit  des  Maximums 
beinahe  vierfach  genommen  den  Zeitpunct  des  Verschwindens 
ergeben;  hier  nicht  einmal  dreifach.  Das  Sinken  geht  «el  lang- 
samer, wo  eine  grössere,  das  heisst  in  diesem  Falle,  eine  bes- 
ser concentrirtc  Energie  sich  dcmsell)en  widersetzt.  Am  mei- 
sten gewinnt  das  Maximum,  welches  sich  im  Beispiele  nahe 
sechsfach  vergrös.«crt  zeigt,  wo  der  Widerstand  als  Gesammt- 
kraft  wirkt. 

Wir  haben  noch  auf  a und  ß zu  sehen.  Wegen  « ist  schon 
erinnert  worden,  dass  darauf  die  Ilemmuhg  unter  den  jetzigen 
Voraussetzungen  keinen  sehr  merklichen  Einfluss  haben  könne, 
ln  der  That  ist  n hier  nicht  vollends  = , also  kann  ein  so 

kleiner  Theil  der  Ilemmungssumme,  neben  « selbst,  in  der 
Gleichung  = — « — n (/iß  dt  kaum  in  Betracht  kom- 

men. Denkt  man  sich  nun  « ganz  ohne  Widerstand  steigend, 
so  iat  um  die  Zeit  =0,9044,  « = «('1 — «— *)  =8,9283.  Bei- 
nahe dasselbe  könnte  man  auf  b anwenden;  denn  n"  ist  noch 
nicht  vollends  stiege  nun  ß ohne  Widerstand,  so  wäre  um 
die  nämliche  Zeit,  ß=  5,9522.  Bloss  um  die  Geringfügigkeit 
des  Unterschiedes  zu  zeigen,  wollen  wir  ß aus  der  Formel  be- 
rechnen; mit  der  Bemerkung,  dass  der  Unterschied  hier  den- 
noch bedeutender  ist,  als  bei  n,  weil  ß kleiner  ist,  und  ein 
grösserer  Zusatz  daneben  weniger  darf  vernachlässigt  werden. 
Es  findet  sich  nändich  /?=  5,8927. 

Jetzt  cnieuem  sich  die  Betrachtungen  des  §.  9.  Es  sind  a 
und  b fast  ohne  Widerstand  bis  zu  a und  ß emporgestiegen,  so 
lange  die  vier  gleichen  c ihren  Druck  übernehmen.  Plötzlich 
verschwindet  diese  Unterstützung;  und  die  beträchtliche  Ilem- 
mungssumme = 5,8927  fällt  auf  a und  b.  So  eben  noch  stieg 
ß fast  mit  der  Geschwindigkeit  b — ^ = 4,107;  plötzlich  tritt  die 
viel  geringere  Geschwindigkeit,  =0,5716,  an  deren  »Stelle,  die 
sich  (nach  Fonncl  11)  noch  überdies  contlnuirlich  vermindert. 
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Auch  die  Geschwindigkeit  von  a muss  sich  auf  cinniul  vonnin- 
dem,  wie  man  ohne  Itechnung  leicht  genug  übersieht.  Zu 
einem  Minimum  von  n kommt  es  indessen  hier  nicht,  weil  kein 
Sinken  erfolgt,  sondern  nur  ein  Stocken,  das  für  6 fast  einem 
Stillstände  gleicht. 

Werden  zwei  Vorstellungen,  jede  von  der  Stärke  = 10,  statt, 
wie  zuvor,  einer  solchen,  angenommen,  da«  Uebrige  wie  vor- 
hin: so  findet  sich  jedes  y = 0 für  die  Zeit  0,43947;  um  diese 
Zeit  ist  jedes  fJ  = 3,.502;  und  a = 5,3343.  Die  Fonncln  [4] 
und  |5J  ergeben  zur  Erhebungsgrenze  für  jedes  ß,  5 -j-  y;  und 
zur  Grenze  von  «,  12-Hy;  demnach  sind  beide  b und  a noch 
weit  von  ihrer  Grenze,  können  noch  beträchtlich  steigen,  und 
ihre  Geschwindigkeit  wird  weniger  gestört,  indem  die  sämmt- 
lichen  c zur  Schwelle  zurücksinken.  Die  Zeit  war  zu  kurz,  als 
dass  sich  jene  schon  bedeutend  hätten  ihrer  Grenze  nähern 
können.  Hätte  man  eine  grössere  Anzahl  der  c angenommen, 
so  würde  die  Zeit  ihres  Zurücksinkens  sich  verlängert  haben, 
wie  aus  dem  vorigen  Beispiele  zu  ersehen  war. 


ZWEITES  CAPITEL. 

Vom  Steigen  bei  ungleichen  Ilemmuugsgraden. 

§.  11. 

Diis  bisherige  Verfahren  beruht  wesentlich  auf  der  Atldition 
derjenigen  Gleichungen,  welche  zusammen  genommen  die  ver- 
änderliche Ilcmmungssumme  ergeben  müssen.  Dieser  Vortheil 
der  Rechnung  geht  verloren,  wenn  die  Ilcmmungsgrade  ohne 
Einschränkung  ungleich  sein  sollen;  man  kann  ilin  aber  noch 
beibehaltcn,  wenn  wenigstens  diejenigen  Ilcmmungsgrade  gleich 
sind,  die  in  der  Ilenmumgssummc  Vorkommen.  Um  dies  kurz 
zu  zeigen,  nelmien  wir  an,  in  einer  Ilcmmungssumme  wie 
ni?  -k  g/,  sei  n=p. 

Es  sei  nun 

_/  bcf  nctj  _$ee  ab^  ^ 

"“ic*  •+•  ffci/ + bet  anj  abO'  bet act]  abf^  * 


* Psychologie  §.  54,  wo  die  Verhältnisszahlen,  (nach  denen  das  Quantuin, 

was  gtdiemmt  wird,  zu  verthoilen  ist,)  durch  — , J , ausgedrückt  sind; 

o b e 

indem  t,  17,  jc'desmal  solche  Summen  von  Hemnumgsgraden,  wie  p + 
oder  p + m,  oder  m + « bedeuten , gemaus  den  verschiedenen  Umstünden, 
wie  dieselben  mit  0,  b,  c,  zu  verbinden  sind. 
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auch  ilie  lIcinmunj^ÄSUimne  = « (^  + ;),  und  inan  habe  wie 
vorhin  die  drei  (jleichungcn 

d«  = [a  — o — nn  (fl + 7)]  dt, 

dß  = lb — jS  — »"«(/? +v)]  dt, 

dr  = [<■■  — r — ”'"ufß  + 7)1  dt; 

80  ist  auch  jetzt  noch 

dlß+r)  = [,b  + c~k(ß-\-7)]dt,  . ' 

wo  A-  = 1 + n in"  + n")  = 1 + « . 

Rechnung  läuft  auf  bekannten  AVege  fort  bis  zu  den  drei 
(Jleichungen  von  völlig  gleicher  Fonn: 

« = (a  — nn  ( 1 — e~0  + •{«■'  — e-^') ; [ 17] 

^=^6— ) +>»''«  * «“*');  [181 

7=  (c—;r"'n^^](. !—<?-')  + — [19J 

welche  nach  Verschiedenheit  der  n,  n" , n ",  und  nach  dem 
Unterschiede  derlleminungs.suiumen  und  Henimungsgrade, 'an- 
dre und  andre  Bedeutungen  annehnicn  werden.  Ist  die  Ilein- 
mungssumme  « («  + 7),  so  addirt  man  die  erste  und  drifte 
Gleichung;  ist  sie  »(a-J-fl),  die  erste  und  zweite. 

§•  12- 

Für  die  Rechnung  mit  drei  verschiedenen  Hemniungsgraden 
sollen  andre  Buchstaben  gewählt  werden,  damit  man  dcn.sclben 
die  vorhin  gebrauchten  nach  Verschiedenheit  der  Umstände 
subsfituiren  könne.  Hiedurch  wird  nicht  blos  den  Verwechse- 
lungen vorgebengf,  welche  sonst  bei  verschiedenen  Ilemmungs- 
summen  entstehen  möchten,  sondern  die  Rechnung  wird  auch 
auf  mehrere  gleich  starke  Vorstellungen  (wie  im  §.  10)  sich  er- 
weitern lassen. 

Zum  .Vnfange  bedarf  man  nur  der  beiden  Gleichungen,  worin 
diejenigen  Vorstellungen  sich  befinden,  von  welchen  dicllem- 
mungssummc  abhängf.  Diese  beiden  Vorstellungen  bezeichnen 
wir  ihrer  Stärke  nach  mit  X und  Y,  welche  Grö.ssen  consfant 
sind;  ihre  veränderlichen  Thcile  mit  x und  y.  Zu  ihnen  ge- 
hören zwei  Ilcinmungseoefficicnten,  wie  die  obigen  n"  und  n"; 
diese  mögen  jetzt  ).  und  A'  heissen.  Die  Ileramungssumme  sei 
fx-\-hy,  wo  / und  h die  darin  vorkommenden  llemmungsgrade 
bedeuten.  Alsdann  hat  man  folgende  Gleichungen: 
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ffx—fX  — X — X (/x  %)]  (/r, 

f/y  = [r—y—X'(/'x  + Jiy)]  dl; 
oder  etwas  anders  geordnet 

da;  + (a;  + Ifx)  dl  = (X  — Uy)  dt, 

<iy  + (y  + X'hy)dt  = {Y—l'fx)  dt. 

Die  zweite  die.«cr  Gleichungen  multiplicirc  man  mit  einer  noch 
unhc.«timmtcn  GrössCj  deren  Bestimmung  Vorbehalten  bleibt*; 
dieselbe  sei  9.  Also 

^dy  + öy  ( 1 + l'A)  dffc=  ^ ( K — X'fx)dt. 

Diese  Gleichung  zur  ersten  addirt  giebt ' 

dx  + t>dy  + [a;  (1+  If)  + Oy  (1  + r/.)]  dt 
= [X  — lAy  + 0 ( y — X'fx)]  dt; 

und  geordnet 

Der  Integration  wegen  führen  wir  eine  neue  veränderliche 
Grösse  s ein;  dergestalt  dass 


'^]d/  = (X 


+ 0Y)  dt. 


ft  + X'hft  + }.h 


-j-  Xk 

mithin  dx  + ^ <^y  — 

Jetzt  werde  das  vorhin  angenommene  0 so  bestimmt,  dass 
0-. 


a*  + (1  + i'A)  ft 


1 + xf  YXrtt  ■ 

Dies  führt  auf  eine  quadratische  Gleichung  für  0. 
gi-össcm  Deutlichkeit  wegen  schreiben  wir  Anfangs 
o-»±£2: 

oder  A9-^-  A'9'  woraus 


Der 


— + jyfB 

~lA-* 


Da  nun  — J = l+ i'A  — ( 1 + V),  also  (B'  — Ay — (Yh)’^ 
— 2A'AI/'+ (!/')-,  und  JiA’B  = AX'fXh,  so  lässt  sich  die  Quadrat- 
wurzel ausziehen;  und  dio  Rechnung  giebt 
^ AA  — ;/•+  aA  + a/ 


also  der  eine  Werth  ist  0 = 


2i/ 
A 


•nr 


f' 


• Die  Methode  lehrt  u.  a.  Lacroi.x  imTraltd  i51<!ni.  ilc  culeul.  ilifT.  et  iiilegr. 
§.286. 


Digilized  by  Google 


der  andre  0 = — -j, . 

Ferner  liat  man  für  die  neu  eingeführte  veränderliclie  s die 
Gleichung 

dx-\-Ody+(\+U+i:fl>)sdt  = {X+OY)dt, 
da?  heisst  ds  + ( 1 + ^ /^) — dt, 

weil  zuvor  O auf  die  angegebene  Weise  war  bestimmt  worden, 
ln  diese  Gleichung  führe  man  die  beiden  berechneten  Werthe 
von  0 ein,  so  hat  man  . 

1 ) (Is  + ( 1 + !/•+  A'A) sdt  = (\  + jY)dt, 

2)  ds-|-sdt  = (X  — y Fjdt. 

Beide  Gleichungen  haben  die  Form  i 

dz  + Fsdt  = Cdt, 

und  cr<rcbcn 


I , C—Fz 


woraus  alsdann 


« = ^(l 


). 


Das  heisst,  weil  s = a;+<>y, 

rx-xY„  .. 


2)  * = ■ 


(l- 


')  = a;— yy. 


Aus  diesen  beiden  Gleichungen  ergeben  sich  a;  und  y. 
setze  zur  Abkürzung  A=:l  + J./'+l.'A,  so  ist 
xr  rx^hY  ,,  xr  rx-^' 

Xf-^-XU'  fk  ■ Xf-\-Xh'  X' 

± rx  + hY 

xr+  xh  • X • rk  • ’ 

Xf  h XX— XY 


Mau 


.(1— e-')=y; 


+ 


(1— «-')=a:; 


xr+x  h ‘ t ■ X' 
oder,  etwas  mehr  symmetrisch  und  mehr  zusammengezogen: 


X'  (.rxi-hY) 

(k-\)k 

(k-\)k 


') 


(1-e- 

(1  — 


/•(rx-tn 


(1  — e-')  = it;  f20J 

(1 — e-')  = a;.  121] 


*—  1 

/i  (fx  — ;}•) 

A — 1 

Ks  bleibt  jetzt  noch  übrig,  das  Ilervortrcten  der  dritten  Vor- 
stellung zu  bestimmen,  welche  in  den  Aiisdniek  derllcmmungs- 
Bunimc  nicht  eingeht. 

Die  Stärke  dieser  Vorstellung  sei  = U-,  der  veränderliche 
Theil  dieses  constanten  U,  welcher  Theil  allmälig  im  Bewusst- 
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s>cin  hervortritt,  sei  =n,  der  zugehörige  Ilemmungscoüfficient 
(den  wir  sonst  mit  n bezcichneten)  sei  i”;  so  hat  man 
rf((  = [(7  — « — (/ic+  A^)]  rff;  und 

dx~\X  — X — i (fx  + Ay)] dt;  ferner 

^du  = (^Y(^  — ’O  — ^ (/®  + A^))  dt;  woraus 
d(x  — u)  = [X  — X — 

= [X-pf7— (a;-pu)]  dt; 
also  X — p M = (X  — p (/)  (1  — e~‘), 


und  M = pj:  + ((/  — y 


1221 


Daher,  wenn  x berechnet  ist,  u sehr  leicht  daraus  gefunden  wird. 

§.  13. 

Zur  Probe  der  vorstehenden  Rechnung  kann  es  dienen,  auch 
in  dieser  Allgemeinheit  den  Satz  des  §.  3 nachzuweisen.  Zu 
diesem  Behuf  stellen  wir  zuerst  die  Grenzwerthe  von  u,  x,  y, 
zusammen,  wozu,  wie  bekannt,  nöthig  ist,  die  Exponential- 
grössen  wegzulassen,  indem  diese  beim  Verlauf  der  Zeit  ver- 
schwinden. Die  Grenzen  sind  folgende: 
if/A  + AJ)  /'(i'X  — iD 

y»  (*/•+ i'/i)  A i/’+i'A  ’ 


von  X -t- 

von  X,  -t  , 

r(fX+hY)  , i’h(rx—ir)  i‘  , 

+ x(xr^.i  h)  -T^+^‘ 


Die  Summe  dieser  'W’erthc,  welche  y,  x,  u,  in  unendlicher  Zeit 
ciTcichen  würden,  heisse  S;  die  ganze  alsdann  vorhandene 
Ilcmmungssumme  fx  -f-  hy  heisse  J',  (worin  also  x und  y nach 
ihren  eben  angegebenen  Werthen  zu  nehmen  sind,)  so  ist  der 
Satz  dieser; 

£/-hX  -1-y  — S = A, 
oder  U+X  + Y—2:  = S. 

Nun  ist  zuvörderst  klar,  dass  U von  selbst  w'cgfällt,  denn  es 
ist  in  S enthalten;  und  man  mag  sehrciben 

X-h  y—j:=s—u. 

Ferner  hebt  sich  in  A nach  geschehener  Muitiplication  mit  f 
und  A sogleich  der  negative  Thcil  von  y gegen  den  entspre- 
chenden positiven  Theil  von  x,  xmd  es  bleibt  nur 

- = (ITqri  A)  * • = —r-  ■ 
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Man  hat  also  auf  der  einen  Seite  der  Gleichung 

Jetzt  ist  zu  bemerken,  dass  daher  1 — 

und  A + 1’  = 1 — X". 

Auf  der  andern  Seite  der  Gleicliung  hat  man 

i ’h\  i" 

■ . _ I fl  r ■ 

k‘ 


s-u  = . (i+ r +r) + -f+^~T  ^ 


(k-t).k- 

Man  fasse  erst  die  Grössen  zusammen,  welche  von  X abhän- 
geii,  dann  die,  worin  Y vorkommt.^  Jene  müssen  zusammen 

X — ^ ausmachen;  diese  müssen  sich  zu  Y — vereinigen. 
k . * r> 


Von  X abhängig  ist 
Pi  , i X (/a  — P + i"/<) 
i ' 


■—  X 
T 


oder 


(*— 1).*  ^ *— I 

(*ZT,y*n  ■ [V+W'(Ai-/^.  + i''A)-i"(A-l)fr]. 

Anstatt  X"  {k — I)  k schreibe  man  k . (X"X'h  -{•  X"Xf),  so  wird 
die  eingcklammerte  Grösse 

= i/-+  A- . [U'A  — A (A'  + A")]  = Xf+k  [XX’ h — /A  ( 1 — A)]. 
-\ber  AA'A  -~fX(l  — X)  = X (X'h  + ß — f)  ist 

= X(k  — 1 — f);  ferner  Xf+k(XX'h  — /A  (I  — A) 

= A [/•+ A (A - 1)  — A/-]  =A  . (A- - 1)  a- A 

Nachdem  die  eingeklammerte  Grösse  hierauf  rcducirt  ist,  zeigt 
sich  sogleich,  dass  gefunden  worden,  was  vorherzusehen  war;  denn 

Von  y abhängig  ist  die  Grösse 

' h — *1^  (*  — besser  geordnet 

j'  r*  A 

— Xh-\-Xf — Anstatt  h (A^-A”)  setze  mau 
h (1  — A'),  so  verwandelt  sich  die  eingcklammerte  Grösse  in 
± — h + k—l  = *-**  + *(*— G _ (*-!)(*  — *) 

also  die  ganze  von  Y abhängige  Grösse  ist  nunmehr 

' ■T'  A'  k y yk  ^ 

— * ■ k ~ * k' 

wie  verlangt  und  envartet. 

§.  14. 

In  §.  10.  wurde  angcnoiniucn,  man  habe  mehrere  Vorstel- 
lungen von  gleicher  Stärke  =h,  deren  Anzahl  =/<,  dc.sgleichen 
mehrere  c,  deren  .\uzahl  =r,  in  Rechnung  zu  bringen.  Wa.s 
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dort  unter  Voraussetzung  gleicher  Hemmungsgradc  entwickelt 
w'orden,  ist  nun  auf  ungleiche  Ilemmungsgrade  zu  erweitern. 
Die  Hemniungscoefficicnten  sind,  ähnlich  denen  im  g.  11, 

bct naeri rabfy*  6cf  + /iäc»;  + 

///  abd- 

bei  + n4ien  + vab&^ 

die  gegebenen  Gleichungen  aber  müssen  eine  Hemmungssum- 
me enthalten,  welche  durch  (ih  und  »c  bestimmt  wird,  wofern 
nämlich  dieselbe  von  6 und  c abhängt;  die  nöthige  Verändemng, 
falls  a darin  vorkommt,  wird  leicht  zu  finden  sein.  Ueberdies 
enthält  die  Hemmungssumme  noch  ein  paar  Ilemmungsgrade, 
wie  m,n,p,  um  deren  Auswahl  wir  uns  hier  itieht  bekümmern;* 
ihre  Bezeichnung  durch  / und  h kann  für  jetzt  bcibehaltcn  w^er- 
den.  Demnach  sei  die  Hemmungssumme  = fftb  -j-  Are;  und 
die  gegebenen  Gleichungen  seien 
da=[a  — a — it 
dß—  [6  — ß — n"  (fpß+hi^)]  dt. 


dr  = [c  — r~  n"  {fpß-\-hfr)\ dt; 


dergestalt,  dass  die  Gleichung  für  dß,  /i  mal,  und  die  Gleichni^ 
für  dy,  V mal  statt  finde.  Nun  sei  /4ß=tx,  (»b  = X,  ptt''  = X, 
ry  = y,  re=  Y,  tn"  = 1',  so  ist 

(idß=[ftb  — ftß— fin’  (ffiß+  A»7)]  dt, 
und  rdy  = [rc  — ry  — rn"  (fpß  Ary)]  dt, 
uusgcdrückt  durch 

dx=lX  — x — l(fx  + hy)]dt, 
und  dy=[Y — y — X'(fx  ■+■  Ay) ] dt. 

Hieraus  wird  man  nach  g.  12,  x und  y,  folglich  auch 

ß = — imd  y=— , berechnen. 

Zur  Vergleichung  mit  der  frühem,  auf  ganz  anderem  Wege 
geführten  Bechnung  nehmen  wir  f=h  = m;  überhaupt  die 
Hemmungsgrade  gleich;  alsdann  ergebt  sich,  indem  auch  noch 
m = i gesetzt  wird. 


* Vergl.  Psychologie  §.  52. 
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^==*31 


n"  i'b  + »ff 


(1- 


-H 


) + 


V . (n"b  — n’c) 


(l-e-O, 


Ä ' ‘ ^ ' ' * — I 

welches  mit  der  im  S.  10  für  f(  gegebenen  Formel  einerlei  sein 
muss.  Um  die  Einerleihcit  nnelizuweisen,  bemerken  wir  zuerst, 
dass  ti  + /tn"  + m'"  = 1 ; mithin  rrt"  =1  — n — fin' . Aber 

bc 


1 — n 


^1— , 


bc  4*  jurtc  + 

(denn  wegen  Gleichheit  der  Heinmungsgrade  sind  auch  e,  & 
gleich,  und  fallen  weg,)  also  * — eac  + iai 

mithin  ■ . — 1 ■ 


■ . (n''b  — /t"c) , 

*3i  — ® 


r/r 

A — 1“ 

/trr'b 


Ä — 1 


tmd 


k—  I 
ftb  ^ VC 


r.-T  c . 


0*6  + >'«)• 


(1-e 

/ib  + p(\ 


Folglich  ^ 

+ (*-«" -'HD 

welches  mit  der  Formel  am  Ende  des  §.  10  genau  übcrclnstimmt. 

§.  15. 

Wenn  die  Formeln  f20]  und  [21]  im  §.  12  diflerentiirt,  und 
die  Differentiale  =0  gesetzt  werden,  so  ergiebt  sich  für  das 
Maximum  von  J', 

, 1 , r(A'+A>) 

'—k—i  f^ix—xry 
und  für  das  Maximum  von  x, 


[231 


log. 


[24] 


■*— I A(i)— x'.\)’ 

WO  sogleich  ins  Auge  fiUlt,  dass  wenn  eins  davon  unmöglich 
ist  (wegen  l'X<^J.y),  alsdann  das  andre  möglich  wird.  Beim 
Wendungspuncte  konunt  die  nämliche  Bedingung  der  Mög- 
lichkeit vor. 

In  den  meisten  Fällen  enthält  die  Ilcmmungssumme  die  bei- 
den schwächem  Vorstellungen  b und  c;  also  meistens  X = b 
und  Y=c\  auch  ist  X > F oder  mindestens  X = F zu  nehmen ; 
überdies  gewöhnlich  Ausnahmen  hievon  können  nur  bei 

einer  besondem  Stellung  der  Ilemmungsgrade  Vorkommen.  Wir 
richten  daher  die  Aufmerksamkeit  jetzt  vorzüglich  auf  y,  wel- 
ches, wenn  es,  wie  gewöhnlich,  ein  Maximum  hat,  die  Frage 
veranlasst,  ob  es  nicht  auch  s=0  werden  könne?  * 

§.  16. 

Zuvörderst  muss,  wie  im  §.6,  die  Grenze  untersucht  werden, 
welcher  sich  y nähert,  wenn  man  die  Zeit  unendlich  setzt.  Diese 
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Grenze  ist  in  §.  13  angegeben;  wir  setzen  sie  =0,  und  suchen 
den  Werth  von  y,  welcher  dazu  erfordert  wird.  Also 
7'(A  + a))  /-(rA  — in 

(A— 1)*  ft— 1 

oder  i'  (fX  + h Y)  = kfß'X  — i F). 

Man  schreibe  1 + fr  — 1 für  fr,  und  lasse  weg,  was  siidi  auf- 
hebt; mithin 

X'h  y + XfY=  (fr  — 1)  F=  (fr  — 1)  f(X'X  — X }') ; 
folglich  Y + ßY  = ß'X,  oder  F=j^. 


Hat  man  also  für  gegebene  Grössen  die  Hemmungscocfficien- 
ten  X'  und  A berechnet,  so  findet  sich  sehr  leicht,  ob  Y grösser 
fX'X 

ist  als  heisst,  ob  es  über  der  Schwelle  bleibt;  oder 

ob  es  kleiner  ist  als  dieser  Ausdruck,  wodurch  angezeigt  wird, 
dass  es  in  endlicher  Zeit  aus  dem  Be^vusstscln  verschwindet. 
Will  man  aber  dasjenige  F bestimmen,  welches  neben  den 
übrigen  gegebenen  Grössen  in  unendlicher  Zeit  zur  Schwelle 
sinken  würde,  so  muss  die  Rechnung  noch  einen  Schritt  weiter 
gehn.  Es  ist  hier  nöthif^  die  Ilemmungscocfficicnten  A und  A' 
zu  entwickeln;  zugleich  sei  nun  F=c,  X=b;  während  /'im- 
mer den  Ilemmungsgrad  bezeichnet,  der  in  der  Hemmungs- 
summe  als  Factor  von  6 vorkomrat.  Da 

A=  /.A»  ^ —I — anstatt  Y=-~^^ 

bei  + acr)  + abv  bei  + acii  + ttbv  1+/A 

nunmehr  c = zu  setzen.  Bequem  ist,  c für 

die  Einheit  zu  nehmen,  und  dafür  b zu  bestimmen.  Also 
6(*  -h  a&)  + 01/(1  + f)  — fab*&; 

t + a» 


woraus  b ; 


Vi:W 


i+f 

r • 


Dies  führt  auf  eine  Betrachtung  ganz  ähnlich  jener  im  §.  53  der 
Psychologie.  Der  kleinste  "Werth  von  o ist  a = b,  der  grösste 
0 = 00.  Setzt  man  a = b,  so  muss  die  Gleichung  etwas  an- 
ders geordnet  werden;  man  findet  nach  der  Division  mit  b 
aus  e -h  + 1/  (1  -|-  /")  = fb'^&, 

hr-^1.1.  l/  1 I ' + +/"). 

2/-ri-  y ^ + ’ 

hingegen  für  a — oo,  aus  [23] 


+ 


i7(»+0. 

r»  ’ 


so  dass  der  Unterschied  bloss  auf  der  Weglassung  von  t (wel- 
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ches  höchstens  =2)  beruhet.  Der  Sinn  hievon  ist,  in  Worten 
ausgedrückt,  folgender: 

Wenn  die  schwächste  der  drei  Vorstellungen,  nändieh  c=l, 
durch  die  zugleich  mit  ihr  frei  steigenden  b und  o nicht  mehr 
und  nicht  weniger  soll  gehindert  werden,  als  so,  dass  sie  erst 
in  unendlicher  Zeit  wieder  ganz  aus  dem  Bewusstsein  würde 
verdrängt  werden:  so  ist  b,  die  mittlere  an  Stärke,  innerhalb 
enger  Grenzen  dergestalt  zu  wählen,  dass,  wäre  b schwächer 
als  in  [25],  auch  das  stärkste  a nicht  hinreichen  würde,  lun 
den  verlangten  Druck  gegen  c hervorzubringen;  wäre  aber  b 
Htiü'kcr  als  in  |24],  alsdann  a (welches  der  Voraussetzung  nach 
mindestens  —6  ist)  jedenfalls,  wie  man  es  auch  annchincn 
möchte,  mehr  als  den  verlangten  Druck  gegen  c ausüben,  also 
c schon  in  endlicher  Zeit  aus  dem  Bewusstsein  ganz  verdrängen 
würde.  Kurz:  eine  Veränderung  der  mitlleni  Grösse  b ist  hier 
\iel  bedeutender  als  eine  gleich  grosse  Veränderung  der  stdrk- 
$len  sein  kann,  und  dieses  gilt,  welches  auch  die  Hetnmungs- 
grndc  sein  mögen;  obgleich  von  ihn(m  die  angegebenen  Gren- 
zen abhiüigen. 

Setzt  man  die  Ilcmmungsgrade  gleich, 'also  auch  i = 

BO  folgt 

+8/-+~4?» 

® 2r  ’ 

und  ( = 

für  /■=  I sind  also  die  Grenzen  und  2.  Hier  schliesst 

sich  die  Rechnung  an  jene  im  S.  6.  Dort  war  ä = 1 gesetzt, 
und  cs  ergaben  sich  für  e die  Werthe  ■ und  Es  ist 

.aber,  da  jetzt  c zum  Maasse  der  Grössen  genommen,  oder  .als 
Plinheit  betrachtet  wird, 

, . y'tS-l  . , 

^ • 2 — 6 ■ 

1 : 2 = i : 1. 

S.  17. 

Aus  dem  Vorstehenden  wird  nun  vollends  klar,  dass  die 
Fälle,  in  welchen  die  dritte  frei  steigende  Vorstellung  von  den 
beiden  starkem  ganz  zurückgedrängt  wird,  zwar  mannigfaltig 
genug,  aber  doch  weit  seltener  sein  müssen,  als  die  andern 
Fälle,  in  welchen  cs  bei  einigem  Zivucksinkcn  vom  crreichion 


DIgitized  by  Google 


§.  17.] 


433 


100. 


Maximum  sein  Bewenden  hat.  Um  dies  ausführlicher  zu  be- 
trachten, mag  als  Gegenstück  der  frühem  Voraussetzung,  die 
Ilcmmungsgrade  seien  gleich,  nun  die  Annahme  dienen,  die 
Vorstellungen  seihst  seien  von  gleicher  Stärke,  und  nur  die 
Ilcmmungsgrade  ungleich.  Bevor  diese  Annahme  entwickelt 
ist,  wollen  wir  die  -Vusdrücke  für  die  Grenzwerthe  von  X und 
Y (§.  13)  noch  um  etwas  vereinfachen. 

Anstatt  ''k—  1 — schreibe  man 

1 p' + ) — — A1)t 

*-lL  k .1’ 

und  im  Zähler  statt  k noch  I + k — 1,  so  ergiebt  sich 
I rAVA'  ( I - *)  4-  I (i'/i  + A/-)  + (*  — I ) J yr\ 

A— iL  A J’ 

also,  weil  k — l -)-  ).f,  — ids  Grenze  von  y für 

t=oc;  und  eben  so  wird  aus 

A (A'  + l'l)  A(A'X— AI  ) 

(A  — I ) . A A — 1 

nunmehr  ' als  Grenze  von  a;  für / = oo.  Dass  aus 

A 

r die  stärkste  Vorstellung  u sehr  leicht  folgt,  ist  schon  im  §.12 
bemerkt. 

"Wenn  nun  X=  1'=!,  so  sind  die  Grenzwerthe 

1+(A  — A)/-  ...  , l + (A'  — A)A  ...  .. 

— t-' A'  - --  für  y,  und  “ ~ nicht 

bloss  durch  die  Ilcmmungsgrade  bestimmt,  denn  die  Hem- 
mungscoe'fficienten  3.  und  i'  hängen  noch  von  U ab;  allein  wir 
können  auch  dies  =1  setzen,  und  alsdann  beispielsi^jise  die 
Ilemmungsgradc  recht  ungleich  nehmen,  damit  sich  zeige,  wie 
viel  Einfluss  diese  Ungleichheit  auf  das  Steigen  der  Vorstel- 
lungen ausübe. 

Es  seien  nun  die  Vorstellungen  a,  b,  c,  sämmtlich  = 1;  die 
drei  Hemmungsgrade  m,  «,  p,  mag  man  so  gestellt  denken, 
dass  m = \ zwischen  a und  c,  n = 5 zwischen  a und  b,  endlich 
p — i zwischen  b und  e statt  flnde.  Die  Hemmungssumme 
hängt  nun  von  o und  e ab,  weil  diese  den  stärksten  Druck  er- 
leiden; sie  ist  =«a+/»e  = l,  (bei  jeder  andern  Voraussetzung 
wäre  sie  grösser,  und  deshalb  unrichtig  angenommen,)  also  für 
die  veränderlichen  n und  y ist  sie  n<i-\-py,  und  weil  a noch 
mehr  gedrückt  wird,  als  e,  so  ist  das  obige  y hiev  —a,  mithin 
A = n = J,  a;  dagegen  ist  hier  = y,  mithin  f = p = \.  Auch 
IIrrrart's  Werke  VII.  28 
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ist  « = M + »«  = i ; I?  = M + p = l ; ö = m + P — 4-  Ferner  X, 
der  Hemniun^scoefficicnt  für  x,  oder  hier  y,  wrd  ^cTTaoi  +lib» 
:4‘)  und  eben  so  X',  der  Ilemmungscoefficient  für 


. + <7  + 0 

«,  wird 


bet 
bet 


-=y'j,  mithin  X-X'  = - 

f ■¥  r,  * ■* 


also,  da  fr  = 1 + J/+  Ai'  = 1 + 4 . 4 + 5 . VV  = tI.  Je  Grenz- 
werth für  a = . 14  = 0,7;  und  der  Grenz- 

werth  für  c=  ==f?  . 4f  =0,76;  endlich  der  Grenz- 


l" 


wertli  für  m,  hier  b,  ist  b j (c- 

1 


■y),  wo  X"  = 


aetj 


’ bet  acTf  >)-  06& 

= r+j^o  = *'  T = T (c-3')  = i{l-0,76)=0,18; 
mithin  der  Grenzwerth  für  6 in  Zahlen  = 0,82.  Man  sieht, 
da.ss  die  drei  Grenzwerthe  0,7;  0,76;  0,82  ungeachtet  der 
rrrossen  Verschiedenheit  der  angenommenen  Ilemmunjrsjrra- 

n c*  o 

de  doeh  nur  wenig  von  einander  ahwcichen.  Ueberdies  tritt 
die  Abweichung  nur  allmülig  ein.  Das  3Iaximum  für  a fällt  in 
tlic  Zeit  6,9635  ; es  beträgt  0,70006;  kaum  zu  unterscheiden  von 
dem  Grenzwerthe  0,7.  Die  Exponentialgrösscn  sind  um  diese 
Zeit  beinahe  verschwunden,  also  auch  die  .andern  beiden  Vor- 
stellungen ihren  Grenzen  schon  so  nahe,  dass  sie  für  stationär 
gelten  können.  Schätzen  wir  die  Einheit  der  Zeit  auf  zwei 
.Seeimdcn,  so  ist  d:vs  ganze  Steigen  ungefähr  nach  einer  Vier- 
telrainutc  so  gut  als  vollendet.  Und  diese  Zeit  ist  lang  im  Ver- 
gleich gegen  jene  in  den  Beispielen  des  §.  7. 


ZWEITER  ABSCIIMTT. 

VOM  MITWIRKEV  DER  II  Ol,  KEN'. 

ERSTES  CAPITEE. 

Von  Hülfen  bei  freisteigenden  Vorstellungen 
^■on  gleicher  Stärke. 

§.  18. 

Damit  zuvörderst  die  Fragepuncte  ins  Licht  treten,  beginnen 
wir,  wie  zuvor,  bei  der  leichtesten  V^oraussetzung.  Die  Stärke 
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der  Vorstellungen  lä.«st  sich  nicht  ganz  hei  Seite  setzen;  cs  ist 
aber  am  einfachsten,  sie  als  gleich  stark  anzunclimcn. 

A'on  a sei  ein  Thcil  a mit  b verbunden;  gleichviel  zunächst, 
ob  complicirt  oder  verschmolzen:  so  kann  man  fragen,  ob  dieso 
Verbindung  irgend  einen  Einfluss  auf  das  Steigen  des  a oder 
des  b haben  werde?  Ganz  allgemein  nun  sieht  man,  dass  hier, 
wo  immer  nur  vom  freien  Steigen  die  Rede  ist,  die  Verbindung 
nicht  anders  wirken  kann,  als  in  dem  Falle,  wo  das  freie  Stei- 
gen langsamer  geschehn  würde,  wenn  cs  sich  allein  überlassen 
bliebe;  die  Frage  ist  also,  ob  die  Hülfe  eine  grössere  Geschwin- 
digkeit bewirken  könne.  Iliemit  beschränkt  sich  die  Allge- 
meinheit der  jetzigen  Frage;  sie  passt  nicht  auf  Complic.ationcn, 
sondern  nur  auf  Vcrschmelzuii'ren.  Denn  da  wir  a und  b trleich 
stark  annehmen,  so  leuchtet  ein,  dass  ein  Theil  von  a nicht 
im  Stande  ist  eine  gi'össere  Geschwindigkeit  zu  vermitteln,  tds 
die,  welche  die  ganzen  Vorstellungen  schon  von  selbst  haben; 
cs  sei  denn,  dass  wenigstens  irgend  ein  Ilindcrniss  zu  über- 
winden vorkomme.  Ein  solches  liegt  nicht  in  derComplication 
disparater,  wohl  aber  in  der  licmmung  entgegengesetzter  Vor- 
stellungen. -Dies  einheimische  Hinderniss,  auch  bei  übrigens 
freiem  Steigen,  haben^wir  in  der  vorstehenden  UalarQ\}chung 
schon  überall  vorausgesetzt,  an  die  ohne  eine  Hemmu|^||i^iiuue 
nicht  zu  denken  war.  ^ 

Dam.als  nun,  als  a und  6 zuerst  in  Verbindung  traten,  musste 
ihr  Gegensatz  diese  Verbindung  beschränken.  War  nun  der 
Thcil  a von  a im  Bewusstsein  gegenwärtig,  als  d.as  ganze  b sich 
mit  ihm  ins  Gleichgewicht  setzte,  so  konnte  auch  nur  von  a' 
die  IlemmungssHmwie  abhängen,  während  das  Yerhällniss  der 
Hemmung  durch  die  ganze,  ursprüngliche  Stärke  von  a und  b 
bestimmt  wurde.  Das  g.anze  b wäre  ungehemmt  geblieben:  bei 
voller  Hemmung,  wenn  a,  oder  bei  dem  Ilemmtingsgrade  m, 
wenn  ma  gehemmt  wäre.  Demnach  ist,  nach  bekannten  Grund- 
sätzen, ma  die  Hemmungssumme,  wo  übrigens  m auch  = 1 
sein  kann.  Diese  Summe  aber  musste  sieh  verthcileii  in 

für  a,  und  für  b;  das  erste  Quantum  abgezogen  von 
a gab  den  Rest  d — das  zweite  den  Rest  h — ””  *!-.  Hier- 
aus  die  Verschmelzungshülfe  * 

* Psj  chologie  §.  fi3  und  69. 
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— für  5. 


Allein  der  Unterschied  der  Buchstaben  a und  h erinnert  hier 
nur  an  die  Vorstellungen  einzeln  genommen.  Ihre  Starke  ha- 
ben wir  gleich  gesetzt;  wird  also  bloss  auf  das  Quantum  gese- 
hen, so  verwandeln  sich  beide  Ausdrücke  in  folgenden: 

( 1 — . (a  — \ma). 

Jede  Verschnielzungshülfe  wirkt  nur  bis  zum  Vcrschmel- 
zungs|iuncte  *.  Also  a kann  von  b nifi-  gehoben  werden  bis 

o — — ^m),  hingegen  b von  a'bis  b — -=a  — {mu  , 

wo  der  Unterschied  zwischen  a und  n'  ergiebt,  dass  h hölier 
von  a,  als  n von  b gehoben  werden  kann,  obgleich  die  Stärke 
der  Hülfe  an  sich  gleich  ist. 

Wenn  nun  die  Hülfen  zur  Wirksamkeit  gelangen,  so  ist 
nach  den  Grundsätzen  der  Mechanik  des  Geistes,  ilhnlieh  der 


Formel  ^ . 
hebt,  hier 


e — ' 


dt  = dw,  wo  sieh  q im  Nenner  und  Zähler 


<ia  1 /,  maa\  t ■ ma'b  \ 


t 


j »la  ) (a  — 

riß  t fl  mab\  /, 

dt=T  • {"^ä+b)  (*- 


= - (« 
riß  t 


1 ma 


■«); 

-ß) 


1251 


= -j  (1  — ^m)ia  — {nia—ß);  [26] 

wobei  sogleich  mag  bemerkt  werden,  dass,  weil  für  t=iO  auch 
« und  ^ = 0 sind,  im  ersten  Beginnen  der  Hebung,  falls  die- 
selbe wirklich  durch  die  Hülfen  geschähe,  du  und  dß  gleich  sein 
würden;  hingegen  weiterhin  ist  dß  allemal  grösser,  indem  der 
' Factor  a — ^ ma  — « sich  der  Mull  schnellei’  nähert,  als 
a — ^ ma’  — ß,  weil  a'  a. 

Nach  der  Anwendbarkeit  der  so  eben  aufgestellten  Glei- 
chungen wird  nun  gefragt,  und  es  sollen  deren  Grenzen  und 
Bedingitngen  entwickelt  werden. 


* Psychologie  §.  86. 
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§.  19. 

Vor  weiterm  Eingehen  in  die  bevorstehende  Untersuchung 
mag  hier  eine  Nebenbeinerkung  Platz  finden,  die  sich  zwar 
eigentlich  von  selbst  versteht,  aber  doch  das  Folgende  erleich- 
tern kann. 

Ohne  alle  Formeln  weise  man  im  allgemeinen,  dass  die  Ver- 
schmelzung desto  mehr  Wirksamkeit  erwarten  lässt,  je  grösser 
das  Verbindungsglied  a,  und  je  kleiner  der  trennende  Hem- 
mungsgrad m genommen  wird.  Indessen  wird  dies  doch  durch 
die  Formel  etwas  beschränkt.  Betrachtet  man  die  Verschmel- 
zungshülfe als  abhängig  von  a,  so  kann  man  sie  füglich  so 
■schreiben: 

. (1  — ] m)  (aa  — ma  d), 
und  ihr  Ditt'erential  wird 

. (1  — ^ui)(a  — md)  dd. 

Sieht  man  m als  veränderlich  an,  so  hat  inan  aus 
. [a  — ^m(a-\-d)  + \ w*a ] 

das  Difiercntial 

— ^ [«  + «'(1— »«)]  rf»n- 

Also  was  man  iin  allgemeinen  erwartete,  ist  der  Wahrheit 
um  desto  mehr  gemäss, .je  kleiner  d und  m;  aber  es  passt  we- 
niger auf  grössere  d und  m.  Ein  grösseres  d giebt  zwar  mehr 
Verbindung,  aber  auch  eine  grössere  Hemmungssumme.  Ein 
kleineres  m giebt  eine  geringere  Hemmungssurame;  aber  auch 
im  Product  der  Reste  ein  Glied,  worin  mit  dem  positiven 
Zeichen  vorkummt,  und  dies  wächst  mit  m. 

§.  20. 

Die  Bewegung  des  .Steigens  geschieht,  wenn  mehrere  Gründe 
dafür  Zusammentreffen,  immer  nach  dem  Rhythmus  desjenigen 
Grundes,  der  die  grösste  Geschwindigkeit  hervorbringt.  * Die 
übrigen  Gründe  können  gegen  Hindernisse  mitwirken,  aber 
nicht  beschleunigen.  Folglich  wird  in  unserm  Falle  die  Ver- 
schmelzung nicht  eher  helfen,  als  bis  etwa  das  freie  Steigen 
jeder  Vorstellung  durch  sich  selbst  seinem  Zielpunct  so  nahe 
gekommen  ist,  dass  es  langsamer  wird  als  diejenige  Bewegung, 

Psychologie  87. 
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welclic  von  der  Hülfe  kann  bewirkt  werden.  Ob  ein  solches 
Nacblas.'ien  des  freien  Stelgens,  und  ein  Uebertreffen  des  letz- 
tem durch  die  Hülfe  niöglich  sei,  muss  nun  untersucht  werden. 

Zu  die.«eni  Zwecke  sehen  wir  nach,  was  herauskomme,  wenn 
mau  beide  Geschwindigkeiten,  die  des  freien  Steigeus  und  die 
von  der  Hülfe  bewirkte,  einander  gleich  setzt!*  Dabei  wird  sich 
ein  Unterschied  für  a und  b ergehen. 


1)  Wir  haben  aus  §.  1 für  das  Steigen  von  a die  Gleichung 

oder,  da  a — b,  (fi(  = [a  — (1 m)  c]  </t,  weil  für  gleiche  a 
und  b auch  a = ß sein  muss. 

Hieuiit  verbinden  wir  die  Formel  [25J  im  S.  22;  und  ver- 
suchen, oh  folgende  Gleichsetzung  der  Geschwindigkeiten  be- 
stehen könne: 

Nun  leuchtet  auf  den  ersten  Ulick  ein,  dass  wenigstens  dcr.Vn- 
fang  des  Steigens  nicht  von  der  Hülfe  beginnen  könne.  Denn 
für  « = 0 ist  da  = adl  vermöge  des  freien  Steigens , während 
die  Hülfe  mit  der  sehr  viel  geringem  Geschwindigkeit 

a'(l  — ^m)  beginnen  würde.  Die  Frage  ist  nur,  ob 

das  freie  Steigen,  was  freilich  allinälig  nachlassen  wird,  irgend 
einmal  so  sehr  langsam  werde,  dass  ein  späterer  Werth  von  a 
in  die  versuchte  Gleichsetzung  passe?  Ks  findet  sich  nämlich 

Also  je  grösser  n,  desto  grösser  müsste  u erst  im  freien  Stei- 
gen geworden  sein,  bevor  die  Hülfe  eingreifen  könnte.  Neh- 
men wir  a so  klein  als  möglich,  damit  « sich  hinreichend  er- 
heben möge:  so  ist  doch  mindestens  a = a';  das  Ganze  gleich 
seinem  Theile.  Aber  dann  kommt  « = «'(1 — \m)  oder 
a(l — Diese  Höbe  kann  die  Hülfe  überall  nicht  erreichen. 
Sic  reicht  niu-  (wie  schon  im  §.22  erinnert)  bis  n'(l — ^m). 
Also  findet  die  versuchte  Gleiehsctzung  nicht  statt. 

2)  Wir  haben  für  ff  die  (ileichung 

oder  für  a = b,  rfff=  [6  — (1  -f.  i ß] 

AVir  versuchen  nun  die  Glcich.setzung  nach  Formel  [26 1 
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^ = 6— Cl  + = — 

dciuiuK^h 

ß [(1  + i>n)  - ( 1 - i»0]  = Ä - (1  - i»«)  Ol  - >«')•  [27] 

Gesetzt  nun,  es  wäre  6 = (1  + ■|»n)  • («  — \ma),  so  lie.sse 
sich  diese  Gleichung  durch  den  Cocfficienten  von  ß,  nämlich 

durch  l+-^m  — (1 — ^m)  dividiren;  man  behielte  nur 

ß = a — ^tna;  dies  aber  ist  gerade  die  Höhe,  wohin  b von  a 
kann  gehoben  werden  (§.  22).  Unter  dieser  Voraussetzung 
würde  freilich  diejenige  Geschwindigkeit,  welche  dem  frei  stei- 
genden b schon  für  sich  allein  zukommt,  von  der  Hülfe  gerade 
erst  in  dem  Puncte  erreicht,  über  welchen  hinaus  die  Wirkung 
der  Hülfe  nicht  geht.  Aber  es  sei  b kleiner  als  (1  -]-^m).(n  — ^ma), 

so  gehört  zu  einerlei  ß ein  schwächeres  ^ im  freien  Steigen 

ohne  Hülfe:  und  dieser  geringeren  Geschwindigkeit  des  freien 
Steigens  kann  eine  Geschwindigkeit  der  Hülfe  gleich  kommen, 
noch  ehe  letztere  das  Ziel  erreicht  findet,  wohin  sie  zu  heben 
im  Stande  ist.  Ist  sie  erst  derselben  gleich,  so  wird  sie  weiter- 
hin dieselbe  übertretten;  welches  tlie  Rechnung  darzuthun  hat. 

§•21. 

Aus  6 = rt  <1  ( 1 -f-  i »«)  • (n  — i wia')  folgt  « — <*"  !>  j «'«  » 
mithin  2^^ — l)  ]>  w. 

Dies  ist  die  Bedingung  der  jetzt  folgenden  Rechnung,  wel- 
cher gemäss  die  Beispiele  zu  wählen  sein  werden. 

Aus  den  beiden  Gleichungen 

,/^=  [6  — (1  -J-  ^w)()]  dt, 

und  dß  = ^(l  — ^ I«)  (o  — ^ ma  — ß)dl, 

hat  man  = (1  — ^‘^j||2H| 

und  ß = (a  — [B|i 

welche  beide  Formeln  nur  für  den  einzigen  Werth  von  ß zu- 
sammen stimmen  sollen,  welcher  einer  gleichen  Geschwindig- 
(i/i 

keit,  oder  einem  gleichen  ^ angehürt. 

Wir  betrachten  zuerst  die  Krhebun"si;rcnzen.  Statt  ^ j “ 

o n 2 -p  «« 
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Betzen  wir  wegeii  b = a.  Nun  soll  « sein. 

Setzen  wir  dennoch  a = , — in  a — 1 >na,  so  ffiebt  dies 

i + m * ' ® 

d.  h.  die  Erhebungsgrenzen  erscheinen  gleich,  weil  wir 

die  in  Formel  fB]  zu  klein  gemacht  haben.  Also  ist  der 
Wahrheit  nach  die  Erhebungsgrenze  dcrFomiel  fBJ  höher  als 
die  der  Formel  [.A];  d.  h.  die  Hülfe  hebt  höher,  als  ß für  sich 
allein  würde  gestiegen  sein. 

P'erner:  ^ ist  ein  achter  Bruch,  und  ^ (I  — jm)  ist  kleiner 

als  1 Daher  verschwindet  die  Exponentialgrösse  in  der 

Formel  |B]  langsamer,  als  in  der  Fonnel  [ A];  d.  h.  die  Hülfe 
wirkt  anhaltender,  als  ß für  sich  allein  würde  gestiegen  sein; 
ihre  Geschwindigkeit  lässt  weniger  nach,  als  die  eigene  Ge- 
schwindigkeit von  f(,  nachdem  sie  dieselbe  einmal  erreicht  hat. 


Demnach:  bis  derjenige  Werth  von  /?  erreicht  ist,  welcher 
nach  beiden  Formeln  dem  nämlichen  — angehört,  steigt  ß mit 

der  ihm  eignen  Geschwindigkeit,  welche  bis  dahin  die  grössere 
ist.  Sobald  aber  dieser  Werth  eintritt,  folgt  nunmehr  ß der 
Hülfe,  weil  von  jetzt  an  deren  Geschwindigkeit  die  grössere 
ist;  und  wird  zu  der  ihr  ansrehörigen  Höhe  gehoben. 

Zu  den  beiden  Formeln  [A]  und  |B]  gehören  nun  noch  die, 
welche  die  Zelt  bestimmen  sollen.  Um  dieselben  zweckmässig 
einzurichten,  muss  die  erste  mit  einer  Constante  für  t = 0 und 
und  ß = 0,  die  andre  aber  mit  einer  C'onsf.ante  für  t—T  und 
ß = B versehen  sein,  dergestalt,  dass  man  zudem  aus  (27]  ge- 
fundenen ß = B zuvörderst  aus  der  ersten  F omiel  t—T  be- 
stimme, und  dieses  sammtS  alsdann  in  <lie  zweite  Formel  setze, 
um  die  fernere  Erhebung  durch  die  Hülfe  verfolgen  zu  können. 

Zu  [AJ  gehört  t = |A]  (29] 

zu  [B]  gehört  zunächst 

log.  Const.  — log.  (a  — ^ ma  — ß)  = ^{l  — ^ m)  t. 


AVenn  nun  t=T  für  ß = B,  so  kommt 

2a  , a ma  — ß 

■ ^ ma  — I*; 


r-tr-T 


(»j  1291 

woraus  endlich,  wenn  (2  — m)  . ^ . (/  — T)-=q, 

(a  — ima)(l  — e9)  + Bei~ß.  ' [30] 
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§.  22. 

Noch  ein  Schritt  ist  nöthig,  bevor  wir  zu  Beispielen  füglich 
übergehen  können.  Nämlich  (i  ist  als  eine  Function  von  a zu 
betrachten,  und  lässt  sich  als  solche  differentüren.  Setzt  man 
idsdann  d^  = 0,  so  findet  man  ein  Minimum  von  ß für 

a i — im  ' ^ 

Natürlich  ist  hier  die  Rede  von  demjenigen  ß,  bei  welchem  die 
vorerwähnten  Geschwindigkeiten  gleich  werden;  und  welches 
aus  der  Formel  [27]  gefunden  wird.  Also  von  dem  Puncte 
sprechen  wir,  bei  welchem  das  fernere  Steigen  anfängt  von  der 
Hülfe  beschleunigt  zu  werden,  in  so  fern  als  die  Hülfe  schnel- 
ler wirkt,  als  das  freie  Steigen.  Diesen  Pimct  findet  man  für 

das  angegebene  niedriger  als  für  jedes  gi'össcre  oder  kleinere 

— . Sind  also  viele  b mit  verschiedenen  a',  das  heisst,  kleinern 

und  grossem  TheUen  von  a verbunden,  so  entsteht  hier  eine 
bestimmte  Ordnung,  in  welcher  die  von  a ausgehenden  Hülfen 
auf  die  verschiedenen  6 wirken  um  ihr  Steigen  zu  fördern. 
Man  begreift  ohne  Zweifel,  dass  davon  die  Gestaltung  bei  frei 
steigenden  Vorstellungen  abhängen  müsse. 

Wenn  m = l,  so  ist  aus  [31] .^  = 3 — /7  = 0,35425; 

»‘=1 • • • =0,4; 

= i 0,46481; 

m = i y =0,57143; 

« = tV  . . ’ =0,60419. 

§•  23. 

Beispiel.  tn  = ^,  a=:b=  1,  a'=|.  Aus  der  Formel  [27] 
wird  = Um  so  weit  aus  eigner  Kr.aft  zu  steigen,  brauchte 
ß die  Zeit  =2,3879  nach  Formel  [29,  AJ.  Bliebe  es  nun  sei- 
nem eignen  Steigen  überlassen,  so  käme  es  nach  Formel  [28,  A] 
in  der  Zeit  = 3 bis  zu  den  Werthe  0,71550.  Ks  steigt  aber 
vermöge  der  Hülfe  in  der  Zeit  t — F = 3 — 2,3879  = 0,6120, 
geschwinder;  so  dass  um  die  Zeit  =3,  jS  = 0,72 127  nach  For- 
mel [30]  geworden  ist.  Die  Erhebungsgrenze  dcrllülfe  ist=0,85 ; 
sich  selbst  überlassen  hätte  ß nur  die  Grenze  =0,727  erreicht. 

Ztceites  Beispiel,  zur  Vergleichung  mit  dem  vorigen.  Wie  vor- 
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hin  m = i,  a = 6 = 1,  aber  o'  = -J.  Aus  [27]  = 0,7022;  so- 
weit zu  steigen  braucht  ^ die  Zeit  =2,4507.  Also  7=2,4507, 
und  t — 7=0,5493,  wenn,  wie  vorhin,  t = 3.  Um  diese  Zeit 
= 3 wird  ß von  derllülfe  gehoben  bis  zu  dem  Werthe  =0,71958. 
Die  Kihcbungsgrcnze  der  Hülfe  ist  =0,8125.  Beide  zuletzt 
gefundenen  Werthe  sind  geringer  als  im  vorigen  Beispiele. 
Die  Formel  hat  a mit  dem  negativen  Zeichen  in  dem  Factor 
a — \md.  Dass  der  Anfangspiinct  der  Einwirkung  der  Hülfe 
später  kommen,  und  erat  bei  einem  grossem  ß zu  finden  sein 
würde  als  im  vorigen  Falle,  dies  wusste  man  voraus;  da  für 
n‘=-|  ein  Minimum  statt  finden  sollte. 

Drittes  Beispiel,  zu  vergleichen  mit  beiden  vorigen.  Wir  wollen 
jetzt  0 nehmen.  Es  sei  wie  vorhin  m = ^,  a = b=f,  aber 
a'  = Aua  [27]  ß = 0,7009.  Dazu  die  Zeit  des  Steigens 
= 2,4119.'  Wenn  nun,  wie  vorhin,  für  t = 3 gesucht  wird,  wie 
hoch  die  Hülfe,  die  bei  dem  eben  angegebenen  ß cintrat,  das- 
selbe heben  müss,  so  ist  t — 7=  0,5881;  und  um  die  Zeit  =3 
findet  man  ^ = 0,72097.  Die  Erhebungsgrenze  ist  =0,875. 

Es  bedarf  keiner  weitem  Beispiele.  Man  lasse  nur  a'  abneh- 
men bis  auf  0,  so  wird  in  [27]  ^(1 -]- -i«i)  = 6,  aber  für  diesen 
Werth  ist  ^ = 0,  d.  h.  die  Gesehwindigkeit  hat  aufgehört;  und 
in  Formel  [29,  A]  wird  ( unendlich,  d.  h.  die  Zeit  kommt  nie. 
Die  Erhebungsgrenze,  wenn  es  eine  solche  gäbe,  wäre  =u 
nach  [30];  d.  h.  wenn  a'  sehr  klein,  nur  nicht  völlig  Null  ist, 
dann  hebt  die  Hülfe  bis  zum  höchsten  Puncto;  sie  fängt  aber 
auch  immer  später  an,  zu  wirken,  je  kleiner  a ist. 

Umgekehrt  lasse  man  a'  wachsen:  so  stösst  man  nach  §.  21 
an  die  Bedingung  a’  < unseren  Beispielen  a < /y.  Bis 

dahin  findet  man  die  Hülfe  immer  mehr  verspätet,  und  die  Er- 
hebungsgrenze n — ^ma  immer  abnehmend. 

§.  24. 

Im  ersten  und  dritten  Beispiele  lässt  sich,  indem  man  sie 
vergleicht,  bemerken,  dass  die  Hülfe  des  fl'=^,  später  begon- 
nen, jene  des  a'  = f bald  cinholen  und  übertreffen  muss.  Schon 
um  die  Zeit  =3  ist  das  Einholen  sehr  nahe;  der  Unterschied 
zwischen  0,72127  und  0,72097  ist  gering;  die  Erhebungsgrenze 
des  kleinen  a liegt  aber  höher,  als  die  des  grössem. 

Solches  Einholen  kommt  bei  den  Hülfen  durch  grössere  a 
jenseits  des  Minimums  nicht  vor;  wohl  aber  bei  denen  durch 
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kleinere  a,  welche  durchgehende  später  beginnen  und  höher 
führen. 

Man  kann  fragen,  wie  der  Zeitpunct  des  Einholcns  zu  be- 
rechnen sein  möchte?  Das  Einholen  setzt  einerlei  und  einerlei 
I voraus,  welche  durch  zwei  verschiedene  Gleichungen,  beide 
von  der  Form  wie  I30j,  bestimmt  sein  müssen.  Wie  oben  für 
die  Zeit  =3,  nach  [30],  = 0,72127  aus  a'=^  und  r=2,.3879 
gefunden  worden,  desgleichen  aus  derselben  Formel  |Ö()| 
^=0,72097,  aber  mit  verändertem  a und  T,  nämlich  o'=  J 
und  7’=  2, '4119,  eben  so  soll  für  eine  noch  unbekannte  Zeit, 
die  man  suchen  wird,  aus  der  Formel  [30],  aber  mit  zweierlei 
a und  T,  einerlei  ji  hervorgehn,  welches  gleichfalls  unbekannt 
ist.  Welches  nun  auch  dies  (1  sein  möge;  die  Einerleiheit  des- 
selben ist  derPunct,  worauf  es  ankommt.  Wir  schreiben  also: 
(a — j^ma  ) ( 1 — e »')  -|-  B e ~ *' — \ma')  ( 1 — *" ; 
oder  abkürzend,  wenn  a — -^ma  —Ä',  und  a — ^ma"  = A", 

wo  = . a . und  5"  = ^—  . a"  . (t—T'). 

Hier  sind  q und  q"  beide  unbekannt,  so  lange  t noch  ge- 
sucht wrd. 

Für  jene  Beispiele  hat  man 

^'  = 0,85  .1"  = 0,875  m=\ 

ß'=0,7  = 0,7009  a=l 

a"=\ 

r=2,3m  r=  2,41 19 

Bekannt  ist,  dass  die  gesuchte  Zeit  etw.is  grösser  sein  muss 
als  3.  Es  sei  < = 3-|-a;,  also  t — T =0,6121  -1-a',' 
l—r  = 0,.588 1-t- ar;  9'  = 0,1 530 -|-  i x;  9"  = 0, 1225  -f-  x ; 
daher  wird  die  Gleichung 

A’  — (A'  — B")  = A"  — (A"  — ß')  e~i“  nun 

0,85  — 0,15c“«‘«-P  = 0,875  — 0,1741« 

Das  ist  — 0,12872«-!' = 0,025  — 0,l5403e 
oder  12872«-*' = 15403«-»'— 2500, 
oder  2.500«!'  = 1 5403«»'  — 1 2872 , 
oder  endlich,  wenn  = 

2500«»  = 15403«*»  — 12872. 

AVir  lösen  die  beiden  Exponentinlgrössen  auf  bis  zur  dritten 
Potenz;  also 

2500[l-hy-[-4y*  + iy='] 

= 15403 [I  -H iy  + Viy"  + rAiyM - 12872, 
daher  404,7y>  + 1036y^  =67,1  y -j-  31. 
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Da  vorherzui'eLen  ist,  das  y ein  kleiner  Bruch  .«ein  muss,  so 
kann  diese  Gleichung  mit  vorläufiger  Weglassung  des  höchsten 
Gliedes,  wie  eine  quadratische  behandelt  werden.  Demnach 
— 0,06477  y = 0,02992, 
woraus  y = 0,20836. 

Wird  dieser  Werth  in  das  zuvor  wcggelassene  Glied  gesetzt, 
so  ergieht  sich  verbessert  y = 0,19803.  Folglich  x = 0,79212; 
und  die  gesuchte  Zeit  =3,79212.  Dass  man  die  Auflösung 
der  E.vponentinlgrössen  noch  weiter  treiben,  und  zu  grösserer 
Genauigkeit  benutzen  könnte,  bedarf  kaum  einer  Erinnenmg. 

§.  25. 

Was  hier  von  der  Hülfe  des  a’  = j gezeigt  worden,  da.s  gilt 
nach  §.  23  von  allen  a,  welche  kleiner  sind  als  a=^,  d.  h.  kleiner 
als  dasjenige,  welches  für  denllemmungsgrad  m — ^ zuerst  auf 
das  mit  ihm  verbundene  h erhebend  wirkt.  Sie  alle  holen  dies  ft, 
oder  das  wachsende  ß wieder  ein,  obgleich  sie  später  anfingen. 

Ein  ähnliches  System  von  Vorstellungen,  wie  diese  ft,  welche 
von  a gleichsam  entfaltet  werden,  kann  es  nun  für  jeden  andern 
Ilcmmungsgrad  auch  geben;  es  giebt  also  für  ein  einziges  a 
unendlich  viele  solche  Systeme  unendlich  vieler  6;  ohne  dass 
wir  noch  die  anfängliche  Beschränkung  auf  a = b zurückge- 
nommen hätten. 

Nur  um  der  Betrachtung  hierüber  noch  einige  Stützpuncte 
mehr  zu  geben,  suchen  wir  die  kleinsten  ß des  §.22  auch  noch 
für  die  andern  dortigen  m.  - 

für  m=  1 und  ^ =0,35425  ist  das  kleinste  ^ = 0,64576; 

m = ^ 0,4  bekanntlich  ....  0,7; 

0,46481  0,76760; 

m=i  0..57143 0,8.5714; 

m=TTr 0,69419  0,93060. 

Miehei  aber  muss  man  sich  die  Grenze  gegenwärtig  erhalten, 

welche  — nicht  überschreiten  darf  (§.  21 ).  Nämlich  — <"  -- — ; 

fl  « ^ 2 + m 


also  für  m — 

1, 

a 

a 

< 

= 0,6666; 

m = 

3 

n' 

a 

< 

A 

= 0,7272; 

m = 

i. 

a 

a 

< 

TTT 

= 0,8; 

m = 

a 

a 

< 

h 

TI 

= 0,8888; 

m = 

i 

TTF? 

a 

a 

< 

= 0,9524. 
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Das  System  von  Vorstellungen  also,  welches  in  Folge  eines 
bestimmten  Ilemmungsgrades  von  einer  einzigen  Vorstellung 
k.-mn  gestattet  werden,  ist  bei  grossem  llemmungsgraden  vor- 
züglich dadurch  beschränkt,  dass  der  helfende  Theil  dieser 
Vorstellung  nicht  zu  gross  darf  genommen  werden,  (weil  er 
sonst  die  llemmungssumme  allzusehr  vergrössert ;)  bei  kleinern 
llemmungsgraden  aber  beginnt  die  Hülfe  später,  und  wirkt 
erst  dann,  wann  die  Vorstellungen  schon  von  selbst  ihrer  Er- 
hebungsgrenze nahe  kamen. 

§.  26. 

Um  nun  das  Resultat  der  Untersuchung  noeh  augenfälliger 
zu  machen,  kehren  wir  in  den  g.  23  zurück,  und  fügen  demsel- 
ben einige  Erhebungsgrenzen  bei.  Es  sei  also  wiederum  »1  = ^, 
so  sind  die  Erhebungsgrenzen  folgende: 

f(jj.  g'  — 4.  [ i I J ^ I -j  i 

Grenze:0,7-m  OJ  0,775  0,^12  0,85  I 0,875  0,925 

Dahin  kommt 

fJ  von  selbst  \ 

Anfänge  grössere  0,7022  0,7  ,0,7009  grössere 

der  Erhebung:  \ kleinstes  I 

Man  bemerke,  dass  die  Erhebungsgrenzen  gleichsam  eine 
gerade  Linie  bilden;  wie  natürlich  nach  der  Formel  a — \mu , 
wo  nur  a als  veränderlich  angenommen  wird.  Atich  versteht 
sich  von  selbst,  dass  für  grössere  j3  die  Anfänge  der  Erhebung 
(nämlich  durch  die  Hülfe)  später  kommen;  weil,  um  bis  dahin 
zu  gelangen,  b länger  aus  eigner  Kraft  hat  steigen  müssen. 

Wenn  m=l,  so  findet  man 

für  fl  =1^  I i ' I 0,354..  i 1 

Grenzen;  keine,!  0,7  | 0,8  0,822  0,9  ! 

Anfänge:  grössere  ^ 1 0,645  grössere  ß 

I kleinstes  | 

Denkt  man  sich  die  gleichen  Erhebungen  vieler  gleichen  b, 
wie  sie  unverbunden  von  selbst  steijren,  als  Annäherungen  an 
eine  wagrechte  Linie:  so  erhebt  dagegen  das  System  der  von 
a ausgehenden  Hülfen  sie  alle  zu  einer  schrägen  Linie,  welche 
mehr  oder  weniger  schräg  liegt,  je  nachdem  der  llemintings- 
grad  grösser  oder  kleiner  angenommen  wird.  Diese  Linie 
macht  gegen  jene  einen  Winkel  in  dem  Puncte,  wo  die  Erhe- 
bungsgrenze  der  Hülfen  in  die  der  unverbundenen  b hineinfällt. 

^ Die  nämliche  Linie  bildet  sich  aber  im  Laufe  der  Zeit  nur  all- 
mälig  aus.  Ihre  erste  Spur  zeigt  sich  in  dem  Puncte  des  vor- 
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erwähnten  kleinsten  ß;  von  da  erhebt  sie  sich  zu  beiden  Seiten. 
Deutlicher  möchte  sieh  das,  w.aa  die  Formeln  gelehrt  haben, 
schwerlich  in  Worten  aussprechen  lassen. 

Nimmt  man  noch  hinzu,  dass  die  verschiedenen  6 auch  unter 
einander  ihre  Ilemmungsgi-ade  haben  können;  so  wird  das  eben 
Ileschriebene  zwar  nicht  genau  so  zur  Ausführung  gelangen: 
dann  ist  aber  dagegen  ein  Bestreben  im  Bewusstsein,  es  zu 
Stande  zu  bringen,  welches  Bestreben  in  der  Vorstellung  a 
seinen  Sitz  hat,  sofern  man  bei  der  bisherigen  Voraussetzung 
bleibt,  die  verschiedenen  b seien  unter  einander  nicht  verbun- 
den. Viel  mannig£dtiger  wird  Alles,  wenn  auch  die  b auf  ein- 
ander gegenseitig  wirken.  Allein  auf  die  Vcr^viekelungen  vieler 
Vorstellungen  wollen  wir  nicht  eingelin;  wir  kehren  zui'üek  zu 
zweien. 


ZWEITKS  CAPITEL. 

Von  Hülfen  hei  f r c i s t ei  g e n d c n Vorstellungen 
von  ungleicher  Stärke. 

§.  27. 

F.s  sei  immer  a die  .stärkere  Vorstellung.  Diese  nun  kommt 
entweder  mit  ihrem  Thcile  a'  in  Verbindung  mit  b;  oder  umge- 
kehrt, ein  Theil  b'  von  b ist  mit  n verbunden.  Den  Fall,  wo 
nur  Theilc  von  beiden  in  Verbindung  getreten  wären,  lassen 
wir  unberührt.  In  der  ersten  Voraussetzung  aber  ist  noch 
etwas  zu  unterscheiden.  Der  Theil  a ist  entweder  kleiner  als 
b'  oder  grösser. 

I. 

§.  28. 

n'  sei  kleiner  .als  b.  Wobei  hinzugedacht  werden  mag,  dass 
etwan  das  im  Sinken  begriffene  a bis  auf  den  Theil  «'  aus  dem 
Bewusstsein  verschwunden  war,  als  b gegeben  wurde.  Die 
Ilemmungssummc  wird  nun  = ina',  wie  oben  §.  18;  wo  auch 
schon  die  Verschmelzungshülfe  für  b ist  angegeben  worden, 
nämlich 

n'  (.  mb  \ ( ■mdn\ 

T-  U-alTzj  • 

Soll  nun  für  irgend  einen  Werth  von  ß die  Wirkung  der 
Hülfe  gleich  werden  der  Geschwindigkeit,  womit  b von  selb.st 
steigt,  80  muss  sein 
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[32| 


dß  d mb  \ /,  mda 

rff  “T  ■ r^ö)  * 

nach  §.  20. 

D«l-n'  + .-Ti-T-(l-.-Tj)] 

^Yäre  nun  6 = -j-  • (ft  — ^ i) » licsse  sich  durcli 

den  Cocfficicntcn  von  ß dividiren,  und  man  hätte  ß = b — " , 

‘ ' 0 + 4 

folfflich  = 0.  Also  muss  b kleiner  sein,  d.  h. 

(a  bp  . b («  + 6 + am) . (ab  bb  — ma'a) , 

<b  — a. 


o + i 

mithin  m < + »), 

^ n n ' 


1 > ^ 4 (o  + 

und  a < - - 

^ o + 4 + 


4) 


Sei  a = 2,  6 = 1,  so  ist  zuvörderst  m<C, 
Man  nehme  i«  = 1 , jso  ist  a'  < 

m=^,  a'<i, 


1 — d 


3 


»»==tV.  «<+*• 

Sei  a = 5,  6 = 1,  so  ist  »j  <C  — 


Man  nehme  w = l,  so  ist  n-> 

»1  = 2,  «'<ir> 

wi=tV,  a<-H- 

Wäre  a sehr  gross,  und  könnte  man  6 daneben  vernachläs- 
sigen, so  näherten  sich  jene  Ausdräcke  den  folgenden: 

b — d 

m< 

und  a'  <' 


1 + m’ 

für  »1  = 1 hieraus  a'<[ 
m — \ a'<7> 

wi=tV  a'<lT- 


Dies,  verglichen  mit  §.  25,  zeigt  schon,  dass  hier  alles,  was  im 
vorigen  Capitel  betrachtet  worden,  wiederkehrt;  mit  der  ge- 
ringen Veränderung,  dass  für  grössere  a sich  die  Schranken, 
welche  dort  gesetzt  waren,  um  etwas  Weniges  enger  zusam- 
menziehn. 
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§.  29. 

Differcntiirt  man  da.<jenige  welches  der  vorhergehende  § 
erglebt,  nach  a , so  wie  im  §.  22  geschehen  war,  so  erhält  man 
für  dj  = 0 folgenden  Ausdruck  für  a’, 

t — bm  • [n  + i +aw  — /C«  + * ) • (2a  + b) . m +m =a  ; [33 1 
welcher  für  a = b sich  In  jenen  de.s  §.  22  verwandelt.  Hingegen 
für  ein  grosses  a nähert  sich  derselbe  nachstehendem  Werthe: 
a = b{l  + »1  — f^2n»  + m^j. 

Es  mag  nun  genügen,  einige  wenige  berechnete  Werthe  an- 
ziigebcn. 

Für  a = 5,  A=l,  sei  zugleich  »i  = l.  Das  3finimiim  von 
fj,  welches  alsdann  von  der  Verschmclzungshülfe  kann  erreicht, 
und  zum  schnellem  Steigen  gebracht  werden,  findet  nach  der 
so  eben  angegebenen  Fonnel  statt  für  a'  = 0,2921.  Das  Mini- 
mum selbst  beträgt  /?=0,51313.  Dazu  gehört  die  Erhebung.s- 
grenze  0,7565.  Setzen  wir  einen  grossem  Werth  von  a,  so 
muss  /?  schon  höher  steigen,  um  von  der  Hülfe  weiter  gefördert 
zu  werden.  Ist  a'  = ^,  so  gehört  (kizu  = 0,53432,  und  die 
Erhebung.sgrenze  ist  niedriger  als  vorhin;  nämlich  =0,58333. 
Ein  kleineres  u erfordert  auch  ein  grösseres  /?;  aber  die  Erhe- 
bungsgrenze liegt  nun  höher.  Für  a'=^'^  findet  sich  ^=0,52778, 
aber  die  Erhebungsgrenze  ist  =0,91667. 

Aehnliches  zeigt  sich  für  kleinere  m.  Man  nehme  «ie  zuvor 
a = 5,  b = l,  aber  w = {.  Das  kleinste  ß gehört  mm  für 
a'  = 0,52174.  Das  kleinste  selbst  ist /?=0,78261;  und  hiezu 
die  Erhebungsgrenze  =0,8913.  Dagegen  giebt  a' = ^ den 
Anfang  der  Beförderung  für  ß = 0,81762.  Die  Erhebungs- 
grenze = 0,8333.  Und  a'  = T-'jf  giebt  ß =0,81452;  die  Grenze 
= 0,97916. 

Die  Voraussetzung  a b scheint  demzufolge  wenig  Mannig- 
faltiges darzubieten.  Wir  schreiten  fort  zur  zweiten  Voraus- 

O 

Setzung. 


II. 

§.  30. 

Der  Thcil  a'  sei  grösser  als  b.  Hiemit  ändert  sich  schon  die 
Hemmungssumme,  welche  jetzt  nicht  mehr  von  a',  sondern  von 
b der  Grösse  nach  bestimmt  wird,  weil  mb  K^nia.  Die  Ver- 
.schmelzungshülfe  für  b ist  daher 
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^n)  • (‘ 


mab  \ 


und  die  Geschwindigkeit  der  Erhebung,  falls  diese  von  der 
Verschmelzungshülfe  abhängt, 

dß  1 ( , mb*  \ I mab  \ 

di=T  • i“ -^b)  • {‘>-r+b-n- 


Die  Frage  ist,  ob  eine  Geschwindigkeit  der  Hülfe  für  irgend 
einen  Werth  von  ß gleich  sein  könne  der  eignen  Geschwindig- 
keit des  Steigens  ohne  Hülfe;  ob  demnach  von  dem  Puncte 
dieser  Gleichheit  an,  wie  im  Vorigen,  ein  solcher  Wechsel  statt- 
linden  könne,  vennöge  dessen  eine  der  beiden  Geschwindig- 
keiten von  der  andern  übertroffen  werde?  So  allgemein  fassen 
wir  die  Frage,  weil  noch  unentschieden  ist,  ob  die  Geschwin- 
digkeit des  freien  Steigens  sich  von  der  Hülfe  übertreffen  lasse, 
oder  umgekehrt  diese  von  jener. 


Wir  setzen  demnach  wiederum  versuchsweise 
mb  \ /,  mab 


^ ] (i 

dt  U a + bJ  ' \ 


a -b-  b 


woraus 


Fl  - 

, am 

(L- 

mb  \-| 

u 

a + bJj 

, /a  mh  \ /.  mab  \ 


[34] 


Hier  kann  man  freilich  nicht,  der  Analogie  mit  den  frühem 
Fällen  nachgehend,  schreiben 

Denn  gewiss  ist  b grösser  als  sein  Theil  (l  — «Hein 
eben  darum  setzen  wir 


6 = fl . (6 findet  sich  in 

V ' a + bJ  t a + bJ  ’ {a  + b)* 

Folge  der  Division  mit  dem  Coöfficlenten  von  ß ^ 

„ , mab  , a*m*b 

^ a + i ' , . r.  . äm  Ja'  mb 

L'+j:ri~(T“7+4)J 

wobei  offenbar  das  letzte  Glied  sich  mehr  zusammenzieht,  so 
dass  herauskommt 

a 1 r.  am  a»in»t 

P — ® • L'  a + * (a  + 6)».  (a'  — (l +»!)*) 

Sollte  es  Verdacht  erregen,  dass  dieser  Ausdruck  sich  nicht 
von  selbst  auf  dem  gewöhnlichen  Wege  des  Calculs  darbietet, 
80  mag  es  nützlich  sein,  denselben  noch  durch  folgende,  frei- 
lich viel  weitläufigere  Rechnung  zu  erweisen. 

Werke  YII.  29 
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Mit  dem  Coefficienten  von  ß dividirend  haben  wir  unmittelbar 
. /a'  mb  \ f.  mab  \ 

„ 1,4  a + iJv  0 + 4)  j 

ß= ;;7 , oder 


ß- 


1 + m J 

(a  + by  b — [(«  + 4)  a’  — m4*]  . (a  + 4 — am) 
-a'  + mb) 


(a  + 4)».  (4- 

Der  Zähler  hievon  wird  sich  in  fünf  Glieder  entwickeln.  Bevor 
wir  sie  hersetzen,  ist  anzuzeigen,  dass  wir  erstlich  die  Grösse 
(a  + 6)ma6  addirend  und  subtrahlrend  beifügen  werden;  zwei- 
tens desgleichen  noch  am(a  b)  mb  addiren  und  subtrahiren; 
endlich  drittens  das  addlrte  am(a  b)mb  auflösen  werden  in 
ahrflb  und  in  amH^. 

Jetzt  schreiben  wir  die  Glieder,  worin  sich  der  Zähler  ent- 
wickelt, in  einer  verticalen  Reihe  unter  einander,  und  bemerken 
das  Beizufügende. 

(a  + 6)«6 

— (a  + 

(fl  + 6)o' . «»»  — (a  + b)mab  — am(a  + b)mb 
4-  (a-i-Ä)m6*-|-(a  + b)mab  [=«i6_(a-f- A)2] 

— am^b^  am“^b^  (=0) 

- + ahnH. 

Man  fa-sse  die  Glieder  zusammen,  welche  (o -f- 6)*  enthalten, 
desgleichen  die,  welche  am  (a  -J-  b)  enthalten,  so  ergiebt  sich  der 
obige  Ausdruck  für  ß\  nämlich 

= 6 . [1  — ^ (1  + m)  4xi 

Hier  leuchtet  sogleich  ein,  dass  ß kleiner  als  b sein  muss ; aber 
auch 

a*m>4 


1> 


a + 4 (a  + 4)«  . (a'  — (1  + m)  4)’ 


indem  ß nicht  negativ  sein  kann.  Ferner  ist  a’  grösser  zu 
nehmen  nicht  bloss  als  b,  sondern  auch,  wie  aus  dem  Vorigen 
unmittelbar  folgt, 

Ueberdies  ist  o'  höchstens  = a.  Dies  vorausgesetzt,  so  folgt 
eine  Bestimmung  für  m.  Nämlich 

a*m*b 


(T^)VZr(ä-+T)  am  + (1  + •»)  6 = « wird 
l (a  4-  4)  . (a»  + 4>) (a  — 4)  . (a  + 4«)  _ 


' t37] 

WO  sogleich  klar  ist,  dass  man  nicht  a = b setzen  darf,  (was 
ohnehin  gegen  die  jetzige  Voraussetzung  wäre,)  weil  sonst 
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m^l  würde,  oder  vielmehr  =0,  indem  man  das  negative 
Zeichen  vor  der  Wurzelgrösse  wird  nehmen  müssen.  Allein 
bei  der  Auflösung  der  Gleichung  zeigt  sich  auch,  dass  für 
grosse  o wiederum  m sich  der  Null  nähert.  Es  mag  genügen, 
hier  einige  obenhin  berechnete  Werthe  von  m anzugeben,  welche 
den  Gang  dieser  Grösse  hinreichend  bezeichnen. 

für  6 = 1,  a=  2,  ist  m = 0,ß5  höchstens. 

, 0=  3 m=0,85  — 

0=  4 m = 0,925  — 

a=  5 m = 0,951  — 

a = 10  m = 0,99  — 

Grössere  Genauigkeit  ist  hier  nicht  nöthig,  weil  man  a nicht 
völlisr  = a nehmen  wird. 

O 


8.  31. 

Es  wird  sich  nun  leicht  darthun  lassen,  dass  in  vielen  Fällen 
nicht  bloss  ein  Werth  von  ß statt  findet,  welchem  gleiche  Ge- 
schwindigkeit der  Hülfe  und  des  eignen  freien  Steigens  ange- 
hört, sondern  dass  auch,  gerade  entgegen  den  bisher  betrach- 
teten Fällen,  alsdann  die  Geschwindigkeit  gleich  Anfangs  von 
der  Hülfe  bestimmt  wird;  daher  der  so  eben  erwähnte  Werth 
von  ß hier  zu  erkennen  giebt,  dass  mit  ihm  die  Hülfe  nicht  erst 
anfängt,  sondern  schon  aufhOrt,  das  weitere  Steigen  zu  bestim- 
men, welches  von  diesem  Puncte  an  sich  selbst  überlassen  bleibt. 

Für  den  Anfang,  also  für  ^ = 0,  ist  die  Geschwindigkeit  des 
freien  Steigens  ^ = 6.  Die  der  Hülfe  dagegen  ist  nach  S-  30 


dß (i,_ 

dt  U 

Man  setze  sie  gleich,  also 


mb  \ /,  ma  ' 
a 4-  6/  V a + 


mb  't 

a + lJ 

Nun  ist  im  vorigen  8 gefunden,  a'  sei  grösser  als  (l-J-m)A. 
Also  y > 1 -j-  »I.  Demnach  sei  y = 1 -|-  mx,  und  man 


schreibe  nun 


dJier  , = [38] 

Wäre  dies  der  Werth  von  x in  der  Bestimmung  1 + mx=-^^ 
so  hätte  im  Anfänge  die  Hülfe  gerade  die  Geschwindigkeit  des 


29’ 
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freien  Steigens.  Nimmt  man  x grösser,  und  demzufolge  auch 
a grösser,  so  ist  gleich  Anfangs  die  Hülfe  geschwinder;  also 
lässt  sich  die  Vorstellung  h dann  gefallen,  eine  Zeitlang  von  a 
empor  getragen  zu  werden;  und  dies  dauert  bis  zu  dem  Werthc 
von  (J,  welchen  die  Formel  [35]  anzeigt. 

Die  Formel  [38]  ist  wesentlich  die  nämliche,  wie  jene  [36], 
nur  etwas  transformirt  und  auf  einem  andern  Wege  der  Be- 
trachtung gefunden,  wodurch  die  Sache  klarer  wird.  ^ 

Aus  §.  30  hat  man  nun  ferner 

^ = ^7*)  ~^h  — (*)>  hieraus 

dt  \b  a + bl  \ a + b v;  > 


= (1— -«-.“J  '). 


und  t = 


b(a  + b)  . 
d (a  b)  — mbb  ( I 


— m)  

in)  — (a  + b)‘ 


[39] 

[40] 


Hat  aber  nach  [39]  ß den  Werth  erreicht,  welchen  [35]  an- 
zeigt, so  sei  dieser  Werth  =B,  für  eine  Zeit  = T:  man  setze 
beide  in  das  Integral  von 

= (Ä  — l-ß)  dt,  wenn  1 -[- 


so  erhält  man  für  den  Fortgang  des  nunmehr  freien  Steigens 

^ = |(t— + [41] 

§.  32. 

Beispiel.  a = 5,  6 = 1.  Hier  müssen  wir  uns  zuerst  nach 
der  Begrenzung  »on  m umsehn.  Es  darf  nach  §.  30  nicht  = 1 
gesetzt  werden,  sondern  <^0,951.  Demnach  sei  i»  = 0,9.  Um 
nunmehr  vor  einer  unpassenden  Wahl  von  a gesichert  zu  sein, 
wenden  wir  uns  an  die  Formel  [38].  Das  dortige  x wird  hier 
36  — 4 5 31  5 

daher  a |>4,15;  alsdann  ist  gleich  im  Anfänge 

das  Steigen  nicht  frei,  sondern  empfängt  eine  grössere  Ge- 
schwindigkeit durch  die  Hülfe.  (Für  eben  dieses  a kann  man 
eich  auch  der  Formel  [36]  bedienen,  welche  mit  jener  gleich- 
geltend ist.)  Es  sei  nun  a'  = 4,5.  Jetzt  muss  die  Formel  [35] 
den  Werth  von  ß angeben,  bei  welchem  die  Geschwindigkeiten 
gleich  werden.  Er  ist  = 0,10864. 

Fragt  man  nach  der  Anfangsgeschwindigkeit  des  Steigens: 
so  hat  man  für  ^=0, 

I = (6-.^).  hier  =1,0875. 
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Das  heisst,  die  Anfangsgeschwindigkeit  vermöge  der  Hülfe 
ist  1,0875  mal  so  gross,  als  sie  durch  freies  Steigen  gewesen 

wäre,  denn  für  letzteres  hätte  man  hier  ~ = b=l. 

Nun  nimmt  die  Geschwindigkeit  schnell  ab;  wie  die  Expo- 
nentialgrösse  in  [39]  anzeigt,  deren  Exponent  =4,35  ist;  und 
es  lohnt  nicht,  für  dieses  Beispiel  die  kurze  Zeit  zu  berechnen, 
bis  ^ =0,10804  wird,  von  wo  das  freie  Steigen  beginnt.  Doch  ist 
ß zu  diesem  Werthe  etwas  früher  gelangt,  als  durch  freies 
Steigen  geschehen  wäre;  und  dies  Yer frühen  trifft  alle  Zeit- 
puncte  für  die  Werthe,  die  es  nach  einander  erlangt. 

Absichtlich  haben  wir  ein  Beispiel  gewählt,  bei  welchem  die 
Hülfe  nur  wenig  Einfluss  auf  das  Steigen  hat;  nämlich  um  be- 
merklich  zu  machen,  wie  sehr  ein  grosser  Hemmungsgrad  die- 
sen Einfluss  vermindert.  Denn  indem  m = 0,9  angenommen 
war,  blieb  für  a nur  eine  Wahl  zwischen  den  Grenzen  4,15 
und  5;  auch  konnte  die  Formel  [35]  nur  ein  geringes  ß an- 
zeigen. 

Zweites  Beispiel.  a = 5,  6 = 1,  m=\.  Die  Grenze  für  a 
ist  =1,3048.  Jetzt  lässt  sieh  eine  Reihe  von  Werthen  für  n 
annchmen,  nebst  zugehörigen  Anfangsgeschwindigkeiten;  des- 
gleichen den  Werthen  von  ß,  bei  welchen  die  Hülfe  dem  freien 
Steigen  Platz  macht;  und  den  Zeitpnncten  bis  zur  Erreichung 
dieser  Werthe.  So  ergiebt  sich  folgende  Zusammenstellung: 


Anfangsge- 

Aufliören 

Zeit  des 

schwindigkeit. 

der  Hülfe. 

Aufhörens. 

a'=  1,4 

1,0753 

bei  ^ = 0,50231 

( = 0,74097 

1,5 

. 1,1545 

0,61805 

1,0405 

2 

1,5503 

0,73379 

1,3357 

3 

2,3420 

0,76686 

1,1706 

4 

3,1337 

0,77588 

0,98908 

Am  auffallendsten  ist  hier  das  Zu-  und  Abnehmen  der  Zeit. 
Indessen  sieht  man  aus  [40]  wie  dies  zusammenhängt.  Aen- 
dert  sich  a wenig,  ß mehr,  so  wächst  t mit  den  Logarithmen 
in  jener  Formel;  ändert  sich  ß wenig,  und  a mehr,  so  nimmt 
der  Coefficient  des  Logarithmen  ab,  indem  a zunimmt.  Starke 
Hülfen  wirken  nicht  lange;  aber  sie  bringen  die  Vorstellungen 
viel  früher  auf  die  Standpuncte,  welche  bei  freiem  Steigen  spä- 
ter wären  erreicht  worden. 
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8.  33. 

lin  8-  30  haben  wir  gefunden,  a sei  grösser  als  (1 
während  sich  doch  recht  gut  Fälle  denken  lassen,  in  welchen 
zwar  die  Bedingung  erfüllt,  aber  zugleich  a'<  (l+m)ft 

sein  würde.  Es  ist  nun  leicht  einzusehen,  dass  diese  Fälle 
aus  der  jetzigen  Untersuchung  ausgeschlossen  sind,  indem  sie 
gar  keinen  Einfluss  der  Hülfe  herbeifUhren , sondern  das  freie 
Steigen  ganz  ungeändert  lassen.  Durch  eine  grössere  Anfangs- 
geschwindigkeit kann  es  in  Folge  der  gefundenen  Grenzbe- 
stimmung  nicht  verändert  werden;  aber  auch  nicht  später,  nach- 
dem das  freie  Steigen  schon  im  Gange  ist,  kann  die  Hülfe 
eingreifen.  Denn  wir  wissen  aus  S<  29,  dass  solches  Eingrei- 
fen nur  möglich  ist,  wenn  a um  eine  bestimmte  Grösse  kleiner 
ist  als  b.  Zwischen  den  Fällen,  die  wir  beobachtet  haben,  in 
welchen  die  Hülfe  entweder  Anfangs  oder  später  die  Geschwin- 
digkeit bestimmt,  liegt  der  mittlere  Fall,  dass  im  freien  Steigen 
nichts  verändert  wird;  und  zwar  dergestalt,  dass  die  Sphäre 
dieses  mittleren  Falles  gleichsam  zu  beiden  Seiten  in  der  Nähe 
der  Voraussetzung  a'=6  eine  gewisse  Breite  hat.  So  klar  nun 
dies  aus  dem  Vorigen  schon  ist,  so  kann  man  doch  sehr  leicht 
den  Fragepunct,  wenn  es  ein  solcher  wäre,  der  Rechnung 


unterwerfen. 

Die  Formel  [35],  näinlieh 

. , l'i  _ 

P — “-l*  a + b (a  + i)>;(a  — (I +m).i) 

kann  für  n' < (1  -f- »0  ^ auch  füglich  so  geschrieben  werden: 


1 


a’m’b 


^ — fl  jl* 


a + b • (a  + *)*  . [{1  + m)b- 
Nun  darf  zwar  (i  nicht  negativ,  und  auch  nicht  grösser  als  b 
sein.  Man  könnte  aber  als  Grenze  den  Fall  so  stellen,  dass 
gerade  jJ=6  wäre,  mithin 

oder 


a + b 

1 = 


{«  + 4)»  . [(I  +m)  4 — fl  ]’ 
amb  , 

und 


(n  + 4)  . [(I  +m)4  — n']’ 
«'=(1  +m)6— 


j = 6 + 


+ If  ^ a + ö' 

Setzt  man  diesen,  oder  einen  kleinem  Werth  (denn  grösser 

darf  er  nicht  sein,  damit  nicht  jJ  ^b,)  in 

l’a'  mb  \ f.  mo  \ . 

dt~\T~'^b}  ä + bJ  ■ 

BO  wird  . b < b\  also  kann  davon  die  Au- 
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fangsgeschwindigkeit  nicht  bestimmt  werden;  und  setzt  man 
denselben  Werth  in  [39],  so  findet  man  dort  die  Erhebungs- 
grenze 6 — welche  niedriger  liegt  als  dasjenige  ß,  welches 

sollte  erhoben  werden.  Mithin  kann  weder  Anfangs  noch 
später,  als  ob  die  Geschwindigkeiten  gleich  geworden  wären, 
die  Hülfe  wirksam  eintreten. 


III. 

8.  34. 

Ein  Theil  b'  von  6 sei  in  Verbindung  mit  a.  Bevor  die  Ver- 
bindung sich  ausbildcte,  musste  die  Hemmungssumme  mb'  ver- 
theilt werden;  von  b'  wurde  gehemmt  cs  blieb  der  Rest 


= b'  — Verschmelzungshülfc  für  b wurde 

1 / . mbö' \ i.i  mab’ \ 

T • öTi/  V 
die  Frage  ist  jetzt,  ob 

f =‘-(i  + • (“-m)  • 

sein  könne?  so  dass 

, (a  nt*'  nta*'\ 


mab' 


[42] 


Man  bemerkt  leicht,  dass  im  vorliegenden  Falle  ß nicht  weit 
zu  steigen  habe,  wofern  dies  auf  die  Hülfe  ankommt.  Denn 
a soll  grösser  sein  als  6;  6 wiederum  grösser,  als  sein  Theil  b'\ 
wird  nun  ß von  der  Hülfe  abhängig,  so  fände  es  seine  Grenze 

bei  b'  — > wenn  es  nicht  zum  freien  Steigen  übergehn 

könnte.  Indessen  wird  doch  für  ein  grosses  a die  Hülfe  be- 
trächtlich; dann  ist  zu  vermuthen,  dass  sie  gleich  Anfangs  wirk- 
sam sein  werde.  Wir  untersuchen  daher  zuvörderst  die  Be- 
stimmungen, welche  bei  der  Anfangsgeschwindigkeit  Vorkommen 
können. 

Für  ^ = 0 haben  wir 

* (a  mb'  \ /*'  mb'  ^ ' 

a l * a + */  " l a a + *•'’ 

Da  es  auf  die  Bestimmung  von  m und  b'  ankommt,  und 
eine  kleine  Grösse  sein  kann,  so  setzen  wir  — ®,  und 
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7 = {t-*)(t-4 

WOTAUBX  = i.—^ +T  — T* 

Die  Wurzelgrösse  vcrtrilgt  hier  nur  das  negative  Zeichen. 
Denn  x ist  ein  achter  Bruch;  ^ ° aber  ist 

darf  aber  x auch  nicht  negativ  sein;  also  muss  die  Wurzcl- 
grösse  kleiner  sein  als  ^ mithin  Hat  man 

diese  Bedingung  in  der  Annahme  von  b'  neben  a und  6 erfüllt, 
so  ist  das  dazu  gehörige  m = ^ 

Hiebei  kann  noch  erinnert  werden,  dass  x®  in  manchen 
Fällen  klein  genug  sein  mag,  um  vernachlässigt  zu  werden; 
dann  hat  man  näherungsweise,  oder  zur  voriäufigenUebersicht, 

ab  — i« 

^~äilTbb‘ 

Dies  Alles  unter  der  Voraussetzung  ß=0,  d.  h.  wenn  die 
gesuchte  Gleichheit  der  Geschwindigkeiten  in  den  Anfang  des 

Steigens  fällt.  Ist  aber  x = J^j^  kleiner  als  nach  diesen  An- 
gaben, so  ist  die  Geschwindigkeit  der  Hülfe  gleich  Anfangs 
die  grössere,  und  ß folgt  zunächst  der  Formel 

^ - iTi)  • '} ; 

wozu  gehört 


(<■  + *)* 

o*  + 4(a  — mb  ) ' 


bb'  4-  ab'  (1  — m) 


bb'  + ai  (1  — m)  — (a  + b)' 


[44] 


§.  35. 

Zur  weitern  Auseinandersetzung  wird  es  dienen,  wenn  wir 
Ä = 1 nehmend  der  Forderung  ~<C  nachgehen,  und  für  eine 

Reihe  von  a einen  der  kleinsten  und  einen  der  grössten  Werthe 
von  6'  wählen,  um  dafür  x und  hiemit  m zu  bestimmen.  Da 

wir  uns  der  Kürze  wegen  hiebei  der  Formel  x = ^ bedienen 

fl*  4*  ® 

wollen,  so  ist  noch  in  Ansehung  der  Correctur,  die  man  ver» 
missen  könnte,  etwas  zu  erinnern. 

Aus  — = ^— — x)  x]  folgt  nämlich 

, a*  + bb'  4>  — ab' 

iF“  X • , — — I “• 

ab  ab 
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Gesetzt  nun,  man  habe  einen  Werth  von  x gefunden,  wel- 
cher der  Wahrheit  nahe  kommend  zugleich  ein  kleiner  achter 
Bruch  ist,  so  wird  man  diesen  quadrirt  für  setzen,  und, 
wenn  wir  ihn  mit  u bezeichnen,  folgendermaassen  weiter 
reclmen: 


«i  — 
daher 


i»  — ab' 


ab 

«*  . ab 
a»  + bb' 


a>  + bb' 


ab 


+ 


ab'  — b> 
o»  + bb' 


= X, 


oder  ^ ^ g»  ^ y 6 = 1.  Wenn  nun  6'  ein  ge- 

ringer Bruch  ist,  so  beträgt  die  Correctur  nicht  völlig  und 

lässt  sich  hiemit  schätzen,  auch  wenn  man  sie  nicht  berech- 
nen will. 


Folgende  Zusammenstellung  mag  nun  die  Uebersicht  gewäh- 
ren, deren  die  fernere  Betrachtung  bedarf.  Bei  den  drei  gros- 
sem Werthen  von  6'  für  a = 2,  3,  5,  ist  die  Correctur  ,, 
benutzt  worden. 


für  a = 2 und 
für  a = 3 und 
für  a = 5 und 
für  a = 10  und 


ib‘ 

\b‘ 

b' 

b‘ 

ib' 

6' 

6' 


0,6  wird  ® = .5'-j;  daher 

»*=A; 

0,9  . 

....  0,1741;  . . . 

. . 0,5805 

:0,4  . 

• • • • T|V> 

• • 

0,9  . 

....  0,1806;  . . . 

. . 0,8028 

0,3  . 

• • • • 

100  . 
• • iiriJ 

0,9  . 

....  0,1386;  . . . 

. . 0,9244 

0,2. 

.weniger als . , . 

• • VW; 

0,9  . 

....  0,08;  . . . . 

• ■ fo* 

8.  36. 


Es  ist  nun  leicht,  passende  Beispiele  zu  wählen. 


Für  0 = 2,  6 = 1,  sei  6'=  0,7;  «j  = ^.  Man  findet  die  An- 
fangsgeschwindigkeit, welche  von  der  Hülfe  herrührt,  =1,3607; 
dasjenige  ß,  worin  die  Geschwindigkeiten  gleich  werden,  so  dass 
die  Fortsetzung  des  Steigcns  von  6 selbst  abhängt,  =0,4398. 

Für  0 = 3,  6=1,  sei  6'=0,7;  = Die  Anfangsgeschwin- 

digkeit ist  grösser,  nämlich  = 1,7642.  Hingegen  das  vorer- 
wähnte ^ = 0,42105  ist  sogar  kleiner.  Die  Exponentialgrösee 
in  [43]  verschwindet  hier  schneller. 


Etwas  vollständiger  wollen  wir  die  Voraussetzung  o = 5, 
6=1,  »I  = J , durchführen.  Es  sei  nun 
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Anfanfrpge- 

schwimligkeit, 

6'=  0,3;  1,1845 

6=0,5;  1,9709 

6' = 0,7;  2,7547 

6=0,9;  3,5358 


Aufhüren  Zeit  des 

der  Hülfe,  Aufhörens. 

für  ^ = 0,04882  t = 0,04613 
0,25747  0,2111 

0,46637  0,37064 

0,67546  0,59601. 


DRITTER  ABSCHNITT. 

VON  ST  RI  «ENDEN  COMPLEXIONEN. 


§.  37. 

Bei  Complexionen,  deren  Wesen,  wenn  sie  vollkommen  sind, 
darin  besteht,  dass  die  verbundenen  Vorstellungen  stets  in 
gleichem  Zustande  der  Spannung  sein  müssen,  liegt  es  schon 
in  diesem  Begriffe,  dass  jede  Hemmung  sich  unter  den  verbun- 
denen glelchmässig  vertheilt.  Ist  hier  der  Hemmungsgrad 
zwischen  a und  6 grösser  als  zwischen  den  mit  ihnen  compli- 
cirten  a und  ß,  so  überträgt  sich  die  stärkere  Hemmung  des 
ersten  Paares  auf  das  letztere;  und  cs  kann  das  paradoxe  Re- 
sultat herauskommen,  dass  von  einer  starken  Complexion  ein 
weit  grösseres  Quantum  gehemmt  wird,  als  von  einer  schwa- 
chen, weil  umgekehrt  von  einer  schwachen  Vorstellung  weniger 
gehemmt  wird,  als  von  einer  starken.  Davon  ist  am  gehörigen 
Orte  * ein  Beispiel  gegeben,  welches  eine  nähere  Beleuchtung 
veranlassen  kann. 

Die  Vorstellung  eines  Farbigfen  sei  =3,  die  eines  andern 
Farbigten  = 1.  Wenn  diese  beiden  allein  unter  sich  in  Hem- 
mung träten,  so  würde  für  den  Hemmungsgrad  = 1,  die  Hem- 
mungssumme = 1 sich  so  vertheilen,  dass  ein  Viertel  von  3, 
und  drei  Viertel  von  1 zu  hemmen  wären.  Der  hieraus  ent- 
springende  gewaltsame  Zustand,  oder  die  Spannung,  wäre  nun 
in  der  schwachem  Vorstellung  neunmal  so  gross  als  in  der 
stärkem;  weil  die  dreifach  schwächere  dreimal  soviel  verliert. 
Dies  kann  verhindert  werden,  wenn  eine  dritte  Vorstellung  mit 

* Psychologi«  §.  üÜ. 
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jener  schwäcliem  comiilicirt  ist;  denn  alsdann  überträgt  sieh 
das  Leiden  der  schwachem  auf  die  dritte;  wie  stark  aber  auch 
die  dritte  sein  möge,  sie  wird  ganz  in  dies  Leiden  hereinge- 
zogen, und  ihre  Wirksamkeit  besteht  alsdann  nicht  bloss  darin, 
der  Hemmung  jener  schwachem  eine  Grenze  zu  setzen,  son- 
dern sie  strebt  auch,  ihr  eignes  Gehemmtes  wieder  ins  Bewusst- 
sein zu  bringen.  Im  Beispiel  ist  angenommen,  die  dritte  sei 
= 11,  eine  Gefühls  Vorstellung;  während  noch  eine  vierte  =1, 
ein  Klang,  mit  jener  =3  complicirt  sei.  '''Zwischen  einem  Ge- 
fühl (etwa  eines  Stosses  oder  der  Wärme)  und  einem  Klange 
ist  kein  Gegensatz;  und  diese  beiden  können  nur  mittelbar, 
durch  die  Farben,  in  Gegenwirkung  treten.  Hiebei  ist  ein 
offenbarer  Nachtheil  für  die  Vorstellung  =11,  da  sie  nur  durch 
die  schwache  =1  mit  den  andern  in  Verbindung  gesetzt  wird. 
Wäre  statt  dieser  schwachen  = 1 vielmehr  eine  =2  vorhan- 
den, so  würde  die  =11  jener  =3  besser  entgegenwirken  kön- 
nen. Dies  übersieht  man  ohne  Rechnung;  wir  wollen  aber 
jetzt  die  Grössen  allgemein  bezeichnen.  Statt  des  obigen  3 
und  1 setzen  wir  a und  6;  statt  11  nun  jenes  1,  welches  mit 
3 complicirt  ist,  hiessc  a.  Die  Hemmungsiunme  sei  = S.  Diese 

bS  ftS 

vertheilt  zwischen  a und  6 gjebt  die  Theile  und  und 

daran  kann  die  Complication  nichts  ändern,  weil  a und  ^ nur 
dem  Dmck  untenvorfen  sind,  der  ihnen  mitgetheilt  wird,  und 
nur  in  dem  Maasse  wirksam  sein  können,  als  sic  von  diesem 
Dmcke  getroffen  werden.  Je  grösser  nun  jä,  um  desto  weniger 
geräth  es  durch  einen  Dmck  von  einmal  gegebener  Grösse  in 
Spannung;  man  darf  also  nicht  erwarten,  dass  es  besonders 

stark  zurückwirken  werde.  Vielmehr,  die  Hemmung  zer- 
fällt in  zwei  Theile  nach  dem  Verhältnisse  der  coinplicirten  6 

bS 

und  ß;  eben  so  die  Hemmung  ^ ^ in  zwei  Theile  nach  dem 

Verhältnisse  der  complicirten  a und  a;  die  vier  Theile  sinds 

...  aöS  ...  , 

(S  + t)  (a  + a)’  (^t)  (tr+7)5 

...  aiS  ...  . fiaS 

(a  + *)  (a  + a)'  P’  (a  + t)  + 

woraus  man  die  Spannung  einer  jeden  Vorstellung  sogleich 
findet,  indem  man  ihr  Gehemmtes  durch  ihre  eigne  Grösse  di- 
vidirt.  Das  Verhältniss  der  Spannungen  von  o und  6 ist  nun 
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— ^ : ^-^^  = 6(6  + ^)  : a (a  + a);  im  obigen  Zahienbeispiele 

demnach  wie  1 : t,  während  es  ohne  Complication,  also  für  (3=0, 
K = 0,  sein  würde,  wie  6*  :o*;  in  jenen  Zahlen,  wie  1 :9.  Das 
Gehemmte  von  ft  in  Zahlen  ist  nur  anstatt  ohne  Complica- 
tion I = j-J.  Krfolg  der  Complication  ist  also  für  das 

•chwachc  ft  = l sehr  bedeutend;  aber  er  wird  damit  erkauft, 
dass  von  ^1=11  das  Gehemmte  nicht  weniger  als  beträgt ; und 
dass  diese  stärkste  Vorstellung  gleich  stark,  wie  das  schwache  « 
in  Spannung  geräth.  Nähme  man  ß noch  grösser,  so  würde 
zwiir  seine  Spannung  geringer,  aber  seinAntheil  an  der  Hem- 
mung würde  wachsen. 

Wir  haben  hier  den  äussersten  Fall  der  Verschiedenheit  bei- 
der Ilemmungsgrade  (p=l,  «=0)  angenommen,  andere  Fälle 
mag  man  danach  schätzen. 

Ferner  ist  das  Zahlenbeispiel  so  gewählt,  dass  es  den  Nach- 
theil zeige,  worin  sich  ß wegen  des  geringen  ft  (ähnlich  einem 
Gewicht  an  einem  kurzen  Ilebelarmel  befindet.  Wäre  ft  = 2, 
die  andern  Zahlen  wie  vorhin,  so  ergäbe  sich  das  Verhältniss 
der  Spannungen  wie  26 : 12  = 13 ; 6. 

In  solchen  Fällen,  wie  der  vorliegende,  hat  man  zwar  keine 
Iloilhung,  das  Resultat  der  Rechnung  pünktlich  mit  Erfahrungen 
vergleichen  zu  können.  Fragt  man  sich  aber,  woher  die  so 
häufig  bemerkbare  Empfindlichkeit  in  Kleinigkeiten  kommen 
möge,  z.  B.  die  Empfindlichkeit  gegen' Sprachfehler,  verzogene 
Mienen,  geringe  Abänderungen  der  gewohnten  Kleidung  u.  dg/.; 
so  sicht  man  sogleich,  dass  an  sich  das  Schwache  nicht  (Jrund 
einer  starken  Empfindung  ist,  sondern  da.ss  es  auf  die  Gewohn- 
heit, d.  h.  auf  die  Complication  starker  mit  schwachen  Vor- 
stellungen ankommt.  Hiebei  ist  zu  überlegen,  in  welchem  Zu- 
stande sich  das  obige  ft  befinden  muss.  Wiewohl  sein  Gehemmtes 
im  Beispiele  nur  beträgt, — den  zwölften  Theil  dessen,  was 
es  ohne  die  Hülfe  der  Complication  betragen  würde,  — so  ist 
es  doch  darum  nicht  befreit  von  dem  Drucke  des  stärkeren  ti, 
sondern  dieser  Druck  wird  nur  aufgehoben,  indem  durch  ft  htn- 
durch  wirkend  das  noch  stärkere  ß sich  dem  Sinken  des  ft  ent- 
gegensetzt; daher  ft  gerade  in  wiefern  es  nicht  sinken  kann, 
sondern  im  Bewusstsein  gehalten  wird,  von  beiden  Seiten  Ge- 
walt leidet;  und  dies  ist  die,  sich  von  selbst  darbietende  Er- 
klärung jener  Empfindlichkeit,  deren  Sitz  gerade  dann  schwache 
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Vorstellungen  sind,  wann  sie  mit  starken  in  ungewohnter  Ver- 
bindung stehen.  Doch  darüber  ist  schon  anderwärts  gesprochen 
worden. 

8.  38. 

Nach  diesen  Vorerinnerungen  mag  nun  die  Betrachtung  zweier 
zugleich  steigender  Complexioncn  folgen.  Hier  bietet  sich  gleich 
eine  Verschiedenheit  dar,  welche  auf  die  Rechnung  Einfluss  hat. 
Die  Hemmungssumme  für  die  Complexionen  a -J- a und 
' ' richtet  sich  nach  den  Hemmungsgraden  p zwischen  a und  h, 
und  n zwischen  a und  j?.  Ist  a'^b,  so  braucht  zwischen  bei- 
den nur  pb  gehemmt  zu  werden.  Ist  u'^ß,  so  ist  hier  nß  zu 
hemmen;  allein  während  a)>6,  kann  a<C,ß  sein;  alsdann  ist  für 
dieses  Paar  na  zu  hemmen;  daher  wird  die  ganze  Summe,  die 
sich  aus  den  beiden  Paaren  ergiebt,  entweder  pb  nß  oder 
pb-\-na.  Man  denke  sich  etwa  ein  paar  Gegenstände,  die  zu- 
gleich dem  Gesicht  und  dem  Gehör,  oder  dem  Gesicht  und 
dem  Geruch  oder  Geschmack  ihre  Merkmale  liefern,  — wie 
Kose  und  Lilie,  Nelke  und  Tuberose,  Wasser  und  Wein;  jeder 
solche  Gegenstand  ist  für  uns  eine  Comj)lexion  seiner  Merk- 
male; aber  es  giebt  zwischen  solchen  eine  mehrfache  Hemmung, 
indem  ein  paar  Merkmale  fürs  Gesicht,  ein  anderes  Paar 'für 
einen  andern  Sinn  einen  Gegensatz  bilden.  Nennen' wir*  die 
ganzen  Complexionen  a + a = A,  und  h-\-ß=:B,  ihre  im  Ver- 
lauf der  Zeit  t heiworgetretenen  Theile  Ä'  und  B',  die  bereits 
vorhandene  Hemmungssumme  S',  die  Hemmungscocfficienten, 
welche  das  Verhältniss  der  Hemmung  anzeigen,  n und  n"\  so 
strebt  im  Zeittheilchen  dt,  A — .4’  und  B — B’  hervorzutreten, 
zugleich  aber  sinken  n’S’dt  und  n"S'df,  also  allgemein: 
dA’  = [A  — Ä — n'S'}  dt, 
dB'=[B  — B'—n"S'\dt. 

Die  Rechnung  erfodert  nun,  dass  man  für  S'  seinen  Werth 
setze;  das  Gleiche  kann  geschehn  für  Ä und  B',  Also  entweder 
1)  da  + da'  = [A  — (a’  -f-  «')  — n (pb'  nß')]  dt, 
db'  + dß'  =[B  — (b'  -I-  ß')  — n"(pb'  -t-  nß')]  dt; 
oder  2)  da'  da'  = [.4  — (a'  a')  — n (pb'  -|-  na')]  dt, 

db'  + d^  = [B  — (b'  -h  (?)  — n"  (pb'  -f- ««')]  dt. 

Im  ersten  F alle  ist  die  Gleichung  für  db'  -|-  dß'  eine  Summe  ' 
zweier  Gleichungen,  nämlich 
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db'  = [6  — 6’  — »"pi'l  dt,  und 
d^  =\ß  — ß — J dl,  woraus 


b'  — 


1 

t + ”"p 


^■=T7k-«‘— 

Hieraus  würde  sich  B'  = b'  + ß'  ergeben,  wenn  die  Theilc  der 
Ilemmungssumme  abgesondert  wrkten,  und  keine  andre  Be- 
dingung zu  erfüllen  wäre.  Allein  naeh  der  Natur  der  Com- 
plexionen  soll  ein  Theil  nur  in  so  fern  steigen,  als  der  andre 
in  gleichem  Verhältniss  folgen  kann.  Es  sollen  also  die  ver- 
änderliehen b’  und  ß'  immer  das  ursprüngliehe  Verhältm’ss  b:^ 
beibehalten ; mithin  6' : (i'  -J-  ^)  = 6 : (6  + ß),  oder  b :B'=b:  B; 
ein  constantes  Verhältniss;  eben  so  ^ : (ft  + ß')  = ß : (ft  + f“)» 
oder  ß':B'=ß:B;  auch  pb'  -.nß^  =pb:tiß;  und  wenn  pV  = KB', 
desgleichen  ff/?'  = K’B',  so  ist  auch  K : h" = pb : itß,  ein  constan- 
tes und  gegebenes  Verhältniss. 

Nun  sei  * = *' + ft”  = ^ + 


pV  + ff/?"  setzen  kB',  und  aus 

dB  = (B  — B — n"hB)  dt  wird 


Der  Untersehied  gegen  die  vorige  Rechnung  ist  klar  genug. 
Denn  h ist  weder  =p  noch  = ff,  sondern  enthält  einen  Bruch- 
theil  von  beiden,  daher  kann  weder  die  Esponentialgrösse  genau 
so  verschwinden,  noch  die  Erhebungsgrenze  die  gleiche  sein 
wie  oben. 

Der  gefundene  Werth  von  B , und  hiermit  von  AB',  ist  nun 
anstatt  ph'  nßf  in  die  Gleichung  für  dA'  zu  setzen. 

dX  = [.4  — 4'  — . ß (1  — e-  0]  dt; 


also 


- *7‘)  + 0. 

Die  Erhebungsgrenzen  sind 
, ’tkB 

für  4,  4 - 

Deren  Summe,  4+  j ^ (1  — n'A),  abgezogen  von  4 -|-  B lässt 

_ /-  1 — 7r'A\  (V'  + nr')AÄ  Ai? 

" V*  l ^n'h)  V^7^^h~  mirÄ* 
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weil  die  Ilemmungscoefficienten  n“  und  n zusammen  der  Ein- 
heit gleich  sind.  Die  zuletzt  hervorgefretene  Hemmungssumme 
ist  ebenfalls  ^ ^ wie  gehörig,  weil  sie  mit  dem  noch  übrigen 
Streben  der  Vorstellungen  im  Gleichgewichte  stehen  muss,  wie 
mehrmals  erinnert  worden. 

Die  Hemmungscoefficienten  sind  bekanntlich  (wie  a.  a.  O. 


gezeigt), 


-jr-,  und  n"=  , — 
ß) n («  ■ 


ap  + a/i 


■ t)p  + (a  + p)  n' 

Zu  dem  jetzt  berechneten  ersten  Falle  gehören  unter  andern 
die  ähnlichen  Complexionen,  für  welche  a : a = b : ß,  oder 
a:b  = a:ß;  denn  wenn  hier  b kleiner  als  a,  so  ist  auch  ß kleiner 
als  a,  daher  dann  durch  b und  ß die  Hemiuungssumme  be- 
stimmt wird. 

Wir  gehen  über  zum  zweiten  Falle,  wo  a<iß,  daher  die 
Hemmungssumme  = pb na.  Hier  setze  man,  wie  zuvor, 
pb'=hB',  und  diesem  ähnlich,  aa'=iÄ',  so  kommt 
dA'  = [A  — A'  — a (Äfi’  -I-  li')]  dt, 
dB'=[B~B’  — n'ihff  -f-  li')]  dl, 
oder  dA'  -J-  .4'  (l  -J-  n'i)  dl  =={A  — nhB")  dt, 
dB + B’H+  n"h)  dt=(B  — 7i"iÄ)  dl. 

Die  erste  Gleichung  multiplicirt  mit  0,  imd  zur  zweiten  addirt, 
giebt 

, (1 +«''*( 

L 


■<“ + »"■ + [»■  r“  X"M  ■"=(»+ O'" 


Man  setze  B -|-  &A'  = z = B -f 


also 


n'i  + (I  + 7t' %)  & 
1 4-  n"k  + 7t  h& 


n'i  + (t  + ni)B- 
1 4-  n"k  4-  nhO^ 


A'i 


n'i  — n”h  . 1 //'n'i  — n'A\ 
2nÄ~  it  y \ 2n'h  ) 


— n‘fi\^  . n t 
' n'h 


2nh 

n'i  — n"h  , n'i  4*  7t" h 
'Zn'k  — 2n'k  ’ 

das  heisst,  & ist  entweder  =-^,  oder  = — 

Wenn  ferner  dz  -|-  Fzdt  = Cdt,  woraus 

so  ist  hier  -|-  &A,  und  F=  1 -J-  n"h  -J-  n'h&, 

also  wegen  des  doppelten  Werths  von  & kommt  ein  zwiefaches 

z,  nämlich 

A(l  + «'A  + «i)'-*  * 

n j,  n’B  — n"A. 


z=B  + ±A'. 


'=B  — - 


(1-0- 
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Jetzt  sei  Jt  = l + n”h  + n'i,  so  findet  sich 

* — I , hB  + iA 

hu  A* 

,-H^ A (n'B  — n'A) 

''  ■ *—  I 


1 t'  " ^ /I 

also  A (1-s 

und  B'  = (1  — «-*')  + 


-O; 


-«-')• 


(*  — !).*  '*  ~ \ * — > 

Nach  verschwundenen  Exponentialgrössen  ist  die  letzte  Hem- 
mungssumme hB!  -h  iX  — — weil  in  -1-  An"  = i — 1. 
Um  zu  zeigen,  dass  auch  hier  die  letzte  Hemmungssumme 
im  Gleichgewichte  steht  mit  dem  noch  übrigen  Aufstreben  der 
Vorstellungen,  muss  man  in  den  Grenzwerthen  von  X und  Ä' 
die  Thcile,  welche  von  A,  und  die,  welche  von  B abhängen, 
zusammenfassen ; und  sie  dann  abziehen  von  A und  von  ß. 
Man  hat  nämlich 

b—b'=^b{i 


^ *— I • * 

1 n"h  + kin'\  , , in"  r,  1 \ 

-mn  • “ * — j + ^ • *— f • t)- 

Da  A = 1 + A — 1,  so  wird  n'i  + AAn"  = {k  — 1)  (1  + An")  und 


1 ■ 


n"A  + kin'  wird  (k — 1)  (1  -f-  in').  Daher  nun 
A —X  = A(i 

b — b=b[i 

Es  ist  aber  k 


I + hn"\  _ An' 

F~J+"-T> 

1 + in 


) + A.'-^. 


k ) ^ k 

-(1  + An")  = in',  und  k — (1 in')  = n"A,  also 
A + B — (A'  + B')  = ^ (in'  -|-  «n")  ^ (hn  An") ; wobei  nur 

noch  zu  erinnern,  dass  die  Hemmungscoefficienten  n'  + n"  = 1, 
so  findet  sich  ' — ^ — , wie  gefodert  war. 

Man  bemerke  hier  die  bequemem  Ausdrücke  für  die  Grenz- 
werthe.  Es  ist  nämlich 

von  X der  Grenzwerth  _ + An  ) — n hB  j 

k 

von  S der  Grenzwerth  = - ^ 

k 

Es  sind  nun  die  Maxima  zu  bestimmen.  Man  findet 

{hB  4*  ^ (tt'B  — n"j4 , 

dt  A— 1 * • * ’ 

und  — — J.  '("‘B  — n 'A) 

“ dt~  A— 1 ^ A — 1 * • 

Daher  fürs  Maximum  von  X 


h {nB  — n‘A)^ 


, = ^ log. 

und  fürs  Maximum  von  ß 
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Die  Nenner  zeigen,  dass  die  Logarithmen  für  B möglich  sind, 
wenn  unmöglich  für  A,  und  umgekehrt.  Ueber  da.s  Maximum 
sogleich  ein  Mehreres. 


Es  tritt  hier  ein  Unterschied  hert’or  zwischen  dem  ersten  und 
zweiten  Falle.  Denn  im  ersten  Fall  zeigt  die  Fonuel  für  B" 
auf  den  ersten  Blick,  dass  kein  Maximum  von  B'  möglich  ist; 
vielwenigcr  von  dem  grösseren  X , sondern  beide  Vorstellungen 
eilen  zu  ihrer  Erhebungsgrenze.  Hingegen  im  zweiten  Fall 
muss  es  für  eine  der  beiden  Complexionen  ein  Maximum  geben ; 
ausser  von  n"A~n'B',  denn  alsdann  wird  die  Zeit  dafür  unend- 
lich. Diesen  Umstand  müssen  wir  zuerst  ins  Auge  fassen. 

Aus  den,  nur  kurz  vorhin  erwähnten,  Werthen  von  n und 
7i"  ergiebt  sich,  dass  n" A = itB  nach  AVcglassung  der  gleichen 
Nenner  von  n und  n" , soviel  heisst  als 

(<7/)  + A — {bp+(in)B. 

Wenn  dies  wirklich  stattfindet,  so  folgt 

uitA  — ßnB  = hpB  — (ij)A , 


oder 


ciA  — flB 


P_. 

7t’ 


U — a.l ' 

welcher  Bruch  ein  achter  oder  ein  unüclitcr  sein  wird,  je  nach- 
dem ti  oder  p der  grössere  I lemmungsgrad  ist.  Es  muss  aber 


eine  positive  Grösse  sein.  Da  nun  vorausgesetzt  wird,  A 

sei  grösser  als  B,  so  muss,  wenn  ß,  (wie  der  hier  ange- 
nommene Fall  es  mit  sieh  bringt,)  nothwendig  n]>6  sein;  folg- 
lich aA.  Deshalb  schreiben  wir^-  = !^^ — Nun  kann 

man  n klein  genug  nehmen,  damit  diese  Bedingung  sich  er- 
fülle. Nimmt  man  es  noch  kleiner,  so  wird  7t" A n'B,  das 
heisst,  die  Complexion  A bekommt  ein  Maximum.  Doch  wird 
dies  natürlich  der  seltenere  Fall  sein;  auch  ist  zu  erinnern,  dass 
der  Logarithmo,  welcher  die  Zeit  anzcigt,  nicht  bloss  möglich 
sein  muss,  sondern  auch  uicht  negativ  sein  darf. 

Hieran  knüpft  sieh  die  weitere  Frage,  ob  A oder  B könne 
auf  die  Schwelle  gedrängt  werden?  Um  dies  zu  beantworten, 
muss  der  (ircnzw’erth , etwa  der  von  B',  =0  gesetzt  werden; 
ergiebt  sich  daraus  ein  brauchbarer  Werth,  so  folgt,  dass  ein 
noch  kleineres  B in  endlicher  Zeit  verschwinden  kann-. 

< Der  Grenzwerth  ist 

7z'  {/ilf  + i.4)  i {tt  " fi  — 

^ A— r * 
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Dies  =0  gesetzt  giebt  zunäebst 

{n"h  + kin  ) B = in'  A(k  1 ) i 

und  weU  it  = 1 + — 1 . 1 

(1  + in')B  = in"  A , 

ß lILd-  —7  wegen  i.4  = na. 

Da  n"  und  ?r  Uchte  Rrüche,  so  ist  dieser  Werth  von  B gegen 
die  Bedingung  <t<ß,  also  auch  «<  B.  Das  heisst,  B darf 
nicht  so  hlein  angenommen  werden,  dass  der  Grenzwerth  von 
B'  könnte  =0  werden. 

Da  gleichwohl  ein  Maximum  stattfindet,  so  kann  man  ver- 
muthen,  dass  die  Zeit  für  dies  Maximum  durchgehemls  vief 
später  als  hei  gemeinsamem  .Steigen  dreier  einfacher  Vorstel- 
lungen, eintreten,  und  alsdann  bald  der  M''cndungspunet  folgen 
wird,  von  welchem  an  das  Sinken  Uusserst  langsam  fortgeht, 
und  die  sinkende  Complexion  beinahe  als  stehend  zu  betrach- 
ten ist.  Einige  Heis])iclc  werden  dies  bestätigen.  Zuvor  ist 
nur  noch  die  Formel  für  die  Zeit  des  Wcndepnncts  anzuge- 


ben; sie  ist 


1 , kn"{hß  + i^) 


liier  mag  nun  auch  dar.an  erinnert  werden,  d.ass  bloss  der 
Rechnung  wegen  der  Ausdruck  liB  -h  i.l  anstatt  pb  n «, 

also  hB  -F  1.1  statt  pb  + na,  eingeführt  wurde. 

Will  man  Beispiele  berechnen,  so  ist  die  Grösse  k beschw  er- 
lich, denn  t = 1 -f-  n"h  + ni  bedeutet 


" * ‘ (a  + i)  P + (n  + f*’)  »r 


pb 


bp  + ßn 


TtCt 

//  ^ (a  + i)  p + (a  + ß)  n ■ ./  ■ 
Anstatt  aber  aus  angenommenen  a,  b,  a,  ß,  p,  n,  dieses  k zu 
berechnen,  wird  man,  wo  es  nur  um  Beispiele  zu  thun  ist, 
bequemer  n und  n"  annehmen  (mit  der  Bedingung  n -{-n  '=  1 1 
und  hiernach  insbesondere  für  die  übrigen  Annahmen  den  llcin- 
mungsgrad  n bestimmen.  Wir  wollen  für  nachstehende  Rei- 
spiele  p = l setzen,  damit  der  Einfluss  der  Hemmung  deutlich 
hervortrete;  ferner  sei  a = lh,  und  n"'y>n,  auch  n":n  = m : 


daher  n"  = ■ 


und  n = • 


Alsdann  ist  auch 


n 

m + n i»  + n" 

(np  -|-  an)  : [bp  -f-  ßn)—m  : ti;  oder,  da  p=  1 , 

, M (a  + i.bn)—tn  . (6  -J-  ßn), 

1 na  — mb 

und 

mp  — tub 

Für  die  nächsten  Beispiele  mag  J.  = 1,  d.  h.  a = b sein. 
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Erstes  BeispieL  a=  10,  6 = 2,  a = 2,  ^=10,  p = 1,  n"=^, 
n'=i,  also  »1  = 2,  n=l.  Hieraus  ~ * —n  — Nun 

kann  das  Beispiel  der  bequemen  Uebersicht  wegen  so  gestellt 
werden: 


p=  1 


^_|I0 
^ - ( 2 


2( 

UM 


= B 


« n = \ ^ 

Man  hat  vor  Augen,  dass  die  Coinplexion  B,  wiewohl  an  sich 
gleich  stark  mit  A,  doch  starkem  Druck  von  A erfährt,  als  sic 
zuiüekgcbcn  kann;  weil  a und  ß einander  weniger  drängen, 
als  a und  6,  und  6 weit  mehr  von  a angegriffen  wird,  als  um- 
gekehrt. Indem  A und  B zugleich  steigen,  lehnt  sich  die 
wachsende  Ilemmungssunimc  immer  mehr  gegen  B wegen  der 
Schwäche  von  6,  und  dies  kann  nicht  durch  einen  gleichen 
Dniek  des  ß gegen  n aiifgewogen  werden;  denn  diese  beiden 
erzeugen  den  geringem  Theil  der  llemnuingssuinme,  und  der 
stärkere  Dmek,  den  ß erfährt,  rührt  her  von  seiner  Verbin- 
dung mit  6.  Man  findet  nun  6=^^  = f,  i = mithin 

A-  = 1 + I • f i • tV  A = 1 -|-  ; ferner  n"  thB  -b  r'A) 

oder  »"(p6 -b  »«)  = '/’,  und  !(»"/l  — = daher  endlich 
fürs  Ma.ximum  von  B die  Zeit  /=  y loy.  mit.  • f = 16,04; 
und  für  den  'Wendepunct  t=V*  log.  y*.  5 = 16, 98. 

Schätzt  man  die  Einheit  der  Zeit  auf  zwei  Secunden,  so  ver- 
flicsst  bis  zum  Maximum  ungefähr  eine  halbe  Minute,  und  ein 
paar  Secunden  später  erfolgt  der  Wendepunct,  von  welchem 
an  das  Sinken  so  gut  als  aufhürt. 

Zweites  Beispiel.  a = b das  Uebrige  wie  vorhin.  Man 
findet  n=^,  und  das  Beispiel  steht  so: 
a P = 1 6 


“ _ ß 

Hier  wird  A=1  +^4,  und  die  Zeit  des  Maximum 
< = ff  log.  nat.  ^ f . 3 . 2 = 14,28, 
etwas  kürzer  wie  vorhin,  da  die  Ilcinmungssijmme  verhältniss- 
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massig  grösser  ist,  wie  zuvor.  Dass  auch  hier  der  Wendungs- 
punct  bald  folgen  muss,  zeigt  der  Werth  von  k,  der  wiederum 
nicht  viel  über  1 beträgt. 

Maximum  und  Wendepunkt  sind  aber  in  Beispielen  solcher 
Art  kaum  zu  unterscheiden  von  Erhebungsgrenzen.  Denn  wenn 
schon  Werthe  wie  f = 14  oder  t = 16  hervorgehn,  so  sind 
Grössen  wie  1 — e—‘  oder  I — für  = 1 zu  nehmen,  da 
e— '*  schon  weniger  ist  als  -j^^nnr- 

Drilles  Beispiel.  Es  sei  «"=0,9;  »'  = 0,1.  Also  m=9, 
M=l;  ferner  i = 2,  a = 10,  6 = 1,  a=2,  (J=3.  Man  findet 
» = .5'^,  i=  1 +iVn®o»  Ende  t=Il,7;  also  wiederum 

die  Exponcntialgrösscn  so  gut  als  verschwunden,  daher  das 
Maxhuuin  auch  hier  anstatt  einer  Erhebungsgrenze  kann  ge- 
nommen werden. 

Gleichwohl  ist  der  Unterschied  des  zweiten  F.alles  vom  ersten, 
der  kein  Maximum  mit  sieh  bringt,  nicht  unerheblich.  Denn 
ein  sehr  geringer  Dnick,  eine  fremdartige  Ilcnnnung  aus  an- 
dern Ursachen,  kann  leicht  das  Maximum  verfrühen  und  ernie- 
drigen, da  schon  einige  Zeit  vorher  die  Geschwindigkeit  des 
Steigens  fast  verschwunden  sein  musste. 

Das  dritte  Beis|>iel  erinnert  daran,  dass  der  Ilemmungsgrad 
-T  sehr  klein  sein  muss,  wenn  in  dem  llemmungsverhältnisse 
m : n eine  bedeutende  Ungleichheit  Vorkommen  soll.  Der  Vor- 
theil, durch  welchen  die  stärkere  Comple.xion  A der  andern  so 
weit  überlegen  ist,  bendit  darauf,  dass  ihr  schwächerer  Tlieil 
wenig  Widerstand  findet,  während  ilir  starker  Theil  gegen  den 
schwachen  der  andern  Comj)lexion  mit  starker  Hemmung  vor- 
ÄHngt. 

Noch  ein  Beispiel,  worin  »>;>,  und  welches  auf  ein  Maxi- 
mum für  die  stärkere  Complcxion  hinwei.<ct.  ' 

= B 

a !t  — l ß 

Man  findet  hier  »'  = |},  = nB-n"A=  ll„ 

und  fürs  Maximum  /=  . 3,6889,  grösser  als  36,  über  eine 

Minute,  so  dass  längst  zuvor  die  Exponcntialgrösscn  als  ver- 
schwunden gelten  müssen.  Älerkwürdig  ist  hier  dennoch  die 
Wirkung  der  Complication,  indem  A bedeutend  grösser  ist,  als  B. 


P TiT 


3) 
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Iin  vorliegenden  Fall  kann  der  starke  Theil  von  A,  wegen 
des  geringen  p,  das  nicht  zurückweisen,  was  er  um  des  schwa- 
chen Theils  willen  zu  leiden  hat. 

Hier  ein  Rückblick  auf  die  Differentialquoticnten.  Wie  A' 
und  ß’  .selbst,  so  hängen  auch  diese  von  zwei  Exponential- 
grössen,  aber  nicht  beide  auf  gleiche  Weise  ab.  Dasjenige 
(xlied,  worin  e~'  vorkomint,  ist  negativ  für  die  Complexion, 
welelic  ein  Ma.ximuin  hat;  hingegen  positiv  für  die  andre.  Jene 
steigt  mir  in  so  fern,  als  sie  zugleich  von  der  Kxponcntialgrösse 
bestimmt  wird. 

Noch  ist  zu  zeigen,  dass  es  auch  Beispiele  gehen  kann, 
worin  die  Zeit  fürs  Maximum  kurz  genug  ausfällt,  damit  noch 
nach  demselben  die  Vorstellungen  eine  merkliche  Bewegung 
behalten.  Um  dies  zu  finden,  muss  ein  grosses  a,  hingegen 
zwischen  a,  ß,  b,  wenig  Verschiedenheit  angenommen  werden. 

Es  sei  « = 99f),  «=10,  J = 1000;  ferner  6 = 12,  (1  = 11, 


ß = 23;  auch  p = n—l.  Demnach  = n" — 

iiinn.  t ^ li  ft. 1- 1 ^"1,4- tri 

j + H — TiTi3  > " — ß — ^ — T¥tnr>  * — 1 — ” 


= 0,51024;  und  Ar=  1,51024.  Hieraus  t = l,.5462  fürs  Maxi- 
mum; das  heisst,  ungefähr  drei  Seeunden.  Für  diesen  Werth 
von  t sind  die  Exponentialgrösscn  noch  keineswegs  als  ver- 
Bcliwunden  anzusehn,  und  die  Complexiouen  sind  noch  ziem- 
lich weit  von  ihren  Grenzwerthen  entfernt. 


§.  39. 

Wir  gehen  über  zu  drei  zugleich  steigenden  Complexionen. 
Dieselben  seien  J = a-)-«,  B=h  ß,  C=  c -|-  }■.  Hierzu  ge- 
hören sechs  Hemmungsgrade;  nämlich 

p zwischen  a und  6, 

n a ...  c, 

in b ...  c, 

» ft  ...  ß. 

» ft  ...  r, 

!* ß 7- 

Wie  die  Hemmungssumme  zwischen  o,  6,  c,  zu  bestimmen  sei, 
desgleichen  zwischen  a,  ß,  y,  wird  als  bekannt  vorausgesetzt*. 
Für  die  folgende  Rechnung  aber  das  obige  Verfahren  beobach- 
tend, werden  wir  die  Grössen  a,  6,  e,  a,  ß,  y,  sofern  davon 


* raychologie  §.  52. 
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einige  oder  andere  in  die  IlemmungsPuninie  eingehn,  auf  A, 
B,  C zurückführen.  Daher  nius?  jetzt  ausser  der  obigen  Aß 
und  iA  noch  eine  Grösse  gC  Vorkommen,  wobei  g,  so  wie  vor- 
hin A und  I,  zu  l)estimnien  ist.  Wäre  z.  B.  die  llemmungs- 
sunime  = mc  -j-  fb'  + nu  »7',  so  hätte  man  pA'  = Aß,  ntt 
= 1.4’,  und  mc  ry  — gC , daher  auch  *nc -J- i7  = g’C,  und 

g-=— Jedenfalls  sind  die  drei  Gleichungen  folgende: 
dA'  = [J  — A'  — n (iA'  + Aß'  + gC')\  dt, 
dB  =[B  — B — n ( iA'  + kB'  + gC)]  dt , 
dC  = \C—  C—7t"'(iA'+hB'  -H  gC)]  dt, 
wo  n , n' , n"  wiederum  die  Vertheilung  der  jedesmaligen 
Ilemmungssumme  (welche  bekanntlich  im  Wachsen  begritfen 
ist)  bedeuten;  daher  n -|-  n"  + n"  = 1. 

Man  multiplicire  die  zweite  Gleichung  mit  &,  die  dritte  mit 
0’,  und  addire  alle  drei  Gleichungen.  Also 

dA  d"  &d^  "f*  dC  -f-  4 . [l  -f*  tj  i -f-  jz  iVt  -p  zr  \ dt 
-h  ß' . \(\-k-«"h)<y-\-nh+n"k!t’]  dt 
+ f - • [( 1 &'+tt'g+’t"glt]  dl 

= (A  + 0B-i-0’C).dt. 


Jetzt  sei  0 = 


TT  h + (1  + rt"h)  0 + n"'hiy' 
1 + + 7r"iV>  + 


unu  V I ^ , 

so  folgt  0\0-'  = [Tth-\-(\-\-n"h)0-A-n'"ht)'] 

: + n" gO  + ( l + 7t"’g)  ,7'J, 

oder  h&'  (ti  + ”"0  + = gO  (jt'  + rz'O  + n'"0') , 

oder  kurz  {>'  = ~ i>. 

h 

Dies  für  »'  m den  Werth  von  9 .substituirend,  findet  man  aus 
<>■  (1  + ttt  « iO)~  n'h  + (1  + n"h)  9 + n'"h9' 

zuvörderst 


t (n'h  + n"  g)  9'  4-  A (n'i  — n'h  — n'"g)  9 = nh"^, 
und  nach  der  Auflösung  der  Gleichung  ergeben  sich  die  bei- 
den Werthe: 


1)  = + 

2)  9 = - 


hn' 


n h + n"'g' 

wozu  noch  gehören  die  beiden  Werthe  vou  9' 

1)  9'^A-T’ 


2)  9'=- 


n "A-J-  n"'g' 
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Man  hat  nun  wie  oben 

ds  + Fzdl 


und  hieraus  s = . (1  — e~ 


CoHxt.  dt, 

.V.  e-^0- 

Aber  in  jetziger  Kechnung  ist 

F=  1 + n i •{-  n 'iit  + n'"i{F , 
und  C’otist.  = A-\-  itB  + <t‘  C, 

welche  (Irösscu  wegen  tt  und  O'  zwei  Werthe  haben,  nüinhch 

1)  F=1 +n'i  + w"A  + '^'"S'> 

tonst.  = .4  H r^. 

2) F=I. 

Cotist.  =■  A 

Demnach 


Bhn 


Cg.T 


7f‘h  + n’g 

ij4  + AÄ  + gC 


n'h  + n”'g' 

(I  _ f—(i  + n'i+n"h  + n"‘B)f^ 


I (1  4-  n'i  + ir"h  + n"'g) 

= Ä C 

und  f.4  - ,T’  . ±1-^ ] (1  -V ')  J.4' - * 

V n h 71  f;)  ^ ' 71  n 7t  g 

Um  liieraus  A',  B'  und  C zu  finden,  muss  man  zu  den  gege- 
benen Gleichungen  zurückgehn.  Aus 

dA  = [/I  — A — w ( 1/1  hB  C )]  dt, 
dB'  = IB  — B ~-  n"  { iA'  -h  hB  + gC  )]  dt , 

«’ird  durch  Multiplication  der  zweiten  mit  und  Subfraction 
von  der  ersten, 

dA'=  4,dB'  = \A  — ^.B  — (A'  — B )]  dt, 

(.4  - 5)  (1  - «r  0 = ^ 

und  B'  = ~ A’—[^A  — B).  (l  — e-*). 

Man  kann  die.sen  Werth  von  B‘  substituiren;  es  ergiebt  sich, 
wie  zu  erwarten. 


Also  ^B'  + ^C 

I * t 

Att"  + 7r"'/r 


A'  _ f A - ( 1 - 


* Diese  Gleichung  ist  eigentlich  ein  Inbegriff  zweier  andern,  welche,  wie 
sogleich  folgt,  durch  Eliininntion  gefunden  werden.  Um  dies  zu  bemerken, 
mag  man  entweder  A oder  g=^0  setzen. 


D^ilized  by  Google 


157. 


472 


[§.  89. 


Man  setze  \-\-7i'i^n"h-\-Tt"g~k;  so  ist 


iA  + *«  4-  yg 

ik 


( 1 — e-*')  = .1'  + Ä 


_ A - (1  - e-0 ; 


oder  n . 


lA  + AB  + s-r. 


j(l-e-'0=a— l)d' 


— [{krt"  g:r" ) A - ;r' (ÄÄ  + tT^'l  (I  — f ^) 

mithin  endlich 

^ — ^ *;(A~i)  ■ '*  * ’ 

^ -h  g”" ) — ’LJMA  _o  9 (^1 e-f) . 

f.,  _ n"  {!,!  + AB  + g-C)  , V, 

" — A-  r(* — I ) ■ ' ' ® ' 


_J_  («  » + 't"  b)  B — g"  (iA  + gC)  J J 

+ AB  + gC)  , t, 
^ — ~*7{A-*1)  * ' 

(tt’i  + 7r"h)  C — >V"  (i,  / + fili) 


+ (I  _ e->). 

Nach  verschwundenen  Exponentialftrösson  ist  die  letzte  lleni- 
mungssumme  iA' -{•  ItB'+gC' = '^ r indem  die  mit 

(1 — e~‘)  multij)licirten  Grössen  sicli  aufhebcn,  und  iVt+AT''-l-g;r"' 
= k — 1.  Zur  Rechnungsprobe  dient  nun,  dass  die  letzte 
llemmungssumme  hier,  w'ie  immer,  dem  noch  nicht  hervorge- 
brachten Vorstellen  gleich  sein  muss;  also  nach  verschwun- 
denen Exponentialgrösscn 

A-~Ä'  + B — B'-\-C—C 
\ ^ 

Auf  ganz  ähnlichem  M'egc,  wie  dies  oben  für  zwei  Com- 
plexionen  gezeigt  worden,  wird  man  finden 

A-A'  = A{1~  L+ 7"';+  -■■>)  + Zl« 

1 ni  7t  "' 

. _ ^ 


B — B'=b[\ 
c—  c'=r(i  - ' 


it'iA  + !r"gC^ 
k ^ ’ 

1 + 7i’i  + 3t'’A\  , 7t‘"iA  4-  ;r' 'AB 


k 


*)  + 

*) 

1 + rt’i  + n"  K 


n"h 


1 - - 


1 + 7t  X + 7t"  h 7t" g 


k • 


Also  die  Summe  jener  Grössen 
A + B + C—A!  — B'  — C = (7i’  + n -1-  n'")  ^ und 

■t’  -j-  ,t”  -}-  'i  " = 1 ; daher  d.as  Resultat  wie  voraus  gesehen  war 
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Bei  Vergleichung  der  jetzigen  Rechnung  für  drei  Complexio- 
nen  mit  jener  für  zwei  dergleichen,  ergiebt  sich  in  den  gefun- 
dencu  (ileichungcu  eine  so  <leutliclie  Analogie,  <lass  niau  für 
vier  und  mehrere  Cotnplexionen  ohne  vorgiingige  Berwhmmgcu 
die  Forinelu  leicht  treffen  könnte.  Dann  wurde  aucdi  der  flang 
lies  Heweises  für  das  Zusammentreffen  der  J^’ormcln  mit  dem 
Satze  von  der  Gleichheit  der  I feminungs.summe  und  des  noch 
zurückgelinkeneu  Vorgtcllens  eben  so  leiclit  gefunden  wcrdoit 

Die  llauptsacho  ist,  d.iss  sich  die  Anzahl  der  Exponenti^f 
grössen  nicht  venuelirt,  itnd  das»  die  AbUudening  des  Werths 
lier  (rrösse  k ebenfalls  vor  Augen  liegt.  Die  Bewegung  der 
Vorstellungen  bleibt  also  wesentlich  die  nämliche,  wie  gross 
auch  die  -Ynzahl  der  zugleich  steigenden  Com|)lexioncn  sein 
möchte. 

Die  Mannigfaltigkeit  der  Bedeutungen,  welche  man  den  ge- 
fundenen Formeln  geben  kann,  ist  sehr  gross;  und  soll  hier 
nicht  ins  Einzelne  verfolgt  werden.  Es  muss  genügen,  etwas 
Speciclles  herauszuheben. 

Es  sei  b = c,  ß = y,  also  B=C.  Ferner  p — n,  « = »;  um 
nun  zuvörderst  die  Ilemmungscoefficienten  n,  n" , n " zu  be- 
stimmen, muss  mau  zu  den  Ilemmungs Verhältnissen  für  voll- 
kommne  Complexionen  zurückgehn.  Diese  sind  * im  allge- 
inciuen 


für  C ; 


(bp  + 

cn  + yiO 

l ß 

c ) 

ftif)  + ft;r 

l J 

cm  + yn' 

c . 

/■/in  4*  (fv 

bin  + {>•!' 

A' 


')• 


//’ 

c 


Sie  vereinfachen  sich  unter  den  gemachten  Voraussetzungen 
dergestalt,  dass  herauskommt 
für  A:  2(l>p  -p  ßn)  B, 
für  B:  B{ap  -p  «;r)  -p  A(btn  -p  ß/i),  ■* 
auch  für  C:  B(ap  -p  nn)  -p  A(bm  -p  (f»).  ' 

Auch  so  noch  würden  n , n" , n"'  ziemlich  verwickelt  aus- 
fallen.  Wir  vereinfachen  weiter  durch  die  Annahme  p = n, 
auch  kann  man  noch  m = it  = qp  setzen,  wo  jedoch  q 
nicht  grösser  als  =2  sein  darf,  weil  der  grösste  Ilcmmungs- 


* Psychologie  $.  jö,  and  im  vorliegenden  Ilefle  S.  50.  [S.  oben  S.  4u3J. 
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crnul  nicht  «rrösscr  iils  höchsteng  die  Summe  der  beiden  kleinen 
sein  kann.  Jetzt  ergeben  sich  folgende  Verhiiltnisszahlen: 
für  Ä,  2B, 

für  B und  €,  (1  +q)A. 

Al.so  « ^ n —71  — 2“[»+Ti +^)^]> 

n + n"  + 7t"’  = 1 wie  gehörig. 

Ferner,  wenn  a ~)>  h und  c,  und  y,  so  ist  die  Ileiu- 

niungssumiue  für  a,  b,  c gleich  pb  +pc,  und  für  «,  ß,  y gleich 
pß-{-PTj  ulsü  die  ganze  licmmuugssumine  —2p(b-\-ß)  = ‘2-pB. 
Ks  kann  nun  kein  Theil  von  ihr  durch  A ausgedrückt  werden, 
folglich  ist  j = 0;  hingegen  hB=:p{b  ß),  nkso  h=p,  und 

^C=p(c+J-)=p(6^-^),  alsog=p.  Mithin  ^ 

Setzt  man  nun  diese  Werthe  in  die  Formel  für  B'  oder  C',  so 
zeigt  sich  gleich,  dass  derjenige  Theil,  welcher  1 — e~*  enthält. 
Null  wird;  daher  können  jy  und  C kein  Maximum  haben;  sie 
nähern  sich  vielmehr  einer  Erhebungsgrenze  um  desto  ge- 
schwinder, je  grö.sscr  k,  das  heisst,  je  grösser  p und  je  kleiner 
B.  Dies  ist  analog  dem  ersten  Falle  bei  zwei  Complexionen. 

Jetzt  sei  a'^b  tind  0,  aber  a<',ß  und  y.  Die  llemmungs- 
stimme  für  a,  b,  c bleibe  demnach  =pb  + pc,  aber  für  «,  ß,  y 
sei  dieselbe  =pn  -j-  my  oder  =pa  -|-  pqß.  Iliemit  pu  = t.4,  also 

i = — , {ernev  pb-\-qpß  — bB,  also  7i  und  pc  = g-C', 

also  g = ^==^.  Es  ist  hier  eine  Zweideutigkeit,  die  aber  nicht 


sch.adet;  man  könnte  nämlich  wegen  ß=y  den  Theil  qpß  auch 
auf  C zurückführen;  allein  in  der  Formel  entsteht  bei  k tind 
bei  liB-\-gC  die  gleiche  Summe,  und  in  dem  Theile,  welcher 
1 — e~‘  enthält,  heben  sich  wegen  7i'=7i"  und  B=C  die 
Grössen,  worin  g und  h Vorkommen.  Nun  wird 

I I B ^ ( I + g)  A (pf>  + <tPQ  , pl>] 

~ ^ ß'+{\  + q)A  ■ A 2lB  + (i  +q)Ä]  ■ \ B 

, 'P  | , (1 +?)//•  (2i  + ?t5)l 

— * "^ä  + (iT9M  • LT'*'  2Z>  J’ 

und  mit  Weglassung  der  Grössen,  die,  wie  so  eben  bemerkt, 
sich  aulheben;  überdies  mit  Beachtung,  dass  n'  = 7t"  . y. 


ß=C= 


p.{\-^q)A  _ i, . 

2 j/t  + (1 +g)//J  1,  ® > 


+ -JL-.  f ...  

1 Hl  +U)  A* 
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woraus 


dR dC p . ( \ q)  A 

dl  dt  2“[Ä  + (1  +9)  .4] 
a / ?/y> 

■•■*-1  1(1  + '/)  ~ 


|~«  + -l>  ■{■iß 
L A-l 


g—il 


und  nachdem  dies  =0  gesetzt  worden,  fürs  Ma.ximuin 
_1_  , (I  +'/)./»  ■('.  + 26  + ?//) 

«[(1 + '/)'P  — 2/(i]  • 

Wäre  a = oc,  also  auch  A — oc,  so  würde  in  t — 1 sowohl 


B neben  (l  + j)^,  als  auch  ^ verschwinden;  demnach  wäre 

‘ - “-J  ‘-rdhfi  ■ '"»■ 

welches  für  j=s2  sich  verwandelt  in 


Gesetzt  nun,  p wäre  =^,  D = 2,  «=1,  so  hätte  man  t = 2 
log.  nat.  5 = 3,2 1 ...  Wiewohl  nun  die.s  nur  eine  Grenzbe- 
stiinmung  ist,  so  sieht  man  doch  hinreichend,  dass  auch  zwei 
schwächere  Comjilexioncn  neben  einer  stärkeni  in  ziemlich 
kurzer  Zeit  zu  einem  Maximum  können  gebracht  werden,  von 
wo  sie  wieder  herabsinken  müssen. 

Dass  neben  zwei  starkem  Complexionen  eine  dritte  schwä- 
chere, nachdem  sie  vom  Maximum  herabsank,  auch  ganz  aus 
dem  Bewusstsein  könne  verdrängt  werden,  ist  nicht  zu  bezwei- 
feln. I lieber  gehört  Folgendes. 

Zuerst  muss  der  Grenzwerth  für  C einfacher  ausgcdrückt 
werden,  ohne  ihn  zu  beschränken.  Derselbe  ist  nach  dem  Vor- 
hergehenden, indem  wir  die  Exjionentialgrösscn  w'eglassen: 

^ +"  (0/ + Aß  + /?r)  . (,Vi  + Tt'Vi)  C — (i+ + Aß) 


Man  multiplicire  das  zweite  Glied  im  Zähler  und  Nenner  mit 
k,  und  setze  k=l~{-k — 1,  so  kommt,  da  k — i—n  h+a"'g, 
- (A—  I)  C+  (A  — 1)  [(+1  + +'A)  C—n"'  (iV/  + Aß)] 

A.(A-l) 

C(1  + a’'i  + — n"  (i+  + Aß) 


A 


Soll  nun  dieser  Grenzwerth  Nidl  sein,  das  heisst,  soll  C in 
unendlicher  Zeit  aus  dem  Bewusstsein  verschwinden , — so  dass, 
wenn  es  noch  kleiner  ist,  als  nach  dieser  Bestimmung,  es  in 
endlicher  Zeit  verschwindet,  — so  hat  man 

Hieraus  C zu  finden,  kann  wegen  der  Verwickelung  in  n,  n" , 
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it",  Ijeachwcrliclie  Rechnungen  veranlassen;  es  genügt  für  jetzt, 
die  säinintlichcn  .sechs  Ileunnungsgrade  p=n—m=7t—v=fi 
— I zu  setzen.  Dadurch  werden  die  lleuuuungsvcrhältnisse, 

.111, 

wie 

_nr  „ AC . 

^ — HC  Vw  +^IH’  ^ ~ BC  + -IC  + ^U'  HI  + .IC  + . fit ’ 

...•mithin 

C(BC+  AC+  .1«  + BCi  + ACh)  = AB(tA  + Aß). 

Hier  muss  bemerkt  werden,  dass  i und  h sicli  in  iliren  Bedeu- 
tungen nach  der  jede.smaligen  Ilcinniungssumme  richten;  da 
iA  und  Aß  jedesmal  aus  a oder  u,  und  A oder  ff  entstanden  sind. 
Kommt  weder  a noch  « in  der  Hcnmumgssumme  vor,  so  ist 
(s=ü;  kommt  weder  6 noch  ß darin  vor,  so  ist  A = 0;  kommen 
b und  ß beide  in  der  Ilemmungssummc  vor,  so  liegen  beide  in 
A,  welches  immer  das  Quotum  von  ß bezeichnen  muss,  was  in 
die  Bestimmung  jener  .Summe  eiugcht.  Dies  vorausgesetzt,  so 
hat  die  Auflösung  der  Gleichung  keine  Schwierigkeit;  denn  aus 
C-  [ß  (1  + i)  + 4(1  + A)1  + ABC  = AB  (t.l  + Aß) 

wird,  falls  i=~,  und  h — ^, 

^ , yl^B^  „ ■/»/?>  ('t  + D 

^ B^  (A -i- r.) -t- 1)  ' '^'~HU-I~+  ») + (B  + i)'  ' 
Falls  aber  nichts  von  .1  in  der  Ilemmungssummc  vorkonunt, 
dagegen  sowohl  b :ds  ß,  so  fallt  i weg;  und  für  unsere  jetzige 
Annahme,  dass  alle  lleminungsgrade  =1,  wird  auch  A = l, 
indem  das  ganze  B in  die  Bestimmung  der  Ilemmungssiuume 
cingeht.  Daun  hat  man 

CHß  + 2d)  + .4ßC=.lß2. 

Beispiel.  « = 1 ft  = 3 

fl  = 9 A = 2 

d = 10  ß = 5. 

Da  C unbekannt,  so  kennt  man  auch  seine  Thcile  e und  j nicht; 
und  die  Rechnung,  welche  nur  das  ganze  C ergeben  wird,  lässt 
die  Annahme  frei,  dass  weder  c noch  y gross  genug  sei,  um 
aus  der  Bestimmung  der  Ilemmungssummc  wegzubleiben.  Dem- 
nach wird 

zwischen  n,  A,  c die  Ilcmmungssumme  2 + c, 

zwischen  n,  ß,  y 1 + )'? 

also  ist  id=l  und  hB=2;  hiemit  i — -^  und  A=f  und  daher  giebt 
die  Rechnung  C=  1,77 ...  "Wie  man  dieses  C auch  thcilcn  möchte. 
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weder  e noch  y kann  gross  genug  sein,  um  aus  der  ITemmungs- 
summc  wcgzublciben;  die  Thcile  c und  y bleiben  demnach 
unbestimmt. 

Zweites  Beispiel,  vergleichbar  mit  dem  vorigen. 

« = 5 fl  = 3 

0=5  ft  = 2 

.4=10  fi=5. 

liier  Ist  zwischen  a,  ft,  c die  Ilemmungssumme  =2  + c, 

zwischen  a,  ß,  y =3-1-}', 

also  1=0,  A=l;  und  man  muss  die  zweite  Formel  brauchen; 
woraus  C=2,3166;  grösser  als  vorhin,  obgleich  .4  undB  unver- 
ändert blieben.  Der  Grand  liegt  vor  Augen;  die  Ilcuumings- 
summc  ist  grösser,  indem  nicht  re,  sondern  ß in  sic  eingeht. 
Die  Theile  c und  y sind  auch  hier  unbe.stimmt. 


§.  40. 


Es  ist  noch  übrig,  von  den  unvollkommenen  Complcxionen 
das  Nöthigste  zu  sagen.  Zuerst  muss  in  Ansehung  der  sin- 
kenden da.sjenige  ergihizt  werden,  was  im  grössem  Werke  nur 
obenhin  und  nicht  ganz  richtig  angedeutet  war;  doch  werden 
wir  wegen  der  Verwickelung,  die  in  dem  Gegenstände  liegt, 
uns  auf  zwei  Complcxionen  beschränken;  schon  diese  erfordern 
nicht  weniger  als  zehn  von  einander  unabhängige  Grössen. 
Zur  Vorbereitung  dient 
Erstlieh  folgendes  Schema: 


a r t!  (I 

f n 

b r Q ''  ß “ 

a und  « sind  complieirt,  jedoch  nicht  vollkommen,  sondern 
nur  deren  Keste  r und  n sind  in  die  Verbinduncr  eincrcEramrcii. 
Eben  so  r und  q,  die  Reste  von  ft  und  ß.  Zwischen  a und  ft 
ist  p der  Ilemmungsgrad;  desgleichen  n zwischen  a und  ß. 
Zweitens  folgende  Abkürzungen.  Man  setze 


a' 

«*  + rc 


>(«), 


Daher  auch 


re 


A-(ft), 


rc 


/'*  4-  r'c 


7-,  = 1 


(ß). 
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Die  Entwickelung  der  Sache  lässt  sich  nun  ganz  an  die  Be- 
trachtung der  voUkommnen  Complcxionen  knüpfen.  Wie  dort, 
ist  ilie  Ilcminungssumme  der  Inbegriff  zweier  Ilciuiuungssum- 
inen,  nämlich  zwischen  a und  6,  und  zwischen  « und  ß.  Nur 
das  llcmmungsverhältniss  ist  verwickelt. 

Die  Einleitung  zu  gegenwärtiger  Abhandlung  schloss  mit 
folgender  Angabe  der 

Hemmung  des  B durch  Ä, 
des  .4  durch  B, 

Anstatt  m und  m'  wollen  wir  die  sonst  gebrauchten  Buchstaben 
y und  7!  ziirückführen ; zugleich  ist  zu  erinnern,  dass  (wie  die 

Einleitung  zeigte)  der  Ausdruck  "”*  ^ an  die  Stelle  des 

Ucmmimgsgrades  m getreten  war,  wo  die,  von  der  Complexion 
A = a-\-a  atmjehende,  Hemmung  des  B sollte  bezeichnet  wer- 
den; eben  so  bm-\-ßm,  wo  B das  Hemmende,  4 das  Gehemmte 
ist.  Anstatt  des  ersten  dieser  .Vusdrücke  schreibe  man  nun 

fl  n.  1 * 

und  statt  des  zweiten 

ibp  t>n\ 

\B  ' ül  ‘ ./• 

Für  volUwommcne  Complexioncn  4 und  B verhält  cs  sieh  so; 
allein  diese  Verhältnlsszahlen  müssen  für  unvollkommene  Coin- 
plcxioncn  eine  Abänderung  erleiden.  Denn  wo  sonst  4=«-/-« 
stand,  da  ist  jetzt  a nicht  mehr  mit  dem  ganzen  « verbunden, 
sondern  ibm  gehört  von  u nur  noch- der  Best  q,  beschränkt 
•durch  die  Aneignung  im  Verhältnisse  r:a;  oder  kurz;  dieCom- 

plicationshülfe  — . Ebenso:  wo  sonst  B stand,  da  gehört  dem 

b nur  noch  die  Hülfe  Aehnliches  gilt  von  cc  und  ß.  Um 

dies  desto  sicherer  zu  verstehen,  überlege  man,  dass  man  an- 
statt 4 auch  sagen  kann:  a,  welches  verbunden  ist  mit  n,  oder: 
«,  welches  verbunden  ist  mit  a.  Beides  ist  vollkommen  gleich- 
bedeutend, wenn  eins  mit  dem  andern  ganz  verbunden  ist;  aber 
cs  bleibt  nicht  gleichbedeutend,  sondern  spaltet  sich  in  zwei 
Bedeutungen,  wofem  « nur  theilweise  mit  a,  und  a nur  theil- 
weise  mit  « verbunden  ist.  4 ist  vermindert;  aber  auf  zweier- 
lei verschiedene  ^^'eisc;  und  nun  ist  n,  sofern  es  verbunden  ist 
mit  «,  =a  + ~,  und  a,  sofern  es  verbunden  ist  mit  a,  = 
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Der  Bnich  — ist  nun  -r^ — ; hin<jes;en  “ ist  nun  so  viel  als 
A a*  + re  ” A 

— ; denn  .1  muss  im  erstem  F.alle  dem  «,  im  zweiten  Falle 

n’  + re 

dem  « entsprechen.  Also 


af  o>/j 


anstatt  -7  setze  man  = -r-r — = ;<(«), 

'i  fl  + — " +^' 

* « 

\7t  a7t  a^7T  , , 


hf  bp  b^p 

' ‘ ' ü ■ ■ ■ + 

b 

^ — jrtn 

• ■ • u • • • .^ne— ,t»  + r>- 

Nun  fällt  der  Druck  p(a)  von  «,  und  ,t(«)  von  «,  zwar  auf  B, 
aber  B selbst  ist  zerfallen,  und  es  <riebt  .statt  dessen  zwei  un- 

vollkommene  Verbindungen  b + ~ und  ^ Dies  hat 

eine  doppelte  Folge. 

Erstlich:  der  Druck  p(fi)  trifft  unmittelbar  6,  und  durch  die- 
ses auch  des.sen  Complicationshülfe  Also  der  Druck  ver- 

thcilt  sich  in  dem  V'^erhältniss  6 : das  ist  b-  : r'(/;  daher 

die  Vertheilun"srcchmm'r 

o O 

(6--Fi-(0:  ,,=K«)--{  rV 

Ebenso  geschieht  die  V'crtheilung  der  Drucke  »(«)>  p(b), 
denmach  v 

p(«)  theilt  sich  in  p(a)  . (b)  und  p(rt).[l — <6)], 

?r(«) n(«).(ff)  . • n(«)  • [1  — 

P(.l>) p(b).(a)  . . p(6).  [1— (ß|l, 

»(ff) »(ff)-(«)  • • »((f).  11  — («)J- 

Zweitens:  um  nun  zu  bestimmen,  in  welchen  Verhältnissen 
n,  b,  u,  ß von  der  Hemmung  leiden,  muss  man  auch  die  Divi- 
soren -jr  und  gehörig  abändem.  Diese  Divisoren  bezeich- 

nen  den  Satz:  jede  Vorstellung  widersteht  der  Hemmung  im 
umgekehrten  Verhältniss  ihrer  Stärke.  Das  galt  auch  von  B 
und  Ä als  vollkommnen  Complexionen;  jetzt  gilt  es  von  jeder 
einzelnen  Vorstellung,  sofern  dieselbe  mit  ihrer  CompHcations- 
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hülfe  eine  Gesaraintkraft  ausmacht  und  als  solche  Widerstand 
leistet.  Also  hat  man 

...  , T^•  • ’ " ^("1 

für  a den  Divisor  — = IJTn-  ~~  IT  ’ 

...  , 

^i*r  fc —7^  — i » 

*+  T- 

...  > _(“) 

“T^  — T’ 

" + -5- 

...  . > _0') 




Jetzt  lässt  sieh  Alles  zusammcnstellen.  Man  überlege,  dass 
n einestheils  unmittelbar  den  Druck  von  b,  und  anderntheils 
mittelbar  wegen  seines  Restes  r,  der  zur  Complieatioiishülfe 
für  rt  gehört,  einen  Druck  von  ß leidet.  Der  erste  ist  —p{b)(.a); 
der  zweite  ist  ;r(ff)Ll  — («)]•  Ebemso  leidet. jede  andere  Vor- 
stellung gleichfalls  einen  dopjielten  Druck,  tlicils  den  unniittel- 
baren,  theils  den,  welcher  die  von  ihr  ausgehende  Hülfe  trifft. 
Daher  besteht  die  Verhältnisszahl  für  eine  jede  aus  zwei  Tlici- 
Icn  mit  Beifügung  des  ihr  gehörigen  Divisors.  Also 

für  o ist  die  Verhältnia.szahl  — («)])  . , 


für  6 (p (a) (6)+ >»(«)[ l — 

für  «...  (a((3)(rt)-l- (a)]j  . 

für  ß (a(«K(f)  -f  ]j(a)[l— (4 )])  . 


So  verwickelt  nun  die  Vertlieilung.*rechnung,  da  man  .alle 
diese  Vcrhitltnissznhlcn  addiren,  und  alsdann  die  Summe  ins 
Verhültniss  zu  jeder  einzelnen  stellen  muss:  so  lassen  sich 
doch  zum  Behuf  willkürlicher  Beispiele  auch  einfachere  Fülle 
berausheben.  Was  sieh  auf  den  ersten  Blick  darbictet,  ist 
folgendes  Verfahren.  Nachdem  die  acht  Grossen  o,  b,  a,  ß,  r, 
Q,  r,  Q beliebig  angenommen  sind,  so  setze  man 

pib){a')  = n(ß){a),  mithin 

Betrachtet  man  das  Verhültniss  der  Hemmungsgradc  p'.n  hie- 
mit  als  gegeben,  so  hat  man  noch  die  AVahl,  entweder  p 
oder  » willkürlich  anzunehmen;  und  die  Verhültnisszalilen 
sind  nun 


Digilized  by  Google 


S-  40]  481  170. 


für  a. 

für  b. 

für  a. 

für  ß, 

deren  Summe  = (a)  (ß)  [-7  + y]  + («)(*)  [y  + Deo  hier- 
unter begriffenen  Fällen  werden  andere,  in  welchen  die  Dif- 
ferenz p(J>)iä)  — n(ß)(a)  nicht  gross  ist,  nahe  kommen. 

B'ür  zugleich  steigende  unvollkommene  Complexionen  muss 
nun  vorausgesetzt  werden,  man  habe  die  Ilemmungscoefficien- 
ten  ir',  welche  entstehn,  indem  jede  einzelne  Ver- 

hältnisszahl  durch  die  Summe  aller  dividirt  wird,  bereits  gefun- 
den. Es  sei  die  Ilcmmungssumme  =pb  + >ra,  so  sind  für  die 
veränderlichen  o',  6',  a,  ß‘  folgende  Gleichungen  anzusetzen: 

1)  da  = [a  — a'  — n (pb’  na')]  dt, 

2)  da  = [a — a'  — »"  (pb'  na)\  dt, 

3)  db'  = [Ä  — b'  — (pb'  no')]  dt, 

4)  dß' = Iß  — ß'  — n""(pb'  + na')]  dt. 

Mit  Hülfe  der  früher  schon  gebrauchten  Rechnungsarten  er- 
ergiebt  sich: 

zuvörderst  aus  2)  und  3),  indem  Ar=  1 n'"p  -f-  n"n, 

(1  (1  - e-'), 

+ -o. 

Hieraus  zunächst  die  Hemmungssumrae 
pb  +na='—^ — (1  — e 

weil  Jin”  ■+■  pn"  = k — 1 ; und  indem  diese  Hemmungssumme 
in  die  beiden  noch  übrigen  Gleichungen  gesetzt  wird, 

«■”(«-  -'i  tf") « (I  - 

p-  = (i  - p-  to)  (1  - (1  - 

Ist  die  Hemmungssumme  pb  -h  nß,  so  wird  man  auf  ähnliche 
Weise  die  Gleichungen  3)  und  4)  verbinden,  und  d.araus 
1)  und  2]  berechnen. 
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ÜRHK  KATEfiORlEX  UND  CON.IUNCTIONEN. 


In  der  Sprache  liegen  die  C'.onjunctionen  als  Formen  der 
Gedankenverknüpfung;  in  der  Sprache  suchte  Aristoteles  die 
Kategorien  als  Erkenntni.ssbegrifte ; dem  Anschein  nach  ganz 
verschiedene  Dinge.  Allein  die  kantischen  Kategorien  bilden 
einen  Uebergang.  Erkenntiiisshegritte  wollen  sie  sein,  ähnlich 
den  aristotelischen;  aber  auch  Formen  der  Verbindung.  Durch 
die  Art,  wie  sie  aufgesucht  wurden,  stehn  eie  mit  jenen  im 
offenbaren  Gegensätze.  Aristoteles  sagt; 

Tdv  Xeyontvw  tci  fiir  %ara  avftnXoHijf  7.tyeraf  rä  ds  arev 
avfinXoxiji.  ja  n'fv  ovv  xara  ax'jiTtXoxt'jV  olov  (tiOQjüTto^ 
är&gaTtoi  rixä'  rä  ö(  ärev  cvftnXoxiiü'  olor  ärOQmTtos,  ßoig,  Jgiyn, 
ftxä.  Und  weiter:  2'äy  xaxa  fiijÖc/itav  <n>^;rlox;/r  Xtyo^itrmv 

fxaajor  üjjoi  ovm'uy  i7r,fiaittt,  tj  Tioahr,  ^ noiov,  rrgöi'  ri,  »;  aov, 
tj  noj'f,  1]  xtuj&ai,  ^ tytir,  »/  tioulr,  ^ Ttüajtiy.  liier  ist  beim  Auf- 
suchen der  Kategorien  die  Urtheilsform  geradezu  abgewiesen. 
Kant  im  Gegentheile  wendet  sich  eben  au  die  ürtheile,  indem 
er,  um  die  Kategorien  vollständig  zu  finden,  von  jenen  die 
bekannten  Eintheilungen  nach  Quantität,  Qualität,  lielation  und 
Modalität  zusammenstellt. 

Ueber  Kategorien  als  Erkenntnissbegriffe,  bei  denen  mit  vol- 
lem Rechte  die  ovm'a  an  der  Spitze  steht,  und  die  ttyjixei/uia 
wenigstens  uachgeholt  werden  (im  achten  Capitel  beim  Aristo- 
teles), ist  schon  anderwärts  gesprochen.  * Bei  Gelegenheit  der 
Conjunctionen  wurde  später  bemerkt,  dass  deren  genauere  Be- 
trachtung zugleich  die  kantischen  Kategorien  tritt!.  Wie  dies 
möglich  sei,  lässt  sich  im  allgemeinen  leicht  begreifen.  Ur- 

* Psychologie  §.  )2t. 
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theile  sind  Verknüpfungen  von  Gedanken;  ihre  Eintheilungen^ 
geben  verschiedene  Formen  der  Verknüpfung;  die  Conjunctio- 
nen  sind  auch  Formen  der  Gedankenverbindung;  diesen  und 
jenen  Formen  sind  ähnliche  psychische  Gründe  nachzuweisen, 
über  welche  die  Sprache  ihr  eben  so  wichtiges  als  unwillkür- 
liches Zeugniss  ablegt.  Dabei  ist  nicht  zu  vergessen,  dass  das 
Urtheilen  die  Form  ist,  welche  das  Denken  beim  Sprechen 
annimmt;  nur  begnügt  sich  dann  das  Denken  nicht  mit  einzeln 
stehenden  Urtheilen,  sondern  die  Urtheile  müssen  auch  unter 
einander  verknüpft  werden;  und  hier  ist  vorzugsweise  der  Ort 
für  die  Conjunctionen. 

Bekanntlich  nennen  die  Grammatiker  copulative,  disjunetive, 
conditionale,  adversative,  causale,  conces.«ive,  conclusive,  ordi- 
native  Conjunctionen;  sie  bemerken,  dass  dadurch  bald  ein- 
zelne Worte,  bald  Satze,  bald  ganze  Perioden  verbunden  wer- 
den. Das  heisst:  in  der  Vorstellungsmasse,  welche  durch  eine 
oder  mehrere  Perioden  ausgedrückt  wird,  giebt  es  für  die  Be- 
griffe, welche  den  Nennwörtern,  Zeitwörtern,  Adverbien  ent- 
sprechen, nicht  bloss  Verknüpfungen  durch  Fle.xionszeichen  und 
durch  Präpositionen;  sondern  die  Gedankenbewegung,  welche 
die  kleinem  und  grossem  Verknüpfungen  durchlaufend  das  Ge- 
füge der  Vorstellungsmaise  erkennen  lässt,  bedarf  noch  beson- 
derer Fingerzeige,  um  verständlich  zu  machen,  dass  sie,  von 
mehr  oder  weniger  vesten  Puncten  ausgehend,  bald  gerade, 
bald  in  verschiedenen,  oft  wider  einander  stossenden  Rich- 
tungen sich  fortsetzt.  Hieran  hat  die  Urtheilsform  zwar  ihren 
Antheil,  und  kann  nicht  unerwähnt  bleiben;  aber  auf  einzeln 
stehende  Urtheile  kann  man  sich  nicht  beschränken;  da  viel- 
mehr die  innere  Consirvelion  einer  Yorstellungsmasse  den  eigent- 
lichen Gegenstand  der  Untersuchung  ausmacht. 

Eine  bloss  analytische  Untersuchung  würde  nicht  weiter  füh- 
ren, als  man  längst  war.  Für  eine  bloss  synthetische  aber  ist 
der  Gegenstand  zu  schwierig.  Man  muss  die  .Synthesis  mit 
der  Analysis  verbinden;  und  vom  Ijcichtesten  ausgehn.  Zur 
Anknüpfung  dient  das  Evolutionsvermögen  einer  Reihe;  und 
<la  von  der  Sprache  soll  gehandelt  werden,  mögen  die  Buch- 
staben eines  Wortes  das  nächste  Beispiel  abgeben.  Auf  die 
Kategorien  werden  wir  am  Ende  zurückkommen;  voraussetzend, 
dass  man  vor  Augen  habe  und  vergleiche,  was  hierüber  in  der 
Psychologie  schon  war  gesagt  worden.  Es  wird  sich  finden, 

31* 
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dass  die  kantisclien  Kategorien  in  eine  viel  weitere  Sphäre  der 
Untersuchung  müssen  versetzt  werden.  Um  diese  Sphäre  zu 
bezeichnen,  sind  die  Conjunetionen  genannt  worden;  man  wird 
sich  indessen  nicht  wundern,  auch  einige  Kemerkungen  über 
den  Satzhnu  mit  eingcflochten  zu  finden;  denn  es  kommt  über- 
haupt darauf  an,  die  S|>rache  als  einen  Spiegel  für  die  geistige 
Thätigkeit  zu  benutzen;  wenigstens  in  so  fern  dies  nöthig  ist, 
um  für  jene  Kategorien  einen  freiem  Blick  zu  gewinnen. 

Ilicmit  werden  wir  die  Betrachtung  einfacher  V'orstellungen 
und  der  aus  ihnen  gebildeten  einfachen  Kcihen  überschreiten. 
Dies  ist,  falls  man  Ungeübte  berücksichtigen  will,  schon  iliret- 
wegen  nothwendig;  denn  in  den  elementarischcn  Untersuchungen 
wissen  sic  sich  gerade  der  Einfachheit  wegen  nicht  zu  orientiren. 
Für  sie  giebt  es  zuerst  Uinge,  das  heisst,  Complexioncn  von 
Merkmalen;  aber  schon  daran  haben  sie  Mühe  sich  zu  gewöh- 
nen, dass  sie  die  Vorstellung  eines  Dinges  als  zusammenge- 
setzt aus  den  Vorstellungen  der  Merkmale  betrachten  sollen; 
vollends  stucken  ihnen  die  Gedanken,  wenn  sie  die  Vorstellung 
eines  bekannten  Dinges  ids  entstanden  ans  dessen  vielen  suc- 
cessiven  Wahrnehmungen,  und  dann  noch  jede  Wahrnehmung, 
die  eine  gewisse  Dauer  hatte,  als  ein  Integral  ansehen  sollen, 
dessen  Diflercntial  die  momentane  Wahmehinung  ist.  Kom- 
men nun  Eigeuschafien  und  Yerhillnisse  der  Dinge  an  die  Reihe, 
so  meinen  sie  dabei  bald  das  Ding,  bald  den  Raum,  bald  die 
Zeit,  bald  die  Verstandesbegrifle,  bald  das  Ich,  bald  dies  Alles 
zusammen  als  schon  vorhanden  annehmen  und  voraussetzen  zu 
müssen,  welches  <lie  richtige  psychologische  .^Vnsicht  verdreht 
und  verdirbt.  Dalier  Einwürfe,  an  deren  Widerlegung  man 
die  Zeit  verlieren  wünlc.  Schon  deshalb  ist  es  nothwendig, 
die  Gewohnheiten  des  angelernten  Kanlianismus  in  ihrem 
ursprünglichen  Sitze  aufzusuchen.  Aber  auch  abgesehen  von 
den  Ungeübten,  kann  man  in  der  Erkliimng  der  j)sychischen 
Thatsachen  nicht  umliin , sich  auf  die  Zusammensetzungen  ein- 
zulassen; weil  bei  dem  ausgebildetcn , zur  Selbstbeobachtung 
fähigen  Alenschcn  die  V orstcllungcn  schon  längst  nicht  mehr 
einzeln  stehn  und  einzeln  wirken,  sondern  in  ganzen  Massen; 
dergestalt,  dass  selbst  die  Betrachtung  der  einzelnen  Massen 
noch  als  elementarisch  erscheint  in  Vergleich  gegen  die  geistige 
Thätigkeit  im  Ganzen  genonuneu,  welche  durchgehends  von 
mehrem  Massen  zugleich  abhängt.  Mau  wird  aber  kaum  irgend 
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eine  bequeme  Form  der  Darstellung,  auch  nur  der  Construction 
einer  einzelnen  Masse  gewinnen  können,  wenn  man  sich  nicht 
zuerst  an  die  Sprache  wendet.  Kann  man  irgendwo  die  Ge- 
dankenbewegung, die  von  den  innen»  Verbindungen  der  Vor- 
stellungsmasse abhängt,  als  ein  Object  fassen,  und  vorlegen, 
als  ob  es  ein  stehender  Gegenstand  wäre,  der  sich  derBcobach- 
timg  unterwerfen  und  für  sie  still  halten  müsste,  — so  ist  es 
hier.  Dazu  kommt,  dass  die  Muttersprache  zu  den  bekannte- 
sten und  geläufigsten,  die  fremden  Sprachen  zu  den  gesuchte- 
sten, zu  den  am  meisten  studirten  Gegenständen  gehören.  Fer- 
ner, dass  die  Sprachen  zu  den  ausgedehntesten,  reichhaltigsten 
Systemen  von  Thatsachen  unter  allen,  die  sich  der  psycholo- 
gischen Analyse  darbieten,  zu  rechnen  sind.  Daher  gilt  hier 
wieder,  was  schon  im  ersten  Hefte  bemerkt  wurde:  wo  ganze 
Systeme  von  Thatsachen  auf  einmal  vorliegcn,  die  man  nicht 
vereinzeln  kann,  da  muss  es  sich  verrathen,  ob  die  Erklärungen 
erkünstelt  sind,  oder  sich  ungez»vungen  auffinden  licssen. 

ln  einem  Hauptpunkte  freilich  stehen  die  Thatsachen  weit 
zurück  hinter  denen,  welche  im  ersten  Hefte  den  Gegens^d 
der  Untersuchung  ausmachten.  Die  Sprachlehre  hat  nichts, 
was  schon  nach  Zahl  und  Maass  bestimmt  wäre.  Dagegen  bot 
uns  die  Tonlehre  ihre  schon  abgemessenen  Intervalle  dar;  und 
wiewohl  die  Vorgefundene  Abmessung  nicht  genau  richtig  war, 
— da  man  sie  aus  dem  ganz  falschen  Princip,  Schallwellen 
mit  Tonvorstellungen  zu  verwechseln,  abgeleitet  hatte,  — so 
kam  doch  das  ästhetische  Urtheil  zu  Hülfe,  um  das  in  jenen 
Abmessungen  Verfehlte  zu  berichtigen.  Ebenso  beim  Zeit- 
maasse.  Bei  weitem  nicht  soviel  Genauigkeit  lässt  sich  in  der 
Auffassung  des  Factischen  erreichen,  wenn  von  Conjunctionen 
und  vom  Satzbau  die  Rede  ist.  Hinter  einer  reineit  oder  fal- 
schen Quinte,  einer  Terze  und  Sexte,  einer  Secunde  und  Sep- 
time, liegt  der  psychische  Mechanismus  lange  nicht  so  fern  und 
so  tief  verborgen,  als  hinter  dem  Zwar  und  Doch,  dem  Entwe- 
der- Oder,  den  Partikeln  cIqu  und  ye.  Deshalb  müssen  wir  dem 
Leser  hier  etwas  Mehr  zumuthen  als  dort,  wo  schon  dieKennt- 
niss  der  ersten  Elemente  hinreichen  konnte.  Hier,  bei  den 
Conjunctionen,  ist  auf  den  analytischen  Theil  der  Psychologie 
zu  verweisen;  der  Ursprung  der  Reihenformen  (Raum,  Zeit, 
Zahl,  Grad  u.  s.  w.)  »rird  hier  als  bekannt  angesehen;  desglei- 
chen der  Ureprung  der  Negation,  — oder  wenn  nicht  als  be~ 
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kannl,  dann  als  ein  Solches,  was  jeder  Einzelne  seiner  künfti- 
genUntersuchung  Vorbehalten  mag.  Denn  die  Analyse  der  Con- 
junctionen  führt  nicht  tiefer,  als  bis  auf  licihenfonu,  Negation, 
Gewissheit  und  Ungewissheit  (unten  47).  Wem  noch  das  Zwi- 
xchen  — da.s  Charakteristische  aller  Keihenformen  — einliäth- 
sel  ist,  der  muss  nicht  verlangen,  dass  man  ihm  das  /«V  und 
dt,  ja  auch  nur  das  re  und  neu',  und  den  Untersclned  des  re 
vom  einfachen  8t,  psychologisch  erkliU’e.  Wer  noch  nicht  ge- 
fragt hat,  wie  cs  zugehen  möge,  dass  aus  der  kleinen  Anzahl 
der  Sprachiaute,  welche  das  Alphabet  anzeigt,  die  Worte  so 
vieler  Sprachen  ihren  Stoff  hemehmen,  — dass  also  die  Be- 
zeichnung der  Gedanken  weit  mehr  durch  die  Slellimg  der 
Sprachiaute  in  den  Worten,  als  durch  die  Uaute  selbst  erreicht 
wird,  — dass  eben  diese  Stellung  schon  von  dem  Kinde  be- 
halten und  angecignet  w’ird,  indem  es  die  Sprache  lernt,  statt 
deren  es  jede  andere  Sprache  auch  hätte  lernen  können,  — 
dass  für  die  unzähligen  Genossen  der  nämlichen  Sprache  diese 
Stellung  unverrückt  bleibt,  während  die  mindeste  Veränderung 
auch  den  Sinn  der  Worte  verändern  kann,  — dass  die  Vestig- 
keit  dieser  Stellung  sich  in  den  Sprachwurzeln  selbst  mitten 
unter  den  Flexionen  und  .Ableitungen  behauptet:  wer  für  diese 
erste  Bedingung  der  Sprache  noch  keinen  psychologischen 
Grund  verlangt  hat,  der  ist  auf  dem  .Standpuncte  unserer  Un- 
tersuchung noch  nicht  angelangt. 

Schon  hier  mag  eine  vorbereitende  Bemerkung  Platz  finden, 
für  welche  weiterhin  sich  keine  bef[ueme  Stelle  darbieten  möchte. 
Als  Sprach-Wurzellaute  betrachtet  man  gewöhnlich  nur  die 
Consonanten,  da  die  Vocale  sich  die  mannigfaltigsten  Abände- 
rungen g^allcn  lassen.  Allein  es  kommt  nicht  bloss  auf  die 
Consonanten,  auch  nicht  bloss  auf  deren  Stellung  an.  Nie- 
mand verwechselt  bald  und  Blatt;  obgleich  in  beiden  Worten, 
da  der  Unterschied  des  d und  t am  Ende  nicht  hörbar  ist,  nach 
Wegnahme  des  Vocals  nur  die  Laute  blt  in  gleicher  Stellung 
übrig  bleiben.  Da.sselbe  zeigt  sich  in  den  Worten  gtll  und 
glitt,  wo  auoh  nach  Wegnahme  des  Vocals,  in  gleicher  Stel- 
lung nur  die  Laute  glt  übrig  bleiben.  Und  doch  würde  man 
eher  Geld,  als  glitt,  mit  gilt  verwechseln;  und  eher  glitt,  als  galt, 
mit  glatt;  keine  von  diesen  Worten  aber  mit  Geleit.  Eher  bei 
etwas  unrichtiger  Aussprache  den  Imperativ  gleite  mit  kleide. 
(Jficnbar  kommt  aunser  der  Stellung  noch  die  Distanz  der  Cou- 
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Sonanten  in  Betracht.  In  einem  Falle  liegt  das  l nälier  dem  i 
oder  d;  im  andern  das  l näher  dem  g-,  in  Geleit  ist  das  l vom 
G und  vom  t gesondert.  Die  Distanz  hat  Finfliiss  auf  die  lie- 
productionsgcsetze,  welche  weiterhin  den  Ilauptgegenstand  der 
Betrachtung  ausmachen  wurden.  Fürs  erste  wollen  wir  nur 
die  That.sache:  dass  ein  an.scheinend  so  geringer  Unterschied, 
wie  der  zwischen  geleiten,  gleiten,  gellen,  doch  hinreieht,  um 
durch  das  mehr  oder  weniger  Snccessive  der  Laute  g,  l,  t,  ganz 
verschiedene  Begrifte  zu  hezciehueu,  mit  einer  andern,  schon 
früher  beleuchteten  Thatsache  zusammenstcllen,  näinlieh  dass 
der  L^nterschied  des  Suceessiven  vom  Simultanen  die  Melodie 
von  der  Harmonie  trennt,  und  hiemit  sogar  ganz  verschiedene 
ästhetische  üitlieile  begründet.  Man  denke  an  jene,  im  ersten 
Hefte  gleich  Anfangs  cr\välinte  Frage  von  den  verbotenen  Qiiin- 
tengängen  zurück.  Unerlaubt  ist,  eine  Stimme  von  f zw  a oder 
as,  und  zugleich  die  andere  .Stimme  von  c zu  e oder  es  fort- 
schreiten zu  lassen;  aber  der  Accord  face  oder  f as  c es,  welcher 
die  nämlichen  beiden  Quinten  simultan  in  sieh  enthält,  kommt 
oft  genug  im  strengsten  Satze  vor.  Darum  bezog  sich  unsere 
Erklärung  der  verbotenen  Quinten  auf  das,  was  sich  im  IJeber- 
gange  ereignet;  und  wird  sich  hier  auf  die  Abstufung  in  der 
V^erschmclzung  beziehen. 

Analytische  Untersuchungen  müssen  einander  aushelfen,  und 
zwar  dadurch,  dass  sie  von  verschiedenen  .Seiten  her  sich  in 
der  Verstärkung  ihrer  gemeinsamen  synthetischen  Grundlage 
vereinigen.  Die  Tonlehre  dient  den  ersten  Elementen  zur  Be- 
stätigung; aus  den  Elementen  ergiebt  sich, .was  zur  Erklärung 
der  Reihenform,  der  Negation,  der  Gewissheit  und  Ungewiss- 
heit nöthig  ist;  die  Richtigkeit  dieser  Erklärung  wird  bestätigt 
durch  die  Sprachlehre.  Auf  diese  Weise  muss  man  fortschrei- 
ten; und  man  würde  es  leichter  als  jetzt  vermögen,  wenn  nicht 
Vorurtheile  — alten  und  neuen  Ursprungs  — im  Wege  stän- 
den, die  wir  fürs  erste  umgehen,  weiterhin  zum  Theil  erwäh- 
nen werden. 

1.  Die  Vorstellungen  F und  TI,  deren  Hemraungsgrad  =m, 
seien  mit  ihren  Resten  r und  q verschmolzen;  dann  beide  aus 
dem  Bewusstsein  verschwunden.  Jetzt  erhebe  sich  P.  Man 
setzt  alle  Nebenumstände  bei  Seite,  und  fragt  bloss  nach  der 
Reproduction  des  P,  inwiefern  zugleich  q durch  r reproducirt 
wird. 
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Auch  ohne  Rechnung  ist  klar,  dass  mit  q eine  waehsende 
Ilemmungssumme  hervortritt,  die  zwar  Anfangs  unbedeutend, 
(wenn  r,  p und  m nieht  gross  sind,)  doch  mehr  und  mehr  theil- 
weise  der  Erhebung  des  P selbst  entgegenwirkt.  Sie  wird  die 
Erhebungsgrenze  des  P fortwährend  erniedrigen;  und  P muss 
mit  Q in  ein  solehes  Gleichgewicht  treten,  wie  cs  durch  die  ge- 
gebenen Grössen  bestimmt  wird. 

2.  In  wirklichen  Fällen  wird  P nieht  bloss  mit  Einem  II, 
sondern  mit  vielen  verbunden  sein;  es  wird  dafür  viele  verschie- 
dene Reste  r und  q geben,  und  die  wachsende  Hemmungs- 
summe wird  von  ihnen  allen  zu^eich  ausgehn,  besonders  wenn 
auch  noch  die  II  unter  einander  entgegengesetzt  sind. 

3.  Nach  diesen  Vorcrinnertingen  ist  das  Evolutionsvermögen, 
welches  der  Gesammtvorstellung  eines  Wortes  zukommt,  näher 
zu  überlegcu.  Es  sei  das  Wort  Hamburg;  und  wir  nehmen  an, 
die  Vorstellung  der  Stadt  sei  mit  allen  Buchstaben  in  diesem 
Worte  gleich  genau  verbunden,  (wenn  auch  diese  vorausge- 
setzte Gleichheit  weiterhin  einiger  Beschränkung  möchte  unter- 
worfen werden.)  Beispielsweise  sei  nun  das  obige  P hier  der 
Vocal  o,  und  II  der  Vocal  m.  Wenn  die  Vorstellung  der  Stadt 
den  Namen  hervorruft,  so  werden  o und  u gleichmässig  geho- 
ben , und  würden  hiedurch  gleichzeitig  ins  Bewusstsein  treten. 
Allein  der  Name  heisst  nicht  Ilumharg,  sondern  Hamburg;  mit- 
hin war  a schon  im  Sinken  begriffen,  als  « hinzukam;  hingegen 
M war  ungehemmt,  als  von  a nur  noch  ein  Rest  im  Bewusstsein 
war;  diesem  Umstande  gemäss  sind  r und  p zu  bestimmen  *. 
Während  r nur  ein  Theil  von  o ist,  muss  dagegen  q fast  dem 
ganzen  u gleich  geschätzt  werden;  wenigstens  ist  hier  p ]>  r. 

Daraus  ergiebt  sich  sogleich  Folgendes.  Sollte  dem  Streben 
des  P vollständig  Genüge  geschehn,  so  müsste  nicht  bloss  P 
selbst,  sondern  auch  p zur  Reproduction  vollständig  gelangen; 
an  dem  letztem  wird  aber  desto  mehr  fehlen , je  geringer  r ist, 
von  welchem  die  Reproduction  des  p abhängt.  Soll  andrer- 
seits dem  Streben  des  II  genügt  werden,  so  muss  mit  7/  auch 
r ganz  hervortreten;  dies  Letztere  nun  kann  desto  leichter  ge- 
schchn,  je  kleiner  r,  und  je  grösser  p ist.  Sieht  man  also  auf 

fRS  '"T-  ' 

• In  dem  gegebenen  Bei.spiele  sind  die  beiden  Vocale  durch  rwei  Conso- 
nanlcn  getrennt.  Ware  nur  ein  Consonant  dazwischen,  so  wäre  r grösser; 
atiinden  ilrei  oder  mehr  Consonanten  dazwischen,  so  wäre  r kleiner. 
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das  Ende  der  Reproductionen,  so  gelingt  eine  solche  dem  // 
besser  als  dem  P. 

4.  Dieser  Umstand  ist  vollständiger  zu  überlegen;  er  gilt 
nicht  bloss  den  Vocalen,  sondern  auch  den  Consonanten  eines 
Wortes;  er  gilt  allen  entgegengesetzten  Gliedern  einer  Vorstel- 
lungsreihe.  Jedes  vorhergehende  Glied  strebt  die  sämmtlichen 
nachfolgenden  zu  reproduciren,  und  zwar  eben  so  weit,  als  sie^ 
mit  ihm  verschmolzen  waren.  Es  ist  aber  Mehr  von  ihnen  mit 
immer  geringem  Resten  des  vorhergehenden  verschmolzen,  als 
umgekehrt  ein  nachfolgendes  Glied,  da  es  noch  fast  ungehemmt 
eiutrat,  von  den  schon  sinkenden  vorhergehenden  in  sich  aiif- 
nahm.  Sieht  man  nun  auf  das  zu  reproducircude  Quantum, 
so  sollte  das  vorhergehende  Glied  beinahe  die  ganze  Summe 
der  nachfolgenden  ins  Bewusstsein  erheben;  hingegen  das  nach- 
folgende hat  nur  die  abgestuften  Reste  des  vorigen  zurückzn- 
nifen.  Sieht  man  auf  die  Kraft:  so  wirkt  das  vorhergehende 
nur  mit  seinen  abnehmenden  Resten  auf  die  folgenden,  und 
die  Abnahme  der  Reste  richtet  sieh  nach  dem  Abstande  der 
weiter  und  weiterhin  folgenden;  hingegen  dsus  sj>ätere  Glied 
der  Reihe  hat  mit  seiner  ganzen  Stärke  die  Reste,  die  es  beim 
Eintreten  vorfand,  sich  angceignet,  kann  also  auch  mit  seiner 
ganzen  Stärke  (abgesehen  von  der  Beschränkung  durch  die 
Ilemmungsgrade,  die  auf  beiden  Seiten  die  Verbindung  schwä- 
chen,) zur  Reproduction  wirken.  Das  Ende  der  Reproduction 
fällt  demnach  so  aus,  dass  dem  Streben  des  Nachfolgenden 
mehr  Erfolg,  dem  Streben  des  Vorhergehenden  weniger  Erfolg 
entsprechen  wird. 

5.  Anders  verhält  sichs  mit  dem  Anfänge  der  Reproduction. 
Wenn  mit  dem  ganzen  II  der  Rest  r verbunden  ist,  so  muss 
II,  falls  es  aus  einem  gehemmten  Zustande  eben  jetzt  erst  wie- 
der hervortritt,  für  jeden  Grad  seiner  eignen  Reproduction  auch 
eine  proportionale  Reproduction  des  r anstreben.  Hinwiede- 
rum, wenn  mit  dem  Reste  r das  ganze  II  verbunden  ist,  so  ist 
zwar  r nur  ein  Theil  von  P;  und  P,  falls  es  aus  einem  gehemm- 
ten Zustande  hervortritt,  wirkt  für  jeden  Grad  seiner  eigenen 
Reproduction  nur  in  dem  Verhältnisse  r:P  dahin,  dass  auch  * 
II,  aber  dieses  ganz,  wieder  heirortrete.  Wenn  nun  auch  nicht  g 
das  ganze  II,  sondern  dessen  Rest  q mit  r verbunden  ist,  so 
bleiben  wir  doch  bei  der  obigen  Voraussetzung,  dass  q r\ so  dass 

II  der  höchste  Werth  ist,  welchen  man  dem  (>  beilegen  kann.  Der 
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Anfang  der  Reproductioii  ie>t  das,  was  wir  nun  genauer  zu  ent- 
wickeln haben. 

6.  Da  hier  die  roproducirende  Kraft  als  wachsend  soll  be- 
trachtet werden,  müssen  wir  die  sonst  gebniuchte  Bezeichnung 
um  etwas  abändem. 

Derjenige  liest  von  P,  welcher  mit  dem  Ivestc  (>  von  /7  ver- 
schmolzen ist,  soll  jetzt  nicht  mehr  mit  r,  sondern  mit  R be- 
zeichnet werden.  Aber  auch  der  Buchstabe  (»  muss  jetzt,  wie 
r,  eine  veränderliche  Grösse  bedeuten;  daher  wollen  wir  den 
eonstanten  liest  von  II , welcher  sonst  p hiess,  für  jetzt  mit  dem 
griechischen  'P  benennen.  Demnach  ist  die  Versehmclzungs- 

hülfc  für  'P  nicht  mehr  mit  zu  bezeichnen,  sondern  mit  ^ 

AVenn  R gleich  Anfangs  im  Bewusstsein  wäre,  und  unverän- 
dert Stand  hielte,  so  müsste  die  bekannte  Formel  für  dm  so 
geschrieben  werden: 

jj(  f*  — m)  dl  — da. 

Auch  ist  das  eben  erwähnte  Vorhältniss  nicht,  wie  zuvor, 
durch  r:P,  sondern  durch  71 : 7' auszudrücken. 

Es  ist  nun  zwar  nicht  iiöthig,  das  Gesetz  zu  bestimmen,  wo- 
nach P re|)roducirt  wird;  allein  soviel  sicht  mau,  dass  diese 
llcproduetion  nicht  ganz  frei  sein  kann,  (als  ob  j)lützlich  alle 
II  emmung  für  P verschwunden  wäre ;)  denn  alsdann  wäre  An- 
HP 

fangs  dm  = -jj  dt,  indem  auch  die  Hülfe  frei  wirken  würde. 

Unsre  jetzige  Meinung  ist  aber,  dass  ihre  Wirkung  nur  in  Folge 
des  allmälig  hervortretenden  R gestdiehe.  Demnach  muss  auch 
P nur  allmälig  freien  Raum  bekommen.  Man  weiss,  dass  in 
solchem  Falle  der  .iufujiy  des  Ilcrvortrctcns  dem  Quadrate  der 
Zeit  proportional  ist  *. 

Die  wachsende  Freiheit  des  Ilenortretcns  =x  kann  alsdann 
bekanntlich  für  den  Anfang  als  der  Zeit  pi’oportional  angesehen 
werden;  also  x = nt,  wo  n unbestimmt  bleibt,  und  von  den 
Umständen  abhängen  mag;  t ist  hier  als  das  erste  Glied  von 

1 — e~‘  zu  betrachten;  oder  vielmehr  von  -^(1 — wo  g 
ein  achter  Bruch  ist,  und  oft  ein  kleiner  Bruch  sein  kann.  In 


* S.  160  — 162  des  ersten  Hefts  [vgl.  oben  S.  302— 30 i] ; wo  man  1'  0 

setzen  kann,  wie  wir  es  liier  liir  / = 0 vorausselzen. 
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dem  Maasse,  wie  die.<c  Freiheit  wächst,  wirkt  P zu  scinciu 
eignen  Hervorti-eten  mit  der  ganzen  Stärke  seines  noch  gehemm- 
ten Theils*;  aber  nur  in  dem  vorcrwälmten  Verhältnisse  71:/', 
um  den  noch  gehemmten  Theil  von  'P  zu  rej)roduciren.  Heisst 
nun  das  wirksame  Quantum  von  /'jetzt  c,  so  ist  r=Pnt,  und 
anstatt  — (q  — co)  dl  = d<o  haben  wir 

T ' -77  (7'  — — dl», 

1 ß , t/o> 

oder  jj 

, . Hn 

woraus  P{  \ — ). 

Dieser  Werth  von  o>  cnts])rieht,  der  Form  nach,  dem^Yc^the 
für  die  sich  selbst  rejiroducircude  Vorstellung  A,  nämlich 
y = A(l  — 

wenn  h anstatt  /',  und  l'  = 0 (a.  a.  O.)  gesetzt  wird,  woraus 
man  schliessen  mag,  dass  auch,  wenn  nicht  bloss  obenhin 
x — nt  genommen,  sondern  der  freie  Raum  genauer  bestimmt 
würde,  die  Reproduetion  durch  V'ersehmelzung  ähnlich  der  Art, 
wie  P sich  selbst  reproducirt,  ausfallen  müsste;  wie  dies  ohne- 
hin zu  erwarten  ist.  Indessen  liegt  immer  noch  eine  bedeu- 
tende Modification  im  Exponenten,  welcher  von  71  und  //  ab- 
hängt. 

Man  bemerke,  dass  r hier  nicht  der  wirklich  hcrvorgctretene 
Theil  von  P,  sondern  grösser  ist ; indem  das  Hervortreten  allc- 
m.al  hinter  der  gegebenen  Freiheit  zurückblcibt. 

Es  kann  aber  nur  für  den  Anfang  x = nt  genommen  werden; 
daher  man  nicht  eine  so  schnelle  Anuäherunir  an  die  Erhe- 
bungsgrenzc,  wie  die  Formel  anzcigt,  fortwährend  erwarten  darf. 

7.  Wir  haben  bisher  P als  die  reproducirende  Vorstellung 
betrachtet.  Es  sei  nun  umgekehrt  II  die  rejiroducirende:  und 
a>  derjenige  Theil  von  71,  welcher  durch  'P,  insofern  cs  zur 
freien  Wirksamkeit  gelangt,  soll  reproducirt  werden.  Um  die 
Umstände  gleich  anzunehmen,  soll  wiederum  die  wachsende 
Freiheit  x = nt  sein.  Anstatt  der  Formel  (r  — a>)  dt  — dio 
haben  wir  nun,  da  Q=nnt  sein  muss,  und  dessen  Wirksam- 
keit durch  das  Verhältniss  'P:II  beschränkt  wird: 

77  • -p-{R  — (o)  dt  = dia, 

woraus  (i)'  ==  7J  ( 1 — e~  > V *’)• 

• A.  a.  O.  mit  der  Starke  h — Y, 
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8.  Unsre  Absicht  ging  dahin  (5),  den  Anfang  der  beiden 
Reprodiictionen  zu  vergleichen.  Löset  man  nun  m und  »>'  in 
eine  Reihe  auf,  so  ist 

von  0)  das  Anfangsglied  ='P  . \-jj  t- , 

von  m das  Anfangsglied  — R . t~‘, 

also  beide  sind  für  TJ  = P gleich;  und  im  Bisherigen  ist  noch 
kein  Gnind  zu  erkennen,  weshidb  die  Reproduction  des  einen 
oder  des  andern  früher  beginnen  sollte;  besonders  da  ein  Glied 
mit  nicht  Vorkommen  kann,  indem  das  zweite  Glied  schon 
t*  enthält.  Würde  man  x genauer  bestimmen,  so  käme  zwar 
ein  Glied  mit  zum  Vorschein;  aber  cs  könnte  nur  unbedeu- 
tend gering  ausfallcn,  so  lange  x = nt  eine  hinreichende  An- 
näherung gewährt.  Daraus  folgt  nun,  dass  man  die  Betrach- 
tung erweitern  muss.  Ohnehin  liegt  am  Tage,  dass  weder  P 
noch  n,  falls  keine  andre  Bestimmung  hinzukommt,  auf  die 
Verschmclzungshülfe  warten  könne.  Oben  (3)  ist  angenom- 
men worden,  dass  beide  glcichmässig  gehoben  werden.  Wel- 
ches nun  auch  das  Gesetz  der  Erhebung  sein  möge,  die  Hül- 
fen, die  sie  einander  gegenseitig  leisten  können,  sind  immer 
nur  in  so  fern  zur  Wirksamkeit  geeignet,  als  sic  selbst  schon 
von  der  Hemmung  frei  gemacht  wurden,  welcher  sie  bis  dahin 
unterlagen. 

9.  Während  P und  77  zugleich  freien  Raum  bekommen,  ent- 
steht unter  ihnen  beim  Steigen  eine  Hemmungssuinme;  und 
zwar  schleunig  wachsend,  indem  beide  sich  gemäss  dem  Qua- 
drate der  Zeit  erheben.  Dadurch  wird  nicht  der  gegebene  freie 
Raum  vermindert,  aber  das  wirkliche  Hervortreten  muss  sehr 
b.ald  eine  Verzögerung  erleiden.  So  können  nicht  bloss  die 
Hülfen  Zeit  gewinnen,  um  zum  Mitwirken  zu  gelangen,  son- 
dern nun  kommt  es  auch  noch  darauf  an,  welche  von  den 
Hülfen  mehr  oder  weniger  geeignet  sei,  den  Widerstand  zu 
überwinden.  Ob  nun  dieser  Widerstand  bloss  von  der  Ilem- 
mungssumme,  oder  wovon  sonst  heixühren  möge:  wir  wollen 
ihn  mit  « bezeichnen.  Unter  den  Vorstellunffcn  P und  //  ist 
hier  der  oben  bemerkte  Unterschied  (4),  welcher  aus  R <^'P 
folgt.  Das  kleinere  R soll  dem  grössern  'P,  das  grössere  'P 
dem  kleinern  R zur  Rejmiduction  Hülfe  leisten.  Findet  di<» 
zwiefache  Reproduction  Widerstand,  so  trifft  derselbe  mehr 
das  grössere  'P,  minder  das  kleinere  R.  iklso  wenn  der  For- 
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mel  für  dm  und  dm'  ein  negatives  Glied  wegen  « beizufügen  ist, 

. , n 

so  kann  man  es  für  dm  durch  hingegen  für  dm  durch  -pn 


ausdrücken;, indem  die  Vcmiindemng  des  Wachsens  (also  des 
dm  und  dm')  desto  mehr  beträgt,  je  geringer  die  Kraft  im  Ver- 
hdltniss  dessen,  was  durch  sie  geschehen  soll.  Uebrigens  muss  a 
als  Factor  hinzukommen,  weil,  je  grösser  cs  schon  ist,  desto 
mehr  sein  Wachsen  Widerstand  erleidet.  Demnach  ist  in  der 

'p  Ä / 

Formel  für  dm  noch  das  Glied ^ amdt,  für  dm'  noch  — ,y;  nm  dt 

beizufügen.  Also 

RnP  , Rn  , , 

-jj-  tdt  — -ji  — fl"  = dm, 

, 'Pnß  . ’Fn  , , R , , , » 

und  -p-  tdt pO)  tdt  — rp  «w  dt  = du) . 


tO.  Für  den  jetzigen  Gebrauch  la.ssen  sich  diese  Formeln 
abkürzen.  Bekannt  ist,  dass  die  Reihe  für  m mit  einem  Gliede 
anfangen  muss,  worin  t*  vorkommt.  Ein  solches  entsteht  aus 
tdt;  dagegen  aus  mdt  ein  Glied  mit  t*,  aus  mtdl  ein  Glied  mit 
t*  durch  die  Integration  hervorgehn  muss.  Das  letztere  kann 
vernachlässigt  werden,  da  nur  kleine  Werthe  von  t beabsichtigt 
sind.  Beide  Fonncln  bekommen  alsdann  die  Gestalt 


btdt  — emdt  — dm, 
und  hieraus  durch  Integration 

^ I « _ I + e-"]  = ibr--i  Ict^  + . . • 

w7'J 


das  heisst  m=^ 


t-  —ijpnt 


, , , -l’aR  . , f,R^  , 

und  (u  = •{  t^  — l-p- nt 


’ + 


11.  Unter  der  Voraussetzung  P = II  erleidet  demnach  m' 
weniger,  hingegen  m mehr  Abzug  in  Folge  des  Widerstandes 
a;  also  m'  m;  dass  heisst,  P empfängt  Anfangs  mehr  Hülfe 
von  II  als  es  ihm  leistet.  Hiemit  ist  das  frühere  Hervortreten 
des  P entschieden;  und  das  um  so  mehr,  da  die  Glieder,  welche 
den  Unterschied  in  sich  tragen,  nicht  vom  einfachen  Verhält- 
nisse 'PiR,  sondern  vom  quadratischen  'P^:R'^  abhängen. 

Was  die  Zeit  anlangt:  so  kommt  es  hier  darauf  an,  wie  weit 
man  1 — e~‘  annäherungsweise  durch  das  blosse  t darstellen 
kann.  In  der  Abhandlung  über  die  ursprüngliche  Auffassung 
des  Zeitmaasses  * ist  bemerkt,  dass  für  f = ^ der  Fehler  noch 


Erstes  Ueü,  S.  I7i  [vgl.  oben  S.  312] . 
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nicht  gross,  nnd  bis  etwa  < = i noch  eine  leidliche  Schätzung 
gestattet  istj  auch  dass  < = 1 für  ungefähr  zwciSecunden  kann 
genommen  werden.  Nun  ist  zwar  die  Ijänge  der  Sylhen  eben 
sowohl  als  Geschwindigkeit  des  Sprechens  sehr  verschieden; 
da  man  jedoch  allemal  auf  eine  Secunde  mehrere  Sjiben  rech- 
nen kann,  so  bedarf  es  gewiss  keiner  gar  zu  hingen  Zeit,  da- 
mit beim  S])rechenlcrncn  die  Verschmelzung  der  einzelnen 
Sprachlaute  sich  bilde,  und  wiederum  damit  beim  Gebrauch 
der  Sprache  die  Reproduction  sich  nach  der  Stellung,  und 
selbst  nach  der  Distanz  der  Buchstaben  (wie  in  bald  imd  Blau) 
gehörig  entwickele. 

12.  Ganz  kurz  muss  nun  hier  noch  an  einen  wichtigen  Um- 
stand erinnert  werden.  Wir  haben  vorhin  x—ni  gesetzt.  Dies 
hängt  ab  von  der  Voraussetzung,  dass  die  Ilouimiingssumme, 
welche  freien  Raum  schafft  (6),  momentan  entstehe.  Kine  solche 
Annahme  ist  die  einfachste,  und  in  der  angeführten  Abhand- 
lung über  das  Zeitmaas  war  sie  die  passendste,  weil  die  Tact- 
schlägc  wo  möglich  momentan  sein  sollen,  indem  sie  für  sieh 
keine  Dauer  haben,  sondern  das  Dauernde  abzutheilen  be- 
stimmt sind.  Obgleich  nun  die  llommung.ssumme  momentan 
entsteht,  (man  vergleiche  im  ersten  Hefte,  S.  159  [oben  S.  3021 
die  Worte:  es  entsteht  durch  Aj  eine  neue  Jlemmungssuinme ,)  so 
sinkt  sie  dennoch  successiv,  und  zwar  Anfangs  nahe  propor- 
tional der  Zeit;  daher  x = nt.  Allein  dies  verhält  sich  anders, 
sob.ald  die  Hemmung  der  eben  vorhandenen  Vorstellungen  durch 
eine  solche  neue  Wahrnehmung  bewirkt  ist,  welche  nicht  als 
momentan  kann  betrachtet  werden,  sondeni  eine  merkliche  Zeit 
verbraucht.  Im  Gmnde  geschieht  es  so  bei  jeder  sinnlichen 
Wahrnehmung,  selbst  bei  denen  des  Gehörs,  obgleich  hörbare 
Taktschläge  sich  noch  am  ersten  als  momentan  betrachten  las- 
sen. Nimmt  man  nun  Rücksicht  auf  die  Dauer  einer  Wahrneh- 
mung, so  ist  die  daraus  entstehende  Hemmnngssumme  eine 
wachsende  oder  überhaupt  eine  veränderliche  Grösse.  Gesetzt 
(um  das  Einfachste  anzunehmen),  die  Empfindung  bchidte  wäh- 
rend ihrer  Dauer  einerlei  Stärke  = ff,  so  entsteht  daraus  ein 
Verstellen  =s  = qr(l  — e~^‘),  wo  (f  die  Empfänglichkeit  be- 
deutet, und  hieraus,  wenn  man  durch  n den  Grad  des  Gegen- 
satzes gegen  die  vorhandenen  Vorstellungen  andeutet,  eine 
Ilcmmungssuinme 
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nUnilich  wenn  c=0  für  1—0.  Das  augenblickliche  Sinken  dieser 
ITeminungssuinme  —rdt  ergiebt  das  Gesunkene  nacli  Verlauf 
der  Zeit  t, 

In  eine  Reihe  aufgelöset  enthält  dieser  Ausdruck  keine  Con- 
stante,  auch  nicht  l in  der  ersten  Potenz;  sondern  die  Reilic 
beginnt  mit  lieber  dies  Alles  mag  die  vollständigere 

Auseinandersetzung  am  gehörigun  Orte*  verglichen  werden; 
hier  brauchen  wir  nur  das  Resultat  in  Ansehung  des  freien 
Raums,  welcher  durch  die  sinkende  Heinmungssumme  ge- 
schaffl  wird. 

Mageine  neue  Wahrnehmung  (oder  irgend  ein  andrer  Gnind) 
ghichmäsaig  anhaltend  diejenige  Hemmung  herbeiführen,  wel- 
cher nachgebend  die  vorhandenen  Vorstellungen  entweichen, 
so  dass  die  ältere,  der  neuen  Wahrnehmung  gleichartige  (oder 
irgend  welchem  Grunde  der  Reproduction  entsprechende)  nun 
Freiheit  zum  Hervortreten  gewinnt:  diese  Freiheit  richtet  sieh 
immer  nacl4|lcm  Entweichen  des  Hindernisses,  das  heisst,  nach 
dem  Sinken  der  Hemmungssumme;  und  wächst  folglich  gemäss 
dem  Quadrat  der  Zeit,  wofern  dies  Sinken  in  solcher  Art  fort- 
schrcitet.  Daher  müssen  wir,  falls  die  Hemmungssumme  nicht 
momentan  entsteht,  sondern  auf  die  vorbeschriebene  Weise  zu- 
gleich anwächst  und  sinkt,  das  obige  x nicht  mehr  — nt,  son- 
dern x = nt-  setzen;  und  hiernach  die  Rechnung  vcrändeni. 

Hicmit  wird  r — Pnr- , und  eben  so  (>  — flnt’'-.  Ferner  giebt 

. 

(P  — M)dl  = doi 
nunmehr  (u^'Ptl  — 
und  eben  so  -r;-  (R  — cm)  dt  = iko 

‘ ' Pn 

giebt  o>'  = Ä (1  — 

• I*«yt‘)iologie  §.  94, 93,  nml  97.  Iin  §.  97  hat  inan  stall  fvHt  — az  — fcs*  — y 
zu  setzen  {^fvdt  — ö»— - As*)  (A — y)  in  Fol«;e  der  Bericliti^ng,  welche  ini  er- 
sten Hefte  dieserUntersuchungenS.  160  [vgl,  oben  S.  302|  gegeben  worden. 
Auch  mag  noch  bemerkt  werden,  dass  wegen  a ^ nicht  vbllig5  = 0 
anzunehmen,  und  von  den  schon  berechneten  Wertlien  von  Z nur  einer  in 
Gebrauch  zu  ziehen  ist.  um  b zu  bestimmen.  Dies  reicht  aber  auch  hin,  da 
nur  für  den  Anfnng  der  Zeit,  oder  für  sehr  kurze  Zeiten,  die  Uechming 
gelten  soll;  überdies  ist 5 genau  genommen  niemals  vollkommen  0,  wie 
dies  §.95  der  Psychologie  schon  erinnert  worden,  und  ein  geringer  Werth 
von  S kann  als  zureichend  betrachtet  werden. 
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Desgleichen  -jj  dl — ^ t-bidt «ox// = rfw, 

und  t-dt  — ^ t-oi'dl  — rp  n(o  dl  = dm  , 

kiinnen  jetzt,  da  noch  mehr  als  vorhin  zur  Weglassung  des 
Gliedes  mit  t und  <o,  Grund  vorhanden  ist,  abgekürzt  durch 
bt^dt  — cmdt  = dm 
ausiTcdrückt  werden,  woraus  sich  crgiebt 

aT=  4 • - - 2ct  + 2 - 2e-  -'j  = i — tS  . 

C* 

das  heisst  o)  = ^^  (t’  — ^ +■••)> 

und  oj  ==  (/’  — 1 y,  "t*  + • • •)• 

Man  wird  wohl  nicht  zweifeln,  dass  in  Ansehung  des  schleu- 
nigen Ilervorspringens  reproducirter  Vorstellungen,  diese  For- 
meln der  Erfahrung  noch  besser  entsprechen  als  die  vorigen. 
Auch  die  Wirkung  des  Widerstandes,  worauf  es  uns  hier  haupt- 
sächlich ankommt,  zeigt  sich  noch  mehr  beschleunigt. 

13.  In  Bezug  auf  das  obige  Beispiel  (in  3)  könnte  man  sich 
nun  so  ausdrücken:  wenn  wir  an  die  Stadt  HamlÄrg  denken, 
und  hiemit  uns  des  Namens  erinnern,  so  mag  immerhin  das  a 
und  das  u gleich  genau  mit  dem  Gedanken  der  Stadt  selbst 
verbunden  sein;  es  mögen  auch  die  Umstände,  dass  dem  a 
mehr  vom  u inwohnt,  aber  schwächer,  hingegen  dem  « weniger 
vom  a,  jedoch  vollständiger  verschmolzen  ist,  einander  gegen- 
seitig corapensiren;  (daher  in  8 noch  kein  Unterschied  zum 
Vorschein  kam:)  dennoch  wird  das  a seinen  Vortritt  vor  dem 
H behalten,  weil  es  von  diesem  nachdrücklicher  gegen  den  Wi- 
derstand unterstützt  wird,  als  es  seinerseits  dem  n zu  Hülfe 
kommen  kann  (11). 

Dasselbe  Verhältniss,  wie  hier,  ist  zwschen  jedem  vorherge- 
henden und  allen  seinen  nachfolgenden  Gliedern,  desgleichen 
zwischen  jedem  nachfolgenden  und  allen  seinen  vorhergehen- 
den Gliedern  einer  Keihc. 

14.  Fasst  man  aber  die  Sache  allgemeiner,  so  ist  nicht  zu 
übersehen,  dass  jede  Hülfe  nur  bis  zum  Verbindungspuncte 
wirkt.  Hebt  sich  eins  der  vorhergehenden  Glieder,  so  wird  es 
von  der  Hülfe  der  hintersten  Glieder  bald  verlassen,  nämlich 
sobald  es  den  Verbindungspunkt  übersteigt,  welcher  bcstinunt 
wairde,  als  die  Reihe  sich  bildete.  Dainids  konnte  mit  dem 
hintersten  nur  noch  der  geringste  liest  des  vorhergehenden 
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verschmelzen.  Elin  grösserer  Rest  verband  sich  mit  jedem 
näher  stehenden  unter  den  nachfolgenden  Gliedern.  Die  ge- 
sammte  Hülfe  läuft  demnach  in  so  fern  von  hinten  nach  vom, 
als  die  minder  entfernten  länger  mitwirken  können. 

15.  Wir  haben  angenommen,  die  Ilaupti-eproduction,  welche 
von  dem  Gedanken  zu  dem  Namen  geht,  sei  vollkommen  gleich- 
förmig (3).  Ganz  streng  richtig  kann  dies  nicht  sein,  da  die 
ersten  Buchstaben  noch  vor  der  Hemmung  durch  die  folgenden 
mit  dem  Gedanken  complicirt  wurden.  Im  Beispiele  war  die 
Sylbe  Ham  früher  mit  der  Vorstellung  der  Stadt  verbunden, 
ehe  die  andre  Sylbe  Burg  dazu  kam.  Hingegen  die  folgenden 
Glieder  der  Reihe,  — hier  die  Laute  der  zweiten  Sylbe,  — 
wurden  veraonnnen,  indem  die  vorigen  schon  hemmend  cin- 
tvirkten,  und  die  Complication  des  Gedankens  mit  dem  Namen 
um  etwas  verminderten.  Wenn  nun  ein  solcher  Untersclüed 
nicht  ah  völlig  unbedeutend  zu  vernachlässigen  ist  (welches  je- 
doch allcrmeistcns  der  E'all  sein  möchte):  so  liegt  schon  in  der 
Hauptrcproduction  ein  Grund,  weshalb  der  Name  vom  Anfangs- 
buchstaben ausgehend  ins  Bewusstsein  tritt. 

16.  Wenn  dagegen  die  Hauptrcproduction  nicht  von  einer 
ganz  oder  doch  beinahe  gleichmässigen  Complication  des  Ge- 
dankens und  des  Namens  bestimmt  wird:  so  ist  ein  Streit  zwi- 
schen ihr  und  jenen  partialen  Reproductionen  der  einzelnen 
Buehstaljen  unter  einander  leicht  möglich.  Alle  diese  partialen 
Reproductionen  zusammen  wollen  wir  die  innere  Reproduction 
nennen.  Diese  ist  wenig  verschieden  bei  den  Namen  Hamburg, 
Homburg,  Homberg,  Amberg  u.  s.  w.  Daher  werden  geringe  Ne- 
benumstände Anlass  zu  Verwechselungen  geben  können,  wenn 
nicht  die  Hauptrej)rodiiction  durch  eine  starke  Complication 
gesichert  ist. 

17.  Den  Namen  einer  Stadt  haben  wir  als  Beispiel  eines 
Worts  in  Bezug  auf  den  dadurch  bezeichneten  Gedanken  ge- 
wählt. Bei  kurzen  Worten  wird  der  Lauf  des  Denkens  nicht 
merklich  durch  Reproduction  der  Worte  aufgehalten;  hingegen 
lästig  wäre  jenes  bekannte  Distichon  ^ 

conturbabantur  Constanlinopolilani 

innumerabilibus  solliciludinibus 

schon  weil  der  (jed.anke  der  bedrängten  Stadt  nicht  leicht  so 
lange  unentwickelt  still  hält  als  der  Ausdruck  fordert,  auch 
wenn  die  Verse  ihren  Rhythmus  nicht  so  unbeholfen  fühlbar 

Hkrbart's  Werke  VII.  82 
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nuicliton.  Die  iimein  lleproiluctionen  müssen  zu  Stande  kom- 
men während  der  Zeit,  die  ihnen  der  (Jedankenfluss  willig  zu- 
■ msteht.  Man  wird  übrigens  von  solchen  überlangen  Worten 
beim  Lesen  weit  weniger  gestört  als  beim  Hören,  weil  beim 
Lesen,  welehes  schneller  geht,  nur  eine  höchst  geringe  Evo- 
lution der  Keihe  von  Sylben  und  Buchstaben  nöthig  i.=t,  um 
den  Gedanken  zu  erkennen. 

18.  Ferner  sind  Worte  überhaupt  als  BcFpiele  für  solche 

Keproductionen  zu  betrachten,  da  mit  Erhebung  Eines  Gedan- 
kens eine  Vorstcllungsreihe  sich  cvolviren  muss.  Andre  Bei- 
spiele würden  mancherlei  Fertigkeiten  liefern  können,  in  deren 
,\usübung  kaum  eine  Succession  bemerkt  wird,  z.  B.  d.os  An- 
ziehen oder  Ablegen  eines  Klewlungsstückes,  naehdem  die 
nöthigen  Handgriffe  so  geläufig  woirden,  dass  man  ihre  Folge 
kaun>  noch  gewahr  wird.  9 

19.  In  den  bisher  betrachteten  Fällen  ist  die  ßcproduction 
wesentlich  der  bestimmten  Form  einer  Keihe  unterworfen.  fSie 
bleibt  es  noch,  wenn  wir,  zurückkehrend  zu  Worten  undNiunen, 
die  benannten  Gegenstände  als  eine  Reihe  betrachten.  Wer 
etwa  die  sieben  römischen  Könige  nach  ihrer  Folge  hersagcu 
will,  der  entwickelt  eine  Reihe  von  Personen  so,  dass  bei  jeder 
einzelnen  Person  der  Gedanke  zugleich  die  Evolution  der  Bnch- 
stabeureihe  fordert,  welche  in  jedem  Namen  liegt.  Die  Haupt- 
reproduction  aber  geht  hier  von  dem  Begriffe  der  römischen 
Könige  aus;  und  in  Beispielen  wie  dieses  wird  e«  schon  merk- 
lich, dass  eine  genaue  Glelchmässigkeit  der  Complication,  wel- 
che zum  Grunde  liegt  nicht  immer  dai-f  erwartet  w'crden.  Man 
denkt  wohl  eher  an  den  Servius  Tullius,  als  an  den  Tullus 
Hostilius,  eher  an  Tarquinius  Superbus  als  an  den  Ancus 
Marclus;  und  man  darf  sich  nicht  zu  sehr  in  das  Eigene  eines 
jeden  vertiefen,  wenn  die  Reihe  als  solche  hervortreten  soll. 

20.  Was  an  solchen  Reihen  zu  beachten  am  i>öthigsten  ist, 
das  w’ollen  wir  mit  dem  yVüsdnicke  specifisr.he  Schwere  bezeich- 
nen. Nämlich  jedes  Glied  derselben  besteht  selbst  aus  entge- 
gengesetzten Gliedcni;  in  die.sen  liegt  eine  Hemmungssunimc, 
die  bei  derKcproduction  allmälig  hervortretend  Anfangs  mehr  die 
hintern,  später  mehr  die  vordem  Theile  drückt,  im  Ganzen  aber 
auch  der  Haui)trcproducfion  entgegen  wirkt,  rind  von  jeder  zu- 
fällig gerade  vorhandenen  Hemmung  muss  unterschieden  werden. 

Es  ist  nicht  zu  verkennen,  dass  hiebei  ein  Maximum  dcrGe- 
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gcnwirkung  Vorkommen  muss.  Denn  Anfangs  erheben  sich 
die  vordem  Theile,  gegen  den  Widerstand  unterstützt  durch 
die  hintern ; dann  treten  mehr  und  mehr  die  länger  anhaltenden 
Geschwindigkeiten  der  Keste  jener  vordem  Theile  hervor,  wo- 
durch die  hintern  gehoben  werden  (nach  der  frühem  Abhand- 
lung *),  je  mehr  aber  die  hintem  gewinnen,  desto  geringer  wird 
tlas  Quantum  dessen,  was  von  den  vordem  bis  zu  deren  Ver- 
schmelzungspunc.ten  ini  Bewusstsein  zti  halten  ist  (nacli  4). 
Die  Ilemmungssumme,  welche  zuvor  im  Wachsen  begriffen 
war,  vermindert  sieh  demnach,  indem  ihr  zufolge  die  vordem 
Theile  wirklich  sinken.  So  ge.sehieht  cs  in  jedem  einzelnen 
Gliede  der  Ilauptreihe.  In  dem  Beispiele  jenes  Distichons  ( 17) 
liegt  eine  solche  Meltung  und  Senkung,  also  ein  Maximum,  zu- 
nächst in  dem  Worte  contHrhabantur;  d.ann  eine  zweite  Hebung 
und  »Senkung  in  dem:  Consßntniopolilnni  i\.  s.  f.  Derfiedanke, 
welcher  sieh  in  dem  Distichon  nusspricht,  muss  demnach  um- 
gekehrt  bei  der  Keproduction  jedes  einzelnen  Wortes  eine 
lleinmung  und  wiederum  eine  Erleichterung  erfahren. 

21.  Erweitert  man  diese  Betrachtung  von  einzelnen  AVorten 
auf  die  »Sätze,  aus  welchen  die  Perioden  bestehen,  so  erpjebt 
sich  von  selbst,  dass  lange  Sätze  und  seltene  Interpunctioncn 
auf  ähnliche  Art  lästig  werden  'müssen,  wie  die  vielsylbigen 
AVorte.  Sie  strengen  »an,  weil  eine  zu  lang  anwachsende  Ilem- 
mungssnmme  durch  den  (icdanken  getragen  sein  will,  der  für 
sich  allein  schneller  forteilen  würde. 

22.  Hier  aber  stossen  wir  auf  das  sonderbare  Missverhält- 
niss  zwischen  der  »Sprache,  welche  genöthigt  ist,  alle  AA'^orte  in 
die  f/rr«(/e  Linie  einer  Zcitreihe  zu  stellen,  und  der,  davon  viel- 
fach abweichenden,  innrrn  Construrtion  der  Gedanken.  Man 
bemerkt  dies  am  leichtesten,  wenn  ein  räumlicher  Gegenstand, 
mit  se'men  drei  Dimensionen,  und  mit  den  verschiedenen  Eigen- 
schaften seiner  einzelnen  Theile,  soll  beschrieben  werden;  wo- 
zu die  Reihe  der  AVorte,  die  nur  Eine  Dimension  haben  kann, 
durchaus  nicht  passt. 

23»  An  einem  Körper  kann  jeder  hervorragende  Punct  als 
Anfang  oder  als  Ende  vieler,  von  dort  ausgehenden,  oiler  dort- 
hin zusamimmlaufenden  und  wider  einander  stossendch  Reihen 
angeschn  werden.  AV'ie  nun  eine  von  solchen  Vorstellungs- 


* D'.'r  letzten  des  ersten  Heftes. 
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reihen  eich  bei  der  Auffassung  gebUdet  hat,  so  wird  sie  unter 
Umständen  bereit  sein,  sich  zu  reproduciren;  aber  m der  voU- 
«tändigen  Auffassung  liegen  aUe  diese  ReUien;  und  wenn  auch 
die  lleproduction  nicht  vollständig  ist,  so  lasst  sich  doch  er- 
warten, dass  mehrere  dieser  Reihen  zugleich  anfangen  hervor- 
zutreten. Alsdann  aber  reproduciren.  die  Glieder  der  Reihen 
einander  gegenseitig  im  Durchgehen  durch  das  Zwischenlie- 
trende.  Es  beginnt  eine  Gestaltung  theils  nach  innen  (wie  wenn 
man  den  Zusammenhang  der  .Strassen  einer  Stadt  diirchläi^t), 
theils  nach  aussen  (wie  wenn  man  sich  die  Umgegend  ins  Gc- 

dächtniss  ruft).  , , , . v o i 

■ 24.  Gesetzt,  die  Gedankenfäden,  welche  durch  die  Sprache 

sollen  bezeichnet  werden,  seyen  auch  geeignet,  mehrfach  von 
Einem  Puncte  auszugehn,  und  in  einander  zmückzulaufen,  ja 
einander  hemmend  zu  begegnen  :fco  muss  die  Sprache  nicht 
bloss  den  Vorrath  des  Gedachten  mit  Namen  belegen,  sondern 
auch  ihre  unpassende  Form  der  gerade  fortgehenden  Zeitreihe 
verbessern. 

Nun  wenden  wir  uns,  schon  der  Deutlichkeit  wegen,  zu  ana- 
lyüschen  Betrachtungen,  welche  die  Grammatik  veranlassen 
kann,  indem  sie  auf  die  Formen  der  Gedankenverknüpfung 
aufmerksam  macht.  Weniger  Licht  aber  möchte  die  conventio- 
neile Grammatik  der  neuem  Sprachen  geben,  als  die  natürliche 
und  reichhaltige  der  alten;  und  iviederum  liegt  uns  weniger  an 
dem  kunstreichen  Ausdrucke  der  rhetorisch  gebildeten  Schrift- 
steller, als  an  der  .Sprachweise  solcher,  die  ungezwungen  dem 
Gedankenflüsse  folgen,  imd  ihn  so  zeigen,  wie  er  dcn  einfachen 
'Gesetzen  des  psychischen  Mechanismus  am  nächsten  bleibt. 
Wälircnd  nun  die  periodische  Schreibart  classischer  Auctoren 
ohne  Zweifel  vorzugsweise  geeignet  ist,  von  der  Ausbreitung 
verschiedener  Gcdankeiireihen,  die  in  Einer  Vorstelliingsmasse 
liegen,  ein  Zeugniss  abzulegen,  ja  man  möchte  sagen,  ein  an- 
schauliches Bild  darzubieten:  wollen  wir  doch  fürs  erste  noch 
diejenigen  Conjunctionen  und  Flexionszeichen  bei  Seite  setzen, 
welche  jedem  Theile  einer  Periode  seinen  Platz  und  Zusam- 
menhang anw'eisen;  denn  es  ist  zuerst  nöthig,  solche  Beispiele 
vor  Augen  zu  haben,  wie  sie  auch  der  IGndersprache  eigen 
sind,  dfe  noch  keinen  in  sich  vcnvickelten  Gedanken  auszu- 
drücken im  Stande  ist.  Wir  wählen  zu  Beispielen  zuerst  den 
Ilomerj  wo  wir  neben  grosser  Fügsamkeit  der  Sprache  auch 
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für  maunif^faltige  Verflechtung  der  Gedanken,  doch  den  ein- 
fachen kindlichen  Ausdruck,  wenn  er  hinreicht,  nicht  ver- 
schmähet finden.  Weiterhin  könnten  etwa  Bei.spiele  von  Xe- 
nophon  und  von  Cäsar  folgen,  denen  die  Rhetorik  zwar  zu 
Gebote  stand,  die  sich  aber  nicht  von  ihr  beherrschen  liessen. 
Weniges  wird  hinreichen,  was  Andere  weit  vollständiger  aus- 
führen mögen. 

25.  .iVJs  die  einfachste  Gedankenverbindung,  der  eine  blosse 
Reihenbildung  der  Vorstellungen  zuin  Grunde  liegt,  wird  die- 
jenige erscheinen,  welche  in  den,  von  den  Graininatikem  so 
genannten  copulutivcn  Conjunctionen  ihren  Ausdmek  findet. 
Allein  hier  müssen  wir  sogleich  einen  Unterschied  benierklieh 
machen;  nämlich  den  zwischen  der  bloss  copulativen  und  der 
cuinulativenForm.  Das  deutsche  ÄoicoAf  — .4/s  auch  ist  cumu- 
lativ;  das  deutsche  Und  wird  oft  als  hinreichend  gebraucht,  wo 
der  Lateiner  durch  sein  wiederholtes  et  die  Cuniulation  andcu- 
tet;  das  griechische  xm  entspricht  dem  lateinischen  ef,  wo  aber 
der  Grieche  die  blosse  Copulation,  ohne  cumulative  Absicht, 
ausdrüekt,  da  bedient  er  sich  des  einfachen  Se,  welches  Homer 
ohne  Scheu  vor  der  Eintönigkeit  immer  wiederholt,  so  lange 
der  Gedanke  keine  andere  Anknüpfungsweisc  verlangt.  So  in 
dem  Verse 

ie  neaaiv,  d.Q(i^>,ae  Se  tev^e  in  «erqi. 

Desgleichen: 

. . . näiQoxXog  äe  (fiXep  irtenet^e&’  euuQcp, 
ix  fl"  äyaye  xhaiijs  HQia>il8a  xuXhnäQtiOv , 
däxe  ayetV  rm  3*  avtis  irijp  ri/ag  yd^aimp. 

ii  8'  dixova’  ä/ta  rotai  pirij  xUv ' * . 
und  mit  wenigen  Unterbrechungen  über  zwanzigmal  in  der 
Erzählung  von  der  Wunde,  die  Odysseus  auf  der  Jagd  em- 
pfing •*: 

Tjltog  S tjiXiog  xari8v,  xdt  im  xpiqpag  ^X&e, 

8)1  Tore  xotfiriaano,  xdi  vnrov  Sioqo*  eXorto, 
f/ftog  Ü ijQiyipsici  cfävij  ^8o8äxxvXog  ijotg, 
ßäx  Q ifisf  ig  9{jQrjv  ^ftiv  xvveg,  r}8e  xdi  avroi 
viieg  AvtoXvxov.  fiel«  xoüsi  8i  8iog  ’Odtxsosvg 


* Iliados  I,  345. 

••  ü<ly«8.  XtX,  426. 
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t/i'ef  lUTii  S'  ÖQog  ngogr'ßav  aaraeiftcpo*  v).n 
IIuQrtjaaoi-  T«;(n  5’  ixaror  »rvx«f  ijrsitotaaut. 


oi  S’  t'i  ßtiUaar  ixurop  t7taxjt;(tti‘  ngo  S’  aQ  «VTÜr 
{gtvpöipxei  xvpeg  t^iany'  atno4}  oniaOep 
viteg  y4vroXvxov*  roitu  df  Stog  08viy<sevg 

rß'er  ayx'  xwtö»',  xnaddoip  iohioaxtov  tyx®»’- 
IvOa  8'  UQ  tV  J-ox/'S  nvxirg  xauxe/ro  fuyns  avg- 


jop  8'  är8eüp  Tt  xvrüp  ts  Tiegi  xivnog  ^X&e  no8oi\'p, 
eif  inayopteg  iniaap'  o 8'  nrxiog  ix  Jt'J.o;[0(0 
typi^ng  ev  Xoifil,p,  nvQ  If  öqi&aXftoüu  8i8ogxcüg, 

<iT»;  g’  «vt(5»  <rxe86ffep'  6 8"  äga  ngoniarog  ’ü8vaasvg 
iaatn,  ärnaxöiupog  8oXixop  86gv  xtigi  ftaxfiy, 
ovrafterat  /le/iuoig'  6 8i  [ur  rpOu/ifPog  tXufiep  avg 
yoi’pog  vntg'  noXXop  8e  öo/gi'fft  a(igxog  ö8oru  , •• 
hxguj'ig  rt'iiag,  ov8’  öariop  Ixtro  (fonog.  • 

TO»’  If  ’Offi’Offfo»  ovTiiat  ‘zvyoyr  xurd  8t^i6p  m/toPf  ■' 
äpjixgv  8i  Sii/X&e  (ffeeipov  8ovgog  tixcoxi/' 

XÜ8  8'  cata  ip  xopi'gai  futxmy  äno  8'  tnrato  Ov/tog. 

TOP  /IIP  äg‘  ^VToXvxov  naiSeg  (piXoi  ä/uyenipaPTO'  '* 

ei)TeiXi;p  i"  '03flT<r>joff  ä/iv/topog,  äpTiOiow 
■ 8i}(mp  iniara/tipcog'  twnoi^j  8'  at/ia  xtXaiPOP 
taxeOop'  idxtftt  S"  ixopro  tfiXov  ngbg  8a)iiaTa  nargög. 

Kurz  vor  dieser  Stelle  findet  sich  eine  andre  cuniulativc,  wo 
das  Gastinahl  des  Autolykos  beschrieben  wird*. 

avrixn  8'  einiiytiyop  ßovp  agncpa  nepTairt/gop’  ' 

TOP  Sigop,  ä/i(fii  (f  inop,  xai  /up  Siixcvar  änaPTii, 

/u'aTvX).6p  T ng  imaTa/uptag',  nsigap  T 6ßeXoiatp, 

Ü7TTr,fiup  Tt  negiipgitSiiog,  Siiaapro  re  /loigag. 

Wo  das  Tr  ebenso  ungescheut  wiederholt  wird,  wie  zuvor  das  Si. 

26.  Hier  gleich  mag  eine  der  allcrhäufigsten  Anknüpfungen 
der  homerischen  Redeweise  bemerkt  weixlcn;  nämlich  durch 
die  Partikel  dgn  oder  ga-  t)®''  Sinn  ist  weder  copulativ,  noch 

* O'Iyss.  XfX.  V.  420.  ' ' - ’ - ( 
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cuinuJativ;  die  llede  schreitet  dadurch  nicht  fort;  sie  verbindet 
nicht  eins  und  ein  anderes;  sondern  sie  bleibt  auf  derselben 
Stelle,  oder  bei  dem,  wa.s  man  zunäeh.st  erwarten  konnte;  oder 
sie  führt  auf  den  Punct  wieder  zurück,  von  dem  sie  ausging. 
Daher  steht  diese  Partikel,  wo  es  heisst,  so  habe  Einer  ge- 
sprochen.' Z.  B.  Ilias  XllI,  125;  w p«  xelevriooir 
(onaer  Id^aiovt;;  Ilias  XIII,  754:  ^ na,  xn'i  821:  m?  «»« 

Ol  uTtorn.  Oder  bei  Gleichnissen,  wie  Ilias  XIII,  198: 
coiTTS  Sv  ulyu  Xtovte,  xeriör  vnu  xaQyaQoSotjtnv 
aQnu^avrt,  qeQijToe  äyn  Qomijia  nvxva,  * 

v\!’Ov  inln  yai'^g  xata  yafiffijX^mr  eyovrf 
w,’  na  Tor  ib/ioö  t/orte  Svw  Atane  xoQvara 
Tfvyta  av).t;Ttjr. 

Desgleichen  ebendaselbst  334 : 

cos  S'  olf’  vno  Xiytcoy  äve/tcoy  (STttQycacur  ätXXcci 
ti/tazi  reff,  ore  re  nlei'crrij  xovis  (t/iqi  xeXfvOovs, 
ali  äiwäis  xorhjS  jteyci.).t,r  iccräaiy  öftiyh,y 
ms  cince  Ttör  vjcva  ^XOe  /tdx’i- 

Und  XV,  361: 

. . . tQfiTn  St  Tfr^o»'  'Ayaiüy 

(leia  fici)’,  cos  ore  ns  ypccytaOor  Jtdi's  äyyi  OaXciaaijS, 
nar  inte  oiy  iroii^cru  ät>vnn<cra  ri;mt'^iy, 

«)f)  ccvns  avytytve  noaiy  xui  ytQdiy,  uitvncor. 
ms  QU  oi),  »pis  aoXi/y  xel/iaroy  xcu  di^vy 

avyyects  ’Anytimr. 

In  andern  Stellen  findet  sich  dieselbe  Partikel  schon  in  den 
(ileiclinisscn  eingeschaltet,  mit  der  nämlichen  Bedeutung,  dass 
hier  die  Erzählung  nicht  fortschreitet,  z.  B.  Ilias  XIII,  795; 

Ol  de  laccy,  äffyaXtmy  äyt'iuoy  aniXavtoi  «f7.ii;, 
iy  (jä  0’  vno  ßQOvrijs  naiQOS  Aibs  liai  niSoiSt. 

Aehnlichen  Stillstand  bezeichnet  der  Vers: 

‘lUj-  tqaSc  ' ol  8'  äffa  ndrres  äxl;y  eytroyra  crimn^. 

Hier  ist  Stillstand  in  der  Begebenheit,  obgleich  Fortschritt  zu 
andern  Personen;  und  auch  so  noch  ist  das  «p«  das  Gegcntheil 
von  8e,  durch  welches  immer  die  Vorstcllungsreihe  wächst,  in- 
dem zu  deren  vorigen  Gliedern  ein  neues,  hinzukommt*. 

* ln  der  Selirifl  des  Aristoteles  von  den  Kategorien  kommt  das  4pa  nielit 
häufig,  aber  an  folgenden  .Stellen  vor : 

1)  111,22:  ti  fttj  äiia  Tti  irioratTo,  v.u'oxujk  x.  r.  2. 


Digijized  by  Google 


201. 


504 


[27. 


27.  Man  kann  von  hier  übergehen  zu  dem  fu'p  und  St,  des- 
sen eigentliche  Bedeutung  in  dem  Auseinandertreten  nach  ver- 


2)  IV,  9:  riTn’  Si  älluv  oiSh  avrö  avrö,  all'  ^ i^a  »oto 

3)  IV,  11:  »i  fin  «e™  ölip;)  »<»>'/  ««  *»va»  iravttor. 

4)  IV,  14:  tl  r<»e  to  rü  harrior , to  i avri  tatir  aiia  fiiyn. 

xai  «ai  ai’ro  {oi’rw  ä»  tXt)  trarTwr.  älla  Telr  öiliraTert’  iarir, 

avrö  iarriji  t»  «i-«i  irorr/or.  oi’»  lariv  ä(>a  xi  /«V«  T«  iravxiar. 

5)  VI,  20:  *•  laxir  ^ imainaiivri  äi)i»i'a  harxior , iioior  ii  ^ dtxaioavrrj' 


jxoior  a{^  *<*<  aJixta.  ^ 

0)  VI,  20:  TW»  ii;  «oö’tKaffTu»  oiiJiraiTo,  ö^TfioTi»,  Wpoi’ oio» 
ij  ypa/c/iarwT;  oi’  ityfrai  «»o?  y^a/t/iaxi*^'  ov6i  ^ rivo? 

^ opa  «OT«  TO  yfvoi;  »ai  alxat  TW»  »fo?  t.  Wyo»To.-  olo»  >}  yua/i/^axuci, 
llY,xaixira<;lixt<Jxriti’I,  oixivi^Yfati^axuij-  o.x.l. 

Vielleicht  sind  iUcs  die  siiinmtliehen  Stellen;  viele  andere  wird  man  in  der 
Benannten  Schria  nicht  mehr  finden.  Wir  wollen  sie , den  Zusammenhang 
andcutend,  übersetaen.  Man  mag  die  Stellen  im  Zusammenhänge  nach- 

1 DerBegriff  des  Dinges  gestattet  Gegensätae,  ohne  sich  zu  vervielfäl- 
tigen; ein  und  derselbe  Mensch  ist  bald  warm  bald  kalt,  bald  zu  tadeln  bald 
zu  loben.  Bei  den  andern  Kategorien  zeigt  sich  so  etwas  nicht,  wenn 
nämlich  hier  nicht  Jemand  widerspricht,  indem  er  sagt,  u.  s.  w. 

2.  Ursprünglich  nennt  man  Quantum  nur  das  schon  Erwähnte;  alles  Andre 
nur  gemäss  einer  Nebenbestimmung.  — Also  nur  das  Erwähnte;  von  An- 
derem hingegen  nichts  an  und  für  sich,  sondern,  wie  getagt,  nur  gemäss 
einer  Nebenbestimmung. 

3.  Wenn  nicht  Aiw  Jemand  sagt,  Viel  sei  das  Gegenthell  vom  Wenig. 

4.  Wenn  das  Grosse  vom  Kleinen  das  Gegentheil , und  Einerlei  zugleich 
gross  und  klein  ist  (nämlich  in  verschiedenen  Vergleichungen),  so  wiire 
Einerlei  sein  eigenes  GegcnthcU.  Aber  das  kann  nicht  sein.  Detnnnch 
ist  das  («rosse  nicht  das  Gegentheil  vom  Kleinen. 

5.  Wenn  die  Gerechtigkeit  das  Gegentheil  von  der  Ungerechtigkeit,  und 
die  Gerechtigkeit  eine  Beschaffenheit  ist,  so  ist  demnach  auch  die  Ungerech- 
tigkeit eine  Beschaffenheit. 

6.  Einzelnes  ist  das,  was  es  ist,  nicht  eines  Andern.  So  die  Grammatik 

nicht  Grautmatik  von  Etwas,  Musik  nicht  Musik  von  Etwas,  Sondern  nur 
nach  dem  Gattungsbegriff,  wiefiesagtf  gehören  beide  z\i  dem,  was  sich  auf 
Anderes  bezieht.  So  ist  die  Grammatik  ein  Wissen  von  Etwas.  (Kurz  vor- 
her hatte  Aristoteles  schon  gesagt:  int  /rdvTwy  rört*  toioi’to»’  rd  yivri 

Toiv  TtQOti  Tt  Xfytrru.  Ebenso  verhült  cs  sich  bei  der  zweiten  der  angofiihrten 
Stellen;  es  wird  liier  wie  dort  unzweideutig  eine  ff  'iederholung  durch  das 
«P«  zu  erkennen  gegeben.) 

Nun  heisst  d(»o  nicht  nämHch^  denn  nämlich  bedeutet  namentlich  \ es  heisst 
nicht  Ai>r.  denn  Aier  bozmehnet  einen  Ort;  es  heisst  nicht  m*«  denn 

das  setzt  ein  Sagen  voraus;  es  heisst  auch  nicht  demnach  ^ denn  darin  liegt 
ein  Nach,  Aber  alle  diese  unsere  Ausdrücke  bezeichnen  ein  SlilUtehen^ 
4nhaitcn  des  Gedankenflusses.  Dieses  giebt  das  d^«  zu  erkennen.  Daher 
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Bchiedenen  Richtungen  besteht,  ohne  dass  jedoch  eins  über 
dem  andern  aus  den  Augen  verloren  wird ; daher  häufig  der 
Sinn  bloss  copulntiv  zu  sein  scheint,  während  man  ihn  bei  ge- 
nauerer Betrachtung  vielmehr  cumulativ  findet,  aber  mit  Unter- 
scheidung dessen,  was  zusammengchäuft  wird.  In  der  näm- 
lichen Rhapsodie  der  Ilias,  woraus  die  vorigen  Beispiele  ent- 
nommen waren,  spricht  Poseidon  mit  dem  Idomeneus;  am  Ende 
des  Gesprächs  trennen  sie  sich,  v.  239: 

äs  tärät,  6 /ur  ecvris  &b6s  äfiitöror  arSgär' 

‘Ido/tirevs  S öte  itj  xhait/r  ivrvxror  ixaver,  etc. 

Ebenso  Ilias  XIV,  224,  wo  Here  und  Aphrodite  sich  trennen, 
und  nach  verschiedenen  Seiten  fortgehn: 

^ /«fr  !ßtj  TtQos  3(ö,nrt  /Ubs  OvyättjQ  l4qiQoSir>i, 

’Ußfi  ö"  ul^aau,  binev  qIov  Oibiftnoio, 
und  d.aselbst  286,  wo  der  Gott  des  Schlafs  zuriickblcibt, 
f)'t>’  VTtros  fifv  iftetre,  näqos  /iws  uaae  iÖt'aOut, 

"ifQrj  8i  xpaiftrüs  wpofffl(j<i«TO  räQftt^ov  S.x(iov. 

Auffallend  ist  das  verlegene  Hinschauen  nach  entgegengesetz- 
ten Seiten  in  den  Worten  des  Euryinachos  zum  Odysseus, 
nachdem  Antinoos  gefallen  war,  Odyssee  XXII,  45: 
ti  (uy  Si]  'Oivaatiis  'Idaxyaios  edf/iloWt«?, 

Tttär«  fiey  aiai/ia  Ums,  oaa'iff^otxor  l4](aioi, 

^ 7io).btt  /ity  iy  fieyuQOuuy  (crtia&a).a,  noXXa  Ä’  in'  ayQOV. 

«jU'  6 fuv  tjdij  xiiTcu,  ös  a’uos  inXeto  miyTaiy, 

’^ru'roos 

rvr  If  0 fuy  iv  itoiqy  m'lfarai'  ati  8i  (fit8eo  laüf. 

Sehr  verschieden  würde  hier  das  /jiv  im  Deutschen  lauten. 
„Wenn  du  denn  wirklich  gekommen  bist,  — »war  jenes  hast  dii 
mit  Recht  gesagt,  — Ihetls  im  Hause,  theils  auf  dem  Lande, 
— aber  jener  dort  liegt  gestraft  — und  du  schone.”  Das  Ge- 


passt es  bei  Einwendongen ; bei  Wiederholungen  und  Rüekwcisungen;  bei 
Folgerungen,  indem  ca  auj"  deren  Prämiaen  zurückweiset.*  Eben  darum 
giebt  es  unzählige  Stellen,  worin  man  es  mit  aUo  übersetzen  kann,  ohne  da- 
durch- ein  Fortrücken  des  Gedankens  auszudrücken.  Im  Anfänge  der 
Republik  sagt  Platon : r^riiaro  ä^a,  «k  fotetv,  6 y^iniavld^i;  «loif/nxciii,-  rö  dixaioi' 
o litj;  und  einige  Zeilen  weiter:  rö  rocc  ^Uovi;  a^>a  iv  notriv,  xa«  roii;  ix6(tovi 
xoxo'ii;,  iixaioai'yriy  Uyu.  ln  beiden  Stellen  wird  nur  ein  Gedanke  vestgchal- 
ten,  der  schon  ausgesprochen  war. 
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incinschaftliche  in  allon  diesen  /«V  ist  nur  der  («ej'ensntz,  in 
den  ietzisren  Umständen  "esren  die  frühem,  im  Recht  und  Uii- 
reeht,  in  den  Orten  und  den  Personen. 

.\uf  den  ersten  Blick  scheint  hiervon  die  cumulativc  Bcdeii- 
tim^,  die  man  häutig  findet,  weit  abzuwcichcn.  Z.  B.  bei  Xc- 
nnphon  gleich  auf  »len  ersten  Blättern  der  (STopädie,  wo  «las 
litr  und  Of  fast  unserem  uirht  nur  soiiilern  auch  entspricht: 
yovr  la/uy  f’fle).i^aatTUi  , Toi>,*  /itr  nrtf'^orTai  rrafiu6i.itor 

oÄor,  roi),’  hf  xni  /tr^rür,  Tovf  Si  oi>S'  toioaxorai  nv- 

riir,  rot',-  Ät  xni  tv  uSoiiti,  ou  nvb'  «tr  iSoier.  l’iul  weiterhin:  luazt 
autrti  fttf  auror  driir/.firni,  rrnrTndi  xirdvror  inofuirai  tov  inmreiaOai 
ti  fxu:  (nicht  nur  Mühe,  sondern  auch  Gefahr).  Dagegen  heisst  cs 
unmittelbar  zuvor,  wo  die  ICltcm  »les  Cyrus  genannt  werden,  einer- 
seits uinl  andererseits,  .7«t(i»»,’  iit'e  — fttjtQeh;  de.  5Ian  bemerkt 
aber  leicht,  dass  diese  letztere  Bedeutung  in  die  cumulativc 
übergeht,  sobald  da.sjenige,  was  zu  einem  andern  hinzu- 
kommen soll,  zuvor  als  demselben  gegenüberstehend  betrach- 
tet winl.  Das  deutsche  nicht  nur  trägt  eine  Negation 
hinein,  die  in  dem  ftt'r  genau  genommen  nicht  liegt.  Noch  we- 
niger aber  darf  man  diese  Negation  in  das  grieehiselie  tt  — tt, 
oder  T«  und  xn/ hineinlegen , welche  Partikeln  beide  rein  affir- 
mativ sind,  und  nicht  einmal  den  Gegensatz  des  Einerseits  und 
.iudererseils  in  sich  tragen.  Das  /ur  und  »V  hält  die  Glieder, 
deren  eins  zum  andern  kommen  soll,  nur  bestimmt  auseinan- 

a 

der;  und  die  Cuinulation  wird  nicht  so  unmittelbar  ausgedrückt, 
wie  die  in  d«nn  t*  und  xni. 

28.  Die  deutschen  Conjunctionen  7.war  und  .fftcr  führen  da- 
gegen immer  auf  einen  solchen  Gegensatz,  »1er,  ganz  ausge- 
sprochen, eine  Negation  erfodem  würde.  Z.  B.  swar  klein  aber 
stark;  zwar  kräftig  aber  rauh;  zwar  stolz  aber  ehrlich.  Bei  der 
Kleinheit  würde  man  »lie  Stärke  nicht  erwarten,  an  dem  Kräf- 
tigen ist  »lie  Rauhheit  nicht  zu  loben,  dos  Stolzes  wegen  will 
man  den  Charakter  nicht  verwerfen.  Hier  enthält  das  Aber  die 
\'emeinnng,  welche  das  Zwar  schon  von  fern,  als  entgegentre- 
ten»!, Hnm»d«letc.  Deutlicher  tritt  bei»les  hervor,  wenn  die  bei- 
den Conjunctionen  vor  ganzen  Sätzen  stehn.  Z.  B.  Zwar  die 
lilüthe  stand  gut,  aber  die  Frucht  ist  abgefallen;  zwar  der  Vor- 
theil ist  gering,  aber  <lie  Ehre  ist  gross.  Hier  enthält  die  Vorslel- 
lungsmassc,  welche  sich  entwickelt,  zwei  Vorstellungsreihen, 
deren  eine  sich  wider  die  von  »1er  andern  herrührende  11  ein- 
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mung  hcnorarbeitet.  Daher  ist  das  Zwar  nicht  häufig  im 
Munde  der  Kinder;  die  Hemmung  hält  es  zurück.  Ehen  da- 
hin gehört  das  Obgleich,  und  überhaupt  alle  conecssiven  Con- 
junctionen.  Viel  freigebiger  sind  sic  mit  dem  Aber,  dem  Doch, 
den  adversativen  Partikeln;  in  welchen  die  Negation  hervor- 
bricht,  und_  nicht  erst,  wie  im  Zwar,  als  eine  künftige  vor- 
ausgesehen wird.  Uchrigens  mag  bemerkt  werden,  dass  aus- 
ser der,  in  dem  Aber  schon  liegenden  Negation  auch  eine  un- 
mittelbar ausgesj>roehene  vorhanden  sein  kanu.  Man  vergleiche 
die  vier  Fälle: 

zwar  M,  aber  X, 
zwar  nicht  M,  aber  X, 
zwar  jl/,  aber  nicht  X, 
zwar  nicht  M,  aber  auch  nicht  jV, 
welche  Formeln  sicht  leicht  vqii  Begriffen  auf  ganze  Sätze  er- 
weitern lassen. 

Den  deutsclien  Adversativ-Conjunetionen  entspricht  das  gne- 
chische  «D.re,  aber,  sondern,  doch.  Z.  B.  Ilias  I,  387,  wo  .\eliill 
über  den  Agamemnon  klagt: 

rtJ.1’  ovx  ’AtQetSg  l^dyafUfirovi  tjcSttn 

dU.u  xuKbti  äcftei,  xonrenbr  d'  ini  (ivttop  heXke. 

Aber  es  gefiel  ihm  nicht,  — sondern  er  gab  Übeln  Bescheid. 
Etwas  früher  v.  280: 

ti  Sl  (Tt)  xetQtfQÖi  iam,  {heet  St'  ae  yeitarp 
aJ.il’  oj'£  qegrtQÖg  iattr.  ■ 

Wenn  du  stärker  hist,  er  ist  doch  mächtiger.  'Man  sieht  hier 
den  Unterschied  des  copulativen  St  vom  adversativen  dkXä. 

Das  deutsche  Sondern  ist  das  Gegenstück  zum  Zwar.  Die.s 
letztere  lä.sst  eine  kommende  Negation  voraussehn;  jenes,  das 
Sondern,  hält  die  Erinnerung  an  die  schon  vorübergegangene 
Negation  vest,  indem  es  dasjenige  anmeldet,  w'as  an  den  l’Iatz 
des  Verneinten  treten  soll.  Das  Doch  ist  der  Ausdruck  des  Be- 
stehens wider  eine  Hemmung;  es  ist  weniger  geeignet,  das 
Hemmende  seihst  zu  bezeichnen.  Man  sagt  etwa:  ich  möchte 
wohl,  aber  ich  habe  dazu  kein  Geld;  nicht  leicht  hingegen:  ich 
möchte  wohl,  doch  ich  habe  dazu  kein  Geld.  Eher  so:  ich  möchte 
wohl,  doch  will  ich  weder  Geld  noch  Zeit  daran  wenden;  welche 
Redensart  das  Veststchen  anderer  Entschlüsse  ungeachtet  des- 
sen, was  sie  wankend  machen  könnte,  verkündigt. 

29.  Im  Begriff  zu  den  di.sjunctiven  Conjunctionen  überzii- 
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gehn,  erwähnen  wir  das  Weder  • — i\’och;  worin  die  Cunndation 
des  Sowohl  — Als  auch  verborgen  liegt,  aber  mit  der  Vernei- 
nung verbunden,  die  auf  dem  Anstossen  an  die  Hemmung  be- 
ruht. • Aus  dem  Weder  entspringt  das  Entweder,  und  hieniit 
auch  das  Oder.  Das  Entweder  enthält  eine  Negation,*  die  man 
zuriiehzunehmen  bereit  ist,  wenn  sie  auf  das  andere  (ilied  fiele, 
welches  durch  Oder  angekündigt  wird.  Die  lateinische  Sprache 
hat  dafür  nicht  bloss  ihr  aut  — aut,  sondern  auch  ihr  utrufn 
— an,  und  überdies  die  Adjccti>-form  iiter,  so  wie  die  grie- 
chisehc  ihr  nnreooe  und  norcQog.  Daneben  besitzt  jene  noch 
das  tuerque,  jeder  von  beiden,  welches  wir  durcli  unser  gewöhn- 
liches beide  nur  unvollkommen  ersetzen,  denn  hier  fehlt  die  Ge- 
genüberstellung der  zusRinmengefasstcn  Glieder.  Die  griechi- 
sche Sprache  hat  das  exnriQog,  welches  sainnit  dem  ixnarog  von 
ixäi,  ferne,  abstammt ; und  hiemit  deutlicher  als  unser  Je  — Der 
anzcigt,  man  solle  je  Einen  getrennt  vom  Andern  betniclifen, 
obgleich  man 'sic  so,  wie  zwei  räumlich  entfernte  Gegenstände, 
beide  zugleich  vor  Augen  hat. 

'\V'’enn  für  einen  Zweck  unter  mehrem  Sachen  oder  Perso- 
nen soll  gewählt  werden:  so  wird  das  oder  der  erste  sich  Dar- 
bietendc  entweder  gefallen  oder  nicht,  (icfdllt  cs,  so  wäre  die 
Wahl  vollzogen,  aber  noch  andere  bieten  sich  dar;  damit  ist 
sie  aufgeschoben.  Es  entsteht  nun  Ungewissheit,  weil  nur  Eins 
kann  gebraucht  oder  angeschaffi  werden.  (lefällt  es  nicht:  so 
wäre  cs  verworfen;  aber  die  andern  sich  Darbictenden  sind  \-iel- 
leicht  nicht  besser;  damit  ist  das  Verwerfen  aufgeschoben.  E.s 
entsteht  wieder  Ungewissheit,  weil  Eins  muss  gebraucht  wer- 
den. Im  ersten  Falle  wird  durch  das  Entweder  Oder  eine 
Position  zurückgehalten;  im  andern  eine  Negation.  In  beiden 
Fällen  aber  bildet  der  Begriff  des  Zweckes  einen  vesten  Punct, 
von  wo  die  Betrachtung  nach  zwei  Richtungen  ausgeht,  zwi- 
schen denen  sie  schwankt. 

Wenn  wegen  der  möglichen  Erfolge  einer  Begebenheit  ein 
Entweder  Oder  bemerkt  wird,  so  bildet  die  Begebenheit  einen 
ähnlichen  vesten  Punct;  die  Schwankung  ist  der  vorigen  analog. 

Wenn  bei  Eintheilungcn  das  Entweder  Oder  vorkoniiiit,  so 
ist  es  der  cinzuthcilcndc  Begriff,  welcher  den  vesten  Punct  aus- 
macht; die  Thcilungsglieder  schliesscn  einander  aus,  wie  jene 
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verschieden  mögliehenen  Erfolge,  oder  die  zur  Wahl  dargebo- 
tenen Gegenstände. 

Wenn  dagegen  der  blossen  Willkür,  ohne  vorausgesetzten 
Zweck,  mehrere  Güter  oder  mehrere  Ucbel  vorliegen,  so  würde 
die  Willkür  eine  Summe  aus  diesen  Ucbeln  machen,  und 
jene  sRmmtlich  ergreifen,  diese  sämmtlich  verwerfen,  wenn  sie 
könnte.  Hier  fehlt  ein  vester  Punct;  und  das  Schwanken  zwi- 
schen abwech-selnden  Gcmüthszuständcn  während  der  Unent- 
schiedenheit würde  gar  keine  Zusammenfassung  durch  das  Ent-  ' 
weder  Oder  ergeben,  wenn  nicht  die  l’erson  sich  selbst  ein 
Gegenstand  der  Beobachtung,  und  ihr  Schwanken  für  sie  selbst 
ein  Schauspiel  wäre.  Iliemit  aber  kehrt  dieser  Fall  in  jenen 
zurück,  wo  eine  Begebenheit,  nämlich  die  Anerbietung  oder 
Zumuthung  der  Wahl,  eine  Mehrheit  entgegengesetzter  Fol- 
gen envarten  lässt. 

30.  Zunächst  verwandt  mit  dem  Entweder  Oder  ist  die  Dis- 
junction  Ob  — oder  Ob.  Hier  bemerkt  man,  dass  eigentlich 
kein  Oder  nöthig  ist;  dass  blosse  Ob  kann  für  sich  allein  vor- 
kontmen.  Alsdann  ist  von  dem  Entweder  nur  die  Ungewiss- 
heit vorhanden;  der  andere  bestimmte  Punct,  welchen  das  Ent- 
weder schon  im  voraus  erblicken  Hess,  mangelt;  und  anstatt 
desselben  schwebt' in  Gedanken  ein  unbestimmtes  Oder  nickt, 
welches  die  mannifaltigsten  Bestimmungen  annchmen  könnte. 
Den  Uebergang  dazu  macht  das  Entweder  Oder  in  solchen 
Fällen,  wo  eine  unübersehbare  Menge  deigenigen  Glieder,  die 
mit  dem  Oder  könnten  bezeichnet  werden,  aus  dem  Gesichte 
verloren  wird.  Man  fragt  zum  Beispiele,  ob  etwas  an  einem 
bestimmten  Orte  zu  finden,  oder  zu  einer  bestimmten  Zeit  ge- 
schehen sei,  wofür  sich  viele  andre  Orte  und  Zeiten  denken 
lassen,  so  dass  alsdann  der  bestimmte  Ort  oder  Zeitpunct  da- 
von nicht  besetzt  sein  würde.  Jener  veste  Beziehungspunct, 
für  welchen  das  Entweder  Oder  seine  entgegengesetzten  Glie- 
der zusammenhält,  — jener  Zw-eck,  für  welchen  die  Wahl  zu  - 
treffen  ist,  jene  Begebenheit,  von  welcher  die  möglichen  Fol- 
gen erwartet  werden,  jener  Begriff,  welchem  in  der  Eintheilung 
entweder  dieses  oder  jenes  Merkmal  soll  beigefügt  werden,  — 
kann  bei  dem  Ob  ganz  füglich  fehlen,  da  keine  Zusammenfas- 
sung des  Entgegengesetzten  verlangt  wird. 

31.  Logisch  genommen  lässt  sich  die  Disjunction:  entweder 
A oder  B,  auflösen  in  die  bmden  Hypothesen:  wenn  A,  dann 
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nicht  B;  und  wenn  B,  dann  nicht  A.  Für  hypothetische  Sätze 
ist  jedoch  eine  solche  Verbindung  zurüllig;  sie  ist  nur  als 
ein  specieller  Fall  derselben  anzusehn.  Daher  sind  die  dis- 
junctiven  Sätze  den  hy])Othetischcn  logisch  unterzuordnen. 
Allein  für  die  Psychologie  ist  das  Verhiiltniss  iiingckehrt.  Das 
Vorstellen  beginnt  nicht  vom  .Mlgcineinen , sondern  es  erhebt 
.■•ich  zum  Allgemeinen.  Deshalb  knü)>fen  wir  die  conditiona- 
len  Conjunctionen  an  die  disjunctiven;  und  derUebergang  liegt 
in  dem  eben  erwähnten  Ob.  Zwar  aucli  ohne  dies  ist  der  Ge- 
dankengang natürlich:  P ist  entireilrr  .1  oder  B;  wenn  nun  A, 
dann  M;  wenn  B,  dann  A'.  Allein  inan  braucht  nicht  auf  beide 
Fälle  sich  einzula,sscn;  man  konnte  einfach  fragen,  ob  P wohl 
.1  sei?  und  fortfahren:  wenn  es  /I  ist,  so  folgt  M.  liier  bleibt 
in  dem  Wenn  die  Ungewissheit  des  Ob;  von  dem  Ungewissen 
aber  geht  der  Gedanke  als  von  einem  neuen  Anfangspuncte  *us 
zu  dem,  was  damit  ziisammcnhängt. 

Bei  den  bedingten  Sätzen  macht  bekanntlich  jede  Sprache, 
besonders  die  griechische,  einige  Verschiedenheiten  der  Auf- 
fassung bemerklich.  Die  Verwandtschaft  der  hvjiothetischcn 
mit  den  disjunctiven  Sätzen  tritt  mehr  oder  weniger  henor,  je 
mehr  oder  weniger  Rücksicht  auf  die  in  der  Disjnnction  aus- 
zuschliesscnden  Fälle  genommen  wird.  An''  diese  erinnert  un- 
ser deutsches  Falls  und  das  griechische  »nr,  welches  den  Con- 
junctiv  heibeiführt,  nündich  so,  dass  sie  zum  Vorschein  kom- 
men können  oder  auch  nicht.  Der  blossen  Ungewissheit,  ohne 
Knvartung  dessen , was  man  noch  erfahren  wird , dient  ei  mit 
«r  oder  mit  dem  Optativ.  Dagegen  hat  ei  den  Indicativ,  wenn 
das,  was  wir  nicht  wissen,  doch  an  sich  bestimmt  vorhanden, 
oder  nicht  vorhanden  ist.  V'crsetzt  man  sich  aber  in  eine 
andre  Lage  der  Umstände,  die  von  der  wirklichen  abwcielit, 
so  entsteht  die  eigentlich  conditioyiale  Rede,  die  wie  in  einer 
Gedankenwelt  fortläuft;  und  wo  sie  für  die  dahin  gehörenden 
Vorstellungsreihcn  die  Anfangspuncte  durch  Wenn  nusdrückt, 
findet  sich  im  Griechischen  das  Imperfcctuin  mit  «»•  im  Nach- 
satze, oder  für  die  vergangene  Zeit  der  Aorist.  Im  Deutschen: 
„wenn  jenes  geschehen  wäre  oder  geschehen  könnte,  so  würde 
ich  dies  oder  das  thun;“  mit  der  hinzugedaehten  Negation: 
„nun  geschah  es  aber  nicht,  also“  . 

32.  Von  den  beiden  Merkmalen  des  Wenn,  dass  cs  eine 
Ungewissheit,  also  ein  Schweben  zwischen  Position  und  Ncga- 
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tion  ausdrückt,  und  dass  cs  den  Anfnngspunct  einer  neuen 
Vorstellungsreihe  bezeichnet,  kann  eins  oder  das  andre  bleiben 
oder  verloren  gehn.  Die  Ungewissheit  bleibt  in  dem  concea- 
siven  Wenn  auch.  Wenn  schon,  U'c/i«  yleicJi;  während  hier  nicht 
eine  damit  zusaininenhängendc,  sondern  entgegengesetzte  Vor- 
stellungsreihe folgt;  und  der  Begrift' der  Dependenz,  den  man 
den  hyjiothetischcH  Sätzen  zuzuschrciben  pHegt,  -von  der  Ver- 
neinung getroffen  wird.  Die  griecliische  Sprache,  w’o  sie  die 
Negation  voranstellt,  zeigt  dies  sehr  deutlich.  Z.  B.  Ilias  IX, 
38.5,  wo  Achill  spricht: 

oi'ö’  t!  ftoi  joaie  foi’y,  oaa  ig  xoi’i;  re, 

oiiSe  xev  tu,"  ttt  Ovfibr  t'fiöf  utiaei  'Ayafiifttw. 

ovtS'  tl  iQVCsdtj  ylcfQoSny  xaD.o," 
tiiya  6'  lA&yral^  yt.avxämtSi  taocfUQiXoi, 
ovdt  fiiy  tu,’  yii/ifoi. 

Dic.se  Sätze  sind  weit  verschieden  von  den  hypothetischen 
mit  negativem  Nachsatze,  nach  der  Formel:  wenn  A B ist,  so 
ist  C nicht  D.  Denn  hier  wird  der  Satz,  C sei  D,  verneint  auf 
den  Fall  dass  A wirklich  B sei;  die  V^emcinung  wird  demnach 
als  dependetit  anerkannt;  hingegen  bei  dem  11'«««  auch  wird 
die  Dependenz,  welche  •Jemand  annehmen  möchte,  geleugnet. 

Die  Bezeichnung  des  Anfnng8|)unctes  einer  neuen  Reihe  , 
bleibt  dagegen  in  dem  Uebcrgtinge  des  U'e««  ins  U'e//,  der 
conditionalen  zu  den  cait.«alen  Conjunctiouen,  während  hier  die 
Ungewissheit  • verschwindet. 

33.  Von  den  causalen  Conjunctionen  erinnern  wir  nur,  dass 
einige,  das  Weil  Und  die  verwandten,  den  (Jrund  vorstellen 
können;  das  Denn  hingegen  ihn  nachholt,  also  den  (lang  des 
Vorstellens  unikchrt  (von  der  Conclusion  zu  den  Prämissen 
zurückweiset);  das  Damit  aber,  und  die  äbnlichcn  Redensarten, 
eine  Absicht,  deren  Erfüllung  in  der  Zukunft  liegt,  als  Grund 
ongiebt.  Dies  Letztere  hängt  bekanntlich  damit  zusammen,  dass 
im  Lateinischen  qnia  und  qnod  zwar  den  Indicativ,  ut,  ne,  qao 
hingegen  den  Conjiinctiv  rt’gicren,  indem  die  Zukunft  stets 
etwas  Ungewisses  oder  doch  Unbestimmtes  in  sich  trägt. 

Die  conclusiven  und  ordinativen  Conjunctionen  werden  kaum 
einer  Erlätiterung  bedürfen.  .Jene  führen  eine  Gedankenreihe 
fort;  diese  weisen  den  Gliedern  derselben  ihre  Plätze  an. 

Nur  einen  merkwürdigen  Punct  wollen  wir  hier  noch  berüh- 
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rcn,  der  im  Deutschen  seltsamer  aussieht  als  ira  Griechischen; 
diesen  nämlich,  dass  bei  einer  vorausgesehenen,  entfernten  Ne- 
gation eine  Art  von  Uückzug  auf  einen  vesten  I’unct  geschehen 
kann,  der  sich  in  eine  verstärkte  Bejahung  verwandelt.  Man 
vergleiche  unser  deutsches  und  zwar  mit  dem  griechischen  j-e. 
Letzteres  sucht  man  bekanntlich  im  Lateinischen  mit  quidem 
oder  certe  auszudrücken;  im  Deutschen  minder  treffend  durch 
ipenigstens.  Dem  Weniger,  wohin  sich  das  ye  zurUckzicht,  steht 
ein  grösserer  Anspruch  gegenüber,  den  man  wohl  machen 
möchte,  der  aber  versagt  werden  könnte.  In  dieser  vermuthe- 
len  Verweigemng  liegt  eine  Negation,  der  man  entgegentritt, 
damit  sie  nicht  zu  weit  greife.  Man  behauptet  also  das  We- 
nigste; dieses  aber  um  desto  gewisser.  Dalier  gewinnt  das  yt 
die  Kraft  der  Bejahung.  Viel  wunderlicher  erscheint  auf  den 
ersten  Bück  das  deutsche  und  zwar;  in  solchen  Redensarten, 
wie:  ich  will,  dass  es  geschehe;  und  zwar  sogleich.  Hierin  liegt 
kein  Wenigitetts;  und  doch  dient  die  nämliche  Partikel,  die 
sonst  eine  entfernte  Negation  anmeldet,  zur  verstärkten  Fede- 
rung oder  Behauptung.  Indessen  ist  der  f'all  dem  vorigen 
ähnlich;  denn  eine  Weigerung  oder  Leugnung  wird  voraus- 
gesehn,  welcher  man  entgegentritt.  In  jener  Redensart  liegt 
eine  Ellipse.  Ich  will,  dass  es  geschehe,  und  (zwar  wird  man 
zögern,  doch  will  ich  es)  sogleich.  Ebenso  ist’s  mit  dem  lateini- 
schen quidem;  die  Sprachen  unterscheiden  sich  mehr  durch 
häufigem  oder  seltenem  Gebrauch,  als  durch  die  Bedeutung 
der  Worte.  Sic  kommen  darin  überein,  eine  Zuwisicht  unge- 
achtet der  Beschränkung  auszudrücken;  nur  enthält  das  grie- 
chische ye  deutlicher  eine  Gewissheit  mit/en  in  der  Ungewissheit. 

34.  Um  die  Art  und  Weise,  wie  die  Vorstelinngsmassen  sich 
beim  Aussprechen  entfidtcn,  vollständiger  zu  ergründen;  oder 
(was  dasselbe  ist),  um  aus  dem  sprachlichen  Ausdruck  die 
wahre  innere  Construction  einer  \^orsteIlung8mas8e  zu  erken- 
nen: wird  mau  sich  noch  auf  die  Satzbildung  einlassen  müssen. 
Es  wäre  erwünscht,  wenn  die  Aiisdracksweise  Homer’s  auch 
hiezu  Winke  an  die  Hand  gäbe."  Um  ihr  wenigstens  Etwas 
abzugewinnen,  erinnern  wir  zue»t  an  die  oft  bewunderten  und 
gewiss  bewundernswürdigen  Umrisse  der  grossem  Partien  in 
den  homerischen  ^S|atwerken.  Wir  sehen  nicht  bloss  ein 
scheinbar  kunstloses  Sammeln  und  Verknüpfen  kleinerer  Tlieile 
zu  einem  grösseren  Ganzen:  — so  erwächst  in  der  Ilias  aus 
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dem  Hader  des  Achill  nnd  AgameniDOn,  aus  der  iniuriu  sprelae 
formae  zweier  oIymj)i.scher  Damen,  ans  einem  Siegestraum  des 
Agamemnon,  aus  der  Prahlerei  des  Paris  und  dem  treulosen 
Pfeilschuss  des  Pandaros  ganz  allmälig  die  Gluth  des  Streits 
und  die  (icfahr  für  die  Schiffe  der  (»riechen.  Und  so  häufen 
sieh  in  der  Odyssee  ,die  Leiden  des  Odysseus  aus  den  man- 
nigfsdtigen  Fehltritten  seiner  (»cfährten,  aus  seiner  Rache  am 
Poly])hcra,  aus  dem  Unfuge  der  Freier  und  der  Schwäche  der 
Volksversammlung  in  Ithaka  bis  zu  dem  Grade,  dass  er  im 
eignen  Hause  als  Bettler  auftreten  und  durch  gewagtesten  Kampf 
sich  Recht  schaffen  muss.  Wir  sehen  noch  mehr;  nämlich  eine 
kunstreiche  Concentration  der  Erzählung  dadurch,  dass  sie  von 
einigen  Ilauptjuincten  rückwärts  sowohl  als  vorwärts  greifend 
eine  Menge  von  Anknüpfungen  möglich  macht;  d.aher  ein  reich 
ausgesfattetes  (ianze  sich  zur  Ucbcrsicht  weit  bequemer  dar- 
bietet, als  dies  durch  blosse  Fortführung  eines  historischen 
Fadens  geschehen  würde.  Wir  sehen  überdies  das  gemäch- 
lichste Fliessen  der  Erzählung  durch  die  kleinsten  Umstände, 
deren  (»eringfügigkeit  mit  der  Grösse  und  Pracht  anderer 
Schilderungen  einen  woblthätigen  Contr.ast  hervorbringt,  wel- 
cher kaum  irgendwo  das  Gefühl  der  Ueberspannung  aufkom- 
men  lässt,  dagegen  eher  und  öfter  ein  Verlangen  der  Abkür- 
zung aufregt. 

35.  .Man  mag  überlegen,  ob  etwas  Analoges  in  dem  Satz- 
bau  bei  Homer  zu  erkennen  ist.  ^Ichrcntheils  bildet  schon  ein 
einziger  Vers  einen  Satz;  oft  sind  zwei  Verse  dazu  nöthig;  zu- 
weilen drei,  selten  vier  und  noch  seltener  fünf.  Also  keine 
langen  Perioden;  auch  nicht  künstlich  verschränkte  Wortstel- 
lungen; der  Vera  aber  wird  manchmal  durch  eine  für  den  Ge- 
danken unnöthige  Dehnung  gefüllt.  Sehr  häufig  findet  man 
das  Verbum  in  der  .Mitte,  das  Object  wohl  eben  so  oft  als  das 
Subject  vorgeschoben,  dann  aber  hinter  dem  Prädicat  allerlei 
nachgcholte  Bestimmungen,  und  an  diese  noch  Mancherlei  an- 
geknüpft, welches  den  weitem  Verlauf  der  Rede  veranlasst. 
Dabei  eine  sehr  genaue  Anordnung  der  Gedanken,  wo  es 
darauf  ankommt,  einen  bestimmten  Zusammenhang  derselben 
auf  einmal  vorzulegen.  Ilierv'on  ein  paar  Proben;  zuerst  bei 
einem  minder  bedeutenden  Gegenstände.  Odysseus  geht  mit 
der  Hekatombe  zu  Schiffe  nach  Chryse;  Ilias  I,  43.5. 

IUrsaiit'»  WerkeVII.  33 
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' . — — Ttjr  d’  tii  Öquo*  7tQ0t()veaav 

ex  S evvtti  t^aXov,  xaza  de  nQVfirijai 
e’x  8e  X«!  avzo'i  (iatfo*  em  gijj'/etri  &uiMaaiig' 
ex  S'  ixaroiißtjv  ßtjoav  ixijßoXtfi  reoXXurt  ‘ 
ex  8e  XQvaiiig  ti,bi  ßij  norronopoio. 

Hier  wird  die  Vorstellung  des  Aussteigens  vestgehalten , wäh- 
rend vier  verschiedene  Reihen,  in  gehöriger  Folge,  von  ihr 
auslaufen.  Wichtiger  ist  die  Zusammenstellung  dreier  mög- 
licher Fälle  in  Ansehung  des  Vertrags  zwischen  Griechen  und 
Trojanern,  Ilias  III,  281: 

ei  fur  xer  Mere'Xnor  xarawf'qr»'?/, 

avTÖg  ineiO’’  'EXe'yr^r  sai  xzi,naxa  ndrta, 

'•■iifutg  S'  er  rt]ea(Si  recifeei^a  TtorzoaÖQOiair' 
ei  8e  x’  14'ulardQor  xzeiry  iarOog  Mere'laog, 

TQoiag  erteiO'  'Elertjr  xai  xzi//tuza  m'irz  äaodoirai, 

Ti/iijr  S’  'Aayeioig  dieoztre'jiev  tjizii'  eoixer, 

»;  Tf  x«<  iaao/ee'roiai  /lez'  arOgoi/roiai  Tre'hjznt. 
ei  If  ar  f’/ioi  zi/tljr  Uniuiwg  II(iinfioi6  ze  nuideg 
ziretr  ovx  eOeTMUir,  'AXthcrÖQOio  neaorzog, 
airzaQ  e’ym  xai  e/reiza  (myenaofitu,  eirexa  noirijg, 
niOt  fu'rcar , eiug  xe  zeT-og  jzo)J[toio  xiyeico. 

Aehnliche  Pünktlichkeit  der  Auseinandersetzung  des  Ver- 
gangenen, Jetzigen,  Künftigen,  nach  allen  Rücksichten,  zeigt 
sich  im  Gebete  des  Achill,  da  er  den  Patroklos  entsendet. 
Ilias  XVI,  236: 

>j  /ter  dij  noz'  e/zbr  eetog  exXveg  ev^afuvoio, 
ziftijoag  fter  efie,  fteya  d'  ixfmo  Xaov  I4yamr' 
i/lf  ezi  xai  rvr  fioi  zöd'  e7tixQyi,ror  ee).dioQ' 
avzog  fter  yag  eyoi  fzere'oy  rijmr  er  aymri, 
aXX  ezaQor  ne'fimo,  noXe'air  /tttd  MvQfiiäureaiu, 
fUtQraaOai'  ttji  xüdo;  d/ta  nQoeg,  evgvo^za  Zev' 

{hKQCvror  de  oi  ijZOQ  e’r'i  (fgeair,  öipga  x«<  "Exzoiq 
eiaezai,  ^ ga  xa'i  oiog  enlazijzai  noXr/uZeir 
ijfuzegog  {Xegancar,  Zj  oi  zöze  äaezzoi 

fiairorO’ , önnoz  eyü)  neg  To»  fiezit  fiüXor  ^Igtjog. 
avzag  inel  x äno  ravgit  näyzjr  eront/r  xe  dii/Zat, 
aaxijfhjg  ftoi  eneiza  {toäg  em  rijag  ixoizo, 
ztvyeai  ze  ^irr  ezäai  xai  dyyefutyoig  ezdgoiair. 

Mit  dieser  glänzenden  Klarheit,  die  keiner  weitem  Proben 
bedarf,  ist  jedoch  keine  Künstlichkeit  der  Einschaltungen  ver- 
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bunden.  Man  sehe  z.  B.  Ilias  XIV,  409,  wo  Ajas  nach  dem 
Ilektor  wirft: 

Toy  fttr  fitttT  ärrwvTn  jityai  Telaftoriog  yitag 
ItQiutStii),  Tie  Qie  aoXXa,  Ooiitop  fj^/tara  i’iyw»’, 
meQ  noai  /laQuifetnov  fxvXi'vdfro’  ziäy  tv  aiioag, 
nT),\tog  ßeßXi;xH. 

Hier  geht  die  Construction  über  die  Kinschaltung  verloren,  oder 
wird  wenigstens  so  undeutlich  durch  das  Taj»  er  aei'()ag,  dass 
man  sie  nur  mit  undankbarer  Mühe  vertheidigen  würde.  An- 
ders wäre  es,  wenn  t<5c  wegfiele,  und  xcQuaiiäty  als  Genitiv  dem 
f»  äeiQag  voranginge. 

Desto  leichter  verliert  sich  die  Rede  in  Gleichnissen,  ver- 
folgt dieselben,  und  bedarf  alsdann  einer  neuen  Anknüpfung 
an  den  Hauptgegenstand.  So  Ilias  XVI,  bald  nach  dem  vor- 
hin angeführten  Gebete;  da  die  Myrmidonen  ausziehn: 
avTi'xa  Se- aif  t^xtnatf  ioixöteg  igextoyzo 
tirodi'oig,  ovg  aieiÖtg  ifiiSfituyoviuy  tOoyjeg, 

«/«I  xtQTOfeioneg , oÄqi  tm  oixt"  t'/oyrag, 
ytim'axof  ^vyoy  de  xaxor  noXtenai  rt&eüjt. 

Tätig  d'  ei  ttCQ  nitQci  Tig  te  xioip  ayOQwnog  liÄ/r/;»’ 
xirijaet  aexeoy,  ol  d'  ieXxifioy  ^toq  e/omg 
rtQÖnaea  näg  nerejai,  xai  nitvyei  otat  Ttxeaaiy. 

Ttäy  rote  MvQ/tidöyeg  XQadtr,v  xtt!  (hifiby 
ix  rijiAp  exioyro. 

Wer  beim  Lesen  des  Homer  kritischer  Laune  ist,  der  möchte 
wohl,  wenn  auch  die5Iynnidoncn  durch  die  starkmüthigen  Wes- 
pen schicklich  bezeichnet  werden,  doch  fragen,  was  denn  der 
arihjionog  oöirijg  bedeuten  solle;  ja  schon  die  spielenden  Kna- 
ben könnten  überflüssig  erscheinen,  da  sie  an  sich  nichts  be- 
deuten, sondern  bloss  den  Zorn  der  Wespen  erklären  sollen. 
Anstatt  aber  solcher  Kritik  auch  nur  den  mindesten  Werth  bei- 
zulegen, wollen  wir  vielmehr  dem  Dichter,  der  seine  Gedanken 
so  rein  und  zwanglos  ausspricht,  vertrauen,  er  werde  uns  auch 
durch  seinen  Satzbau  dasjenige  bezeugen,  was  über  die  natür- 
liche Entfaltung  des  Ged.ankens  zu  sagen  ist,  der  in  der  Fomr 
eines  Satzes  seinen  Ausdruck  sucht. 

36.  Bekanndicl»  rechnet  man  zum  Satze  vor  allem  Subject 
und  Prädicat;  dann  die  nächsten  und  entferntem  Objecte,  fer- 
ner die  Nebenbestimmungen  durch  Adjective,  Participien,  Ad- 
verbien, oder  vermittelst  der  Präpositionen;  endlich  die  Con- 

33* 
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junctioncn,  falls  solche  dem  Zusammenhänge  nöthig  sind.  Der 
Gedanke,  welcher  soll  ausgesprochen  werden,  ist  die  Verbin- 
dung aller  dieser  Theile;  und  wenn  Jemand,  der  viel  zu  sagen 
hat,  irgendwo  unvorbereitet  auftritt  um  zu  reden,  so  entwickeln^ 
sich  seine  (iedanken  erst  während  des  liedens  zu  einer  Reihen- 
folge von  Worten.  Wie  wird  diese  Reihenfolge  sich  bilden? 

Durch  jeden  Satz  will  er  Etwas  aussagen  von  den  Gegen- 
ständen, die  ihm  vorschweben.  Das,  was  er  eigentlich  sagen 
will,  liegt  im  rrädicate;  nur  dass  dieses  nicht  allgemein,  son- 
dern schon  in  der  Bestimmtheit,  wie  es  den  Gegenständen  zu- 
kommt, gedacht  wird.  Unter  diesen  Gegenständen  ist  der  Un- 
terschied des  Subjects  und  Objects,  wo  beide  in  dem  Vcrhält- 
niss  des  Thätigcn  und  Leidenden  stehn,  nicht  wesentlich;  man 
kann  die  activen  Sätze  auch  in  glcichgcltende  passive  verwan- 
deln, deren  Subjecte  die  nämlichen  Gegenstände  sind,  welche 
in  der  activen  Form  die  Stelle  der  nächsten  Objecte  cinnehmen. 
Da  jedoch  im  activen  Satze  der  Accusativ  das  Object  anzeigt, 
so  kann  der  Gegenstand,  welcher  als  leidend  gedacht  wird, 
falls  dessen  Vorstellung  mehr  hcraustritt,  auch  ohne  Hülfe  der 
passiven  Form  seinen  Platz  einnehmen,  wenn  nur  die  Sprache 
durch  ihre  Dcclinationsformcn  den  Accusativ  kenntlich  genug 
macht. 

Wir  bedürfen  hier  der  Beispiele  , und  werden  mit  deren  Hülfe 
deutlicher  sein,  als  es  im  allgemeinen  möglich  wäre. 

Mijnv  aetSs,  ©£«,  lltßijiaSico  'Axi'kifii 
oiXofun/r, 

'Fragt  man  sich,  in  welcher  Ordnung  hier  die  Gedanken 
eigentlich  hen’ortrcten,  so  sieht  man  glräch,  da.ss  die  einzelnen 
Worte  und  deren  Folge  darauf  keine  hinreichende  Antwort 
geben.  Ein  Gesang  wird  verlangt;  aber  nicht  ein  beliebiger; 
auch  nicht  bloss  von  irgend  einem  Groll,  sondeni  der  verderb- 
liche Groll  des  Achill  soll  besungen  werden.  In  dem  Worte 
fifttny  liegt  diese  Bestimmung  nicht,  aber  der  Gedanke  trägt 
dieselbe  gleich  in  sich,  und  dieser  Gedanke  bleibt  der  stehende 
von  Anfang  bis  zu  Ende  des  Verses;  und  selbst  noch  weiter- 
hin. Mitten  im  Verse  steht  das  Wort  ueidt,  von  welchem  dor 
Accusativ  fiijnr  ovXofurijv  abhängt.  Demnach  wird  dio  Fode- 
rung  eines  Gesanges  weder  früher  noch  später  gedacht;  sie  ist 
gleichzeitig  mit  dem  ungethoilten  Gedanken  des  zu  besingen- 
den Gegenstandes.  • ; 
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^ livgi'  'Aia^oli  a).yt  A'^^xe. 

Hier,  wo  (lila  Suhjeet  itn  Ilclatimm  liegt,  ateht  das  Verbum 
am  Ende.  Dies  wird  auf  den  ersten  Hliek  zufällig  erscheinen, 
besonders  beim  Dichter,  dessen  Wortstellung  vom  Verse  grossen- 
thcils  bestimmt  wird;  eine  Einwendung,  die  bei  jedem  andcni 
Verskünstler  vom  grössten  Gewicht  sein  würde.  Bedenkt  ni.an 
indessen,  dass  die  deutsche  Sprache,  die  sonst  das  l’rädicat 
dem  Accusativ  in  der  Regel  voranschiokt,  davon  bei  relativer 
Anknü[)fung  regelmilsaig  abweieht,  so  kann  man  aufmerksam  * 
W'erden.  Nun  ist  zwar  das  Relativiim  beim  Homer  nicht  sehr 
gowölmlich;  und  man  könnte  mühsam  nach  Beispielen  suchen, 
um  zu  finden,  ob  die  Mehrzahl  der  Beispiele  jener  Wortstellung 
gemäss  sei;  wenn  nicht  der  Schiffskntiilog  deren  eine  ISIengc  . 
auf  einmal  vorlegtc.  Dort  aber  ist  das  ot  l>'  irt/torro,  ot 

j 'Kleö}’  elxor,  oi  re  Aopaiiff«»',  x«i  noii'ieeO''  'AXiugrov,  o7  re  Ilht- 
ruiof  eine  u.  s.  w.  so  dicht  bei  einander,  da-ss  die  entgegenge- 
setzte AV'ortstcllung,  wie  oi  r eint  A'yitar  (Ilias  11,  562),  ge- 
rade nur  dazu  dient,  um  zu  zeigen,  der  Dichter  sei  nicht  durch 
eine  Sprachregel  gebunden;  er  hätte  können  viel  öfter,  dem 
Verse  zu  gefallen,  den  Accusativ  hinter  das  Verbum  stellen, 
und  hiemit  auch  nach  dem  Uelativum  das  Prädicat  in  die  &litte 
bringen.  Doch  wir  ;icbn  weiter. 

,aro>U(<tf  J’  irfih'fwvi  «iiSi  ngoiaxpe* 

iigciar. 

Hier  gilt  wieder,  was  bei  der  ersten  Zeile  bemerkt  wurde;  der 
(iedanke  trifft  ungethcilt  die  yivxdi-  grjaxor;  mitten  zwischen  den 
Worten  steht  das  aitSi  Ttgoiayiee,  welches  von  jenen,  als  dem 
Gegenstände,  ausgesagt  wird;  das  Geschehen  und  der  leidende 
Gegenstand  sind  hier  gleichzeitig.  Man  folge  dem  Dichter 
immer  weiter  nach,  so  findet  man  die  Verba  reixe,  — e’reXeiero, 

— ^xajsriyirjV , — — mgne,  — t/rifii/frs  u.  8.  w.  so  häufig 

zwischen  den  Worten,  wodurch  die  Gegenstände  bezeichnet 
werden,  und  verhältnissmässig  so  viel  seltener  am  Ende  oder 
im  .\nfange,  dass  schwerlich  ein  Zweifel  übrig  bleiben  wird, 
welche  Wortstellung  sich  als  dltjenige  ankündige,  die  sich  dem 
zu  entwickelnden  Gedanken  am  besten  anschliesse.  Doch  wir 
wollen  noch  den  Anfang  der  Odyssee  vergleichen. 

37.  Es  kann  kaum  unbemerkt  bleiben,  dass  die  beiden  An- 
kündigungen der  Ilias  und  Odyssee  wie  nach  Einem  Muster 
geformt  sind. 
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l4rS{t(t  fioi  hrtne,  Movait,  itoXvTiionor,  ow  ftu).u  ao).}Ji 

Nicht  irgend  ein  Manu,  sondern  der  vielfach  Uiuhergeworfene 
soll  besungen  werden;  die  Worte  ätSQii  nol^Qonor  bilden  einen 
gleich  .Anfangs  hervortretenden,  und  mit  dem  ttftm  gleich- 
zeitigen Gedanken,  der  im  Begriff  ist,  sich  noeh  weiter  zu  ent- 
wickeln. Das  Kelntivura  os  hat  sein  Verbum  hinten,  und  die 
nächsten  Worte 

iite'i  T(iot'iji  mo'iJeUQoy  XntQat 
scheinen  noch  in  derselben  .Abhängigkeit  gedacht  zu  sein.  Hin- 
gegen in  den  folgenden  Ver-sen 

noD-äv  S'  äi&Qeittiov  idir  uarea,  xtti  tuov  lyna" 
noX)M  d'  oy  iy  noyrqi  nä&ey  äXyea  oy  xura  Ov/wy. 
steht  wieder  das  idtr  und  das  naifey  in  der  Mitte;  und  dem 
Verse 

avttäy  atfextiiijaiy  äriusOuXitjaiy  u)joy%o 
folgt  gleich  ein  Zusatz,  so  dass  beim  öXoyio  der  Gedanke  nicht 
sinken  kann: 

y^moi,  ol  xura  v!ie(iiotOi‘  'JXth'oio 
tlaüioy  avTciQ  6 ToTuir  äfeiT-tro  töartnoy  ij/tnp. 

Anstatt  nun  weiter  die  Bei.spiele  zu  häufen,  welches  zu  nichts 
führen  würde,  wollen  wir  nur  auf  ein  früheres  zurück  blicken, 
und  ein  einziges  l’aar  beifügen,  ln  jener  Stelle,  welche  das 
Anlandcn  bei  Chryse  beschreibt,  ist  der  Hauptgedanke  das 
Aussteigen;  und  alle  drei  Verse,  welche  das  Wort  fliayny  ent- 
halten, haben  es  in  der  INIitte.  Giebt  cs  ferner  irgend  eine 
Stelle  im  Homer,  welche  Ruhe  auszudrüeken  be.stimmt  ist,  so 
ist  es  der  schöne  Vers  (Odyssee  XIII,  92) 

äf  röte  y ärgtuas  evde,  XtXaofit'yoi  wsd  iatnoyOu. 

Dieser  schliesst  zwar  mit  einem  Zeitwort,  aber  mh  dem,  wel- 
ches von  dem  relativen  oaa  abhiUigt;  der  Hauptgedanke  liegt 
in  dem  nSe,  welchem  noch  das  ijiXttafuyot  als  Zusatz  zum  Sub- 
jeetbegriffe  nachfolgt.  Nicht  anders  ist  es  ebendaselbst  79: 
xni  T<p  ytjSvtto.;  viry^'  im  ßltq’dgoiaiy  imms 
ytiygnot,  tjStarot,  Oayiirqt  dyxiarn  toix<ös, 
wo  ebenfalls  über  das  fitinre  hinaus  die  Bezeichnung  des  Sub- 
jects  sich  verlängert.  ^ 

38.  Bloss  des  Contrastes  wegen,  und  damit  das  eben  Gesagte 
noch  besser  hervortrote,  erinnern  wir  nun  an  die  bekannte  Ge- 
wohnheit der  römischen  Wortstellung.  Beim  Cäsar,  der  ohne 
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ZwoifuI  der  Sprache  vollkoiumen  mächtig  war,  und  sich  in  der 
Beschreibung  seiner  Kriege  zuin  Künsteln  keine  Zeit  nahm, 
finden  wir  zwar  Stellen,  welche  dem  Anschein  nach,  der  ho- 
merischen Redeweise  ähnlich  sind;  insbesondere  bei  geogra- 
phischen Beschreibungen,  wo  auf  allgemeine  Fragen  nach  der 
Lage,  Grösse,  Eintheilung  des  Landes,  Antwort  zu  geben  ist. 
Gallia  esl  omnig  divisa  in  parteg  ires,  — una  pars  inilium  capit 
a flumine  Rhodano,  coniinetur  Garumna  — attingit  Rhenum  — 
vergil  ad  Seplemtriones.  Belgae  — pertinent  ad  inferiorem  par- 
tem  Rheni.  Ebenso,  wie  hier  im  .\iifange  der  Bücher  vom 
gallischen  Kriege,  läuft  auch  der  Faden  der  Rede  im  vierten 
Buche,  cap.  X.  }fosa  proßuit  ex  monte  Vogeso,  qui  esl  in  pnibits 
Lingonum,  et  parte  quadam  Rheni  recepta  — insulam  efficit  Bata- 
ronim.  Rhenus  nntein  oritiir  e.v  Lepontiis  et-'.  Man  könnte  ver- 
sucht werden,  diese  Stellung,  nach  welcher  das  Verbum  in  der 
Mitte  oder  vorn  seinen  Platz  bekommt,  bei  allen  Beschreibun- 
gen zu  erwarten.  Allein  um  sich  vom  Gegentheil  zu  überzeu- 
gen, braucht  man  nur  die  Stelle  im  sechsten-  Buche  aufzu- 
schlagen, wo  die  Druiden,  und  weiterhin  die  Germanen  be- 
schrieben werden.  Selbst  in  den  kürzesten  Sätzen,  wo  die 
Functionen  der  Druiden  aufgezählt  werden,  tritt  der  Gegen- 
stand voran;  das  Verbum  folgt  nach,  llli  rehus  divinis  inler- 
sunl,  sacrificia  publica  et  privata  prociiranl,  religiones  interpre- 
tantur;  ad  hos  miigniis  adolescentiim  niimerus  disciplinae  causa 
concurrit.  De  controversiis  constitHunt , et  si  quod  est  admissum 
facinns,  si  caedes  facta,  si  de  hereditate,  de  finibus  controversia 
est,  iidem  decernunt.  — Gerniani  multum  ab  hur.  cunsuetiidine  dif- 
fernnt,  Mm  neque  Druides  habent,  qui  rebiis  dim'nis  praesint,  ne- 
que  sucrißeiis  Student.  Eher  findet  man  in  lebhaften  Erzählun- 
gen Stellen,  wo  das  Verbum  vorangeht,  z.  B.  VI,  38:  Erat  aeger 
in  praesidio  relictus  P.  Sextius  Baculus,  qui  — diem  iam  quintum 
cibo  camerat.  Hie  difßsus  suae  ac  omnium  saluti,  inermis  ex  ta- 
beruaculo  prodit;  videt  imminere  hostes,  atque  in  summo  esse  rem 
discrimine  capit  arma  a proximis,  — sequuntur  hunc  centu- 
riones,  — relinquit  animus  Sextiiim,  — procurrunt  equites,  etc. 
Aber  hier  bilden  die  voranstehenden  Verba  eine  Reihe  von  Zu- 
ständen, welche  Reihe  soll  zusanimengcfasst  werden.  Auf  ähn- 
liche Weise  soll  aus  den  Zügen,  wodurch  die  Nervier  charak- 
terisirt  werden  (II,  15),  ein  Bild  hervorg«hn;  quorum  de  natura 
moribusque  Caesar  quum  quaereret,  sic  reperiebat:  nulliim  aditum 


Digilized  by  Google 
— i 


520 


[38. 


me  afi  eos  mercatoribiis;  nihil  pati  uiiii  reiiquariimque  reruni  ad 
luxuriam  pertintntium  inferti",  quod  hix  reh^ix  relanguexcere  aut— 
mo$,  eorumque  remitli  virlulem  existimarent.  Esse  bomines  feros, 
magnaeque  rirhitis;  increpitare  alque  incusare  reliqms  Beigas, 
qni  se  populo  Rmnano  dedisseut,  et  pulriam  virtntem  proiecissenl. 
Conßrmare,  sese  neqne  legaiux  missttros,  neqiie  ullam  conditionem 
pacis  accepturos.  liciläufi<r  bemerken  wir  hier,  dass  die  Neben- 
sätze, welche  mit  qnod,  qni,  oder  in  Form  des  Accusativs  mit 
dem  Infinitiv  angefii{,'t  sind,  das  Verbum  auch  hinten  haben. 
Was  dieLebliaftigkeit  der  Scliildcrung  anlangt,  so  würde  diese 
allein  schwerlich  eine  Abweichung  von  der  gewohnten  Wort- 
stellung veranlasst  haben.  Cäsar  konnte  eher  etwas  aufgeregt 
sein,  als  er  den  Angriff  der  Nervier  beschrieb  (II,  19).  Subito 
Omnibus  copiix  prooulaventnl,  impelumque  in  uostros  milites  fece- 
rnnt.  Ilis  facile  pnlsis  ac  perlurbatis,  incredibili  celerilale  ad 
ßnmen  deciicurrerunl , vt  pnene  nno  tempore  et  ad  silvas,  et  in 
flnmitte,  et  tarn  in  maiiibus  nostris  hostes  viderentur.  Eudem  au- 
tem  celeritate  adverso  colle  ad  noslra  castra,  atqne  eos,  qat  »n 
opere  occupati  erant,  contenderunt.  Caesari  omnia  uno  tempore 
erant  agenda.  Vexilliim  proponenditm,  qnod  erat  insigne,  cttm  ad 
arma  conenrri  oporleret.  Signum  tnba  danditm;  ab  opere  revo- 
candi  milites;  qni  punllu  lougius,  aggeris  petendi  causa,  proces- 
serant,  arcessendi;  acies  instrnenda,  milites  cohortandi,  signum 
dandum:  quarum  rernm  magnam  partem  temporis  breoiins  et  in- 
cursus  hostinm  impediebut.  Noch  lebhafter  hebt  sich  die  Frzäh- 
lung  da,  wo  der  beinahe  unglückliche  Ausgang,  welchen  die 
Schlacht  schon  zu  nehmen  drohte,  beschrieben  wird.  Ein  Un- 
fall folgte  dem  andern;  quibns  rebns  permoti  Treoiri , quomm  in- 
ter  Gallos  virtutis  opiuio  est  singnlaris,  qni,  auxilii  canssa  a ci~ 
vitate  misst,  ad  Caesarem  oeneraiit,  qnnm  mnltitudine  hostinm 
castra  nostra  compleri,  legiones  premi  et  paene  eireumventas  te~ 
ueri,  calones,  eqnites,  fnnditores  Numidas,  diverses  dissipatosqu« 
in  omnes  partes  fugere  vidissent,  desperatis  nostris  rebns  domum 
contendertint ; Romanos  pnlsos  superatosque , caslris  impedimentis- 
qne  eomm  hostes  potitos,  ciritati  renuntiavernnt.  Caesar,  ah  de- 
cimae  legionis  cohortatione  ad  depctrum  cornu  profectus,.  ubi  snos 
vrgeri,  signisqne  in  vtinin  locnm  collatis  duodecimae  legionis  milites 
roiifertos  sibi  ipsis  ad  pngnam  esse  impedimeuto,  qnartae  cohorlis 
omttibns  centurionibns  qpefsis,  signiferogne  interfecto,  signo  oniisso, 
rehqnarnm  coliorlinm  omnibus  fere  centurionibns  ant  rnlneralis 
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aut  oceisis,  in  Ais  primipilo  P.  Sextio  Baculo,  forihsimo  viro, 
mullis  gravibusque  vuliieribus  .confeclo,  nt  iam  le  sustinere  non 
passet,  reliquos  esse  tardiores,  et  nonuullos  a novissimis  desertos 
proelio  excedere  ac  tela  vitare;  hostes  neqne  a fronte  ex  inferiore 
loeo  subenndes  intemiittere , et  ab  utroque  latere  instare,  et  rem 
esse  in  anyusto  vidit,  neqne  nlbim  esse  snbsidinm,  quod  submitti 
passet:  satto  ab  novissimis  uni  militi  detracto  ( quod  ipse  eo  sine 
scuto  venerat},  in  primam  aciem  processit;  cenlurionibus  nomina- 
tim  appellatis,  reliquos  cohorialus  milites,  signa  inferre  et  mani- 
pulos  luxare  iiissil,  quu  facilius  gladiis  uti  possent.  Uuius  adventu 
spe  illata  militibus,  ac  redintegralo  animo,  cum  pro  se  quisque  in 
euHspectu  imperatoris  etiam  extremis  suis  rebus  operam  navare 
enperet,  paullum  hostium  impetus  tardatus  est. 

Der  Moment,  da  Cäsar,  den  ersten  besten  Sehild  ergreifend, 
vertrat,  hat  ihm  ohne  Zweifel  in  der  Erinnerung  sehoii  vorge- 
schwebt, indem  er  die  Worte:  ubi  suos  urgeri  nieder.schrieb, 
und  das  dazu  gehörige  vidit  noch  aufschob,  um  sich  das  Ge- 
dränge zu  vergegenwärtigen,  welches  durch  die  lange  Einsehal- 
tung  geschildert  ist.  Die  ganze  Masse  der  Ereignisse  musste 
sich  in  den  Vordersatz  zusammenpressen,  damit  Kaum  wurde 
für  den  Umschwung,  den  seine  Entschlossenheit  herbeigeführt 
hatte.  Man  sieht  hier  in  einem  grossen  Beispiele  und  nach 
einem  grossen  Maassstabe,  das  Verhältniss  eines  V'ordersatzes, 
der  seine  ,'Vbhängigkcit  gleich  Anfangs  durch  die,  an  die  Spitze 
gestellte,  Conjunetion  ankündigt,  zu  dem  Nachsatze,  welcher 
den  eigentlichen  Hauptgedanken  enthält.  In  diesem  liegt  die 
treibende  Kraft  der  ganzen  .\ussage. 

39.  Es  lässt  eich  nicht  leugnen,  dass  im  Ganzen  die  römi- 
sche Prosa  sich  zu  der  Gewohnheit  neigt,  diejenigen  Verba, 
welche  den  Hauptgedanken  des  Prädicats  ausdi-ücken,  nach 
hinten  zu  bringen;  allein  wenn  man  die  kunstreichen  Perioden 
des  Cicero  nälier  betrachtet,  so  findet  man  sehr  oft  eine  .\ehn- 
lichkeit  mit  dem  homerischen  Satzbau,  nach  welchem  das  I’i-ä- 
dieat  in  der  Mitte  liegt,  und  gewissermaassen  als  der  Träger 
des  Ganzen  erscheint,  welches  auf  ihm  ruhend  sich  gemächlich 
verbreitet.  Von  unzähligen  Beispielen  nur  wenige  Proben. 
Gleich  im  ersten  Capitel  des  ersten  Buchs  de  oratore  findet  sich 
Folgendes:  neqne  rero  nobis  cupientibus  atque  exoptantibus  fruclus 
atii  datns  est  ad  eas  artes,  quibus  a pueris  dediti  fuimns,  tele- 
brondas  interque  nos  recolendas.  — Tibi  neqne  hortanti  deero, 
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Hfque  roganti,  nain  negue  auctorilale  quispiam  apud  me  plus  valere 
te  polest,  neqiie  volunlaie.  Ganz  i|i  Hlinliclicr  Art  geht  der  Vor- 
frag fort.  Weitcrliin:  quocumqne  te  animo  et  cogitalione  cottver- 
leris,  permultos  excellenles  in  qiioque  genere  videhis  uon  medio- 
criiim  arh'um,  sed  prope  maximanim.  Und  um  noch  eine  Probe 
herzuxetzen  von  der  Art,  das  condiiionalc  si,  welches  sonst  an 
der  Spitze  des  Vordersatzes  seinen  Platz  hat,  gleichsam  ein- 
zuwickeln, entnehmen  wir  folgende  wenige  "Worte  aus  dein 
28sten  (.'ajiitel:  qiiae  siugulanim  rermn  arlifices  singula  si  me- 
diorriter  adepli  sunt,  probantiir,  ea,  nisi  onmia  summa  sunt  in 
urutore,  probari  non  possinil.  Eine  solche  Stellung  ist  aber 
otienbar  nur  Ausnahme;  im  allgciiieincn  muss  nicht  niu*  das 
UVaii,  sondern  auch  das  \l>i7  vorangchn;  die  Prämissen  ver- 
dienen ihren  Namen,  so  wie  der  Vordersatz  den  seinigen;  und 
es  ist  immer  eine  Art  von  Inversion,  wenn  die  liehauptungen 
früher  augges|»rochen  werden  als  die  Beweise.  Doch  dies 
hängt  zusammen  mit  dom  Verhältnisse  des  Suhjccts  und  Prä- 
dicats;  und  eben  davon  ist  jetzt  genauer  zu  sprechen,  um  das 
Vorige  zusammenfassen  und  erläutern  zu  können. 

40.  Zunächst  hlii^kcn  wir  zurück  auf  die  Verschiedenheit  der 
Thatsaehen,  welche  uns  beschäftigt  haben;  und  zwar  in  Bezug 
auf  die  Frage,  in  wie  weit  diese  Thatsaehen  geeignet  sind,  der 
psychologischen  Untersuchung  einen  erwünschten  Stofl"  darzu- 
bieten.  Auf  Bc(|ucmliehkcit  ist  hier  nicht  zu  rechnen.  Das 
am  meisten  Interessante  ist  dasjenige,  was  an  Unbestimmtheit 
und  Schwankung  am  meisten  leidet.  Ganz  vest  liegt  nur  das 
Factum,  dass  die  Laufe  der  Worte,  die  Buchstaben,  in  einer 
einmal  geläufig  gewordenen  Sprache,  sich  bei  jedem  Gebrauche 
in  der  nämlichen  Keihenfolgc  rejiroduciren.  Nicht  so  ganz 
bestimmt  lässt  sich  das  Thatsächliche  in  Ansehung  der  Con- 
junctionen  hervorheben,  sondern  das  Conventionclle  der  Spra- 
chen macht  sich  hier  fühlbar.  Lange  genug  wird  man  darüber 
streiten  können,  — wenn  auch  ohne  Grund  und  ohne  Gewinn, — 
ob  das  griechische  de'  mehr  als  eine  copulative,  oder  als  eine 
adversative  Conjunction  zu  betrachten  sei?  Ob  das  dpo  zu  den 
conclusiven  gehöre,  da  man  es  mit  also  zu  übersetzen,-  oder 
kaum  zu  beachten  pflegt?  Ob  das  fur  noch  eine  concessive 
Conjunction  heissen  dürfe,  da  man  weiss,  dass  oft  genug  die 
Uebersetzung  durch  unser  Zwar  ganz  unpassend  ist?  Ob  eben 
dies  deutsche  Zwar,  dessen  Stellung  gegen  das  nachfolgende 
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Aber  klar  genug  ist,  einen  Zusninnienimug  mit  dem  streng 
stellenden  und  zwar  habe,  wodurch  andre,  abweichende  Auf- 
fassungen zurückgewiesen  werden?  Dies,  und  so  vieles  Andre, 
wa.s  die  Grenzbestiuiniiing  zwischen  den  Conjunctioneu  dispu- 
tabel  macht,  erinnert  uns,  dn.«s  wir  liier  nicht  mit  solchen  That- 
sachen  zu  thun  haben,  die  gleichen  Kanges  mit  denen,  welche 
im  vorigen  Hefte  behandelt  wurden,  für  die  Theorie  zu  Prüf- 
steinen dienen  konnten;  sondern  mit  solchen,  die  von  der  Theorie 
ihre  Auseinandersetzung  erwarten.  Zu  der  grossen  Klasse  der 
letztem  gehören  nun  vollends  die,  welche  der  l’criodeubau  dar- 
bietet; denn  die  Bemerkungen,  zu  denen  er  veranlasst,  müssen 
von  Beispielen  hergenommen  werden,  welchen  man,  wie  zahl- 
reich sie  auch  sein  möchten,  immer  noch  andre  Beispiele  ent- 
gegensetzen kann;  so  dass  dem  Zweifel  liaum  bleibt,  als  habe 
hier  der  Vers,  dort  der  Wohlklang,  und  mehr  als  beide  die 
Gewohnheit  über  die  Sprache  geheiTscht.  In  solchen  Fällen 
lässt  sich  der  blossen  Beobachtung,  der  Zusammenstellung  des- 
sen, was  factisch  vorliegt,  bei  allem  aucli  noch  so  grossen 
Kcichthum  au  Thatsachen,  doch  nicht  unmittelbar  ein  klares 
un<l  entscheidendes  Resultat  abgewinuen.  Vielmehr  muss  die 
Theorie  eintreten,  um  das  Wesentliche  vom  Zufälligen,  das 
Ursprüngliche  von  den  Umbildungen  zu  untersclieiden.  Hier 
eröffnet  sich  ein  weites  Feld,  welches  durch  nachstehende  Be- 
merkungen vollständig  zu  durchlaufen  wir  keinesweges  ge- 
meint sind. 

41.  Anknüpfend  bei  dem,  was  schon  oben  (36)  gesagt  war, 
bemerken  wir  zuerst,  dass  im  l’rädicate  jedes  Satzes  dasjenige 
zu  suchen  ist,  was  vom  Subjecte  soll  gesagt  werden.  Mag  ein 
verbum  activum  oder  passimim  oder  intransitivum  zum  Frädicate 
dienen,  in  jedepj  dieser  Fälle  drückt  zwar  das  Wort,  welches 
der  Sprechende  gebraucht,  den  allgemeinen  Begriff  eines  Thuns, 
Leidens,  Zustandes  aus:  allein  derselbe  versetzt  sich  nicht  in 
den  weiten  Umfang  dieses  Begriffs,  sondern  ihm  schwebt  ge- 
rade der  bestimmte  oder  doch  begrenzte  Fall  vor,  welcher  das 
Subject  betrifft.  Bei  dem  Satze:  Cdsar  eroberte  Gallien,  denkt 
Niemand  an  die  Franken,  welche  auch  Gallien  erobert  haben. 
Bei  dem  Satze;  alle  Körper  sind  theilbar,  denkt  Niemand  an  die 
Theilbarkeit  einer  Erbschaft,  oder  an  die  logische  Thcilbarkeit 
der  Sphäre  eines  Allgcmcinbegriffs.  Während  mm  auf  den 
Umfang  des  Prädicats  nichts  ankouunt:  ist  dagegen  der  Inhalt 
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des  Suhjecis  in  Betracht  zu  ziehn.  Dieser,  hat  noch  andre  Merk- 
male ausser  denen,  weiche  das  l'rädicat  nnjpcht;  und  sehr  ge- 
wöhnlich bezeichnet  das  letztre  eine  Verändonmg  des  Zustan- 
des; insbesondere  ist  immer  das  Thun  oder  Leiden  im  (legen- 
satze  gegen  die  vorige  Ruhe.  Sagt  man  im  Frülijnhr:  dir 

Bdiime  werde»  tjriin,  oder  im  Sommer:  die  Früchte  werden  reif, 
oder  im  Herbste:  die  BUUler  falle»  ah,  so  hat  man  Bäume, 
Früchte,  Blätter  in  ihrem  früheren  Zustande  vor  Augen;  aus 
welchem  sie  jetzt  heranstreten,  um  die  l’rädicate  anzunehmen. 
In  Bezug  auf  Urthcilc  dieser  .\rt  kann  man  sagen:  das  IVädicat, 
(sofern  es  in  dem  Satze  vorkommt  und  gedacht  wird,)  ist  ganz 
versehmolzcn  mit  dem  Subjeete;  hingegen  das  Subjeet  nur 
theilweise  mit  dem  l’rädicat.  Verfolgen  wir  die  Reihe  jener 
Beispiele  bis  zum  Winter,  uinl  sprechen  etwa:  der  Schnee  ist 
weiss,  so  entsteht  die  Frage:  ob  wohl  demand  wirklich  im  Win- 
ter eine  so  triviale  Bemerkung  Vorbringen  möchte?  Und  warum 
nicht?  liier  ist  das  Subjeet:  Schnee,  ganz  verschmolzen  (oder 
vielmehr  complicirt)  mit  dem  Prädieate  weiss.  Wer  aber  Itei- 
lich  zur  logischen  Uebung,  etwan  im  Vorträge  der  Logik,  vom 
Schnee  aussagt,  er  sei  weiss,  kalt,  locker,  krvstallinisch,  der 
bildet  aus  den  Merkmalen  eine  Reihe,  und  nachdem  diese  Reihe 
auseinander  getreten  ist,  findet  sieh,  dass  man  den  Schnee  auch 
von  andern  Seiten  betrachten  konnte.  i\nn  ist  die  so  zerlegte 
Vorstellung  des  Schnees  nur  theilweise,  nämlich  insofern  man 
auf  die  Farbe  reflcctirt,  in  Verbindung  mit  dem  Prädieate;  und 
datnit  fällt  dieses,  sainmt  allen  ähnlichen  Urtheilen,  mit  den 
vorerwähnten  wieder  in  Fine  Klasse. 

Ilienius  ergiebt  sich  nun  zunächst,  weshalb  das  Subjeet  als 
das  \ orhergehende,  das  Prädicat  als  das  Nachfolgende  ange- 
sehen, und  meistens  auch  so  ausgesprochen  v’b'd. 

Man  blicke  zurück  zu  dem,  was  gleicb  .Vnfiuigs  (3)  von  dem 
Worte  Hamburg  gesagt  worden.  Der  vorhergehende  Vocal  a 
war  im  Sinken  begi'illeu,  als  der  Vocal  n vernommen  wurde. 
Durum  ist  a theilweise  mit  dem  ganzen  (oder  beinah  ganzen)  u 
verseJimolzen.  Weiterhin  ergab  sich,  dass  hierin  unter  Voraus- 
setzung eines  Widerstandes  der  (trund  liegt,  weshalb  a früher 
als  II  rcproducirt  wird.  Das  Nämliche  ist  nun  auf  Subjeet  und 
Prädicat  anziiwendcn. 

42.  Allein  eben  dies  gilt  auch  vom  Prädieate  und  ( )bjcclc. 
Nicht  bloss  vom  Cäsar  wäre  mehr  zu  sagen,  als  dass  er  (iallien 
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eroberte,  sondern  auch  von  (rallicn  mehr,  als  dass  cs  vom 
Cäsar  erobert  wurde.  Der  nämliche  Antrieb,  vermöge  dessen 
dieses  Ereigniss  ausgesprochen  wird,  kann  demnach  sowohl 
Gallien  als  den  Cäsar  voranstellen.  Dennoch  ist  die  passive 
Form:  Gallien  vmrile  von  Cäsar  erobert,  nicht  ganz  so  natürlich 
als  die  active:  Cäsar  eroberte  Gallien.  Der  Unterschied  liegt 
hier  nicht  in  der  Art,  wie  Subjcct  und  Object  mit  dem  Prä- 
dieate  verbunden  sind;  sondern  in  der  Natur  einer  Handlung. 
Diese  geht  vom  Thätigen  zum  Leidenden;  darum  wird  mit 
liecht  die  active  Form  als  die  primitive  angesehen;  die  passive 
als  die  umgewandte. 

43.  Nun  aber  treten  in  Ansehung  deijcnigen  Entwickelungen, 
welche  dem  Subjeefe,  dem  Prädicate,  dem  Objecte  angchoren, 
die  grössten  Verschiedenheiten  hervor.  Jedes  von  diesen  kann 
sich  zu  einer  Reihe,  oder  zu  einem  Geflechte  von  inchrem 
Reihen  ausdehnen.  Ist  der  thätige,  oder  auch  der  leidende 
Gegenstand,  (letzterer  entweder  in  der  passiven  Form  als  Sub- 
ject,  oder  in  der  activen,  vermöge  des  Accusativs,)  vorangcstellt 
worden,  und  soll  nun  gleich  seine  Reihe  sich  ausdchucn,  so 
muss  das  Prädieat  warten,  bis  es  zuig  Worte  gelangen  kann; 
dieser  Stillstand  ist  aber  nicht  ohne  Zwang  gegen  den  psychi- 
schen Mechanismus  möglich.  Gemächlicher  flicssen  die  Ge- 
danken, wenn  bald  nach  Ankündigung  des  Gegenst.andcs 
(gleichviel  ob  des  leidenden  oder  thätigen^dns  Prädieat  aus- 
gesprochen wird,  und  nun  erst  die  vest gehaltene  Vorstellung 
des  Gegenstandes  sich  vollend?  ausbreitet,  fortwährend  getragen 
durch  das  immer  noch  gegenwärtige  Prädieat 

Es  wird  kaum  nöthig  sein,  hier  noch  gegen  eine  Einbildung 
zu  warnen,  die  nur  dem  ganz  oberflächlichen  Beobachter  be- 
gegnen könnte,  nämlich  als  ob  wirklich  die  Gedanken  so  kämen 
und  gingen , wie*  die  Wortlaute  nach  einander  ins  Ohr  f:dlcn, 
oder  wie  die  Buchstaben  sich  vor  den  Augen  in  Reih  und  Glied 
stellen.  Die  ganze  Bewegung  der  Vorstellungen  ist,  wie  man 
längst  weiss,  nur  ein  Schwanken  mit  geringem  Ucbcrgewicht 
der  einen  über  der  andern.  Man  rufe  zurück,  was  oben  (36) 
über  den  homerischen  Satzbau  gesagt  wurdj, 

44.  OfTcnbar  jedoch  ist  diese  bequeme  Art,  die  Vorstellung 
des  Gegenstandes  gleichsam  über  das  Prädieat  hinw'eg  fort- 
flicssen  zu  lassen,  nicht  immer  möglich.  Dann  nämlich  nicht, 
wenn  beide,  Subject  und  Prädieat,  oder  vollends  alle  drei,  Sub- 
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jcpt,  ObjcPt  und  Prädicat,  auf  eine  weitere  Entwickelung  An- 
pjtruch  machen,  liier  vereugen  sie  sieh  den  Kaum,  treten 
einander  in  den  Weg;  und  e.s  bleibt  nichts  übrig-,  als  dass  eins 
auf.«  andre  warte,  bis  Platz  wird. 

Dies  nun  ist  ganz  besonders  bei  Vordei-siltzen  und  Nach- 
sätzen der  Fall;  das  heisst,,  da,  wo  das,  was  man  eigentlich 
sagen  will,  — der  Nachsatz,  — nur  als  verbunden  mit  einer 
V'orausselzung,  die  selbst  schon  die  Form  eines  Satzes  hat, 
vorgetragen  wird.  Der  Vordersatz  bildet  hier  das  Subjeet,  der 
Nachsatz  das  Prädicat.  Anderwärts  (in  der  Logik)  ist  bemerkt, 
dass  die  sogenannten  kategorischen  Sätze  (wie:  .1  ist  B),  wenn 
man  sic  streng  nur  als  Urtheile  auffas.st,  in  die  Klasse  der  hy- 
pothetisehen  zurUckfallen  (wenn  und  inwiefern  A gedacht  wird, 
kommt  ihm  B als  .Merkmal  zu).  Hier  können  wir  beifügen,  dass 
der  gewohnten  Art,  kategorische  Sätze  mit  Voraussetzung  des 
Daseins  oder  doch  der  Gültigkeit  ihrer  Subjecte  auszusagen, 
diejenigen  Vordersätze  analog  sind,  welche  mit  HW  oder 
Nachdem,  oder  irgend  einer  solchen  Partikel  beginnen,  wodurch 
das  schwankende  Wenn  von  der  Ungewissheit,  die  es  ausdrückt, 
und  von  dem  Vorbehalt.,  cs  zurückzunehmen,  befreiet  wird. 

In  allen  solchen  Verbindungen,  wo  ganze  Sätze  an  die  Stelle 
der  blossen  Begriffe  treten,  wird  jenes  Ausdehnen  nöthig;  und 
auch  Homer  konnte  hier  seinen  sonst  so  bequemen  Satzbail 
nicht  anbringen,  jüinc  andre  kunstreiche  Verbindung  bietet  er 
uns  in  jenem  Beis])iele  des  Vertrags  mit  den  Trojanern  dar 
(35).  Agamemnon  will  sagen;  huf  den  Fall,  dass,  wenn  Paris 
unterliegt,  die  Trojaner  mir  nicht  genügen,  so  werde  ich  den 
Krieg  fortsetzen.  Hier  liegt  eine  Bedingung  in  der  andern; 
eine  neuere  Sprache  möchte  sich  vielleicht  nicht  besser  zu  hel- 
fen wissen,  als  durch  d.as  copulative  Und.  „Wenn  Paris  fällt, 
und  wenn  alsdann“  u.  s.  w.  Diese  Copulation  bildet  zwar  eine 
richtige  Zcitreihe;  aber  sie  drückt  die  Bedingtheit  der  Bedingung, 
dass  die  Trojaner  nicht  genügen,  nämlich  durch  die  Voraus- 
setzung, Paris  sei  gefallen,  nicht  ganz  so  deutlich  aus , als  diese.« 
die  Homerischen  Worte:  IdlrhcrSnoio  TTeaöcTOi  leisten,  welche 
dem:  ei  S'  ar  e'fio'i  Tiretr  oix  iOeXmaie  beigefügt  sind.  Nach- 
dem auf  diese  Weise  ?fer  Vordersatz  beseitigt  ist,  bleibt  offener 
U.aum  für  die  kräftige  Erklärung,  der  Krieg  solle  fortgelm,  bi.s 
die  Trojaner  werden  gebüsst  haben. 

45.  Es  wird  nun,  ira  allgemeinen  wenigstens,  eiuleuebten. 
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dass  für  solche  Darstellungen,  worin  bei  jedem  Gegenstände 
auf  Vielerlei  zugleich  liücksieht  zu  nehmen  ist,  also  für  den 
rhetorischen,  historischen,  philosophischen  Vortrag,  sich  ein 
Periodenbau  alhniUig  ausbilden  musste,  worin,  durch  die  Ent- 
wickelung des  Subjects  und  der  Vordersätze,  das  Prädicat  mit 
den  ihm  angehörigcn  Bestimmungen  nach  hinten  gedrängt  wurde; 
so  dass  nun  mehr  Kunst  dazu  gehörte , es  nur  nicht  immer  ans 
Ende  zu  stellen,  sondern  zur  Abwechselung  es  manchmal  der 
Mitte  näher  zu  bringen,  und  wenigstens  dem  Verbum  eineu 
frühem  Platz  zu  verschaffen,  über  welchen  dann  ein  Theil  der 
Kede  hinwegfliessen  mochte.  ' 

Nur  Eines  Umstandes  erwähnen  wir  noch,  der  oben  schon 
berührt  wurde;  dessen  nämlich,  dass  in  Zwischensätzen,  die  mit 
dem  Pronomen  relativum  beginnen,  das  V^erbum  noch  häufiger 
als  sonst,  nach  hinten  zu  rücken  pflegt.  Wenn  das  Subject 
schon  ira  Vorhergehenden  liegt,  und  nur  durchs  Relativum  noch 
braucht  darauf  hingewiesen  zu  werden,  so  wirkt  der  vom  Prä- 
dicate  ausgehende  Antrieb,  welchem  in  Ansehung  des  Subjects 
schon  genügt  ist,  desto  eher  aufs  Object;  und  umgekehrt,  wenn 
auf  das  Object,  als  das  schon  Ilervorgehobene,  nur  hinzudeu- 
ten ist,  dann  treibt  das  Prädicat  desto  leichter  aufs  Subject;  in 
beiden  Fällen  bekommt  das  Verbum  die  letzte  Stelle;  doch  wird 
man  sich  nicht  wundern,  wenn  in  den  beweglichen  Sprachen 
des  Alterthums  der  geringste  Umstand  irgend  eines  Nachdrucks, 
der  auf  dies  oder  jenes  Wort  soll  gelegt  werden,  einer  so  we- 
nig nothwendigen  Anordnung  entgegentreten  und  dieselbe  ab- 
ändem  kann. 

46.  Was  die  Conjunctionen  anlangt,  so  liegt  der  Unterschied 
der  cumulativen  von  den  copulativen  offenbar  darin,  dass  bei 
jenen  die  Vorstellungen  zusammen  im  Steigen  begriffen  sind, 
während  bei  diesen  das  vorige  Glied  sinken  mag,  indem  das 
folgende  dazu  tritt.  Hierüber  ist  eine  frühere  Abhandlung*  zu 
vergleichen;  und  nur  dabei  zu  erinnern,  dass  dort  von  einfachen 
Vorstellungen  die  Kede  war,  hier  aber  von  Gedanken,  die  nicht 
bloss  ganze  Worte,  sondern  oft  schon  ganze  Sätze  zu  ihrer  Be- 
zeichnung nüthig  haben.  Schien  dort  der  F.all,  dass  ein  vor- 
hergehendes Glied  einer  Reihe  sinkt,  während  ein  folgendes 
steigt,  verhältnissmässig  selten,  und  der  andre  Fall,  dass  die 


* Die  letzte  des  ersten  Heftes. 
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frühere  Vorstellung  noch  steigt,  während  sie  von  der  folgenden 
überstiegen  ist,  häufiger  vorzukommen:  so  wird  dagegen  bei 
zusammengesetzten  Vorstellungen  zu  erwarten  sein,  dass  die 
oben  (20)  erwähnte  apeeifische  Schwere  derselben  ein  Ilinder- 
nisa  des  Steigens  ausmachen  werde;  daher  dann  die  Cumiilation 
leicht  seltener  werden  kann,  als  die  blosse  Copulation.  Be- 
kanntlich zeigen  aber  die  alten  Si)rachcn  oft  genug  die  Ciinm- 
latlon  bestimmt  an,  während  es  in  den  neuem  bei  der  Copula- 
tion sein  Bewenden  hat. 

47.  Von  dem  Zwar  und  Aber,  desgleichen  \ora  Entweder  Oder 
ist  kaum  nöthig  noch  etwas  anzumerken.  Da  hienn  Negatio- 
nen verborgen  sind,  so  sieht  man  sogleich,  dass  in  Einer  Vor- 
stellnngsmasse  mehrere  Reihen  liegen,  die  in  ihrer  Entwickelung 
sich  gegenseitig  hemmen.  Man  gehe  nun  zurück  in  den  Anfang 
der  Betrachtung  (32,  24).  Was  gegen  die  Hemmung  anstössf, 
ist  insofern  ein  Verneintes,  worüber  das  Allgemeine  längst  an- 
derwärts vorgetragen  worden.*  Dass  eine  Verneinung  als  be- 
vorstehend sich  anmeldct  in  dem  Zwar,  sich  ausspricht  im  .flirr, 
in  Erinnerung  gebracht  wird  durch  das  Sondern,  zurückgewic- 
sen  wird  durch  das  Doch,  liegt  in  den  obigen  Entwickelungen; 
das  Entweder  Oder  ist  ebenfall.s  betrachtet  worden;  man  weiss, 
dass  es  einen  Punct  voraussetzt,  von  wo  mehrere  Vorstcllun gs- 
reihen  ausgehn;  überdies,  d.iss  es  ausser  der  gegenseitigen 
Verneinung  noch  die  Ungewissheit  des  Wenn  in  sich  schlicsst. 
Wir  brauchen  jetzt  nicht  auch  noch  das  Ob  und  das  Damit  zu 
mnnera,  um  zum  Resultate  zu  gelangen.  Es  ist  nämlich  nun 
leicht  genug,  den  Hauptgedanken  aus  Allem,  was  über  die 
Conjunctionen  gesagt  worden,  hervorzuheben;  — und  hiemit 
zugleich  die  Verwandtschaft  der  Conjunctionen  mit  den  kanti- 
schen  Kategorien,  sofern  dieselben  aus  der  Urtheilsform  ent- 
sprungen sein  wollen,  darzuthun.  Indessen  ist  zu  bevonvorten, 
dass  von  der  metaiihysischcn  Bedeutung  der  BcgrifTe,  welche 
Kant  unter  die  Kategorien  versetzte,  keinesweges  die  Rede  ist  ; 
mithm  weder  von  der  Substanz,  noch  von  der  Ursache,  — 
worüber  auf  die  Metaphysik  zu  verweisen  wäre,  — sondern 
oom  kategorischen  und  hypothetischen  Denken,  vom  Furlschreiien 
es  orstellens  im  Bereiche  des  Vielen,  sei  es  Mehr  oder  Weniger, 
von  der  starkem  oder  schwachem  .isserlion,  wenn  das  Wirkliche 
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ateischen  dem  Möglichen  und  Jiothxeendigen  erscheint;  kurz  von 
dem,  was  von  den  Kategorien  übrig  bleibt,  wenn  man  die 
eigenthümliche  Bedeutung  jedes  einzelnen  Begriffs  bei  Seite 
setzend,  bloss  den  Umstand  vestbält,  dass  ihr  urspriinglicher 
Silz  in  den  Urlheihformen  sollte  nachgewiesen  werden.  Wjis  war 
in  diesen  Ürtheilsformen  zi|  finden? 

48.  Auf  drei  Puncte,  auf  die  Keihenform,  die  Negation,  die 
Gewissheit,  lässt  sich  das  Wesentliche  reduciren. 

Der  Reihenform  gehören  die  copulativen  und  cumulativen 
Conjunctionen;  auch  das  iga,  welches  auf  seiner  Stelle  stehen 
bleibt  oder  auf  die  alte  Stelle  zurückweiset,  ebenso  das  ftr'e  und 
dt,  welches  sich  nach  verschiedenen  Richtungen  verbreitet.  Der 
Reihenform  gehört  in  den  ürthcilen  das  Umherwandern  im  Ge- 
biete der  Vielheit,  möge  man  sich  zur  Allheit  ausdehnen  oder 
auf  Einheit  concentriren. 

Das  Reich  der  Negation  haben  wir  bei  den  Conjunctionen 
gro.ss  und  mannigfaltig  genug  gefunden;  während  das  Ja  und 
Nein  von  der  Urthcilsform  gerade  die  Gnindlage  ausmaeht. 

Gewissheit  tritt  im  Weil  und  Denn,  und  im  kategorischen  Ur-, 
theile  hervor,  sofern  man  es  (gleichviel  hier,  ob  logisch  gültig,) 
dem  hypothetischen  Urtheile  entgegensetzt.  Ungewissheit  da- 
gegen findet  sich  im  Wenn,  im  Entweder  Oder,  vollends  im  Ob. 
Die  nämliche  Ungewissheit  liegt  im  hypotbetischen  und  dis- 
junctiven  Urtheile;  und  überdies  auch  in  dem  Gegensätze  des 
bloss  Möglichen  gegen  das  Wirkliche  und  gegen  dessen  ge- 
steigerte (»ewissheit  ira  Nothwendigen;  wobei  zu  bemerken, 
dass  der  Unterschied  der  Gewissheit  und  Ungewissheit  zwar 
nicht  aussehlicssend,  aber  doch  vorzugsweise  von  dem  Unter- 
schiede zwischen  den  zugleich  sinkenden  und  den  zugleich 
steigenden  Vorstellungen  herrührt.  Denn  die  letztem  sind  es, 
welche  sich  eine  Gedankenwelt  bauen,  deren  meistens  sehr 
unsneheres  Verhältniss  zur  wirklichen,  'die  Erfahrung  jeden 
Augenblick  von  neuem  in  Erinnerung  bringt.  Aus  solchen  Er- 
innerungen entspringt  die  Gewohniieit  des  Rückzugs  aus  dom 
Ungewissen  ins  Gewisse,  welchen  das  den  (Jriechen  habituelle 
yf  ausdrückt.  • 

49.  Was  nun  die  Reihenform  und  die  Gewissheit  anlangt 
so  kann  zwar  das  Urtheil  von  dort  her  Bestimmungen  anneh- 
men; aber  sie  entspringen  nicht  aus  ihm;  sie  sind  der  Urtheils- 
form  nicht  wesentlich.  Wenn  man  spricht:  das  Brod  ist  tbeuer, 
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80  ist  der  Quantität  nach  das  Urtheil  allgemein  für  den  Ort, 
wo  es  theuer  ist;  aber  particuliir  für  die  Zeit,  denn  nicht  immer 
war  und  bleibt  es  theuer;  die  Quantität  hängt  ab  von  der  Auf- 
fassung des  Subjects.  Wer  da  spricht:  wenn  der  Mond  auf- 
geht, so  wird  der  Weg  hell  genug  zuin  Reisen,  der  mag  wis- 
sen oder  nicht  wissen,  ob  cs  jefs/ Neumond  oder  Vollmond  sei; 
die  Urtheilsform  bleibt  die  nämliche,  obgleich  das  Urtheil  zwi- 
schen Oewissheit  und  Ungewissheit  schwankt.  Wesentlich  für 
die  Fonn  des  Urtheils  ist  von  den  angegebenen  Arten  allein 
das  Ja  und  Nein;  wenn  dies  weggenommeu  wird,  giebt  das 
Urtheil  keine  Kntacheidung;  es  ist  nicht  mehr  Urllicil,  sondern 
Frage.  Denn  in  der  Frage  liegt  das  Verhältniss  zwischen  Sub- 
ject  und  Prädicat,  welches  vom  Urtheil  nur  die  erste  Grund- 
lage ausmaeht. 

Sollte  also  den  Eintheilungen  der  Urtheilc,  welche  in  der 
Logik  Vorkommen,  noch  etwas  Mehr  abgewonnen  werden,  ak 
die  Kategorien  Realität  und  Negation,  — oder,  wie  es  eigent- 
lich hätte  hei.sseu  sollen,  die  Begriffe  des  Bejahten  und  Ver- 
,neinten,  * — so  mussten  tiefer  liegende  Gründe,  sowohl  von  den 
Vorstellungen  der  Reihenfoi'm,  als  der  Gewissheit  und  Ungewiss- 
heit, aufgesucht  werden.  Das  Wesentliche  der  Urtheilsfonu 
reichte  nicht  hin.  Und  selbst  von  der  Verneinung  würde  man 
umsonst  versuchen  nachzuweisen,  dass  sie  ausschlie.«slich  nur 
in  den  Urthcilen  cntsjningc,  während  sie  vielmehr  dem  \ eriids- 
sen  und  Entbehren  verwandt  ist. 

50.  Kant  hat  zwar  von  seinen  Kategorien  die  mannigfaltig- 
sten Anwendungen  gemacht;  besonders  von  den  vier  Begriffen 
Quantität,  Qualität,  Relation  und  Modalität,  die  eigendieh  seine 
Hauptkategorien,  nicht  aber  blosse  Ueberschriften  und  Rubri- 
ken sind.  Allein  an  der  Stelle  der  Vemunftkritik,  wo  der  Sitz 
der  Lehre  ist,  sieht  man  ihn  weit  weniger  mit  der  Verschieden- 
heit der  Kategorien,  als  vielmehr  mit  der  Behauptung  beschäf- 
tigt: die  Kategorien  seien  shmmtlieh  nur  zum  Erfahrungsge- 
brauche bestimmt.  • Hier  ist  die  Gegend,  von  wo  späterhin  die 
Rchtesehe  Ichlohrc  ausging. 

51.  Fichte  gerieth  in  die  Widersprüche  des  idcali.stischen 
Ich,  welches  sich  als  Totalität  der  Realität  setzen  sollte,  statt 


• Von  eigentlicher  Healitüt  kann  hier  gar  nicht  die  Rede  »ein.  \‘crgl. 
Metaphysik  I,  §.  37. 
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dc.'^sen  aber  sich  durch  ein  ungeheures  Nicht-Ich  (dje  ge- 
snmmtc  Ausscnwelt)  begrenzt  setzt,  und  hiemit  sich  selb.st  ver- 
neint. Dabei  kam  der  Widerspruch  in  dem,  seiner  nothwen- 
digen  Beziehungen  beraubten,  nackt  hingestellten  Begriffe  des 
Ich  zum  V^orschein,  nach  welchem  sich  das  Ich  nicht  bloss  in 
Object  und  >Subject  spaltet,  sondern  auch  mitten  in  der  Spalte 
da.s  wahre  Ich  liegen  soll,  nämlich  die  Identität  beider  Entge- 
gengesetzten. Dass  die  blosse  Analyse  der  Ichheit,  wenn  man 
die  nothwendige  synthetische  Untersuchung  (die  nicht  im  Ich 
stecken  bleiben  darf)  unterlässt,  nichts  Anderes  ergeben  kann 
al.s  dieseiP\\ndcrspruch,  daran  zu  denken  war  Kant  weit  ent- 
fernt. Ihn  beschäftigte  eine  ganz  andre  Synthesis;  eine  solche, 
die  längst  vor  Augen  Ing,  und  die  er  viel  zu  weit  hcrholtc,  in- 
dem er  dazu  eigener  Ilandlnngen  des  Geistes  zu  bedürfen 
meinte.  Er  fragte  sich:  wie  doch  das  Mannigfaltige  der  Wahr- 
nelHiiiing  in  die  Vorstellung  Eines  Objects  zusammentreten 
möge?  Und  er  antwortete:  „die  Einheit  tfer  Apperception  ist 
„diejenige,  durch  welche  alles  in  einer  Anschauung  gegebene 
„Mannigfaltige  in  einen  Begriff  vom  Object  vereinigt  wird“.* 
Ferner:  „unter  der  Synthesis  der  Apprehension  verstehe  ich  dio 
„Zusammensetzung  des  Mannigfaltigen  in  einer  empirischen 
„Anschauung,  wodurch  Wahrnehmung  möglich  wird“.**  Und 
einige  Zeilen  weiterhin:  „wenn  ich  die  empirische  Anschauung 
„eines  Hauses  durch  Apprehension  des  Mannigfaltigen  dersel- 
„ben  zur  Wahrnehmung  mache,  so  liegt  mir  die  nothw^endige 
„Einheit  des  Raums  zum  Grunde;  — wenn  ich  das  Gefrieren 
„des  Wassers  wahrnehme,  so  apprehendire  ich  zwei  Zustäude, 
„Flüssigkeit  und  Vestigkeit  als  solche,  die  in  einer  Relation 
„der  Zeit  gegen  einander  stehen.“  Nun  sollen,  nach  Kant, 
Raum  und  Zeit  schon  selbst  Anschauungen  sein , sie  sollen  ein 
Mannigfaltiges  enthalten,  verbinden,  vereinigen;,  sie  sollen  Be- 
dingungen aller  Wahrnehmung  sein,  und  hiemit  auch  die  Be- 
dingungen der  Synthesis  aller  Apprehension  enthalten.  Und 
diese  Synthesis  soll  eine  andere  voraussetzen,  die  nicht  den 
Sinnen  angehört.  Denn:  „die  synthetische  Einheit,  (welche  als 
„Bedingung  der  Synthesis  aller  Apprehension  schon  mit  jenen 
„Anschauungen  gegeben  ist,)  kann  keine  andre  sein,  als  die 

* Kritik  der  reinen  Vernunft  $.  18. 
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„Verbindung  des  Mannigfaltigen  einer  gegebenen  Anschauung 
„überhaupt  in  einem  ursprilHglichen  Bewutsisein,  den  Kategorien 
„geinäss,  nur  auf  unsere  sinnliche  Anschauung  angewandt.''  Schon 
vör  dieser  Stelle  findet  man*  den  Satz:  „die  Einheit  der  An- 
„schauung  ist  allein  mßglich  durch  die  ursprüngliche  synthetische 
„Einheit  der  Apperccption“ ; und  noch  früher**  ist  diese  ur- 
sprüngliche Apperception  erklärt  als  dasjenige  Selbstbewusstsein, 
was,  indem  es  die  Vorstellung:  /ch  denke  hervorbringt,  die  alle 
andern  muss  begleiten  können,  — und  in  allem  Bewusstsein 
ein  und  dasselbe  ist,  — von  keiner  weiter  begleitet  werden  kann. 
— So  sehr  verlegen  war  Kant  wegen  der  Verbindung  aller, 
zur  Wahrnehmung  eines  Objects  (des  Tliiuses,  des  Wassers 
u.  dgl.)  gehörigen  Theil Vorstellungen,  dass  er,  anstatt  unmit- 
telbar deren  Gestaltung  in  Betracht  zu  ziehn,  erst  den  Raum, 
„als  Gegenstand  vorgestellt,  wie  man  es  in  der  Geometrie  be- 
„darf“,  und  auf  älinlichc  Weise  die  Zeit,  zu  Hülfe  rief;  und 
dann  noch  den  Verstand  in  Bewegung  setzte,  um  vermittelst 
der  Kategorien  endlich  den  vesten  "Einheitspunct  des  Selbstbe- 
wusstseins zu  erreichen.  Denn  so  lautet  seine  Aussage:  „Kin 
„Mannigfaltiges,  das  in  einer  Anschauung,  die  ich  die  mcinige 
„nenne,  enthalten  ist,  wird  durch  die  Synthesis  des  Verstandes 
„als  zur  nothwendigCn  Einheit  des  Selbstbewusstseins  gehörig 
„vorgestellt,  und  dieses  geschieht  durch  die  Kategorie“.*** 

Fichte  hingegen  scheint  aus  der,  nicht  wenig  verworrenen 
kantischen  Kategorienlehrc  sich  vorzugsweise  den  Satz  her- 
aus gelesen  zu  haben:  „HVe  aber  das  Ich,  der  ich  denke,  von' 
„dem  Ich,  das  sich  selbst  anschauet,  untcrsclxieden,  und  doch 
„mit  diesem  letztem  als  dasselbe  Subject  einerlei  sei;  wie  ich 
„also  sagen  könne:  Ich,  als  Intelligenz  und  denkendes  Suljeot, 
„erkenne  mich  selbst  als  gedachtes  Object,  sofern  ich  mir  noch 
„Überdas  in  der  Anschauung  gegeben  bin  (nur,  gleich  andern 
„Phänomenen,  nicht  wie  ich  vor  dem  Verstände  bin,  sondern 
wie  ich  mir  erscheine),  hat  nicht  mehr  und  nicht  icem'jer  Schwie- 
„rigkeit,  als  wie  ich  mir  selbst  überhaupt  ein  Object,  und  zwar 
„der  Anschauung  und  innerer  Wahrnehmungen  sein  könne.“ 
Hätte  sich  Kant  selbst  ernstlich  mit  dieser  Frage  beschäftigt, 

•« 

• Kritik  der  reinen  Vernunft  §.  20. 
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80  wäre  seine  Lehre,  und  hieiuit  die  ganze  neuere  Philosophie, 
eine  andere  geworden. 

52.  Ein  starkes  Zeiolien,  dass  Kant  diesen  Theil  seiner  Un- 
tersuchungen nicht  durchgearbeitet,  nicht  zur  Reife  gebracht 
hatte,  liegt  in  der  gänzlich  vernachlässigten,  und  dennoch  sich 
unmittelbar  aufdringenden  Frage:  warum  wird  nicht  das  Haus 
mit  dem  Baum  daneben,  mit  dem  Menschen  davor,  — warum 
nicht  das  Wasser  mit  seinem  Gefdsse  als  Eins  aufgefasst?  Die 
Synthesis,  welche  in  der  Vorstellung  des  Raums  schon  liegt, 
die  Einheit  des  Selbstbewusstseins,  worin  jene  Vorstellungen  als 
<lie  meinigen  zusammentreten,  samint  dem  begleitenden:  ich 
denke,  und  sammt  allen  Kategorien,  alles  dies  steht  bereit,  um 
noch  viel  mehr  Mannigfaltiges,  als  das,  was  zu  Einem  Objecte 
gehört,  zu  vereinigen.  Woher  nun  Bcg-cnzung  und  hiemit 
Gestaltung  der  Objecte? 

Das  ist  leicht,  möchte  Einer  sagen.  Man  sieht  ja  die  Dinge 
«ich  bewegen.  Die  Menschen  gehn  vor  dem  Hause  vorüber; 
das  Wasser  wird  ins  Gefäss  hinein  und  wieder  heraus  gegossen. 

Aber  diese  natürliche  Antwort  scheint  sehr  fern  'gelegen  zu 
haben;  denn  Kant  sagt  in  einer  Note:  „Bewegung  eines  Ob- 
„jects  im  Raume  gehört  nicht  in  eine  reine  Wissenschaft,  folg- 
„lich  nicht  in  die  Geometrie;  weil,  dass  etwas  beweglich  sei, 
„nicht  a priori,  sondern  nur  durch  Erfahrung  erkannt  werden 
„kann.  Aber  Bewegung,  als  Beschreibung  eines  Raumes,  ist 
„ein  reiner  Actus  der  successiven  Synthesis  des  Mannigfalti- 
„gen  in  der  äussem  Anschauung  überhaupt  durch"  productive 
„Einbildungskraft“  Später  ein  Lieblingswort  Fichte’«,)  „und 
„gehört  nicht  allein  znr  Geometrie,  sondern  sogar  zur  Trans- 
„scendental-Philosopiiie.“  So  vertieft  war  Kant  in  die  Syn- 
thesis, dass  ihn  die  Frage  nach  der  Sonderung  und  Gegen- 
überstellung der  Objecte  gar  nicht  zu  berühren  schien.  Und 
doch,  wenn  ein  Gegenstand  verschiedene  Theile  hat,  kann  er 
nicht  einmal  als  Ein  Ganzes  aufgefasst  werden,  bevor  seine 
Theile  gesondert  sind;  denn  ohne  Theile  giebt  es  kein  Ganzes. 

53.  Will  man  sich  in  die  kantische  Kategorienlehre  voll- 
ständiger hinein  versetzen,  so  ist  dienlich,  jene  berühmte  Stelle 
in  Betracht  zu  ziehen,  welche  der  Unterscheidung  zwischen 
Phänomenen  und  Noumenen  voransteht.  „Wir  haben  jetzt  das 
„Land  des  reinen  Verstandes  nicht  allein  durchreiset,  und  je- 
„den  Theil  davon  sorgfältig  in  Augenschein  genommen,  son- 
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„(lei'n  e.«  aiu'h  Jurchmcsson,  unj  jetlciu  Dinge  auf  demselben 
„seine  Stelle  bestimmt.  Dieses  Land  aber  ist  eine  Insel,  und 
„durch  die  Natur  selb.st  In  unveriindcrliehe  Grenzen  cinge- 
„schlosscn.  Es  ist  das  Land  der  Wahrheit,  umgeben  von 
„einem  weiten  und  stümii.schen  Ocean,  dem  eigentlichen  Sitze 
„des  Scheins,  wo  manche  Nebelbank  und  manches  bald  weg- 
„schmelzende  Eis  neue  Länder  lügt;  und  indem  es  den  auf 
„Entdeckungen  herumscli wärmenden  Scefaiircr  unaufhörlich 
„mit  leeren  Iloflhungen  tüu.scht,  ihn  in  Abentheuer  verflicht, 

„von  denen  er  niemals  ablasseu,  und  sie  doch  auch  niemals  zu 
„Ende  bringen  kann.“  Diese  Stelle  schon  drohet  der  rationa- 
len Psyehologici  den  antinomischen  Sätzen,  der  spoeulativen 
'l’heologie;  es  sind  kriti.sche  Zwecke,  welche  dem  Kritiker  vor- 
schweben, und  der  Hauj)tsalz  der  Kategorienlehre  ist  der:  „die 
,,  Katcmrie  hat  keinen  andern  Gebrauch  zur  Erkenntuiss  der 
„Dinge,  als  ihre  .Vnwendimg  auf  Gegenstände  der  Erfahrung.“ 

Für  den  kritischen  Zweck  nun  schien  nicht  nöthig,  dem  Ur- 
sprünge der  Kategorien  tiefer  nachzuforschen.  Daher  die  Be- 
hauptung: ' „Von  der  Eigenthümlichkeit  unseres  Verstandes,  ' 

„nur  vermittelst  der  Kategorien,  und  nur  gerade  durch  diese 
„Art  und  Zahl  derselben,  Einheit  der  Apperception  « priori 
„zu  Stande  zu  bringen,  lä.sst  sich  eben  so  wenig  ferner  ein 
„Giund  angeben,  als  warum  wir  gerade  diese  und  keine  andre 
„Functionen  zu  urtheilen  haben;  oder  warum  Zeit  und  llaiim 
„die  einzigen  Formen  unsrer  möglichen  Anschauung  sind.“ 

In  demselben  Sinne  fortfahrend  würde  ein  Grammatiker  sa- 
gen: voa  der  Eigenthümlichkeit  unserer  Sprache,  nur  vermit- 
telst der  Conjunetionen,  und  nur  gerade  durch  diese  .Art  und 
Zahl  derselben,  Zusammenhang  in  den  Ausdinck  unserer  Ge- 
danken zu  bringen,  läs.st  sich  eben  so  wenig  ferner  ein  Gmnd 
angeben,  ab  warum  zu  einem  Satze  ein  Hauptwort  und  ein 
Zeitwort  gehört,  und  warum  Sätze  zu  Perioden  verbunden  wer- 
den können. 

54.  Was  war  denn  nöthig  für  den  kritischen  Zweck?  — 

Nichts  weiter,  als  die  Sache  so  liegen  zu  lassen,  wie  sie  in  der 
kantischen  Ansicht  schon  lag? ' Freilich  nach  dieser  Ansicht 
standen  nun  einmal  da.s  Mannigfaltige  der  Empfindung  und  die 
Einheit  des  Bewusstseins  einander  gegenüber;  zwischen  beiden 
gewisse  Formen,  die  sicl|^ geschickt  zeigten,  das  Mannigfaltige 
in  sich  aufzunehmen.’  War  es  nun  genug,  auszusprcchen: 
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Seht!  die  Formen  sind  die  eurigen;  gebrauoht  sie,  wozu  sie 
gut  sind  — ? 

In  der  That  enthält  die  Stelle  def  Veniunftkritik,  * wo  der 
Gebrauch  der  Kategorien  auf  Erfahrung  beschränkt  wird,  sonst 
nichts  Wesentliches.  Es  heisst  dort:  „Zur  Erkennfiiiss  gehören 
„zwei  Stücke:  erstlich  der  Begriff,  wodurch  überhaupt  ein  Ge- 
„genstand  gedacht  wird  (die  Kategorie);  und  zweitens -die  An- 
„ Schaltung,  wodurch  er  gegeben  wird.“ 

Wie,  wird  m.an  fragen,  zuerst  der  leere  Gedanke,  und  dann 
erst  das  Gedachte?  was  ist  denn  ein  Denken  ohne  Gedachtes? 

Unbekümmert  um  solche  Fragen  fährt  Kant  fort:  „Denn,- 
„könnte  dem  Begriffe  eine  coiTosj)ondirendc  Anschauung  gar 
„nicht  gegeben  werden,  so  wäre  er  ein  Gedanke  der  Form 
„nach,  aber  ohne  allen  Gegenstand,  — — und  durch  ihn  gar 
„keine  Erkenntnrss  von  irgend  einem  Dinge  möglich;  weil  es, 
„soviel  icA  wüsste,  nichts  gehö,  noch  geben  könnte,  worauf  mein 
„Gedanke  angewandt  werden  könnte.“ 

„Xun  ist  alle  uns  mögliche  Anschauung  sinnlich,  „also“  — 

Das  Uebrige  versteht  sieb  von  selbst;  die  vorgebliche  in- 
tellectuelle  Anschauung  wird  sich  dadurch  nicht  widerlegt  be- 
kennen. 

55.  Was  unternahm  aber  Kant  für  seinen  kritischen  Zweck 
durch  seine  Katcgorienlehre? 

Die  vorhandenen  Formen,  welche  zur  Aufnahme  des  Man- 
nigfaltigen (seiner  Meinung  nach)  bereit  standen,  mussten  we- 
nigstens aufgesucht,  und  durchmustert  werden.  Mangel  an  Voll- 
zähligkeit, Aufraffen  dessen,  was  sich  gerade  dargeboten  habe, 
wirft  er  dem  Aristoteles  vor;  in  die  weite  Schatzkammer  der 
Sprache  hineinzugehn  mochte  ihm  als  Anlass  zu  älinlichem 
Aufraffen  bedenklich  scheinen.  Das  Capitel  von  den  Urthei- 
Icn  in  der  Logik  ist  freilich  nicht  so  gross,  dass  man  wegen 
der  Weite  des  Raumes  sich  darin  verirren  könnte!  Eben  hier 
nun  meinte  er  den  Leitfaden  zur  Entdeckung  aller  reinen  Ver- 
standesbegriffe zu  finden. 

Das  Wesentliche,  worauf  ersieh  stützt,**  ist  die  Behauptung: 
jeder  Begriff  sei  als  Prädicat  eines  möglichen  Ui  theils  zu  denken. 
„Er  ist  also  nur  dadurch  Begriff,  dass  unter  ihm  andre  Vor- 

• A.  a.  O.  §.  22. 

**  A.  a.  O.  im  Eingänge  zum  §.  9;  uumittelbar  vor  der  Tafel  der  Einlliei- 
luiigen  der  Urtheile. 
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„Stellungen  enthsiltcn  sind.“  Darum,  meint  er,  könne  der  Ver- 
stand von  Begriffen  keinen  andern  Gebrauch  machen,  als  dass  er 
dadurch  urtheile.  Natürlich  ist  nun  der  Schluss:  also  lernt  man 
alle  die  Arten  des  Verstandesgcbrauclis  kennen,  wenn  man  die 
Arten  der  Urtheile  kennt. 

Sind  denn  aber  die  sämmtliclien  Begriffe  nicht  anders  in  gc- 
brauclieii,  ausser  so,  dass  sie  in  den  Urthcilen  die  Stelle  des 
Prädicats  eiunehmen?  Woher  dann  die  Subjecte  für  diese  l’rä- 
dicate?  Und  wie  sollen  sich  die  Arten  des  \ eretnndesgebrauchs 
in  Kategorien  verwandeln,  d.  h.  in  Begriffe  von  den  Gegenstän- 
den, welche  mögen  erkannt  werden?  Gesetzt  z.  B.  es  gebe  eine 
kategorische  Urtheilsform,  vermöge  deren  man  sagen  könne: 
grosse  Hitze  und  Kälte  sind  tödtlich,  — ist  denn  nun  diese 
kategorische  Art,  den  Begriff  tödtlich  als  Priidicat  für  Hitze 
und  Kälte  zu  gebrauchen,  etwa  die  Kategorie  der  Substanz? 
Und  was  ist  nun  die  Substanz  in  diesem  Bcisj)ielc?  Der  Begriff 
tödtlich  gewiss  nicht,  denn  eine  Substanz  ist  nur  Subject  und 
nicht  Prädicat.  Sind  denn  etwa  die  Subjecte  Hitze  und  Kälte, 
beide  auf  gleiche  AVeise,  für  Substanzen  erkläi-t  oder  auch  nur 
dafür  gehalten  und  angenommen,  weil  einerlei  Prädicat  ihnen 
kategorisch  bcigclcgt  wurde?  Oder  stehen  hier  etwa  Hitze  und 
Kälte  am  Unrechten  Orte,  indem  sie  nicht  als  Prädicate  auf- 
treten,  wiewohl  sie  freilich  Prädicate  anderer  möglicher  Urtheile 
sein  können?  Es  scheint  schwer,  hier  nur  irgendwie  den  kan- 
tischen  Zusammenhang  der  Gedanken  zu  errathen. 

Begriffe  treten  so  oft  und  überall  in  den  Platz  des  Subjects, 
dass  kaum  zu  begreifen  ist,  wie  auf  den  Umstand,  dass  sie  auch 
als  Prädicate  Vorkommen,  irgend  ein  Gewicht  mochte  gelegt 
werden.*  Wo  von  Bäumen  und  Steinen,  von  Afenschen  und 
Thieren  etwas  ausgesagt  wird,  da  wird  geurtheilt,  und  indem 
die  Beginffe  Baum,  Stein,  Mensch,  Thier,  anstatt  sichtbarer  Ge- 
genstände gebraucht  sind,  liegt  der  Act  des  Urtheilens  darin, 
dass  ihnen  selbst,  als  den  Repräsentanten  dieser  Gegenstände, 
irgend  welche  Prädicate  beigelegt  werden.  Darum  sind  sic 
Subjecte,  wiewohl  sic  auch  Prädicate  sein  könnten. 

Man  mag  alles  Vorerwähnte,  — die  gesuchte  Vereinigung 
des  Mannigfaltigen  in  der  Wahrnehmung,  damit  ein  Begriff  vom 

* Wir  wollen  hier  nicht  «ieclerholen,  was  gegen  ilcn  Fehler,  (lenllegrif. 
fen  schon  als  solchen  einen  Umfang  beizulcgen,  anderwärts  ist  gesagt  wor. 
Jen.  Man  vergleiche  rsj  cliologic  §.  120. 


Digitized  i 


56.] 


537 


248. 


Object  herauskomme,  also  die  Synthesis  der  Apprehension,  die 
Einheit  der  Apperception,  das  begleitende:  Ich  denke,  selbst 
jene  successive  Synthesis  durch  productive  Einbildungskraft,  — 
kurz  Alles,  was  in  dieser  s])eculativen  Angelegenheit  wesent- 
lich schien,  zusaminennehnicu:  damit  erreicht  man  noch  immer 
keine  Erklärung  des  Missgriflfs,  die  Kategorien  nach  Anleitung 
der  Verschiedenheit  in  den  logischen  Urtheilsfomien  zusammen 
zu  suchen.  Auch  ist  in  den  andern  Schulen,  die  späterhin  aus 
der  kantischen  hervorgingen,  dieser  Missgriff  allmälig  unwirk- 
sam gcw'orden. 

Seihst  der  Satz:  „die  logische  Form  aller  Urtheile  besteht  in 
„der  objectiven  Einheit  der  Apperception  der  darin  enthaltenen 
„Begriffe“,*  konnte  Anlass  zu  besserer  Uebcrzcugimg  geben. 
Denn  die  objective  Einheit  der  Apperception  lässt  keine  noth- 
wendigen  Verschiedenheiten  der  logischen  P'ormen  erblicken; 
als  ob  in  ihr,  als  dem  eigentlichen  Sitze  aller  Urtheile,  etwas 
von  Quantität,  Qualität,  liclation,  Modalität  begründet  wäre. 
Dagegen  hatte  man  Jahrhunderte  lang  in  den  Vorträgen  der 
Logik  das  .4,  E,  I,  0,  unterschieden,  ohne  an  objective  Einheit 
der  Apperception  zu  denken. 

56.  Schon  die  Gerechtigkeit  gegen  Kant  erfodert,  an  den 
wahren  und  richtigen  Anfangspunct  seiner  Betrachtungen  zu 
erinnern.  Diesen  erkennt  man  am  leichtesten  aus  der  Art,  wie 
er  seine  Lehre  von  Raum  und  Zeit  einführt.  Er  sagt:  „Damit 
„gewisse  Empfindungen  auf  etwas  ausser  mir  bezogen  werden, 
„desgleichen  damit  ich  sie  als  ausser  und  neben  einander  vor- 
„ stellen  könne,  dazu  muss  die  Vorstellung  des  Raumes  schon 
„zum  Grunde  liegen.“ 

• Also  bis  auf  die  Empfindungen  ging  Kant  zurück.  Der  Zu- 
satz, die  Vorstellung  des  Raums  müsse  schon  zum  Grunde 
liegen,  ist  zwar  nichts  als  eine  petitio  principii;  aber  was  die 
Empfindungen  anlangt,  so  ist  unbestreitbar,  dass  in  dem  Grün, 
Gelb,  Hart,  Weich,  jedes  einzeln  genommen,  kein  Ausser- 
einander  liegt;  und  dass  hieraus  vorläufig  eine  Ungewissheit 
folgt,  woher  die  Vorstellung  — zwar  nicht  des  Raums,  der  noch 
nicht  hieher  gehört,  — aber  des  Räumlichen,  als  einer  Sonde- 
rung des  Empfundenen,  wohl  kommen  möge?  Die  Auseinander- 
setzung, und  ebenso  das  Nacheinander-Setzen,  bedarf  einer 


• Kritik  der  reinen  Vernunft  §.  19. 


Digitized  by  Google 


249.  250. 


[57. 


ErklUrung,  denn  d(i^  Geijebene  scheint,  trenn  man  es  in  alle  Par~ 
tialvorslellungen  aufifisen  könnte,  die  mlmliche  Stimme  derselben 
SU  enthalten , wenn  auch  die  Gestaltung  ceriindeft  witrde. 

Ueljer  den  Felj.sclilu.«s  aus  der  Notliwendigkeit  der  Vorstel- 
lung des  Raums,  desgleichen  über  die  unrichtige  Behauptung, 
der  Raum  werde  als  eine  unendliche  gegebene  Grösse  vorge- 
stellt, ist  anderwärts  gesprochen.* 

Diese  Unrichtigkeiten  hindern  nicht,  dass  man  jene  Bemer- 
kung über  die  Empfindungen  weiter  benutzte.  Im  Gcgentheil, 
die  nämliche  Bemerkung  trifft  die  sämmtliehen  Formen  der 
Erfahrung. 

Dass  nun  die  Synthesis  in  Raum  und  Zeit,  die  Synthesis  in 
den  Begriffen  von  Substanz  und  Accidens,  Ursaeh  und  Wir- 
kung, die  Synthesis  in  den  Urthcilen,  die  Synthesis  im  Selbst- 
bewusstsein, dem  anscheinend  unverbundenen  Mannigfaltigen  der 
Empfindung  gegenüber  hervortrat;  dass  Kant  hierauf  seine 
ganze  Aufmerksamkeit  richtete,  dass  er  hierin  die  ursprüngliche 
Mitgabe  des  mensehlichen  Geistes  zu  finden  glaubte:  — dies 
Alles,  fehlerhaft  wie  es  ist,  konnte  bleiben  wie  es  war,  ohne 
dass  deshalb  die  Erkennfnissbegritle,  die  Kategorien,  In  den 
Arten  der  Urtheile  brauchten  gesucht  zu  werden. 

57.  Hingegen  würde  dies  Alles  sich  plötzlich  bedeutend 
verändert  haben,  wenn  Kant  sieh  die  Frage  vorgclegt  hätte: 
wie  ist  Beobachtung  möglich? 

Denn  in  der  Beobachtung  eines  gegebenen  Gegenstands 
hängt  die  Synthesis  von  der  Empfindung  ab.  Bedürfte  man 
keiner  Empfindung,  um  zu  den  Bestimmungen  dos  Objects  zu 
gelangen,  so  könnte  man  die  Mühe  des  Beobachtens  sparen;, 
was  man  a priori  besitzt,  bringt  man  schon  mit;  aber  damit  er- 
fährt man  nichts  von  dem:  wie  Jang?  wie  breit?  wie  früh?  wie 
spät?  — Nichts  von  den  Umständen,  welche  bei  einem  Expe- 
riment wesentlich  oder  zufällig  sind.  Zu  allem  diesen  gehört 
Sehen,  Hören,  Tasten,  also  Empfinden. 

Und  die  Empfindung  bestimmt  nun  wirklich  die  verlangte 
Synthesis.  .\lso  war  cs  eine  unrichtige  Meinung,  dass  sie  nur 
ein  unverbundenes  Mannigfaltiges  liefere.  Also  ergiebt  sich, 
dass  Verbindung  strar  nicht  im  Empfundenen  liegt,  aber  mit  dem 

P.'vcliologie  §.  144. 
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Empfundenen  gegeben  wird,  indem  das  Empfundene  sich  unler 
einander  verbindet. 

58.  Daraus  folgt  nun  eine  gänzliche  Umkehrung  der  kanti-' 
sehen  Ansicht  über  jene  Synthesen;  und  über  die  vorgeblich 
bereit  stehenden  Formen. 

Die  Synthesis  versteht  sich  überall  von  selbst,  weil  keine 
Scheidewände  iin  Bewusstsein  (eigentlich  in  der  Seele)  vor- 
handen sind. 

Dem  gemäss  sollte  Alles  in  ein  ungeschiedenes  Eins  zusani- 
mcnfallen.  Insbesondere  der  Raum,  — von  welchem  Kant  be- 
merkt, er  enthalte  Zusammenfassung  des  Mannigfaltigen  in  eine 
anschauliche  Vorstellung,  — sollte  völlig  in  einander  schwin- 
den, so  dass  es  kein  Aussereinauder  mehr  gäbe;  die  Zeit  sollte 
ebenso  ihr  Nacheinander  verlieren,  und  nur  ihr  Zugleich  be- 
halten. Das  ereignet  sieh  aber  nicht.  Und  dass  es  sich  nicht 
ereignet,  davon  sind  die  Gründe  aufzusuchen,  weil  es  keiner 
Gründe  der  Synthesis  bedarf. 

!Man  weiss,  dass  wir  damit  beschäftigt  waren  und  sind;  denn 
von  nichts  Anderem  ist  die  Rede,  als  von  den  gegenseitigen 
ITemmungcn  unter  den  dazu  geeigneten  V'orstellungcn.  Es 
kam  hier  nur  darauf  an,  gcley:entlich  den  Gesensatz  srcfren  die 
kantische  Uehre  zu  bezeichnen.  Formen  der  Ile-mmnng  (anstatt 
der  Formen  der  Synthesis),  leie.  wenn  dergleichen  ursprünglich 
in  der  Seele  lägen,  wird  Niemand  hier  erwarten;  und  es  ist  nicht 
daran  zti  denken,  obgleich  sich  dadurch  das  Gegenstück  voll- 
enden würde.  Dennoch  sind  Raum  und  Zeit  allerdings  eben 
sowohl  Formen  der  Trennung,  als  Formen  der  Zu.sammenfas- 
sung.  Doch  wir  kehren  zurück  zu  den  Kategorien;  und  zwar 
zunächst  zu  den  kantischen. 

59.  Es  ist  aus  dem  Vorhergehenden  offenbar,  dass  man  die- 
selben in  doppelter  Hinsicht  betrachten  kann,  erstens  als  Be- 
griffe von  den  Verschiedenheiten  in  den  Formen  der  Urtheile, 
zweitens  als  ErkemUnissbegriffc.  Nach  ihrem  Ursprünge  kön- 
nen sie  nur  das  Erste,  nach  ihrer  Bestimmung  sollen  sie  das 
Zweite  sein. 

Der  erste  Gcsichtspunct  veranlasst  zwar  zuvörderst  die  Frage, 
ob  die  vierEintheilungen  der  Urtheile  richtig  aufgestellt  seien? 
Darüber  können  wär  indessen  uns  hier  hinwegsetzen.  Denn 
von  der  logischen  Geltung  ist  nicht  die  Rede;  für  die  Psycho- 
logie aber  ist  die  Thatsache,  dass  die  bekannten  zwölf  Arten 
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der  Urtheile  wirklich  Vorkommen,  und  beim  Gebrauch  Unter- 
schieden werden,  niclit  zu  bezweifeln;  der  Anspruch  auf  Voll- 
ständigkeit kommt,  wie  man  bald  sehen  wird,  nicht  in  Betracht. 
Allein  wenn  wir  nun  die  Tafel  jener  Eintheilungen  nehmen  wie 
sie  vorliegt,  so  können  wir  doch  unmöglich  einräumen,  dass 
die  kantischen  Kategorien  daraus  abzuleiten  seien;  denn  es  ist 
kaum  zu  begreifen,  wie  man  je  daran  denken  konnte,  blosse 
Bejahung  für  den  Begriff  der  Realität,  kategorisches  Urthcilcn 
für  Anzeige  der  Substantialität , logische  Dependenz,  wenn  sie 
auch  wirklich  immer  das  Verhältniss  von  Grund  und  Foljte 
enthielte,  für  Ursach  und  Wirkung,  Disjunction  für  reale  Ge- 
meinschaft gelten  zu  machen.  Da  dies  Alles  gänzlich  unzu- 
lässig ist,  müssen  wir  zuerst  diejenigen  Begriffe  hinstellen, 
welche  wirklich  das  Verschiedene  der  zwölf  Urtheilsfonuen  an- 
zeigen.*  Sie  mögen  so  benannt  werden: 

Quantität 
Allgemeines 

Besonderes  < 

Einzelnes 

Relation 
Entscheidung 
Bedingung 
Schwankung 

Modalität 
Zulassung 
Annahme 
Behauptung. 

60.  Jetzt  fragt  sich:  haben  diese  Begriffe  da,  wo  sie  sich 
finden,  nämlich  in  den  Urtheilen,  auch  ihren  Grund  und  Boden; 
dergestalt  dass,  wenn  sie  noch  anderswo  Vorkommen,  nöthig  sei, 
sie  als  abgeleitet  aus  solchen  Functionen  unseres  Geistes,  wie 
Bejahen,  Verneinen,  Entscheiden,  Bedingen,  Zulassen,  An- 
nehmen u.  s.  w.  anzirerkennen?  — (Den  Ausdruck:  Functionen, 
bietet  uns  Kant,  der  von  der  logischen  Function  des  Verstan- 
des in  Urtheilen  redet,  und  kurz  zuvor  von  den  Functionen  der 
Einheit  in  den  Urtheilen.) 


* Aus  Nachgiebigkeit  ist  hier  die  Begrenzung  an  ihrer  gewohnten  Stelle 
gelassen;  es  ist  Her  nicht  nöthig,  dagegen  Einspruch  zu  erhellen.  Man 
vergleiche  unten  68  und  71. 


Qualität 

Bejahung 

Verneinung 

Begrenzung 
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Gesetzt,  man  müsse  diese  Frage  bejahen,  so  entsteht  die  Auf- 
gabe, jene  Conjunctionen  der  Sprache,  die  copulativen  und  ad- 
versativen, die  conditionalen,  causalen,  conclusiven,  sammt  den 
disjuDCtiven  und  concessiven,  aus  dem  Innern  der  Urtheile,  ans 
den  Formen  jener  Einheit,  worin  sich  das  Prädieat  dem  Sub- 
jeete  anfUgt,  abzuleiten.  Jenes  Zusammenfassen  also,  was  voll- 
ständig in  der  Form  des  allgemeinen,  minder  vollständig  in  der 
des  particulären  Urtheils  liegt,  müsste  von  dorther,  wo  Alle  oder 
Einige  als  Subject  auftretenr-  herüber  gewandert  sein,  um  sich 
in  die  engen  Behausungen  solcher  Wörtchen,  wie:  Und,  Sowohl 
Als  auch,  re  und  xai  (allenfalls  auch  /ur  und  Se),  zu  begeben. 
Dies  um  desto  gewisser,  wenn  die  logische  Allgemeinheit  sich 
in  Allheit,  die  logische  Particularität  in  Vielheit  transformiren 
soll.  Ferner  müsste  das  Nein,  welches  zwischen  Subject  und 
Prädieat  steckt,  seinen  dortigen,  vermeintlich  ursprünglichen, 
Wohnsitz  verlassen  haben,  um  die  verschiedenen  Gestalten  des 
Zwar,  Aber,  Sondern,  Doch,  Weder  Noch,  Entweder  Oder-  anzu- 
nehmen. Am  Entweder  Oder  würde  sich  dann  auch  das  Be- 
dingen und  Schwanken  einen  Antheil  vindiciren.  Aus  dem 
Zulassen  und  Bedingen  möchte  man  das  Ob,  sammt  dem  Ver- 
wandten, dem  Obgleich  und  Wenngleich,  zu  construiren  versuchen; 
doch  bei  letzteren  würde  auch  etwas  vom  Verneinen  sich  ein- 
mischen.  Um  aber  vollends  das  \Vei7,  und  Dann,  und  Damit 
zu  erreichen,  möchte  wohl  das  Annchmen,  ja  das  Behaupten 
sich  mit  dem  Bedingen  in  irgend  eine  Verbindung  einlassen 
müssen.  Man  mag  nun  hier  die  obigen  Auseinandersetzungeii 
(45 — 47,  sammt  dem  was  vorhergeht)  vergleichen. 

61.  Hat  mftn  vom  psychischen  Mechanismus,  und  von  der 
möglichen  Verschiedenheit  und  Bewegung  der  Vorstellungs- 
massen, auch  nur  den  ersten  Begriff  gefasst:  so  weiss  man,  dass 
zwar  alle  Sprachen  der  Welt,  sammt  allen  ihren  Conjunctionen 
und  Hülfsmitteln  jeder  iVrt,  immer  nur  einen  unvollkommenen 
Ausdruck  für  die  Structur  der  Vorstellungsmassen  liefern  kön- 
nen ; dass  aber  die  Urtheilsformen  davon'  noch  viel  weiter  ent- 
fernt sind,  indem  selbst  der  Periodenbau  mit  aller  seiner  Man- 
nigfaltigkeit noch  lange  nicht  hinreicht,  nm  das  Innere  völlig 
auszusprechen.  Gleichwohl  liegt  in  den  Perioden  und  deren 
Verknüpfungen  das  Bestreben,  sich  auszusprechen;  die  Urtheile. 
als  Bestandtheilc  der  Perioden,  müssen  zur  Aeusserung  jenes 
Bestrebens  beitragen,  soviel  sie  können.  Kein  Wunder  also, 
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iliips  elitas  i’on  dem,  was  man  in  den  Conjunctioncn  vollstäii- 
(li'Ter  wahmimint,  auch  schon  in  den  Urtheilen  zu  sehen  ist: 
nur  kann  man  aus  den  Urtheilen  nieht  mehr  herausnehincn,  als 
was  in  ihnen  liegt;  die  Verbindung  der  mehrern  Urtheile  in  der 
Periode,  der  Perioden  in  der  Rede,  endlich  der  aus  der  Ge- 
dankenmasse hervortretenden  Rede  in  dieser  Masse  selbst,  wel- 
che der  Schooss  und  Ursprung  von  dem  Allen  ist,  — bleibt 
die  Hauptsache;  und  diese  Hauptsache  ist  weder  in  den  ein- 
fachen Urtheilen,  noch  in  dem  AVenigen,  was  die  I^ogik  von 
den  zusammengesetzten  (den  hypothetischen  und  disjnnctiven) 
Urtheilen  zu  sagen  pflegt,  gehörig  zu  erkennen. 

Hatte  nun  Kant  einmal  die  Richtung  genommen , Reflexionen 
über  die,  thatsächlich  vorhandenen,  in  der  Logik  verzeichnc- 
ten.  Formen  und  Urtheile  anzustellon;  gedachte  er  die  wahre 
Natur  unseres  Verstandes  durch  solche  Reflexionen  zu  ergrün- 
den; wollte  er  davon  einen  kritischen  Gebrauch  machen:  so 
musste  diese  Art  von  Kritik  einen  viel  breitem  Boden  bekom- 
men, und  sie  konnte  ihn  erreichen,  wenn  von  Urtheilen  zu  Pe- 
rioden, von  Perioden  zum  Bau  der  Sprachen  überhaupt  fort- 
gpgangen  wurde.  Dann  wäre  der  unglückliche  Name:  trans- 
scendentale  Logik,  wodurch  dem  Worte  Logik  ganz  falsche  Ne- 
benbedeutungen angehängt  wurden,  wahrscheinlich  niemals  in 
Gebrauch  gekommen;  denn  die  philosophische  Untersuchung 
Uber  den  Sprachbau,  der  das  hloese  Aneinauderreihen  der  Worte 
zu  verbessern  sucht,  damit  die  wahre  Configuration  der  Gedan- 
■ ken  zu  erkennen  sei, — würde  sich  wohl  passendere  Bericn- 
nungeu  gewählt  haben. 

Durch  solches-  Fortschreiten  in  der  einmal  emgesehlagenen 
Richtung  hätte  sich  nun  freilich  Kant  noch  weiter  vom  Aristo- 
teles entfernt;  aber  die  Folge  wäre  kein  Nachtheil,  sondern 
.sehr  annehmlich  gewesen.  Die  Kategorien,  welche  man  schon 
in  einzeln  »tehenden  Worten  entdeckt,  wären  dem  Aristoteles  als 
'sein  Eigenthum  verblieben;  den  Zusammenhang  -derselben  mit 
dem  psychischen  Mechanismus  hätte  Kant  noch  immer  aufzn- 
decken  Gelegenheit  genug  behalten. 

62.  Soll  nun  zweitens  (nach  59)  auch  noch  von  der  Beslini- 
tnung  der  kantischen  Kategorien  gesprochen  werden:  so  ist  zu- 
vörderst offenbar,  dass  dieselbe  den  Kreis  der  aristotelischen 
nicht  überschreitet.  Aristoteles  redet  von  Erfahrungsgegen- 
ständen;  selbst  seine  ovaia,  die  mau  unpassend  mit  suhstantia 
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übersetzt  hat,  ist  ein  sinnliches  Ding,  wie  Mensch,  Pferd;  iiml 
er  findet  zunächst  nur  nöthig,  dem  Worte  eine  zwiefache  Be- 
deutung zu  geben,  nämlich  so,  dass  es  erstlich  und  vorzugs- 
weise (rrpwroj?  x«l  fiiD.iara)  das  Individuum,  dann  zweitens  die 
Art  (eiSoi)  bedeute.  Erst  gegen  das  Ende  der  Betrachtung  be- 
merkt er,  die  oiai'a  könne,  ohne  sich,  zu  vervielfältigen,  ent- 
gegengesetzte Bestimnuingen  annehiuen  (?;  ovaüt,  fr  xai  ravror 
T(p  ä(>ii'>/4ip  or,  dexTixfj  rär  ivarrimr  iatir).  Dabei  aber  fällt  ihm 
.^•noch  immer  nicht. ein,  den  Kreis  der  Sinnendinge  zu  über- 
schreiten. Der  Mensch,  sagt  er,  kann  warn»  und  kalt,  besser 
und  schlechter  werden.  * 

Dass  die  kantischen  Kategorien  ebenfalls  beslimmt  waren,  den 
Erfahrungskreis  nicht  zu  überschreiten,  liegt  am  Tage;  denn 
wir  lesen  ausdrücklich  bei  ihm  den  S.atz:  „die  Kategorie  hat 
„keinen  andern  Gebrauch  zur  Erkenntniss  der  Dinge,  als  ihre 
„Anwendung  auf  Gegenstände  der  Erfahrung.“ 

Ob  er  diesem  Satze  treu  geblieben  sei,  ist  eine  andre  Frage. 
Er  lehrt  weiterhin:  bei  allem  Wechsel  der  Erscheinungen  be- 
harret die  Substanz,  und  das  Quantum  derselben  wird  in  der 
Natur  weder  vermehrt  noch. vermindert.  Er  fährt  fort:  „Ich 
„treffe  von  diesem  'synthetischen  Satze  nirgends  auch  nur  den 
„Versuch  von  einem'  Beweise  an.  In  der  That  ist  der  Satz, 
„dass  die  Substanz  beharrlich  sei,  tautologisch.  Denn  bloss 
„diese  Beharrlichkeit  ist  der  Grund,  warum  wir  auf  die  Er- 
„scheinung  die  Kategorie  der  Substanz  anwenden;  und  man 
„hätte  beweisen  müssen,  dass  in  allen  Erscheinungen  etwas 
„Beharrliches  sei,  an  welchem  ^las  Wandelbare  nichts  als  Be- 
stimmung seines  Daseins  ist.“  Also  in  den  Erscheinungen 
inwohnend  soll  etwas  Beharrliches  sein?  Das  müsste  selbst  er- 
scheinen, und  brauchte  dann  nicht  erst  bewiesen  zu  werden. 
Dass  aber  in  die  Erscheinungen  etwas  hineingedacht  wird,  wel- 
ches als  der  gemeinsame  Träger  (das  snbstra tjun)  aller  simul- 
tanen und  SHCces.siven  sinnlichen  Merkmale  Eines  und  dessel- 
ben Dinges  angesehen  wird:  das  ist  eine  Thatsache  nicht  des 
Erscheinens  sondern  des  Denkens.  Dabei  erhebt  sich  die  zwie- 
'fache  Frage:  erstlich,  ist  das  Denken  richtig  und  gültig?  zwei- 

* Kaum  ist  notf  der  Mübe  werth,  etwas  so  Offenbares  zu  bestätigen, 
sonst  konnte  wegen  des  Worts  oiaia  noch  auf  des  Porphyrius  isagoge  II,  24 
verwiesen  werden,  wo  es  heisst:  üantf  ii  oi’aia,  arwraru  ovaa  tü  ftti/lir  tlrai 
fffö  arrrjti  yiros,  rö  yfriKwTaror  x.  r.  X. 
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fcns:  wenn  richtig  und  gültig,  ist  es  auch  vollendet?  oder  nur 
ein  angefangenes,  weiter  fortzuführen?  — Als  solches  haben 
wir  es  längst  nachgemesen  und  entwickelt;  hier  ist  nicht  der 
Ort,  diese  rein  metaphysische  Betrachtung  zu  erneuern.*  Der 
kantische  Beweis  aber  ist  lediglich  charakteristisch  für  Kant’s 
Ansichten.  „Die  Zeit  — hleiht  und  wechselt  nicht.  Die  Zeit  aber 
„ kann  ßr  sich  nicht  wahrgenommen  werden.  Folglich  — muss  »it 
„den  Gegenständen  der  Wahrnehmung  das  Substrat  anmtreffen 
„sein,  welches  die  Zeit  überhaupt  vorstellt.  Es  ist  aber  das  Sub- 
„sirat  alles  Realen  die  Substanz.“ 

Dieser  vorgebliche  Beweis  ist  nun  eine  unpassende  Darstel- 
lung jener  Thatsache  des  Denkens;  denn  die  Zeit  ist  hier  un- 
nöthig,  und  der  Einheitspunct  schon  der  simultanen  Merkmale 
verfehlt.  Dos  Gold  muss  schon  als  Substanz  gedacht  werden, 
wenn  es  als  das  Eine  aufgefasst  wird,  welches  ausgedehnt, 
stan-,  gelb,  glänzend,  schwer,  und  in  gewissem  Grade  hart, 
zugleich  ist:  man  hat  gar  nicht  nöthig,  es  auch  noch  als  da.s- 
jenige  zu  denken,  welches  zu  anderer  Zeit  dehnbar,  schmelz- 
bar, feuerbeständig,  und  seinen  chemischen  oder  merkantili- 
schen  Verhältnissen  angemessen  befunden  wird.  Die  Zeit  da- 

• Man  wird  leicht  bemerken,  dass  die  vorliegende  Abhandlung  weit  da- 
von entfernt  ist,  sich  auf  den  Standpunct  zu  stellen,  von  wo  eine  umfasseixle 
Kritik  der  kantischen  Lehre  möglich  sein  wurde.  Die  Kategorien,  von 
denen  hier  gesprochen  wird,  sind  zu  den  einzelnen  fehlerhaften  l’arthien 
dieser  Lehre  zu  rechnen,  dei^leichen  Überhaupt  nicht  hatten  verkommen 
können,  wenn  die  Anlage  der  ganzen  Arbeit  richtig  gewesen  wäre.  Bei 
Kant  ist  zwischen  den  Erscheinungen  und  der  intelligibeln  Welt  eine  nn- 
uberstcigliche  Kluft,  weil  die  Motive,  derenwegen  diese  zu  jenen  muss  hin- 
zugedacht werden,  nämlich  die  Widersprüche  in  den  Fonnen  derErfahrung, 
bei  ihm  gänzlich  im  Dunkeln  bleiben«  Daher  sieht  seine  ganze  Speculatioo 
so  aus,  als  käme  es  nur  darauf  an-,  sich  mit  guter  Manier  aus  einem  ver- 
wickelten Handel  zu  ziebn.  Dass  die  Späteren  in  den  Widersprüchen 
stecken  blieben,  war  ihr  Fehler,  den  man  jedoch  durch  Rückschriite  zur 
kantischen  Lehre  nicht  wieder  gut  machen  würde.  Die  vermeinte  Kluft 
kann  nicht  bloss  überstiegen  werden,  sondern  das  mutg  in  so  weit  geschehen, 
als  Psychologie  und  Naturphilosophie  den  menschlichen  Er/ahrungskreia 
zu  ergänzen  dienen;  nur  darf  damit  nicht  eine  Schwärmerei  verbunden 
werden,  als  ob  man  jenseits  der  Milchstrasse  eine  Ueisc  gemacht  hätte,  und 
davon  zu  erzählen  wagen  dürfte.  Uobrigens  bleibt  das  grosse  Verdienst 
Kants,  die  praktische  Philosophie  gänzlich  unabhäng!^  von  der  theore- 
tischen hingestellt  zu  haben,  hier  unberührt  und  unbestritten.  Man  mag 
vergleichen,  was  im  ersten  Bande  der  Metaphysik  über  die  kantische  Lehre 
gc.'^agt  worden. 
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j;cgen  muss  als  die  Form  des  Wechsels  gedacht  werden;  und 
bevor  dies  geschehen  ist,  hisst  sich  in  den  Worten:  sie  bleibe 
und  wech.scle  nicht,  auch  nicht  einmal  ein  Sinn  finden.  Das 
IJeliarrliche  bloss  als  solches  kann  gar  keine  Zeit  vorstcllen;  es 
ist  das  Zeitlose,  und  geräth  in  die  Zeit  nur  durch  das,  was  als 
zufällig  an  ihm  wechselnd  angesehen  wird.  Auf  das  seltsame 
Postulat:  die  Zeit  müsse  wahrgenommen  werden,  welches  dem 
vorgeblichen  Beweise  zum  Grunde  liegt,  (denn  ohne  diese  Vor- 
aussetzung wäre'^’njcht  abzusehen,  wannn  ein  Bepräsentant  der 
Zeit  auftreten  müsste,)  brauchen  wir  uns  hier  nicht  einzulasscn. 

Also  während  Aristoteles  sich  im  Kreise  der  Erfahrung  hält, 
geht  Kant  wider  seinen  Willen  darüber  hinaus,  indem  er  vom 
Substr.at  alles  Kealen  redet,  welches  jenseits  der  Erscheinung 
lierrt,  und  niemals  in  den  Kreis  derselben  eintreten  kann.  War 
dies  Ilinausgehen  einmal  geschehen,  so  musste  es  fortgesetzt 
werden;  wir  wollen  es  als  nicht  geschehen  betrachten;  denn 
wir  wollen  für  jetzt  im  lu'cise  der  Kategorien,  ihrer  angekün- 
digten Be.-itiiumung  gemäss,  bleiben. 

63.  Die  am  gehörigen  Orte*  längst  gegebene  Anzeige  der 
vier  Ilauptkategoricn:  I)ing,  Eigenschaft,  Yerhdllniss,  Verneintes, 
w'ar  der  Hauptsache  nach  nicht  als  etwas  Neues  anzusehn.  Sie 
trifft  ganz  nahe  mit  der  Angabe  des  Aristoteles  zusammen ; wie 
auch  schon  dort  hinreichend  bemerklich  gemacht  worden.  Es 
kommt  zuerst  darauf  an,  dass  die  oiaiu  (ohne  Anspruch  an  die 
metaphysi.sche  Bedeutung  des  Seienden)  an  die  Spitze  gestellt 
werde,  oder  vielmehr  stehen  bleibe,  wie  .Vristoteles  sie  gestellt 
hatte.  Denn  die  Kategorien  sollen  ErkenntnissbegrifTe  sein; 
das  setzt  den  Gegenstand  voraus,  worauf  unmittelbar  und  zu- 
nächst das  Erkennen  sich  richtet.  Dann  tritt  die  Urtheilsform 
hinzu;  nämlich  die  ganz  allgemeine  aller  Urtheile,  ohne  Er- 
wähnung irgend  welcher  Arten  und  Eintheilungen.  Das  All- 
gemeinste, was  selbst  die  Frage  mit  dem  Urtheile  gemein  hat, 
ist  die  Anknüpfung  des  Prädicats  an  das  Subject;  der  bestimmte 
Unterschied  des  Urtheils  von  der  Frage  liegt  iin  Ja  und  Nein. 
Das  Nein  aber  liegt  in  der  Kategorie  des  Verneinten,  und  ent- 
springt mit  ihr  aus  den  wider  eine  Hemmung  anstossenden  Vor- 
stellungen, wo'sie  mit  dem  Vermissten,  Entbehrten,  Begehrten 
einerlei  Grund  und  Boden  hat.  Die  Kategorie  für  jedes  Prä- 

l’siychologie  §.  124. 

Werke  VII.  35 


Digitized  by  Google 


2fil. 


546 


[B4. 

»licat  würde  Eigenschaft  sein,  wenn  nicht  sehr  viele  Priidicatc 
ihren  Sitz  bloss  im  zusammenfassenden  Denken  hätten;  so  dass 
ein  Unterschied  hen  ortritt,  je  nachdem  ein  Gegenstand  für  sich 
allein,  oder  in  Verbindung  mit  andern  aufgefasst  war.  Nur  im 
ersten  Fall  kann  das  Prädicat  ihm  selbst  zugeeignet  werden, 
so  dass  er  es  behalte,  auch  wenn  Anderes  kommt  imd  geht. 
Ini  zweiten  Falle,  wo  der  Gegenstand  nur  für  die  Zusammen- 
fassung mit  andern  ein  Prädicat  annimmt , welches  wegfdllt  so- 
bald die  Zusammenfassung  verschwindet  oder  sich  ändert,  ent- 
steht die  Kategorie  des  Verhältnisses.  Diese  letztrc,  wenn  man 
ganz  genau  sein  will,  beruht  auf  den  bedingten  Verneinen; 
nämlich  auf  dem  Wegfällen  des  Prädicats  nach  aufgelöster  Zu- 
sammenfassung; allein  bei  veränderter  Zusammenfassung  wird 
das  Aufliören  der  vorigen  wenig  bemerkt;  daher  natürlich  ge- 
nug Eigenschaft  und  Verhältniss  einander  können  gegenüber 
gestellt  werden. 

Nun  hat  .\ristoteles  in  den  letzten  Capiteln  der  Schrift  von 
den  Kategorien  einige  Nachträge  hinzugefügt;  der  erste  davon 
ist  der  llcgrift’  des  Entgegengesetzten.  ^ItycToi  fttQov  ittQto  «i- 
tixeiaihti  retQaxöii'  »;  löi  tn  nQÖs  t«,  »/  cöt  ta  tvama,  oii,’  arinijaif 
XHi  tili,  tj  «V  xarnfoffif  xa'i  änoffoaif.  Dass  hier  die  Vernei- 
nung zum  Grunde  liegt,  bedarf  keiner  Eriäutening.  Das 
TI  war  schon  in  der  ereten  Angabe  der  Kategorien  mit  auf- 
gefuhrt.  Das  noaöx  und  noiöv  haben  wir  als  Unterabtheilung 
der  Eigenschaft  betrachtet,  worüber  weiterhin  noch  eine  Be- 
merkung folgen  soll.  Was  die  übrigen  aristotelischen  Kate- 
gorien anlangt,  so  ist  das  fx'/s,  wie  das  letzte  Capitel  aussagt, 
vieldeutig,  jedenfalls  aber  den  vorigen  unterzuordnen;  das  itov, 
nori,  xeiaO-ai,  noitir,  miaxeix  gehören  sämmtlich  in  die  Klasse 
des  JTQÖg  ti. 

64.  Für  den  Mangel  bei  Kant,  dass  dort  an  der  Spitze  der 
Kategorien  die  ovaia  fehlt,  kann  man  auf  den  ersten  Blick  glau- 
ben, dreifachen  Ersatz  bei  ihm  zu  finden.  Unter  der  Rubrik: 
Qvalität  (gemäss  dem  was  bei  den  Urtheilen  Qualität  heisst) 
hat  er  die  Realität;  unter  der  Rubrik:  Relation  führt  er  die 
Subsistenz  auf;  endlich  bei  der  Modalität  bietet  er  noch  die 
Wirklichkeit  an.  Ist  nun  die  ovaia,  das  Ding,  unter  der  Rea- 
lität, oder  Subsistenz,  oder  Wirklichkeit  zu  verstehen?  Viel- 
leicht unter  allen  dreien;  vielleicht  unter  keiner  von  diesen. 
Was  er  bei  der  Realität  gedacht  hat,  zeigt  die  sogenannte  An- 
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ticipiition  der  Wahrnehmung:  das  Reale,  was  Gegenstand  der 
Empfindung  ist,  liabe  intensive  Grösse,  oder  einen  Grad.  Es 
ist  nun  schon  ein  sehr  wunderlicher  Ausdruck,  von  einem  6e- 
genntanile  der  Enrpßndnmj  zu  reden.  Empfindungen  sind  Zu- 
stände; nämlich  in  uns,  nicht  aber  etwas,  das  uns  gegen  über- 
stellt. Dass  aber  die  Gcgeniiborstelliing  nicht  und  niemals  in 
der  Empfindung  liegen  kann,  war  gerade  der  Hauptgedanke 
(55),  aus  welchem  die  noth wendigsten  Betrachtungen  über 
Raum  und  Zeit  her\'orgingen.  Für  den  Begriff  des  Grades 
oder  der  intensiven  Grösse  sollte  ein  Platz  gesucht  werden. 
Diesen  räumen  wir  ihm  unbedenklich  bei  der  Empfindung  ein; 
eben  darum  aber  kann  das  Emjifundcne  nicht  da.»jenigc  Be- 
jahte sein,  welches  dem  Begrifie  des  Dinges  entsprechen  soll. 
< )der  was  würde  wohl  Aristoteles  gesagt  haben,  wenn  man  ihm 
ziigemuthet  hätte,  bei  Mensch  und  Pferd,  als  Beispielen  der 
ovaia,  vollends  bei  den  allgemeinen  Begriflen  davon,  die  er  als 
eine  zweite  Art  von  Dingen  betrachtet  wissen  will,  au  den  Grad 
der  Empfindung  zu  denken,  welcher,  wenn  wir  jene  Gegenstände 
sehen,  von  der  stärkem  oder  schwäehcm  Beleuchtung,  wenn 
wir  den  Menschen  reden  und  das  l’fcrd  wiehern  hören,  von  der 
Stärke  des  Schalls  bei  der  weitem  oder  geringem  Entfernung 
abhängt?  Soll  Realität  das  Bejahte  der  Hmp/iudnng , Negation 
das  Mangelnde  der  Empfindung  bedeuten,  so  hat  jene  nicht 
die  Bedeutung  des  Dinges,  diese  nicht  die  Bedeutung  des 
Verneinten. 

Was  zweitens  die  Subsistenz  anlangt,  so  hat  ihr  Kant  das 
Correlatum:  Inhdrenz  ausdrücklich  vorgeschoben.  Da  hätten 
wir  auf  einmal  die  beiden  Kategorien  Ding  und  Eigenschaft, 
wenn  nicht  beide  für  Eine  gelten  wollten,  und  wenn  nicht  diese 
Eine  sich  schon  unter  die  Rubrik  Relation  gefügt  hätte.  Nun 
ist  ein  Ding  gewiss  keine  Relation.  Wohl  aber  kommt  eine 
sehr  wichtige  Relation  zum  Vorschein,  wenn  Ein  Ding  viele 
■ Eigenschaften  — zum  Theil  gleichzeitig,  zum  Theil  nach  ein- 
ander — besitzt;  denn  da  sollen  die  Vielen,  obgleich  sie  viele 
sind,  doch  auf  das  Eine,  welches  nicht  vielerlei  sein  darf,  be- 
zogen werden.  Dass  Kant  nicht  an  die  simultane,  wohl  aber 
voreilig  an  die  successive  Vielheit  dachte,  und  dass  er  hiemit 
auch  in  die  allerdings  sehr  natürliche  Versuchung  gerieth, 
den  Erfahrungskreis  zu  überschreiten,  wurde  schon  oben  be- 
merkt (61).  Also  bei  der  Subsistenz  ist  das  Ding  Ubersprun« 
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gen,  was  bei  der  Renlitäl,  welche  in  der  Empfindung  gesucht 
wurde,  noch  nicht  erreicht  war. 

Wie  steht  cs  denn  um  die  Wirklichkeit,  welche  zwischen  der 
Möglichkeit  und  Nothwendigkeit  Platz  genommen  hat?  Kant’e 
eigne  Aussage  lautet:  „Die  Kategorien  der  Modidität  haben 
„schon  das  Eigene  an  sich,  dass  sie  den  Bcgrifl’,  dem  sie  als 
„Prädiente  heigefügt  werden,  als  Bestimmungen  des  Objects 
„nicht  iin  mindesten  vcriuehren,  sondeni  nur  das  Vechiiltniss 
„zum  Erkenntniss%'ennögen  ausdriieken.“  Also  das  Object 
setzen  sic  voraus;  das  Ding  muss  schon  da  sein,  che  ?nan  über- 
legen kann,  oh  und  wie  man  es  in  ein  weiteres  (Jehiet  der 
Möglichkeit  hincindenken  köime.  Wiederum  war  demnach  hei 
<lcr  Wirklichkeit  der  Begriff’  dc.s  Dinges  schon  übersprungen. 

Das  Resultat  ist:  -unter  den  kantischen  Kategorien  fehlt  die 
«Tste  und  nothwendigste  aller  Kategorien.  Weder  die  Reali- 
tät, noch  die  Subsistenz,  noch  die  Wirklichkeit  kann  dafür 
gelten. 

65.  Ungeachtet  alles  Redens  von  der  Synthesis  also,  und  von 
der  ohjcctiven  Einheit  der  Apperception,  — ungeachtet  jener 
viel  zu  weit  ott’enen  Einheit  dos  begleitenden:  hh  denke,  in 
welche  nicht  bloss  die  gegebene  Einheit  der  Merkmale  Eines 
Dinges,  sondern  die  sämmtlichen,  gegebenen  und  gedachten, 
Dinge  hincinfallen,  — sieht  doch  die  Reihe  der  Kategorien  so 
aus,  als  ob  jene  Synthesis  entweder  noch  bevorständc,  oder 
schon  andern  Reflexionen  Platz  gemacht  hätte.  In  dem  wah- 
ren Erfahningsbegriffr  des  Dinges  ist  dagegen  die  Synthesis  der 
Merkmale  vorhanden,  noch  ehe  und  bevor  deren  Vielheit  unter- 
schieden und  die  Synthesis  bemerkt  wird.  Weit  eher  werden 
viele  Dinge  unterschieden,  ehe  die  Vorstellung  Eines  Dinges  in 
das  Vielerlei  der  Eigenschaften  zerlegt  wird.  Hievon  musste 
Rechenschaft  gegeben  werden,  wenn  es  darauf  ankam,  den  psy- 
chischen Process  der  Auffassung  von  Erfahningsgegenständen 
psychologisch  zu  entwickeln. 

Aber  der  Satz:  die  Kategorien  seien  nur  zum  Erfahrungsge- 
brauche bestimmt,  sollte  der  Met.aphysik  den  Weg  sperren. 
Das  half  nichts;  denn  bei  der  Zerlegung  kommt  das  Vielerlei 
der  Eigenschaften  Eines  Dinges  doch  zum  Vorschein;  die  vor- 
handene SjTithesis  wird  nicht  bloss  zum  Räthsel,  sondern  es 
wird  auch  noch  überdies  ihre  Gültigkeit  bezweifelt;  wie  dieses 
in  Ansehung  des  veränderlichen  Dinges,  imd  seiner  wechseln- 
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den,  entgegengesetzten  Merkmale  schon  bei  den  Alten,  na- 
nienüich  den  Elcatcn  und  dem  Platon,  so  deutlich  hervortritt, 
dass  eben  der  Veränderung  wegen  das  Sinnliche  als  Schein 
verworfen,  höchstens  als  Gegenstand  des  Meinens,  aber  nicht 
des  Wissens,  betrachtet  wird. 

Wir  haben  anderwärts  erinnert,  dass  Kant  den  Widerspruch 
fühlte,  an  welchen  jene  Alten  Anstoss  nahmen;* **  aber  auch, 
dass  er  ihn  seltsam  genug  bedeckte.  Eben  dahin  gehört  das 
Obige  (62),  dass  er  die  Substanz  bloss  als  das  Beharrliche  be- 
zeichnet, und  sie  zum  Repräsentanten  der  Zeit  macht.  Frei- 
lich enthält  die  Zeit  nichts  Von  den  entgegengesetzten  wechseln- 
den Merkmalen,  denn  die  Zeitpunctc  werden  als  gleichartig 
vorgestellt.  Wer  seinen  Blick  lediglich  auf  die  Zeit  richtet, 
der  Qbersiebt  gerade  das,  worauf  es  bei  den  Sinnengegenstän- 
den ankommt,  sobald  sie  als  Substanzen  gedacht  werden. 

Wie  ist  es  denn  aber  nur  möglich,  dies  zu  übersehen?  Ge- 
rade dadurch  ist  es  möglich,  dass  der  Begriff’  des  Dinges  viel 
früher  vorhanden,  viel  tiefer  in  der  allgemeinen  Gewohnheit 
gewurzelt  ist,  als  der  Begriff*  der  Substanz.  Den  meisten  Men- 
schen fällt  es  gsu*  nicht  ein,  die  Einheit,  welche  der  Substanz 
zukommt,  zu  unterscheiden  von  dem  Aggregat  der  Merkmale 
und  dem  Faden  der  Veränderungen,  wodurch  das  Ding  als  ein 
ungeschiedenes  Eins  gedacht  wird, 

Wo  nun  der  BegriffT  des  Dinges  nicht  gehörig  vestgcstellt 
wird,  da  ist  für  den  Erfahrungsgebraiich  nicht  einmal  der  ge- 
hörige Anfangspunct  bezeichnet;  natürlich  wird  also  auch  die 
Fortsetzung  verfehlt,  welche  dem  rechten  Anfänge  Würde  ent- 
Hjirochen  haben.  So  konnten  die  kantischen  Kategorien  ihre 
Bestimmung,  als  Erkenntnissbegriffe  (58),  nicht  erreichen. 

66.  Während  man  nun  hieiuit  der  heutigen  Zeit  nichts  Neues 
sagt,  — denn  die  heutigen  dreizackigen  Systeme  legen  wenig 
Werth  auf  die  kantischen  Kategorien,  — ist  es  doch  nicht 
überflüssig,  die  „artigen  Betrachtungen,  tcelche  vielleicht  erheb- 
„liche  Folgen  in  Ansehung  der  wissenschaftlichen  Form  aller  \er- 
„nunfterkenntnisse  haben  könnten“,“'*  wieder  ins  Gedächtniss  zu 
rufen.  In  diesem  Puncte  hat  K:uit  einen  unbegreiflichen,  Ge- 
horsam erlangt.  Wo  Quantität,  (Qualität,  Relation  imd  Mo- 

• Psychologie  §.  142,  in  der  Anmerkung. 

**  Krit.  d.  r.  V.  II. 
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dalitüt  vergci48en  siud,  wo  man  sich  um  dos  Verbot,  den  Er- 
fahrungatrcbrauch  der  Katefjorien  nicht  zu  überschreiten,  schon 
längst  niclit  melir  kümmert,  da  ist  gleichwohl  noch  jene  Sym- 
metrie der  Dreitheilungen  im  hohen  Grade  beliebt,  welche  Kaut 
zwar  nicht  bei  den  vier  1 lmi])t -Kategorien,  (die  man  als  blosse 
Ueberschriften  gering  schätzt),  aber  bei  den  untergeordneten 
eiiifülirtc.  Es  ist  der  Mühe  werth,  von  der  langen  Geschichte 
dieser  Symmetrie  den  Anfang  zu  beleuchten. 

Die  artige  Betraclitung  selbst,  weiche  hichcr  gehört,  lautet 
so:  „dass  allerwärts  eine  gleiche  Zahl  der  Kategorien  jeder 
„Klasse,  nämlieli  drei  sind;  welches  zum  Nachdenken  auffo- 
„dert,  da  sonst  alle  Eintheilung  a priori  durch  Begriffe,  Dicho- 
„tomic  sein  muss.*  Dazu  kommt  noch,  dass  die  dritte  Kate- 
„gorie  allenthalben  aus  der  Verbindung  der  zweiten  mit  der 
,, ersten  ihrer  Klasse  entspringt.  So  ist  die  Allheit  (Totalität) 
,, nichts  Anderes  als  die  Vielheit  als  Einheit  betrachtet,  die 
„Einschränkung  nichts  Anderes  als  Kcalität  mit  Negation  ver- 
„ blinden;  die  Gemeinschaft  ist  die  Caiisalität  einer  Substanz 
„in  Bestimmung  der  andern  wechselseitig;  endlich  die  Noth- 
,, Wendigkeit,  nichts  Anderes  als  die  Existenz,  die  durch  die 
„Möglichkeit  selbst  gegeben  ist.“ 

Ehe  wir  uns  auf  dieses  — an  Spinoza  erinnernde  — nihil 
«lind  einlassen,  — waren  denn  wirklich  allerwärts  Drei,  noch 
vor  dem  Nachdenken,  zu  welchem  sic  auffodern?  Man  sollte 
meinen,  das  Nachdenken  hätte  vorangehn,  und  die  Drei  her- 
beiführen sollen.  Vermuthlich  setzen  Manche,  die  sich  noch 
jetzt  die  gemächliche  Dreizahl  wohl  gefallen  lassen,  im  Stillen 
voraus,  das  Nachdenken  sei,  bei  einer  so  zur  Sitte  gewordenen 
Manier,  schon  durch  ihre  Vorgänger  lange  abgethan. 

Bei  Kant  ist.es  ernstlich  zu  nehmen,  dass  die  Drei  allerwärts 
— erst  sind,  und  dann  zum  Nachdenken  auffodern.  Denn  am 
Ende  des  nächstvorhergehenden  Paragraphen  sagt  Kant:  „Die 
,. Fächer  sind  einmal  da;  es  ist  mir  nöthig,  sie  nuszufüllen.“  Wo 
sind  denn  diese  Fächer?  Antwort:  „Dieselbe  Function,  welche 
„den  verschiedenen  Vorstellungen  in  einem  Urtheile  Einheit 
„giebt,  die  giobt  auch  der  blossen  Synthesis  verschiedener 
„Vorstellungen  in  einer  .\nschauung  Einheit,  welche,  allgemein 

• Bekanntlich  nach  dem  conlradietoriselicn  Gegensätze,  dessen  Vollstiin- 
digkcil  sicher  ist. 
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„ausgedriiekt,  der  reine  Verstandesbegrift’  heisst.  Auf  «olilic 
„Weise  entspringen  gerade  »o  viel  reine  V^erstandesbegrifte, 
„als  es  in_der  vorigen  Tafel  logische  Functionen  in  allen  uiög- 
„lichcn  Urtheilen  gab;  denn  der  Verstand  ist  durch  gedachte 
„Functionen  völlig  erschöpft,  und  sein  Vermögen  dadurch 
„gänzlich  ausgemessen.“  Die  vorige  Tafel  ist  keine  andere 
als  jene  der  eingetheiltcn  Urtheile.  Wenn  also  neben  dem 
alten  A,  E,  /,  0,  die  einzelnen,  und  die  unendlichen  Urtheile 
wcggelassen  werden,  so  fehlt  in  der  entsprechenden  Katego- 
rientafcl  die  Einheit  und  die  Limitation;  wenn  Jemand  die 
disjunctiven  Urtheile  auf  verkürzte  hypothetische  zurUckführt 
(31),  oder  gar  den  logischen  Unterschied  der  kategorischen 
von  den  hypothetischen  Urtheilen  nicht  gelten  lässt,  so  fehlt 
dort  die  Kategorie  der  (lemeinschaft,  hier  gar  die  derlSub- 
stanz;  und  cs  ist,  als  hätte  man  dem  Verstände  sein  Uirecht 
auf  sein  an£rcbomes  Eisrenthum  bestritten.  Kein  Wunder,  dass 
einige  Kantianer  für  die  Eintheilungen  der  Urtheile  wie  pro 
aris  et  focis  gestritten  haben. 

.\n  das  eben  erwähnte  nihil  aliud  sind  folgende  Bemerkungen 
in  der  Kürze  anzuknüpfen: 

1)  Die  Allheit  erfodert,  dass  von  dem  Vielen,  welches  als 
vereinigt  aufzufassen  ist,  nichts  unvereinigt  übrig  bleibe. 

2)  Einschränkung  setzt  den  Versuch  der  weitern  Ausdehnung 
des  Bejahten  voraus.  Ein  Baum  ist  nicht  darum  eingeschränkt, 
weil  er  nicht  spricht  und  nicht  leuchtet,  sondern  wenn  er  in 
einem  schlechten  Boden  oder  einem  rauhen  Klima  nicht  gehö- 
rig wächst,  blüht,  Früchte  trügt. 

3)  Unter  Gemeinschaft  versteht  Kant  erst  Einfluss,  („wie  eine 
„Substanz  Ursache  von  etwas  in  einer  andern  Substanz  werden 
„könne,“)  dann  Wechselwirkung  („wie  in  einemKörper,  dessen 
„Theile  einander  wechselseitig  ziehen  und  auch  widerstehen“). 
In  beiden  Fällen  entsteht  die  Frage,  ob  er  bei  der  Causalität 
noch  nicht  an  die  Ursache  als  Substanz  gedacht  hatte,  da  erst 
die  Kategorie  aus  der  Verbindung  jener  beiden  (Substanz  und 
Ursache)  entstehen  soll? 

4)  Wäre  Nothwendigkeit  die  dureh  blosse  Möglichkeit  -gege- 
bene E.\istenz,  so  hätte  die  Möglichkeit  mehr  gegeben,  als  sie 
hat,  und  geben  kann. 

Aber  Kant  liess  sich  durch  solche  Bedenken  nicht  abschrecken. 
Am  Ende  der  Einleitung  zur  Kritik  der  Urthcilskraft,  (jener 
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reflectirenJeii  Urtheilskraft,  welche  in  der  Natur  eine  Art  von 
Zweckmässigkeit  nicht  finden,  sondern  in  sie  hincintragen,  und, 
wenn  das  etwa  zuweilen  gelänge,  sich  daran  wie  an  einer  er- 
reichten Absicht  freuen  sollte,  — gewiss  eine  der  seltsamsten 
Paradoxien,  womit  je  ein  geistreicher  Kopf  gespielt  hat,)  macht 
er  einen  Unterschied  zwischen  analytischen  (den  gewöhnlichen 
logischen)  und  synthetischen  Eintheilungen,  welche  letzteren 
allemal  dreitheilig  ausfallcn  sollten.  Denn  — es  sollen  dazu 
gehören:  1)  Bedingung,  2)  ein  Bedingtes,  .3)  der  Begriff,  der 
aus  der  Vereinigung  des  Bedingten  mit  seiner  Bedingung  ent- 
springe. Ungefähr  wie  wenn  Jemand  ein  Urtheil  so  cinthoilen 
würde:  1)  Subject,  2)  Prädicat,  3)  das  Urtheil  selbst,  welches 
aus  der  Vereinigung  des  Subjects  und  Prädicats  entspringt. 
Nämlich  Bedingung  und  Bedingtes  beziehen  sich  auf  einander; 
d.os  heisst,  jedes  setzt  das  andere  voraus;  cs  giebt  keine  Be- 
dingung ohne  Bedingtes,  und  kein  Bedingtes  ohne  Bedingung; 
der  Begriff  der  Bedingtheit  umfasst  beide,  so  wie  der  Begriff 
eines  Urtbeils  Subject  und  Prädicat  umfasst.  Nun  giebt  es 
zwar  für  jede  Beziehung,  auch  wenn  .sie  nur  einseitig  ist,  eine 
Theilung;  man  kann  Bezogenes  und  Bcziehungspunct  von  ein- 
ander unterscheiden;  .aber  die  Theilung  ist  keine  Eintheilung; 
am  wenigsten  darf  man  die  BeziehunK  selbst  noch  als  ein  Drit- 
tes  neben  jene  beiden  Thcile  hiuzuzählen,  denn  sie  lag  schon 
in  beiden,  als  deren  Voraussetzung. 

67.  Gleichwohl  wurde  in  der  Periode  des  Kantianismus  das 
Kunststück  nicht  bloss  angestaiint,  sondern  nachgeahmt. 

Zw’ar  lässt  sich  die  Confusion,  die  Fichte  anrichtete,  als  er 
analjilsche  und  sjTithetische  Urtheile  mit  bejahenden  und  ver- 
neinenden, den  Satz  des  (irundes  mit  einer  \'ercinigung  Ent- 
gegengesetzter durch  den  Begriff  der  Theilharkcit,  ja  sogar 
Spinozas  Substanz  mit  dem  Snhslral  der  Theilbnrkeit,  worin 
beide,  das  Ich  und  Nicht-Ie.h,  — Spinoza's  Intelligenz  und  Aus- 
dehnung, gesetzt  seien,  durch  einander  warf  und  vermengte,* 
nicht  vollständig  aus  den  vorerwähnten  k.antischcn  Missgnffen 
ableiten  oder  dadurch  entschuldigen;  vielmehr  liegt  die  wahre 
Entschuldigung  darin,  dass  zu  jener  Zeit,  da  die  schon  von  den 
Alten  bemerkten  \Vidersj)rüehc  der  Erfahrungsformen  in  tiefer 


• Fichte,  VVissenschaftslelirc  vom  .Jahre  1791,  S.  31 — [Werke,  Hil,  I 
S.  111-12.>.] 
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Vergessenheit  begraben  Ingen,  doch  endlich  einmal  Einer  der 
Erste  sein  musste,  der  in  den  Wald  dieser  Widerspruche  hinein 
gerieth;  wozu  denn  allerdings  die  nähere  Betrachtung  des  Ich 
einen  hinreichenden  Anlass  darbieten  konnte.  Dass  aber  hie- 
bei so  verkehrt  zu  Werke  gegangen  wurde,  daran  hatten  aller- 
dings die  kantischen  Kategorien  und  vermeinten  S3Tithesen 
einen  bedeutenden  Antheil.  Ich,  Nicht -Ich,  gegenseitige  Be- 
grenzung beider,  wurden  auf  die  kantischen  Kategorien  der 
Qualität  gedeutet.  Fichte  schliesst  .seinen  ersten  Thcil  * aus- 
drücklich mit  den  Worten:  „Wenn  von  der  bestimmten  Form 
„des  Urtheils,  dass  es  sein  entgegensetzendes  oder  vergleicheu- 
„des,  auf  einen  Unterseheidungs-  oder  Beziehungsgrund  ge- 
„hautes  ist,  völlig  abstrahirt,  und  bloss  das  Allgen^eine  der 
„Handlungsart,  — das,  eins  durchs  andre  zu  begrenzen,  — 
„übrig  gelassen  wird,  haben  wir  die  Kategorie  der  Bestimmung, 
„Begrenzung,  bei  Kant  Limitation.  Nämlich  ein  Setzen  der 
„Quantität  überhaupt,  sei  es  nun  Quantität  der  Ilculität,  oder 
„der  Negation,  heisst  Bestimmung.“ 

Was  ferner  die  kantischen  Synthesen  anlangt,  — jene  Syn- 
thesis in  der  Apprehension  des  Mannigfaltigen,  wodurch  etwa 
die  Anschauung  eines  Hauses  zur  Wahrnehmung  gemacht  wird 
(50),  — dann  jenen  reinen  Actus  der  successiven  Synthesis 
durch  productive  Einbildungskraft,  vermöge  dessen  Bewegung 
als  Beschreibung  eines  llaumes,  vorgestellt  wird  (51),  — über- 
dies jene  Sj'nthesis  des  Verstandes,  wodurch  ein Mannigf.altiges 
der  Anschauung  als  zur  nothwendigen  Einheit  des  Sclbstbc- 
wus.stseins  gehörig  gedacht  wird  (51):  so  wollen  wir  denselben 
zur  kurzen  Probe  eine  Aussage  Fichte's  **  gegenüber  stellen. 

„Keine  Antithesis  ist  möglich  ohne  eine  Synthesis;  denn  die 
„Antithesis  besteht  ja  darin,  dass  in  Gleichen  das  entgegenge- 
„setzte  Merkmal  aufgesucht  wird“;  — 

(Darin  besteht  sie  mm  zwar  nicht;  wohl  aber  erfodert  sie, 
dass  in  Einem  VorstcUen  die  Entgegengesetzten  zus.ammen  ge- 
halten seien;) 

„aber  die  Gleichen  wären  nicht  gleich,  wenn  sie  nicht  erst 
„durch  eine  synthetische  Handlung  gleichgcsetzt  wären.  In  der 
„blossen  Antithesis  wird  davon  abstrahirt,  dass  sie  erst  durch  eine 


• A.  a.  ().  S.  i«.  [Werke,  Bd.  I,  S.  122.] 
•*  A.  a.  O.  S.  35.  [Werke,  Bd.  I,  S.  113.] 
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„solche  Flandlung  gleicligesctzt  woi-den:  sie  werden  sehleelithiii 
„als  gleich,  ununtersuchl  woher,  angenonmien“; 

(soll  heissen:  nach  der  Möglichkeit  des  Zusamineuhaltens  der 
Entgegengesetzten  wird  nicht  gefragt;) 

„bloss  auf  das  Entgegengesetzte  in  ihnen  wird  die  Reflexion 
„gerichtet,  und  dieses  dadurch  zum  klaren  und  deutlichen  IJe- 
„wusstsein  erhoben.“ 

(Also  in  der  Reflexion  eteigen  die  Vorstellungen,  in  der  Ab- 
straotion  sinken  sie  im  Bewusstsein). 

„So  ist  auch  umgekehrt  keine  Synthesis  möglich,  ohne  eine 
„.Antithesis.  Entgegengesetzte  sollen  vereinigt  werden ; sie  wären 
„aber  nicht  entgegengesetzt,  wenn  sie  es  nicht  durch  eine  Hand- 
„liing  des  Ich  wären,  von  welcher  in  der  Synthesis  abstrahirt 
„wird,  um  bloss  den  Beziehungsgrund  durch  Reflexion  zum 
„Bewusstsein  zu  erheben.“ 

Hier  handelt  zwar  nicht  dies  oder  jenes  Erkenntnissvermögen, 
Sinnlichkeit,  Einbildungskraft,  Vorstand;  sondern  das  Ich,  wel- 
ches zuvor  als  Grund  sdler Realität  proclamirt  worden,  tritt  selbst 
handelnd  auf;  dennoch  hat  es  von  den  kantischen  Seelenver- 
inogen  sein  Handeln  gelernt,  und  setzt  nur  unter  etwas  verän- 
derten Bestimmungen  fort,  was  jene  begonnen  hatten. 

Kein  Wunder,  dass  nun  das  Sinken  und  Steigen  der  Vor- 
stellungen im  Bewusstsein  mit  solchen  Namen  Abslractiun  und 
Reflexion,  belegt  wird,  als  ob  auch  dazu  eigne  Handlungen  von 
dem  Ich  müssten  vorgenoramen  werden.  Das  fichte’sche  Ich 
hat  überhaupt  das  Schicksal,  Vieles  zu  thun,  wovon  es  nichts 
''CI88,  unj  Nichtwissen  erst  durch  eine  späte  Selbster- 
■enntnise  zu  verbessern.  So  lesen  wir  unter  andern  S.  286  der 
Wisaenachaftslehre  [Werke,  Bd.  I,  S.  290]:  „Da  alle  diese 
” “®ctionen  des  Geinüths  mit  Nothwendigkeit  geschehen,  so 
»Wird  man  seines  Handelns  sich  nicht  bewusst,  und  muss  noth- 
»wendig  annchmen,  dass  man  von  aussen  erhalten  habe,  was 
»•man  doch  selbst  durch  eigne  Kraft  nach  eignen  Gesetzen  pro- 
••‘»«cirt  hat.“ 

So  lautet  die  Sprache  des  Idealisten,  der  den  psychischen 
®ehani8mu8  nicht  kennt,  aber  sucht,  indem  er  allerdings  spe- 
* *t*ve  Bedürfnisse  empfindet,  von  denen  die  Menge  nichts 
merkt  Und  begreift.  ' 

68.  Durch  .Anführung  jener  Stelle,  welche  besagt,  ein  Setzen 
* Quantität  heisse  Bestimmung,  Begrenzung,  bei  Kaut  Limi- 
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tation,  haben  wir  es  Fichten  überlassen,  eine  Benicrkiiiig  aus- 
zu.sprechen,  die  freilich  beim  Anblick  der  kantischen  Katego- 
rientafel sich  jedem  leicht  aufdringen  kann;  nämlich,  dass  die 
Limitation,  welche  dort  unter  der  Ifubrik:  Qualität,  erscheint, 
in  das  Gebiet  der  Quantität  zurückgreift.  Dieser  Punct  wurde 
oben  (63)  schon  vorläufig  erwähnt.  Ohne  uns  hier  auf  den 
offenbaren  kantischen  Fehler  weiter  einzulassen,  haben  wir  mit 
Fichten  — und  mit  dem  Aristoteles  zu  thun. 

Fichte  will  zwar  den  Begriff  der  Schranken  nicht  analytisch 
aus  der  Vereinigung  der  Realität  mit  der  Negation  entwickeln. 
Aber  ein  I’aar  Seiten  weiter  hin  schreibt  er:  „Alles  Entgegen- 
„ gesetzte  = — d ist  entgegengesetzt  einem  A;  und  dieses  A ist 
„gesetzt.  Durch  das  Setzen  eines  — A wird  A aufgehoben, 
„und  doch  auch  nicht  aufgehoben.  Mithin  wird  es  nur  zum 
„Theil  aufgehoben.“  Wir  unterbrechen  ihn  hier;  denn  unab- 
hängig von  dem  anscheinend  räthselhaften  Fortgange  seiner 
Rede  ist  hier  eine  Entwicklung  nöthig. 

A ist  hier  zum  Gegenstände  einer  Bejahung  und  Verneinung 
gemacht;  und  gefodert  wii-d,  dass  die  Verneinung  nicht  .als 
auslüschend  das  Bej.ahte  angesehen  werde.  Also  das  Bejahte 
bleibt  stehen;  d.as  Verneinte  bleibt  auch  stehn.  So  steht  zwei- 
mal A;  einmal  für  die  Bejahung,  das  andrcmal  für  die  Ver- 
neinung. Es  sind  zwei  Exemplare  von  A gedacht  worden;  ^ 
beide  fallen  unter  Einen  allgemeinen  Begriff’,  den  Begriff  von  .4, 
welcher,  wie  jeder  Multiplicandus,  logisch  höher  steht,  als  die 
Anzahl  der  vorhandenen  E.xcmplare.  Wie  nun  jedem  höhern 
Bc'rrift’e  ein  Umfann;  zimeschrieben  wird,  so  hat  auch  hier  der 
allgemeine  Begriff  des  A eine  Sphäre,  und  in  diese  theilen  sich 
die  Exemplare.  Das  Seltsame,  demjenigen  A,  welches  Gegen- 
stand der  Verneinung  sein  soll,  einen  Platz  in  der  Sphäre  des 
Begriffs  4 anzuweisen,  mildert  sich  etwas,  indem  Fichte  gleich 
weiterhin  ein  B cinführt,  welches  durch  das  Setzen  des  A nicht 
gesetzt,  und  in  so  fern  ein  verneintes  A sei;  darauf  fährt  er  fort: 
„Durch  das  Gleichsetzen  beider  IB—A)  wird  weder  A noch  B, 
sondern  irgend  ein  X gesetzt,  welches  = X und  = A und  =B 
ist.“  Was  er  damit  sagen  will,  zeigen  etwas  weiterhin  die  Bei- 
spiele. Der  Vogel  ist  ein  Thier  (der  Beziehungsgrund  soll  sein: 
animalisch  belebte  Materie,  der  Unterscheidungsgrund:  zwei 
oder  vier  Füssc  u.  dgl.).  Eitie  Pflanze  ist  kein  Thier  (Bezie- 
hungsgrund: Org.anisation;  Unterscheidungsgrund:  specifischc 
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DifTereuz  zwisclieu  l’fliinzc  und  Thier).  Die  Bci.sjncle  zeigen 
eine  logische  Theiluug  logischer  S])hären.  Damit  ist  nun  noch 
immer  nicht  der  Begriff  der  Limitation  gewonnen;  wohl  aber 
allerdings  eine  Annäherung  an  denselben.  Man  bratieht  nur 
in  das  letzte  Beispiel  noch  den  Begriff  der  Zoophyten  einzu- 
fUhren,  und  mit  ihnen  einerseits  die  verschiedenen,  mehr  ausge- 
bildcten  Pflanzen,  andererseits  die  mehr  ausgebildeten  Thiere 
zu  vergleichen,  so  bilden  in  dieser  Vergleichung  dieZoophyten 
einen  Vehergany  aus  einem  Gebiete  in  ein  andere.s,  nachdem 
jedes  dieser  Gebiete  für  sich  eine  Weite  der  Ausdehnung  be- 
kommen hatte,  worin  Mancherlei  gradweise  musste  unterschie- 
den werden.  Der  Uebergang  setzt  eine  Grenze  voraus;  und 
der  Begriff  der  Limitation  entsteht  da,  wo  Vieles,  mehr  oder 
minder  Entgegengesetzte  zusammengehalten  und  nach  ent- 
gegengesetzten Richtungen  zusammengefasst  wird. 

• Um  Fichte’s  eigentliche  Absicht  an  dieser  Stelle,  das  abso- 
lute Ich  ids  den  Grund  und  Boden  darzustcllen,  worauf  das 
beschränkte  Ich  und  das  beschränkte  Nicht-Ich  neben  einander 
stehen  sollten,  bekümmern  wir  uns  nicht  weiter,  da  unsre  Ab- 
sicht bloss  auf  die  Kategorie  der  Quantität  gerichtet  ist;  welche 
wir  am  gehörigen  Orte  der  Qualität  coordinirt,  beide  aber  dem 
höheren  Begriffe  der  Eigenschaft  subordinirt  haben.  Zur  Er- 
läuterung mag  Aristoteles  veranlassen. 

69.  Aristoteles  stellt  zwar  ganz  gemächlich  sein  nooot  und 
noior  neben  einander;  ja  er  lässt  in  der  nähern  Betrachtung 
noch  das  nqos  ti  dazwischen  kommen,  welche  Einschiebung 
wenigstens  nicht  mehr  pflegt  nachgeahrat  zu  werden.  Allein 
die  fernere  Entwickelung  zeigt  Quantitätsbegriffe,  wo  man  der- 
gleichen nicht  erwarten  möchte,  wenn  rann  die  Aufzählung  der 
Kategorien  als  eine  reine  Auseinandersetzung  ansieht.  Ob  bei 
den  einzelnen  Kategorien  ein  Mehr  oder  blinder  vorkomme? 
dies  wird  bei  ihm  tsuc  vielfach  wiederkehrenden  Frage.  Bei 
der  otKTia  und  dem  noaov  wird  die  Antwort  verneinend,  bei  dem 
esQos  rt,  dem  noior,  dem  aoieir  und- itdaxstv  wird  sie  bejahend 
gegeben. Zwar  auf  die  Individuen  soll  der  Begriff  der  ovm'ii 
mehr  passen,  als  Muf  die  Arten  und  'Gattungen;  aber  in  der 
Anwendung  dieser  Kategorie  auf  einen  und  denselben  Gegen- 
stand soll  kein  Mehr  und  Minder  (kein  Comparativ  des  Sein) 
Beim  troahr  wird  das  Maass  von  zwei  Ellen,  die 
*hl  Drei  oder  Fünf  beispielsweise  angeführt;  darin  nun,  dass 
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ein  Gegenstand  durch  solches  Maass  und  solche  Zahl  bestimmt 
ist,  liegt  kein  Mehr  oder  Minder.  Hingegen  bei  einigen  Ver- 
hältnissbegriffen  passt,  nach  Aristoteles,  ein  Mehr  oder  Weni- 
ger; Aehnlichkeiten  sind  grösser  oder  kleiner.  Bei  den  Be- 
schaffenheiten gleichfalls;  Weisses  kann  noch  weisser  werden; 
Warmes  noch  wärmer;  der  Traurige  noch  trauriger;  daher  auch 
das  Erwärmen,  Betrüben,  und  das  solchem  Handeln  entsjire- 
ehendc  Leiden  (Kateg.  VI,  21;  VII,  3). 

Hätte  nun  Aristoteles  auf  dasjenige  Weisse,  welches,  obgleich 
es  w'cisser  sein  könnte,  doch  nicht  weisser  ist,  — oder  auf  das- 
jenige Warme,  welches^obgleich  cs  wärmer  sein  könnte,  doch 
nicht  wäimer  ist,  reflcctiil:  so  würde  er  seinen  Satz  von  dem 
Tioaov  haben  anbringen  können,  dass  hier,  nämlich  in  der  An- 
weiifiung  einer  einmal  veststehenden  Gradbestimmung,  kein 
Mehr  und  kein  Minder  statt  finde.  Allein  er  scheint  sich  mit 
intensiven  Grössen  nicht  sonderlich  befrcufidet  zu  haben.  Bei 
dem  noabv  beginnt  er  seine  Betrachtung  damit,  discrctc  und 
stetige  Grössen  zu  unterscheiden.  Zu  jenen  rechnet  er  nicht 
bloss  die  Zahlen,  sondern  auch  die  Worte,  mit  dem  etwas  har- 
ten Satze:  oi  yäy  tau  xoieb;  OQOg,  oe  ui  avkkaßui  avrünrov- 

atr,  dkV  ixdauj  öitäpiaTra  avrij  x«<t’  uvu]*.  Dagegen  erkennt  er 
dem  Raume  und  der  Zeit  die  Continuität  zu.  Nachdem  nun 
noch  ein  Unterschied  zwischen  Lage  und  Ordnung  gemacht 
worden  (jene  für  das  Räumliche,  diese  für  Zeit  und  Zahl,) 
fährt  er  fort:  xvQttag  Öe  noaic  tavta  ktyeuu  ftora  td  eiQijfttra'  tu 
dt  äXXa  iturta  xurä  avitßeßiixog'  lig  tuvra  yuQ  dnoßUnorteg  xai  tu 
iV.la  noad  ktyo/uv.  otoe  tioXv  ib  Xevxbv  Xt'yeTcti,  T(p  ye  riyy  im- 
(furttar  noXXtjv  ehai'  xrii  i]  itQÖ^ig  /xaxQd,  T<p  ye  rbv  yQoeor  aoXve 
tieai'  xat  g xlvr^atg  noXXr/'  ov  ydp  xa&'  avrb  txuaior  tovTcar  aoabr 
iJyeTui'  — XU!  TO  I.n'xoT  noabv  u dnoöiöovg,  rj  tni(pavsia  OQiti' 
5a>i  yuQ  dr  innpaveia  e“)/,  Toaovrov  xat  levxbv  qirjatiev  d*  elrai. 
Wo  bleibt  hier  jenes  Mehr  oder  Minder  des  Weissen,  welches 
noch  weisser  werden  kann?  Daran  erinnert  sich  Aristoteles  erst 
beim  noibr.  An  solche  Quantitäten  und  Begrenzungen,  wie 
jene  innerhalb  der  logischen  Sphären  (68),  scheint  er  bei  den 
Kategorien  vollends  nicht  zu  denken. 

70.  Wer  die  Weisse  der  Leinw.-ud,  des  Papiers,  des  Blei- 
weisses,  des  Mondes,  des  Schnees  vergleicht,  der  bekümmert 
sich  nicht  um  die  grössere  oder  kleinere  Oberfläche;  wohl  aber 
findet  er  bestimmte  Grade  der  Weisse,  zwischen  welchen  ein 
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Mehr  oder  Weniger  liegen  könnte.  Er  findet  ein  noaör,  ein 
be?tinimte.‘(,  intensives  Quantum  Weisse  des  Schnees,  von  dein 
die  minderen  (irade  als  Brtiche  zu  betrachten  .sind.  Bei  wach- 
sender Beleuchtung  würden  diese  Grade  zugleich  wachsen; 
und  wenn  die  Leinwand  auf  dem  Schnee  liegt,  so  wachsen 
sic  beim  Anbruch  des  Tages  wirklich  zugleich  für  den 
Zuschauer. 

Wer  eine  Melodie  von  mehrem  Stimmen  zugleich  singen 
hört,  der  hört  stärkere  Töne  von  Vielen,  schwächere  von  einer 
kleinem  Zahl  der  Sänger;  und  wcnii^u  den  vorigen  Sängern 
auf  einmal  zehn  neue  hinzutreten,  so  überspringt  die  Verstär- 
kung des  Tons  atif  einmal  alle  diejenigen  geringem  Verstär- 
kungen, welche  durch  einen  oder  zwei,  durch  acht  oder  neun 
Beitretende  wären  erreicht  worden.  Allein  wenn  der  Hörende 
sich  dem  Gesänge  allmälig  nähert,  so  wird  für  ihn  die  Stärke 
des  Tons  continuirlich  wachsen;  und  die  Distanzen  jener  sprung- 
weisen Verstärktingen  werden  für  ihn  ausgcfüllt  sein. 

Wenn  Jemand  in  eine  schwache  Salzlauge  eine  Ilandvoll 
Salz  auf  einmal  nachschüttet,  so  wird  der  salzige  Geschmack 
sprungweise  stärker  werden;  während  die  allmälige  Verstärkung 
durch  langsames  Zugiessen  einer  gesättigten  Salzlösung  konnte 
bewirkt  werden. 

Auf  den  Unterschied  der  stetigen  und  der  discretcu  Verstär- 
kung ist  hier  deshalb  hingewiesen,  weil  beim  Aristoteles  das 
fiäU-ov  xai  t/TTor  einen  weitern  Umfang  bekommen  hat  als  das 
!rix!or.  Es  sieht  aus,  als  hätte  er  in  der  intensiven  Grösse  nicht 
vesten  Euss  fassen  können,  und  als  wäre  cs  ihm  zwar  leicht 


geworden,  ein  unbestimmtes  Mehr  oder  Weniger  in  Gedanken 
zu  \ erfolgen  und  vorüber  schweben  zu  lassen,  aberschwer,  das 
Schwebende  in  irgend  einem  Puncte  vestzuhalten,  wobei  es 
sich  in  ein  bestimmtes  Quantum  würde  verwandelt  haben. 

Am  leichtesten  findet  es  dagegen  Aristoteles,  mit  Hülfe  der 
Otaii  und  Tctiij,-  Raum-  und  Zeitgrössen  aufzufassen.  Freilich 
ist  das:  nrov  ?xtunor  xeTrai  hier  bequem  anzugeben;  dm  aber 
wird  gewöhnlich  nicht  bemerkt,  dass  man  in  die  Widersprüche 
der  Confinuität  eben  deshalb  liincingerätli,  weil  das  Intensive 
hier  nicht  an  seiner  rechten  Stelle,  und  doch  nicht  zu  Ver- 
se leuc  en  ist.  Der  Raum  sollte  ein  reines  Aiisscrcinander  die 

,f  •*-'™  Twao  '.bc, 
nder,  und  ihre  Lntcrschcidung  darf  nicht  vest- 
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Gehalten  werden.  Alte  Gcwolinheif  bedeckt  hier  die  Seliwie- 
rigkeit.  Doch  zurück  zur  Ilauptsnehe. 

71.  Eben  deshalb,  weil  bei  den  Erfahrungsgegenstilnden  das 
jTomr  .«ich  überall  ins  noior  eindrängt,  — weil  man  Beschaflcn- 
heiten  ohne  Quantitäten  nirgends  angeben  kann,  — und  weil 
die  Kategorien  ibre  Bestimmung  in  dem  Erfabrungskreise  ha- 
ben (.59,  62)  und  so  genommen  werden  müssen,  wie  sie  dort 
Vorkommen:  haben  wir  in  der  Psychologie  bei  der  Hauptkate- 
gorie  der  Eigenschaft  (63)  sogleich  Qualität  und  Quantität  zu- 
sammengestellt. Auf  die  Frage:  was  für  ein  Ding?  kommen 
desto  gewisser,  je  bestimmter  man  sie  beantworten  will,  beide 
zugleich  zur  Sprache;  bald  die  Quantität  der  Qualität  — der 
Grad;  bald  die  Qualität  der  Quantität  — die  Gestalt,  der 
lihythmus  u.  dgl.  m.  Dies  nun  hindert  zwar  nicht,  dass  man 
Quantität  und  Qualität  als  zwei  Kategorien  unterscheide;  viel- 
mehr behält  Aristoteles  Kecht,  da.ss  unter  den  sprachlichen 
Ausdrücken  (räi’  Xeyofuyav)  einige  das  Wieviel,  andre  das  Wie- 
beschaffen anzcigen.  Allein  beide  müssen  zusammen  der  Ka- 
tegorie des  Verhältnisses,  dem  wpo«  k,  gegenübertreten,  bei 
welchem  die  allgemeine  Frage  Was?  überschritten,  und  von 
einem  zu  einem  andern  hingesehauet  wird.  Quantität  und  Qua- 
lität bleiben  noch  bei  h)inem  Dinge,  oder  bei  Einem  Aggregat 
von  Dingen;  ihr  Unterschied  ist  ein  subordinirter;  er  gebürt 
nicht  in  die  Reihe  der  Ilauptkategorien.  Fragt  m.in  nun  aber 
nach  der  rechten  Stelle  für  den  Begriff“  der  Limitation,  so  sieht 
man,  dass  eine  neue  Unterordnung  nöthig  wird.  Ohne  Zwei- 
fel gehört  Begrenzung  zu  den  QuantitätsbegrifTen ; mit  blosser 
Position  und  Negation  ist  hier  nichts  auszurichten.  Die  Grenze 
erfodert  ein  Feld,  in  welchem  sie  laufe;  oder  mindestens  ein 
zwiefaches  (Quantum  nach  entgegengesetzten  Seiten;  wenn  nicht 
ein  wirklich  zurückweisendes,  so  doch  ein  gesuchtes  für  den 
Versuch,  jenseits  der  Grenze  noch  etwas  zu  setzen,  wäre  es 
auch  nur  diis  Leere,  wo  das  Etwas  vermisst  wird.  Bis  an  die 
Grenze  muss  ein  Zusammenfassen  stattgefunden  h.aben,  wel- 
ches nicht  weiter  geht,  aber  den  Gedanken  des  IFetfer  in  sich 
trägt.  Darum  haben  wir  bestimmte  Quantität  von  der  unbe- 
stimmten unterschieden;  dergestalt,  dass  Einheit  und  Allheit 
zu  jener,  die  blosse  Vielheit  aber  zu  dieser  gehören. 

In  dem  nämlichen  Zusammenhänge,  da  der  Ursj)rung  der 
Kategorien  sollte  angezeigt  werden,  musste  denn  auch  der  na- 
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türliclion  Neigung,  alle  Grössen  als  extensive  vorzustellen,  Kr- 
wiihnung  geschehn.  Der  Ursprung  liegt  in  den  Reproductions- 
gesetzen.  „Ohne  die  Reproductionsgc.setze,  die  Eins  swisrhen 
„.\nderes  setzen,  würde  es  eben  so  wenig  jemals  eine  Katc- 
„gorie  der  Quantität  gegeben  haben,  als  einen  Raum  und  eine 
„Zeit;  denn  die  Einheit  der  Seele  würde  die  Theile  des  Vielen 
„so  völlig  verschlingen  und  in  sich  versenken,  dass  gar  kein 
„Mannigfaltiges  mehr  in  ihm  könnte  geschieden  werden.  Was 
„insbesondere  die  Zahlen  anlangt,  so  scheint  hier  allesZwischen- 
,. liegende,  welches  die  darin  enthaltenen  Einheiten  trennen 
„könnte,  zu  mangeln.  Allein  dies  beweiset,  da.ss  die  Zahlbe- 
„grifte  nichts  Primitives  sind.  Die  ursprünglichen  Zahlen  sind 
„Anzahlen  gesonderter  Gegenstände.  Diese  zeigten  sieh  den 
„Versetzungen  unterworfen.  Also  hemmten  sich  die  bestimmten 
„Reihen,  welche  die  Wahrnehmung  erzeugt  hatte.  Dennoch 
„blieb  das  Streben  zur  Sonderung.  Alle  Zahlen  suchen,  sich 
„auseinander  zu  setzen;  sie  streben  zur  Gestaltung.  Daher  die 
„allgemeine  Neigung,  sie  bald  als  Abseissen  und  Ordimiten 
„darzustellen,  bald  als  figurirt  zu  betrachten;  bald  sogar  ihueii 
„mystische  Eigenschaften  beizulegcn.“ 

Diese  Stelle  mag  an  ihrem  Orte*  im  Zusammenhänge  naeh- 
gelesen  werden.  Die  rd^ii,  welche  Aristoteles  der  Zeit  und  der 
Zahl  zuschreibt,  verwandelt  sich  in  eine  Oictig,  sobald  die  Zeit 
(wie  das  merkwürdige  Wort  Zeitraum  andeutet)  zwischen  be- 
stimmten Grenzen  zusaminengefasst,  oder  vollends  nach  Kant 
als  dasjenige  .angesehen  wird,  „welches  bleibt  und  nicht  wech- 
selt“ (62);  und  sobald  zwischen  den  Zahlen  Brüche  eingeschid- 
tet,  Irrationalgrös.sen  gesucht,  die  immer  dichter  liegenden  Wur- 
zeln grösserer  Zahlen  in  Betracht  gezogen  werden.  Dies  ge- 
schieht, obgleich  man  keinen  Zeitraum  nach  Fussen  und  Zollen 
iiusmessen,  keiner  Distanz  zweier  Zahlen,  für  sich  allein  be- 
trachtet, eine  bestimmte  Grösse  beilegen  kann.  Es  geschieht, 
weil  jeder  Unterschied  der  Zeiten  oder  Zahlen  zum  Maassstabc 
für  andere  gleichartige,  grössere  oder  kleinere,  Unterschiede  ge- 
nommen werden  kann,  indem  es  dabei  bloss  auf  Vergleichungen 
und  Verhältnisse  ankommt.  Was  aber  möchte  Aristoteles  zu  der 
heutigen  Unterscheidung  von  Sternen  erster,  zweiter,  dritter, 
vierter  Grösse  u.  8.  w.  gesagt  haben?  Hätte  er  seinen  Satz  vest- 

• Psychologie  S-  I2<. 
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halten  wollen:  das  Quantum  desWeissen  werde  nach  der  Grösse 
der  Oberflächen  bestimmt  (68),  so  müsste  er  auf  den  Schluss 
gekommen  sein,  der  Sirius  gebe  uns  eben  so,  wie  der  Jupiter, 
viel  Weisses  zu  sehen,  nämlich  wegen  einer  grossen  Ober- 
fläche; die  schwächen!  Sterne  weniger  wegen  kleinerer  Ober- 
flächen; während  heutiges  Tages  Jedermann  weiss,  dass  die  Fix- 
sterne für  uns  mathematischen  Puncten  gleichen,  bei  denen 
wir  nur  die  Intensität  unserer  Lichtempfindung  einer  Grössen- 
schätzung nach  Zahlen  unterwerfen  können.  Diese  Grössen- 
schatzung  schwankt;  aber  nur  in  unserm  Denken,  welches  die 
Empfindung  zu  seinem  Gegenstände  macht.  Dabei  liegt  die 
Voraussetzung  zum  Grunde,  dass  die  Intensität  jeder  einzelnen 
Liclitempfindung  nicht  etwan  auch  eben  so  schwanke,  wie  der 
Gedanke,  der  in  den  angegebenen  Zahlen  einen  Ausdruck 
sucht,  ohne  ihn  genau  verbürgen  zu  können;  dass  vielmehr  je- 
desmal jede  gegebene  Liebtempfindung  an  sich  eine  bestimmte 
intensive  Grösse  besitze,  die  nicht  an  sich  maasslos,  sondern 
nur  für  die  Künste  unserer  l’hotoinetrie  unerreichbar  ist.  Läge 
diese  Voraussetzung  nicht  zum  Grunde,  so  hätte  man  niemals, 
auch  nicht  bei  solchen  Vergleichungen,  die  mehr  oder  minder 
erreichbar  sind,  an  eine  Photometrie  denken  können;  denn  was 
an  sich  schwankt,  davon  kann  Niemand  hoffen  eine  veste  Auf- 
fassung zu  gewinnen.  Uebrigens  wollen' wir  das  blosse  Ab- 
zählen einer  Folge  bemerkbarer  Unterschiede  (wie  bei  den  Ster- 
nen) auf  keine  Weise  mit  einer  Messung  vergleichen;  dagegen 
aber  wollen  wir  uns  erinnern,  dass  Zaiilbegrifle  ihrem  wahren 
Sinne  nach  weder  mit  Extension  noch  mit  Intension  etwas  ge- 
mein haben.  Zahlen  sind  Multiplicatoren,  welche  über  die 
F'rage,  von  welcher  Art  ihr  Multiplicandus  sei,  überall  nichts 
bestimmen. 
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BRUCHSTÜCKE  DES  DIUTTO  HEFTES. 


I.  Zur  Theorie  der  mittelbaren  lleproduction. 

1.  Wenn  II  thoilweisc  mit  a,  und  aueh  theilweise  mit  6 ver- 
bunden ist,  so  kann  es  nicht  nur  von  beiden  gehol)en  werden, 
sondern  es  ist  auch  denkbar,  dass  a vermittelst  fl  hebend  auf 
ft,  oder  umgekehrt  6 vermittelst  U hebend  n»if  a wirke. 

Von  fl  sei  der  liest  r verbunden  mit  p,  dom  Reste  von  II-, 
und  eben  dieses  q sei  verbunden  mit  r,  dem  Reste  von  ft.  Wäre 
nun  Q ursj>rünglich  wirksam,  um  ft  zu  heben,  so  geschähe  die- 
ses mit  der  Hülfe  ond  r wäre  der  Punct,  bis  zu  welchem 

6 von  n könnte  gehoben  werden.  Gesetzt  aber,  q sei  in  der 
Zeit  =(  bis  zu  dem  Quantum  o>  gehoben:  so  wird,  gemäss  der 

Proportion  p : o)==  r : — . r',  eben  jetzt  ^ . r das  Quantum  von 

ft  sein,  welches  gemäss  der  Verbindung  zwischen  II  und  6,  mit 
hervorgetreten  sein  sollte.  Auch  k.-inn  die  wirksame  Hülfe 

nicht  p.  y,  sondern  nur  ®>.y  sein.  Durch  die  Wirkung  dieser 
Hülfe  sei  in  der  Zeit  t ein  Quantum  m von  r,  mithin  von  ft, 
hervorgetreten.  Die  Differenz  — .r'  von  w',  in  ihrem  Verhält- 
niss  zu  Y • ’■’>  bestimmt  für  das  nächste  Zeittheilehen,  «ne  stark 
die  Hülfe  wirkt. 

. 0)  .•  , 

Also:  <0  . T : — . dl  = dm.  ' 

o ur 

e 

Das  heisst:  — - (otr'  — m(/)dl=:dm,  und  weil  <o  durch  r,  den 
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Rest  von  a,  soll  gehoben  sein  und  ferner  gehoben  werden,  so 
ist  (»  = (>(1  — e ][),  daher 

[r'(i(l — e^Tt) — = bd(o' , 

oder  doi'  + y m'(//  ==  ^ ( 1 — e"“  fl)  dt ; 

• ’ ^ i\  ( ' t i\ 

woraus  tu  = r (1  — e~  * ')  — \ß  Ji  — « * )• 

Löst  man  diese  Grösse  in  eine  Reihe  auf,  so  zeigt  sich,  dass 
der  Coefficient  von  t Null  wird,  und  dass  die  Reihe  mit  dem 

Gliedp  2 ■ • {j  ■ beginnt,  worin  der  wirksame  Rest  r mit 

den  Verhältnissen  der  andern  Reste  zu  ihren  Ganzen  multiplicirt 
ist,  wie  natürlich. 

Der  Differcntialquoticnt  ist 

•ti  ^ r ■■  (e-  u ‘ — e~  ! ‘ ). 

Dieser  Ausdruck  hat  immer  einen  positiven  Werth.  Denn 
wenn  ^ mithin  rh  ’^qTI,  also  6^77' — e negativ,  so 

ist  auch  negativ. 

Die  Erhebungsgrenzc  oi'  = r ist  daraus  bcgrciflicli,  dasg  — 

sich  in  r verwandelt,  wenn  m seine  Grenze  p en’eicht.  Dies 
geschieht  indessen  in  keiner  cndliclren  Zeit;  und  da  w hinter 
der  Grenze  zurückbleibt,  so  gilt  dies  noch  mehr  von  to'. 
Dift’erentürt  man  zum  zweitenmal,  so  ergiebt  sich 

ddi'i  r'p  f P I p ' 

«4  — ij  e jr  ), 


dt^ 


fp  r p 

» i,U—,rb  • vT 


und  wenn  dies  =0  ist,  t = log-  "elohe  Zeit  alle- 

mal positiv  ist.  Denn  wenn  qFI  rb,  so  ist  der  I..ogai'ithmc 
positiv;  im  Gegcufallc  negativ.  Daher  hat  0/  allemiü  einen 
Wendepunet,  und  die  Geschwindigkeit  allemal  ein  5Iaxinuuu. 

^Wegen  des  Falles  p//=r6,  welcher  ~ zu  geben  scheint,  ist 
nöthig,  die  Exponentialgrösscn  aufzulösen.  Nämlich 

VT  • . e r pIJ  — rb 

iSun  l.st T-  = > — T.-— . 


II 
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1 /r»  (t\ — r«4« 

2 (,//>  4>j  ~ i 4«4V»  ’ 

I l'P*  _ I — r>4> 

^ U»  nJ  — 4»//>  ’ “■  ®’  "’• 

also  2 4*7/*  ^ 4*77*  * 

woraus  sich  die  ähnliche  Rechnung  für  m'  von  selbst  ergiebt; 
indem  offenbar  ist,  dass  die  Ezponentialgrössen  den  Factor 
ßU  — rb  in  sich  enthalten,  welcher  immerhin  =0  sein  kann, 
ohne  dass  dadurch  eine  Unbestimmtheit  entstünde.  Nur  in 
Beispielen  würde  dieser  Fall  die  Rechnung  erschweren. 

Was  die  Zeit  für  den  Wendepunct  anlangt,  so  sei^^=l  + «, 
und  tt  sehr  klein,  also  log.^^  = n,  und  f77=r6  + r6u,  daher 

qU — rb  = rbu.  Uiemit  t = ~ . u = ^;  dass  also  auch  hier 
keine  Unbestimmtheit  bleibt. 

2.  Gegen  den  Ansatz  der  Rechnung  kann  man  einwenden, 
es  sei  höchst  unwahrscheinlich,  dass  gerade  der  Rest  p,  welcher 
mit  r,  also  mit  a in  Verbindung  steht,  auch  mit  r'  und  hiedurch 
mit  b die  Verbindung  vermittele;  während  es  zu  vermuthen  sei, 
dass  von  77  Mehr  oder  Weniger  mit  b werde  verbunden  sein. 
Gesetzt  nun,  es  habe  ein  grösserer  Rest  von  77  sich  mit  r'  ver- 
schmolzen, so  soll  doch  die  Wirksamkeit  des  77,  um  b zu  heben, 
nur  dadurch  entstehn,  dass  cs  von  a gehoben  wird;  also  kann 
nur  der  nämliche  Rest  p,  welcher  den  Antrieb  des  a bekommt, 
in  der  Rechnung  Platz  haben.  Ist  aber  ein  geringer  Rest  von 
77  in  Verbindung  mit  r,  so  entsteht  daraus  eine  geringere  Hülfe ; 
daher  man  immer  von  den  beiden  Verbindungen  des  77  mit  r 
und  mit  r nur  die  schwächste  für  jenes  g wird  nehmen  dürfen. 

Nach  dieser  Vorerinnerung  in  den  Anfang  der  Betrachtung 
zurück  gehend,  findet  man,  dass  eben  so,  wie  b durch  a,  auch 
a durch  b mittelbar  wegen  der  beiderseitigen  Verbindung  mit 
77  kann  gehoben  werden;  wobei  nur  nöthig  ist,  <u”,  einen  Theil 
von  r und  hiemit  von  a,  statt  vt  zu  setzen,'  indem  man  zuglej^h 
r mit  r,  und  a mit  b verwechselt  Demnach 


w”=  r (1  — 
wovon  das  erste  Glied 


rp77 


fjll  — r'a 


^ r 
77  • ^ 


Dies  erste  Glied  kann  man,  ohne  Ableitung  aus  der  F ormcl, 
auf  folgende  Weise  finden.  Die  Differentialgleichung  ist: 
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do>  w’ (/f  = -^  (1  — e dt. 


Nach  der  bekannten  Begcl  der  Integration  erhält  man  hieraus 
zunächst: 


b>"  = l'el‘  . — dt. 

Werden  die  Exponentialgrössen  aufgelöst,  so  hat  man 

<o"=(\-it  + ...)f'i(i+±t...^g-...)  dt. 

Um  das  erste  Glied  zu  finden,  braucht  man  nur 

f'i  ■ - Ti  wie  angegeben. 

3.  Hieraus  ergiebt  sich  eine  weitgreifende  Bemerkung.  Die 
Grösse  — e~jj)  beginnt  mit  dem  Gliede  also  mit 


der  ersten  Potenz  der  Zeit.  Hätte  man  dagegen  eine  solche 
Grös.se,  die  mit  wf®  begönne,  so  würde  aus  mt'^dl  beim  Inte- 
griren  ^ mt^;  also  finge  die  daraus  entspringende  mit  an. 
Dies  geht  so  fort,  wenn  immer  höhere  Potenzen  von  t voraus- 
gesetzt werden. 

•Jetzt  sei  <a,  oder  co",  welche  Grössen  beide  mit  anfangen, 
mit  irgend  einer  neuen  Vorstellung  verbunden,  welche  durch 
zwei  vermittelnde  FI,  statt  des  vorhin  angenommenen  einzigen 
77,  von  0 oder  b gehoben  werde.  Die  Erhebung  dieser  neuen 
Vorstellung*wird  gemäss  dem  Kubus  der  Zeit  beginnen.  Geht 
die  Vermittelung  durch  noch  mehrere  fl,  so  wird  bei  jedem 
eintretenden  Mittelgliede  die  Potenz  von  t,  welche  dem  Anfänge 
der  Erhebung  entspricht,  sich  um  einen  Grad  erhöhen.  Das 
heisst:  der  Anfang  der  Erhebung  wird  immer  schwächer,  aber 
die  nächste  Beschleunigung  immer  grösser. 

Wie  sehr  dies  der  oft  blitzschnellen  Bewegung  der  Gedanken 
entspricht,  bedarf  keiner  Auseinandersetzung. 

4.  So  mancherlei  Bedeutungen  die  Formeln  auch  gemäss 
den  beliebig  anzunehmenden  Grössen  bekommen  können:  so 
verträgt  es  sich  doch  kaum  mit  der  Voraussetzung  eines  nur 
vermittelnden  und  nicht  von  selbst  wirksamen  77,  dass  man  ihm 
einen  grossen  Werth  gebe;  dagegen  können  a und  b einen 
jeden  W'erth  haben;  indem  auch  dann,  wann  sie  nur  als  geho- 
ben betrachtet  werden,  der  Grund  in  einer  Hemmungssumme 
der  von  ihnen  empor  getragenen  Reihen  kann  gesucht  werden. 
Ist  nun  77  gering,  so  ist  p noch  geringer,  besonders  da  unter 
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inchrern  q nur  diis  kleinste  in  Rechnung  kommt.  Hingegen  r 

und  r möircn  einen  weit  j;rö»sern  Werth  haben.  So  wird  in 

>■  . 

der  Fonnel  für  lo  die  Exnoncntialgrösse  e~'ß‘  sich  dem  Ver-  , 
schwinden  weit  früher  nähern  als  die  andere,  nämlich  e~ 
Unter  dieser  Voraussetzung  lässt  sich  die  Formel  am  bequem- 


sten so  stellen: 

/ e . 

Ol’  = r (1  — e 
desgleichen 

dt«' 

i r 


rb~^ir  ''  ^ ir  f. 


dttt 

7t ' 


• rb  — nir^'  ’’  ^ II  '■ 


Ist  nun  e^Ji'  so  gut  als  verschwunden,  so  wird  an  die  Stelle 
der  Anfangs  sehr  beschleunigten  Bewegung  eine  sehr  langsame 
treten,  wenn  nur  ein  geringer  Bruch  ist.  Dieser  ganze  Fro- 
cess  gehört  also  zu  denen,  welchen  eine  längere  Fortdauer  kann 
ziigesclirieben  werden. 

Die  Formel  für  m",  wenn  a~^b,  zeigt  .an,  dass  die  Erhebung 
des  a durch  h sich  noch  mehr  in  die  Länge  ziehen  könnte, 
wenn  man  nicht  vielmehr  annehmen  müsste,  a steige  aus  eig- 
ner Kraft,  sobald  die  von  ihm  hervorgehobenen  Reihen  oder 
M assen  irgend  einer  Art,  sammt  den  in  ihnen  liegenden  llem- 
mungssunimcn,  wieder  gesunken  seien.  Indessen  könnte  auch 
a dui'ch  andre  Vorstellungen  in  soweit  zurückgehalten  werden, 
dass,  um  bis  zu  seinem  Reste  r wieder  hervorzutreten,  es  dazu 
der  fremden  Hülfe  bedürfte 


2.  Zur  Theorie  der  frei  steigenden  Vorstellungen. 

1.  Dass  die  sch wächern  Vorstellungen  sich  eher  einem  ndii- 

gen  Stande  nähern  als  die  stärkera,  sieht  man  am  deutlichsten 
in  den  Formeln  für  zwei  frei  steigende,  wo  — e“*') 

ist;  während  « ein  Glied  hat,  welches,  von  k unabhängig,  nur 
(1  — e~‘)  enthält. 

2.  In  eben  diesen  Formeln  ist  noch  zu  bemerken,  dass  für 
ein  sehr  grosses  a sieh  k — 1 in  den  Henunungsgrad  verwan- 
delt, hingegen  für  a=sb  in  dessen  Hälfte.  Heisst  der  Hem- 
uiuiigsgrad  m,  so  hat  man 

k — 1 = m für  ein  imendlich  grosses  n, 
k — 1 = für  a = 3 , 6=1, 
k — I — im  für  a = h. 
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3.  Bel  drei  steigenden  kommt  zwar  die  schwächste  genau 
genommen  nur  dann  zur  Ruhe,  wenn  sie  — meistens  in  sehr 
kurzer  Zeit  — aus  dem  Bewusstsein  ganz  verschwindet.  Dies 
erfordert,  dass  sie  selbst  beim  stärksten  Ilemmungsgrade  niclit 
einmal  halb  so  stark  sei  als  die  mittlere;  man  kann  also  diese 
FiUle  als  die  seltenem  betrachten,  und  es  muss  als  das  Ge- 
wöhnliche angesehen  werden,  dass  von  drei  unabhängig  stei- 
genden Vorstellungen  keine  ganz  verdrängt  werde.  Allein  die 
schwächste  von  dreien  hat  immer  ein  schnell  erreichtes  Maxi- 
mum; und  wiewohl  dies  nicht  ihr  Ruhepunct  ist,  (denn  sie 
muss  nun  sinken,)  so  folgt  doch  b.ald  der  Wendepunct,  wo  ihre 

sinkende  Bewegung  am  grössten  ist;  nämlich  ^—0.  Falls  sie 


nun  dennoch  in  keiner  Zeit  aus  dem  Bewusstsein  ganz  ver- 


schwindet, so  muss  sie  nach  dem  Wendepunct  ihre  Bewegung, 
'die  schon  hier  sehr  gering  ist,  bald  so  gut  als  ganz  verlieren. 

4.  Man  kann  die  Werthe  von  t fürs  Maximum  und  für  den 
Wendepunct,  nämlich 


für^=0,  t = log. 

^=0,  < = log. 


in  die  allgemeine  Formel  für  y,  nämlich 

y = -^(l  — e^O  — (*  — c)  • (l— e ') 


setzen;  und  alsdann,  um  eine  Uebersicht  zu  gewinnen,  für  k 
theils  den  äussersten  Grenzwerth  k = 2,  theils  den  mitüern, 
k = \,  annchmen.  Man  findet: 
für  k = 2 

. C* 

das  Maximum  y = -^, 

den  Wendepunct  y — ^-~  . ; 


für  A'  = 3 , 

das  Maximum  y — 

den  Wendepunct  y=z^^  . [^Ac(76  + 20c)  — 

Wofem  aber  h = c,  muss  der  Wendepunct  in  das  Maximum 
fallen,  und  beide  sind  einerlei  mit  der  Erhebungsgrenze.  Wenn 

k = 2,  ist  die  Erhebungsgrenze  = ^ = und 


wenn  lc=  J,  ist  die  Grenze  6(1  — =^'-^(76  206). (1  — ^ ). 
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Man  sieht  hier  die  nothwendige  Einstimmung  der  Formeln  mit 
den  BegrifTen.  Maximum  und  Wendepunct  und  Erhebungs- 
grenze unterscheiden  sich,  wo  c die  schwächste  Vorstellung  ist, 
aber  für  c = 6 giebt  es  keine  schwächste. 

5.  Die  Grenzbestimmung  k — 2 wird  nun  zwar  niemals  völ- 
lig zutreffen;  daher  wird  es  auch  keinen  Fall  geben,  worin  das 
Maumum  y sich  genau  direct  wie  und  verkehrt  wie  b ver- 
hielt»; allein  zwischen  k = 2 und  t = wird  doch  dies  Ver- 
hältniss  sich  desto  näher  einstellen;  je  kleiner  c ist  gegen  b. 

Auch  wird  es  zwar  keinen  Fall  geben,  worin  genau  für 
3c  — 6 = 0 der  WendepuhtSt  mit  j>=0  zusainmenträfe.  Allein 
man  kann  doch  von. da  ausgehn,  um  hiernach  das  Verhältniss 
von  c zu  bestimmen,  wenn  y gerade  im  Wendepuncte  =0  sein 
soll.  In  der  Formel,  welche  den  Wendepunct  für  fr=|  an- 
giebt,  sei  « = 1;  so  entsteht  eine  kubische  Gleichung  für  6, 
deren  brauchbare  Wurzel  nahe  =4,7  ist  Die  mittlem  Fälle 
dieser  Art  liegen  also  zwischen  3c  = 6,  und  4,7 . . . c = 6. 

6.  Obgleich  schon  Verfahrungsarten  angegeben  sind,  um 
die  Zeit  zu  finden,  wann  y,  falls  es  ganz  verdrängt  wird,  aus 
dem  Bewusstsein  verschwindet,  so  wollen  wir  doch  noch  etwas 
hinzufUgen,  was  dienlich  sein  kann  zur  Auflösung  der  transscen- 
denten  Gleichung: 

0=y(l— « ^0-(6-c)(l-O. 

oder  6 — c ^ = (6  — c)  e~‘  — ^ e“*' , 

oder  überhaupt  A = Be~‘  — 

Mit  e‘  multiplicirt,  steht  sie  so: 

4«'  -I- Ce-(*-‘)'  = fi. 

Also  + 

-h  c 11  — (k  — 1)  < -H 

Nun  ist  für  t = 0,  A + C—B,  daher  auch,  mit  t dividirt, 

-l-C[-(l:-l)-l-X(k-l)n-i(k-l)’<*..]  = 0. 
Hieraus  lassen  sich  Nähcnmgsgleichungen  jedes  Grades  ent- 
nehmen. Zuerst: 


4 - (k- 1)  f-h  i [4  + (A  - 1) ’] / = 0; 

woraus  t = -Jj^rT)TtrTT- 


Ist  nun,  wie  vorhin,  4 = 6 — c — B- 


i(6  — c), 
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so  findet  man  < = Formel  für  kleine  t 

schon  beinahe  hinreichen  könnte.  Denn  das  nächstfolgende  Glied 
ist  wegen  des  Coefficienten  von  nämlich  ^^[4  — (k  — 
wo  die  entwickelte  negative  Exponentialgrösse  einen  negativen 
Theil  herbeiführt,  minder  bedeutend.  Nachdem  diese  erste 
sehr  bequeme  Annäherung  gefunden  worden,  fördert  es  die 
Rechnung,  wenn  eine  andre  Reihe  gebildet  wird.  Es  sei  nun 
t=r+«,  also,  indem  T den  schon  gefundenen  Werth  bedeutet: 

. e“  + oder 

Ae"^  (l  + n -1-  . . .) 

+ Ce-  <*-»  ''■  [1  — (k  — 1)  « + i (t  — 1)^  «*...]  = 5. 

Daher  zunächst 

yle^' + ''■  + f.4e^  — (*  — 1 ) M =r  ß, 

[fl  — + 

wenn  man  nicht  vorzieht,  gleich  für  « eine  quadratische  Glei- 
chung zu  wählen. 

Mit  diesem  Verfahren  lässt  sich  ein  anderes  verbinden,  wel- 
ches die  gesuchte  Grösse  von  der  entgegengesetzten  Seite  be- 
grenzt. Die  Gleichung  A = Be~‘  Ce~*‘  werde  mit  e*‘  multi- 
pJicirt.  So  entsteht 

/le*‘  = ße**  ~ — C,  oder 
ße(*-D»  _ ^e*‘=  r=e*'  (Be~>  — A). 

Der  Factor  Be~* — A kann  nicht  =0  sein.  Wäre  er  cs,  so 

würde  t = log.  nal.  Setzt  man  gleichwohl  diesen  Werth  in 

e**,  so  wird  cs  zu  gross,  und  hieraus  zu  klein,  jedoch  schon 

grösser  als  =0.  Sucht  man  hieraus  nochmals  t,  und  fährt  so 
fort,  so  wird  sich  der  Fehler  allmällg  vermindern,  bis  man  nach 
gehöriger  Begrenzurtg  einen  zweckmässigen  Versuch  machen 
kann.  Die  bekannte  Reihe  zur  letzten  Berichtigung  bleibt  im- 
mer noch  anwendbar. 

7.  Die  Zeit  zu  finden,  wann  y verschwindet,  ist  eigentlich 
nur  ein  speciellerFatl  einer  ganzen  Klasse  von  Aufgaben.  Von 
jeder  Vorstellung  kann  ein  bestimmter  Werth,  den  sie  steigend 
erreichend  soll,  gegeben  werden;  dann  entsteht  die  Frage  nach 
dem  Zeitpuncte,  in  welchem  sie  s(^Peit  hervorgetreten  ist.  Auch 
eine  bestimmte  Geschwindigkeit  des  Steigens  kann  gegeben 


Digillzed  by  Google 


570 


[7. 


f!cin,  mit  der  Frage  nach  der  Zeit  dieser  Gesehwändigkeit.  Die 
Berechnung  dieser  Zeiten  wird  bei  ungleicher  Stärke  der  Vor- 
stellungen einen  ähnlichen  Gang  nehmen  können,  wie  schon 
angegeben  worden,  doch  mit  Abänderungen  nach  den  Umstän- 
den. Vor  näherer  Betrachtung  hierüber  ist  nöthig,  diese  Art 
von  Aufgaben  in  ihrer  einfachsten  Gestalt  aufzusuehen,  worin 
sie  einer  allgemeinen  Auflösung,  ohne  gegebene  Zahlenwerthc 
fähig  sind. 

Die  Fonncln  für  steigende  «,  ß,  y,  enthalten  zwar  zwei  Ex- 
])oiientialgrössen;  allein  davon  verschwindet  eine,  wenn  die 
Vorstellungen  gleich  stark  sind.  Es  sei  zuerst  nur  b = c,  so 

wird  ^ = y = Ferner  bezeichne  n einen  ächten 

Bmch,  und  die  Aufgabe  sei,  die  Zeit  zu  finden,  wann  j'  = «e 
werde  hervorgetreten  sein;  wo  nc  nur  nicht  grösser  als  die  Er- 
hebungsgrenze Y gcnoimnen  werden  darf.  Aus 

(1  — 

wird  l=Y  log. 

wo  nur  noch  k zu  bestimmen  ist,  welches  von  a und  m mit  ab- 
hängt. Wenn  a = 6 = c=l,  so  ist  A-  = l | Daraus 

3 , 3 

* ~ 3 + 2/7»  3 — n (3  + 2»«)' 

Für  die  nächsten  drei  Beispiele  ist  m—l  angenommen. 

Wenn  n = ^,  ist  f = 4 log.  6 =1,075, 
n = 0,55  t = | log.  12=1,4909, 

» = 0,59  / = i log.  60  = 2,4566; 
für  « = 1^  tritt  die  Erhebungsgrenze  ein,  und  die  Zelt  wird 
unendlich.  Uebrigens  mag  man  sich  hier  erinnern,  dass  die  Ein- 
heit der  Zeit  auf  zwei  Secunden  zu  schätzen  ist.  Also:  drei 
gleich  starke  Vorstellungen,  deren  Hemmung  die  stärkste  ist, 
erheben  sich  zu  dem  Puncte,  der  die  Hälfte  ihrer  Stärke  be- 
zeichnet, in  ungefähr  zwei  Secunden;  um  aber  J ihrer  Stärke 
wieder  zu  erreichen,  würden  sic  unendlich  lange  Zeit  brauchen. 
Dennoch  sind  sie  nach  fünf  Secunden  dieser  Grenze  sehr  nahe, 
und  werden  nun  fast  still  stehend. 

Jetzt  ein  Belapiel  für  »;i  = i. — Wenn  » = ^,  ist  / = j log.3 
= 0,8239.  Der  geringere  Hemmungsgrad  verändert  nicht  viel 
an  der  Zeit,  die  hier,  wie  Är'chgehends,  durch  Logarithmen 
bestimmt  wird. 


1 
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Der  Vergleichung  wegen  mag  noch  für  a = 2,  b = c — 1 die 
Formel  und  ein  Beispiel  folgen.  Es  ist  A'  = 1 und 

5 _ . 5 

5 + im  5 — n . (5  + im)' 

Daran.«  für  /«=1,  und  « = A,  f = 1,2791.  Der  stärkere  Druck 
des  do])pelt  genommenen  a ändert  für  b und  c nicht  viel.  Wird 
diese  Zeit  =1,2791  in  die  Formel  für  a gesetzt,  so  ergiebt 
sich,  wie  weit  a sich  erhoben  hat,  während  b und  e bis  zur 
Hälfte  empor  gekommen  sind.  Man  findet  a = 1,333.. 

8.  Schon  in  Bezug  auf  das  letzte  Beispiel  muss  man,  falls 
gefragt  wird,  wie  bald  u jenen  Werth  = ^ erlange,  wiederum 
die  schon  angegebene  Auflösung  der  Exponentialgrössen  an- 
wenden.  Alan  erhält  l kleiner  als 

Iliemit  mag  nun  der  Fall  a = 6=2,  c = l,  »»=1,  verglichen 
werden,  wo  A=l,75  = -J.  Wie  bald  werden  a und  b hier  den 
Werth  « = 1 und  ß = l (die  Hälfte  der  Stärke)  steigend  er- 
reichen? Aus  der  Gleichung  1=(1  — r ')  wird 

= 1;  und  nach  Auflösung  der  Exponentialgrössen 
findet  man  zunächst  ( = 1;  wird  alsdann  /=!  — « gesetzt,  und 
das  Quadrat  von  « in  Rechnung  gebracht,  so  ergiebt  sich 
t =0,8282...  Diese  Zeit  ist  sehr  wenig  länger  als  jene,  wo  drei 
gleich  starke  Vorstellungen  sich  bei  halber  Hemmung  (m  = \) 
bis  zur  Hälfte  ihrer  Stärke  erheben.  Natürlich  sind  a und  b 
nach  so  kurzer  Zeit  (wenig  über  anderthalb  Secunden)  noch 
weit  von  ihrer  Erhebungsgrenze  = 1,5714.  Wolke  man  aber 
von  c fragen,  wie  bald  es  die  Hälfte  seiner  Stärke  erreiche,  so 
wäre  zuvor  das  Maximum  zu  suchen.  Dies  ist  ;■  = 0,31295  um 
die  Zeit  =0,92419;  und  die  Grenze,  welcher  von  da  an  sin- 
kend sich  y annähert,  ist  =0,1428.  Für  den  Wendepunct  ist 
/ = 1,6703,  und  y =0,2694. 

Verlangt  man  für  solche  Werthe  von  y,  welche  ein  wenig 
kleiner  als  das  Maximum,  aber  jedenfalls  grösser  sind  als  die 
Grenze,  wohin  y zurücksinkt,  die  Ang.abe  der  Zeit:  so  kann 
man  versuchen,  dieselbe  aus  einer  quadratischen  Glciehimg  zu 
finden;  deren  beide  Wurzeln  für  einerlei  y sowohl  die  frühere 
Zeit  des  Steigens  zum  Maximum,  als  die  spätere  des  Sinkens 
angeben  mögen.  Es  sei  f = 7’+ t',  man  nehme  T für  die  schon 
gefundene  Zeit  des  Maximum,  und  setze  T+t'  in  die  Glei- 
chung für  y. 

ln  dem  zuletzt  gebrauchten  Beispiele,  wo  o = 6 = 2,  und 
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e=  I,  sei  die  Frage  nach  der  Zeit,  wann  7 = 0,3;  wenig  ver- 
schieden vom  Maxiraum,  in  welchem  die  Geschwindigkeit  Null 
ist.  Man  findet,  indem  das  Quadrat  von  t'  in  Rechnung  ge- 
brachtwird, /'= +0,302;  mithin  7=0,3  steigend  imZeitpuncte 
= 0,622,  und  wiederum  sinkend  um  die  Zeit  =1,206.  In  der 
quadratischen  Gleichung  wird  hier  der  Coefficient  der  ersten 
Potenz  der  gesuchten  Grösse  fast  gänzlich  Null;  zum  Zeichen, 
das«  so  nahe  beim  Maximum  noch  ein  fast  gleichmässiges  Stei- 
gen und  Sinken  statt  findet.  Näher  beim  Wendepnnefe,  vol- 
lends darüber  hinaus,  würde  dies  nicht  Vorkommen  können. 

9.  Es  darf  nicht  übersehen  werden,  dass  ein  geringerer 
Ilemmungsgrad  diese  Umstände  zwar  nicht  geradezu  aufhebt, 
aber  bis  zum  anscheinend  Unbedeutenden  herabsetzt.  "SVenn 

• a=3,ft  = 2,  c=l,  und  wenn  m=.J,  folglich  k = l + 

wenn  ferner  verlangt  ward,  die  Zeit  zu  bestimmen,  da  7=2»  **> 
findet  man  t = 0,879;  aber  weit  später  das  Maximum,  nämlich 
für  t = 3,3886;  noch  viel  später  den  Wendepunct,  nämlich  für 
/ = 4,298  (ungefähr  9Secunden);  und  bei  aller  dieser  Ungleich- 
heit der  Zeitpuncte  doch  die  Werthe  von  7 unter  sich  und  der 
Grenze  so  nahe,  dass  man  sie  sämmtlich  ohne  grossen  Fehler 
für  eine  Erhebungsgrenze  nehmen  kann.  Das  Maximum  ist 
7 = 0,665;  der  Wendepunct  7 = 0,664;  die  Grenze,  der  sich  7 
in  unendlicher  Zeit  nähert,  7 = 0,66038.  Der  Zeitpunet,  da  7 
zum  ersten  Mal  diesen  Werth  erreicht,  kann  nicht  weiter  über 
/=!  hinaus  liegen.  Man. kann  demnach  bei  geringen  Ilcm- 
mungsgraden  ohne  grossen  Fehler  sagen:  die  schwachem  Vor- 
stellungen gelangen  sehr  bald  zum  .Stillstehen;  wie  dies  gleich 
Anfangs  ist  angegeben  worden,  und  sich  hier  bestätigt  findet. 
Nur  muss  man  hinzufügen:  bei  gleichem  Quantum  des  wirk- 
lichen Vorstellcns,  und  bei  sehr  geringer  Geschwindigkeit  der 
Vemndemng  dieses  Quantums,  kann  doch  der  wichtige  Unter- 
schied Vorkommen,  dass  die  Geschwindigkeit  entweder  positiv 
oder  negativ  ist. 

10.  Im  allgemeinen  kann  der  Unterschied,  ob  eine  Ge- 
schwindigkeit grösser  oder  kleiner  ist,  die  verschiedene  Energie 
bezeichnen,  womit  eine  Vorstellung  nicht  bloss  ihren  eignen 
Zustand  verändert,  sondern  auch  den  Zustand  der  andern  zu 
verändern  geeignet  ist 

Für  gegebene  Geschwindigkeit  die  Zeit  zu  finden,  ist  zuvör- 
derst eehr  leicht  in  den_Fälleu,  wo  6 = c;  denn  hier  (wie  oben 
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in  7)  fällt  eine  der  Exponentialgrössen  weg,  weil  ihr  Coefficient 
=0  ist.  Dies  gilt  auch  für  a,  wofern  zugleich  a=b=c;  sonst 
nur  für  b und  c. 

Wir  bezeichnen  die  Geschwindigkeit  mit  t>;  also  für  a ist 
v = ^,  für  ß ist  v=s^,  für  y ist  ü = Die  gegebene  Ge- 
schwindigkeit, für  welche  die  zu  ihr  gehörige  Zeit  gesucht  wird, 
sei  = G,  so  ist  für  b = c, 

G = ^=.be-’“ , mithin  log.  -^  = t. 

Sei  a = ft  = c = 1 , und  (wie  in  7)  Ir  = 1 -f- |m,  so  ist  für 
»1=1, 

wenn  6 = 1,  t = 0, 

G = i,  / = 0,1726, 

G = "2 , t = 0,4 1 59, 

G — \,  f = 0,8318, 

G = tV.  <=1,3815, 

G = t*ü,  < = 2,7631. 

Also  nach  sechs  Secunden  die  Geschwindigkeit  weniger  als 
von  der  anfänglichen. 

Sei  wiederum  a = ft  = c=l,  so  ist  für  m=^, 
wenn  G=  1 , <=0, 

G = i,  t = 0,2157, 

G = i,  t = 0,5198, 

G = 4,  f = 1,0.397, 

G = tV.  <=1,7269, 

^ ~ T^TT,  < ~ 3,4538. 

Also  nach  sieben  Secunden  die  Geschwindigkeit  weniger  als 
tÄtt  anfänglichen. 

Sei  jetzt  a = 2,  ft  = e = l,  und  i»  = l, 
w’enn  nun  G = 1 , ist  t = 0, 

G = |,  f =0,1598, 

G = i,  < = 0,3850, 

G=J,  < = 0,77015, 

G = V,,  < = 1,2792, 

C = T-itr>  ^ 2,5584. 

Diese  Zahlen  gelten  jedoch  nur  für  ft  und  c. 

Vorhin  (7)  fand  sich  <—=1,279  für  den  nämlichen  Fall  ent- 
sprechend der  Forderung,  ft  und  c sollten  bis  zur  Hälfte  her- 
vorgetreten sein.  Dann  also  ist  ihre  Geschwindigkeit  nur 
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der  anfänglichen.  Um  dieselbe  Zeit  ist  a bis  zu  a=  1,333 
hervorgetreten.  Seine  Geschwindigkeit  ist  alsdann  =0,4670. 
Von  dem  ursprünglichen  Verhältnisse  1 : 2 ist  hier  das  VerhUlt- 
niss  der  Geschwindigkeiten  1 : 4,67  noch  viel  weiter  abgewichen, 
als  das  der  hervorgetretenen  Theile;  0,5:  1,333  oder  1 : 2,666. 
Ks  wäre  mühsam,  und  nicht  nöthig,  zu  den  andern  Geschwin- 
digkeiten und  Zeiten  auch  noch  die,  eben  diesen  Zeiten  ent- 
sprechenden Werthe  von  « und  v aufzusuchen. 

11.  Bei  einem  Rückblick  auf  das  Obige  (8)  zeigt  sich  der 
Unterschied  zweier  Fragen;  der  einen:  wie  bald  eine  gewisse 
Vorstellung  zu  einem  bestimmten  hervorgetretenen  Quantum 
gelange,  und  welche  Geschwindigkeit  mit  diesem  (Quantum  ver- 
bunden? der  .andern  Frage:  wie  bald  sie  ein  bestimmtes  (^uo- 
tum  ihrer  Stärke  wieder  erhebe? 

In  dem  Beispiele  a=2,  6 = c = l,  wurde  gefragt:  wie  bald 
gewinnen  b und  c ein  Quantum  wirklichen  Vorstellcns  =2? 
und  die  Antwort  war:  in  der  Zeit  =1,2791.  Betrachtet  man 
diese  Hälfte  als  ein  Quantum,  so  entspricht  ihr  für  « die  Frage: 
wie  viel  Zeit  braucht  a,  damit  sein  Ilervorgetretenes  ebenfalls 
* sei?  Es  fand  sich:  weniger  als  t = v Betrachtet  man 

die  nämliche  Hälfte  als  ein  Quotum,  so  entspricht  ihr  für  6, 
welches  so  eben  =Ugesetzt  w.ar,  die  Frage:  wenn  n = 6 = 2, 
f=l,  wieviel  Zeit  braucht  in  diesem  abgeünderten  Falle  b,  da- 
mit es,  wie  im  vorigen  Falle,  das  wirklielic  Vorstcllen  bis  zur 
Hälfte  seiner  Stärke  erhebe,  also,  damit  ß=l  werde?  Die 
Antwort  war:  es  braucht  (iie  Zeit  f = 0,8282;  natürlich  weniger 
als  zuvor,  weil  es  stärker  ist,  und  die  Hemmungssumme  grössten- 
theils  auf  c fällt.  Auf  ähnliche  Weise  könnte  man  für  drei  Vor- 
stellungen von  ungleicher  Stärke  beiderlei  Fragen  aufwerfen; 
erstlich,  wie  viel  Zeit  braucht  eine  jede  derselben,  damit  ihre 
hervorgetretenen  Theile  «,  ß,  y,  irgend  einen  und  den  näm- 
lichen bestimmten  Werth  erlangen?  zweitens,  wie  viel  Zeit 
braucht  jede,  damit  ilir  hervorgetretencr  Thcil  ein  bestimmtes 

Verhältniss  zu  ihrer  Stärke  gewinne,  dergestalt  dass 
werde? 

Die  erste  Frage  bezieht  sich  auf  das  Vorgestellie  als  ein  vor- 
handenes Quantum;  sie  kommt  in  Betracht,  wenn  zu  bestim- 
men ist,  wieviel  von  einer  Vorstellung  sich  mit  .andern  Vorstel- 
lungen verbinden  könne.  Die  andre  Frage  bctrifll  die  Vorstellung 
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als  eine  Kraft,  denn  je  mehr  von  ihr  hervortritt,  desto  mclir 
verliert  sie  an  Spannung;  hiebei  aber  ist  auf  das  Verhältniss  des 
Ilervorgetretenen  zu  ihrer  Stärke  zu  sehen.  In  der  ersten  Frage 
erscheint  das  Vorgestellte  als  ein  passiver  Vorrath,  in  der  zweiten 
erscheint  die  Vorstellung  von  der  Seite  ihrer  Activitüt. 

12.  Der  letzten  dieser  Fragen  nahe  verwandt  ist  die  nach 
der  jedesmaligen  Geschwindigkeit.  Denn,  wie  schon  erinnert, 
in  der  Geschwindigkeit  zeigt  sich  nicht  bloss  die  Nothwendig- 
keit,  womit  die  Vorstellung  ihren  eignen  Zustand  ändert,  son- 
dern auch  die  Gewalt,  welche  sie  gegen  dasjenige  ausübt,  was 
ihr  widerstellt. 

Hier  aber  finden  sich  wiederum  Unterschiede.  Wäre  eine 
einzelne  Vorstellung  lediglich  sich  selbst  überlassen,  so  würde 
Alles  gesagt  sein  diu-ch  die  Gleichung  (//  — h)dl  = dh,  oder 

II  — h — ~^,  wo  II  die  Stärke  der  Vorstellung,  h ihr  hervorge- 


tretener Theil  ist;  also  II — h das  noch  gehemmte  Quantum, 
dessen  Grösse  die  vorhandene  Nothwendigkeit  anzcigt,  dass 
die  Vorstellung  eben  jetzt  ihren  Zustand  ändere.  Diese  Ge- 
sc|jwindigkeit  kann  man  die  natürliche  nennen.  Davon  ver- 
schieden ist  die  wirkliche  in  gegebenen  Fällen,  dergleichen  zu- 
vor betrachtet  wurden. 

Man  weiss,  dass  die  wirkliche  Geschwindigkeit  nicht  allemal 
kleiner  ist  als  die  natürliche,  sondern  dass  cs  anch  Fälle  giebt, 
in  welchen  sie  die  natürliche  übertriftl.  * 

Ueberdies  lässt  sich  die  Geschwindigkeit  gewissermaassen 
im  Verhältniss  zu  der  Stärke  der  Vorstellung  betrachten.  M.an 
erkennt  dies  leicht,  wenn  man  statt  des  Diffcrentialverhältnisses 

oder  kleine  Diflerenzen  setzt,  wie  ~ u.  s.  w.,  wo  für  ein 

dt  dt 

bestimmtes  /!t  verschiedene  Verhältnisse  o : Ja,  oder  ß ; Jß  mög- 
lich sind.  Einerlei  Differenz  bei  verschiedener  Stärke  der  Vor- 
stellungen bringt  dann  grossere  oder  kleinere  Abänderungen 
ihrer  Spannung  mit  sich.  Stärkere  Voratellungen  sind  verhält- 
nissmässig  nachgiebiger,  denn  sie  gewinnen  weniger  an  Span- 
nung bei  einerlei  negativer  Differenz,  als  die  schwächeren,  die 
man  empfindlicher  nennen  kann. 

13.  Das  Steigen  und  Sinken  der  Vorstellungen  wird  zur 
offenbaren  Thatsache,  wenn  ein  Thun  und  Lassen  daraus  folgt. 


* ZwoitesIIoftderpsychoI.  Untersuchungen,  S.  102  u.s.  w.  [S.  oben  S.iS.'i.] 
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Unzählige  Handlungen  geschehen  mit  solcher  Leichtigkeit,  dass 
man  es  nicht  merkt;  eine  Menge  kleiner  Nachlässigkeiten,  wel- 
che zu  verhüten  Fleiss  und  Sorgfalt  kostet,  bezeugen,  dass  die 
nöthigen  Gedanken  zurUckgesunken  waren,  bevor  sie  gewirkt 
hatten.  Die  Producte  des  Thuns  und  Lassens  verrathen  nun 
dasjenige,  was  man  ausserdem  nicht  wissen  würde,  weil  die  in- 
nere Apperception  nicht  weit  genug  reicht,  um  bei  geringer 
Quantität  des  wirklichen  Vorstellcns  die  Veränderungen  aufzu- 
fassen, welche  darin  vorgehn.  Ilintennach  das  Gethane  und 
das  Unterlassene  wahmchmend,  begreift  man  nicht,  wie  man 
' dazu  gekommen  sei. 

Um  eine  Veränderung  hervorzubringen  — also  auch  um  ein 
Handeln  zu  bewirken,  sind  die  Vorstellungen  dann  am  meisten 
geeignet,  wann  sic  selbst  zur  Veränderung  ihres  Zustandes  die 
grösste  Geschwindigkeit  besitzen.  Diese  haben  eie  nicht  dann, 
wann  sie  hoch  ins  Bewusstsein  hervortreten;  sondern  gerade 
umgekehrt,  wann  sie  eben  aus  völliger  Hemmung  sich  erheben. 
Finden  die  Handlungen  geringen  Widerstand,  so  sind  sie  ge- 
schehen, bevor  das  dazu  gehörige  Vorstellen  einen  bedeuten- 
den Grad  von  Klarheit  eiTcicht;  gelangt  cs  dazu,  so  steht  ajs- 
dann  schon  das  Product  des  Handelns  vor  Augen;  es  ist  nun 
ein  Gegebenes;  und  ein  ganz  anderer  psychischer  Process  kommt 
an  die  Reihe,  nämlich  das  Gefühl  der  Zusanimenstimmung  oder 
Abweichung  des  Bewirkten  und  des  Gedankens. 

14.  Vorstehendes  wird  verschiedentlich  modificirt,  wenn  man 
mehrere  Vorstellungen,  deren  jede  = b,  und  mehrere,  deren 
jede  —c,  in  die  Rechnung  aufnimmt.  Die  Anzahl  der  b sei  (t, 
die  der  c sei  s;  (wie  ira  zweiten  Hefte  S.  79,  oben  S.4I9).  Die 
Formel  für  y ist*: 

y = - /S  (/‘ft  + ’*'))  (1  - «”')  + jriri  • 

Für  n"  und  k — 1 die  Werthe  setzend,  (oder  auch  aus  der 
allgemeinen  Formel  für  beliebige  Hemmungsgrade,  a.  a.  O. 
S.  90  und  94,  oben  S.  426  und  429)  findet  man 


fth  4*  VC 


‘ KC  + vb  k''  ’ ^e  + rb  ® 

welche  Formel  nicht  bloss  für  = I . s = 1 , sondern  überhaupt 
für  /r  = V in  die  zuvor  betrachtete  (6)  zurückläuft. 

Die  erste  Frage  ist  nun,  in  welchem  Falle  die  Erhebungs- 

* Man  bemerke a.  O.,  dass  daselbstm  m 1 gesetzt  worden. 
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0.  , ftb  + rn  b 

sei.  Aus  — -r— 7 . -r 

ftc  + rb  k 


(4*  — c») 


0 folgt  6* 


ftc  «4" 

= e®  + ^ c;  woraus  c gefunden  wird,  wenn  zuvor  k ist 

berechnet  worden.  Ist  c kleiner  als  nach  dieser  Grenzbe- 
stimmung, so  fragt  sich  zweitens,  zu  welcher  Zeit  y = 0 sein 
werde.  Vor  weitenn  Eingchn  hierauf  ist  zu  bemerken: 


dl 


->±: 
' flC  ■ 


vb  /ic 


(6*  c») 


+ .■4 


woraus  fürs  Mazimum  log.  nat. 

l‘b+yc 


desgleichen  ^ = '*  J ^ 

rf/*  MC  + rb 


hke- 


ftc  vb 

woraus  für  den  Wendepuncl  < = log.  nat. 


15.  Um  die  Gleichung  y = 0 aiifziilöscn,  kann  man  ihr,  wie 
in  (6),  die  Stellung  geben: 

Ae'  + = B, 

jetzt  aber  mit  veränderten  Bedeutungen,  indem  nun 

A=fi(h'^  — c*)  — ir  ) . -j;  ferner  — c’  ),  und 

C={iib  vc)^.  Auch  hier  ist  A + C = B;  und  die  erste 

Näherung  ist,  wie  oben, 

t = oder  entwickelt, 

2 c rl>) 

b {k  — I)  {/ib  •+•  ic)  — c {ftc  + r6)’ 

liier  zeigt  sich,  dass  die  Zeit,  bis  y verschwindet,  lang  werden 
kann,  wenn  die  Zahl  r gross  ist.  Wollte  man  den  Nenner  =0 

setzen,  so  käme  »’  = /«.*-■* welches,  wenn  k nicht 

seiner  Grenze  =2  sehr  nahe  ist,  nicht  eben  eine  sehr  grosse 
Zahl  erfordern  würde;  vorausgesetzt,  dass  ^»  = 1 oder  doch 
nicht  viel  grösser  sei.  Allein  für  grosse  t ist  jene  Nälierungs- 
formel  wenig  brauchbar.  Umgekehrt  wird  ein  grosses  ft,  wie 
sich  von  selbst  versteht,  die  Zeit,  worin  y verschwindet,  sehr 
kurz  machen. 


16.  Zur  Vergleichung  mit  dem  Obigen  in  (4)  "genüge,  die 
Zeit  fürs  Maximum  in  die  Formel  für  y zu  setzen.  Man  findet, 
als  Grenzbestimmung,  wenn  k = 2 wäre: 

^ c tiC  4-  vb 

b ‘ /«Ä  4-  »'<*’ 

ilKnnvRT'M  Werke  VII.  37 
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[17. 


(«A  4*  ''<*)  * /'A  4* 

daher  y=T.-T  • als  Maximum. 

’ ib  fib  + vc 

c* 

Ks  ist  aber  für  ^i  = r==l  schon  oben  7 = ^ gefunden;  für  ein 

•grosses  V kann  dies  Maximum  weit  höher  stehen;  seihst  wenn 
b viel  criisscr  ist  als  c. 

17.  Dem  Beispiel  in  (9),  wo  «=3,  6=2,  c = l,  »j  = ^, 
und  wo  fürs  Maximum  t =3,388,  für  den  ’Wendepunet  / = 4,298 
gefunden  worden,  mag  zuvörderst  ein  andres  Beispiel  gegen- 
über treten,  wo  für  die  nämlichen  Werthe  von  a,  b,  c,  und  »i, 
nunmehr  zehn  Vorstellungen,  deren  jede  = f,  angenommen 
sind.  Es  ergicht  sich  für  das  Maximum  /=  8,58 17,  für  den 
Wendepunct  < = 9,478.  Die  Exponenliidgrösscn  sind  hier  so 
"ut  als  verschwunden.  Anders  ist's  für  stärkere  Ilemmuns. 

n o 

Wenn  für  die  nämlichen  Werthe  von  a,  h,  c,-  und  r,  jetzt  »«=1 
gesetzt  wird,  so  findet  sich  fürs  Maximum  < = 2,14;  für  den 
AVendepunet  < = 2,84.  Die  Zeiten  sind  jedoch  bei  weitem  nicht 
so  sehr  verschieden,  als  man  bei  so  grossen  Unterschieden, 
theils  in  der  Menge  der  Vorstellungen,  theils  in  der  Stärke  der 
Hemmung,  hätte  erwarten  mögen;  daher  umgekehrt  geringe 
Unterschiede  der  Zeiten  .auf  weit  grössere  sowohl  in  der  Menge, 
als  in  der  Hemmung  schliesscn  lassen. 

Dass  auch  für  gegebene  Geschwindigkeiten  sicli  die  Zeiten 
bei  weitem  nicht  so  sehr  verändci-n,  als  eine  Veränderung  der 
Hemmung  würde  vermuthen  hissen,  wurde  schon  oben  (10)  er- 
sichtlich. 

Eine  Bemerkung,  die  .«ich  von  selbst  versteht,  soll  hier  gleich- 
wohl nicht  fehlen.  Die  Zeitbestimmungen  beziehen  .sich  nur 
auf  Verhältnisse,  aber  durchaus  nicht  auf  die  .Stärke  der  \'or- 
stellungen.  Man  nehme  nur  die  einfachsten  Fonnein  für  Ge- 
schwindigkeit und  Zeit,  nämlich 

^ = 6e~*'  — (6  — e)  e~‘,  und 

so  ist  klar,  dass,  während  k eine  blosse  Zahl  ist,  die  Geschwin- 
digkeit zwar  sich  verändert,  wenn  106  statt  6,  und  10c  statt  c 
gesetzt  wird;  aber  die  Zeit  fürs  Maximum  genau  die  nämliche 

blciht,  da  = Gic  zehnfach  stärkern  Vorstel- 
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langen,  deren  Yerliältniss  das  nämliche  bleibt  wie  das  der  ein- 
fachen, erreichen  ihr  jMiixiinum  (und  eben  so  den  AVendepunct j 
genau  zu  derselben  Zeit  wie  die  einfachen,  ungerähr  so  wie  ein 
•rrössercs  (Jewieht  und  ein  kleineres  sich  auch  nicht  in  An.scliuiiir 
der  Zeiten  für  gleiche  FallrUunie  unterscheiden. 

-Auch  wächst  die  Ge.schwindigheit  nur  in  dem  Sinne,  dass 
stärkere  V orstellungcn  in  jedem  Augenblicke  ein  grü8.scrc.s  (Quan- 
tum heben  oder  sinken  las.sen.  Hetraclitef  man  ihr  Vcrhältniss 
zur  Stärke  (12),  so  ist  es  bei  schwachem  und  stärkeren  Vor- 
stellungen das  nämliche. 


18. 


Um  aus  der  oben  (14)  angegebenen  Gleichung; 


A — 1 
A 


.\uf.schluss  darüber  zu  erhalten,  wie  viele  schwächere  Vorstel- 
lungen sich  beim  ZurUcksinken  neben  den  stärkeren  über  der 


Schwelle  crluilten  können,  mus.s  zuerst  ein  AVerth  von  k ange- 
nommen werden. 


Da  A-=  1 -J-  - J'“'' . m,  so  nähert  cs  sich  dem  AA^erthe 

l-f-tn,  wofern  bc  kann  ohne  merklichen  Fehler  weggelassen 
werden.  Man  setze  zu  diesem  llelmf  a — oa,  wiewohl  für  ein 
grosses  /<  oder  r dies  nicht  einmal  nöthig  wäre.  Al.'^dann  ist 
die  Gleichung  , 

1 + m ^,1(1  +7H)  ■ ’ 

oder,  indem  zugleich  b .als  Maass  der  Grössen  = 1 gesetzt  wird, 
-~c(l  -1- w)  = -^. 

_ C VI/  ^ 

Nun  ist  1)  m höchstens  = 1,  und  alsdann  2c=  * — = — . 

C C II 

Nimmt  man  — = 2,  so  ist  1 — 2c-=2c;  c--|-c  = ^;  woraus 
f — — 0,366.  Man  kann  .aber  für  ~ eine  grosse  Zahl 

setzen.  Es  sei  z.  1).  — = lOO,  also  1 — 2c*  = 100c,  folglich 

fl  » O 

nahe  0 = -^^. 


2)  m sei  =4;  und  alsdann  i — |c*=— c.  Nimmt  man 

— = 2,  so  kommt  c= = 0,215;  natürlich  kleiner 

als  vorhin;  und  für  .^  = 100  wird  c nahe==2it»>  fchon 

offenbar  ist,  dass  für  geringere  lleminungsgrade  c noch  kleiner 
sein  dürfte. 

.37* 


> 
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[19. 

Wir  lial)en  liier  das  Vcrhiiltniss  r:/«  in  Rechnung  gesctzf, 
denn  die  (Jlcichimg  seihst,  worin  als  ein  Quotient  vorkomnif, 

weiset  dahin,  dass  dies  Verhültniss  die  verlangte  firösse  von  c 
bestimmt.  Je  grösser  die  Anzahl  der  zugleich  steigenden  b, 
desto  grösser  auch  muss  die  der  c sein,  falls  die  letzteren  sieh 
über  der  Schwelle  halten  sollen;  und  umgekehrt,  je  weniger  der 
ft,  desto  weniger  der  c sind  hinreiehend,  damit  sie  sich  halten. 

Das  Resultat  ist  nun  offenbar  dies,  dass  wenn  a .auch  noch 
so  gross  ist,  doch  neben  einer  geringen  Menge  der  ft  sieh  eine 
grosse  Menge  von  f,  wenn  c sehr  klein  ist,  nach  freiem  «Steigen 
und  Zurücksinken  noch  über  der  Schwelle  erhalten  wird.  Ein 
Unterschied  der  zugleich  steigenden  von  den  zugleich  sinken- 
den Vorstellungen;  welcher  Unterschied  wesentlich  dazu  bei- 
trägt, den  Vorzug  des  schon  envorbenen  geistigen  Reichthums 
vor  den  jedesmaligen  sinnlichen  Wahnichmungen  zu  erklären. 
Der  Grund  aber  liegt  darin,  dass  bei  steigenden  Vor.stcliimgen 
die  .schwächeren,  wälirend  sie  grösstcnthcils  die  Ilemmungs- 
summc  übemehmen,  dieselbe  doch  nur  in  soweit  vermehren 
können,  als  sic  heiwoi-treten. 

Ein  pa.ar  nahe  venvandte  Rcispiele  werden  zur  Erläutening 
dienen. 

19.  Zuvörderst  sei  (7  = 0,  ft  = .ö,  c = 1 , 771  = 1 , /<  = 1 , i-  =10, 
woraus  k=\ ,98  ... 

Die  Formel  ~j—  ■ *'  frgiebt  für  c,  nachdem  für 

die  übrigen  (Jrössen  die  angenommenen  Werihe  gesetzt  sind, 
nahe  den  Werth  (t=^l  sehr  weit  entfernt,  bis  zur 

Schwelle  zurüekzusinken. 

Jetzt  nehme  man  die  Grössen  a,  ft,  c,  m,  r,  wie  zuvor;  aber 
fl  — 2.  Dai'aus  ist  k beinahe  wio  vorhin  =1,98422.  Wird  e 
als  noch  unbestimmt  betrachtet,  so  giebi  die  Formel  c = 0,91..., 
mithin  bleibt  e = l hier  noch  über  der  «Schwelle;  jedoch 
sind  die  zehn  e nun  sehon  nahe  daran,  verdrängt  zu  werden, 
nachdem  die  .Anzahl  der  ft  ist  verdoppelt  worden. 

Statt  der  zehn  c setzen  wir  jetzt  ihrer  neun.  Also  77  = 6, 
ft  = 5,  r=l,  771  = 1,  ft  = 2,  1=9.  Daraus  ft- = 1,9826.  Fragt 
man  nunmehr  die  Formel,  wie  gross  c hätte  sein  müssen,  nin 
sich  über  der  Schwelle  zu  halten,  so  antwortet  sic:  c = 1,003; 
also  ist  jetzt  schon  c = 1 um  ein  AVeniges  zu  klein , weil  die 
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iVnzaLl  der  c zu  gering  ist.  Dies  hindert  indessen  die  neun  c 
nicht,  eine  niässigc  Zeit  hindurch  merklich  zu  steigen.  Sie  er- 
mehen  für  < = 0,6947  ihr  Mirxinnnn  =0,2517,  (wie  man  aus 
der  Formel  in  (16)  schon  beinahe  erwarten  konnte,  da  hier  k 
nahe  an  dem  AVerihe  =2  ist,)  und  für  <=1,391  haben  sic  im 
AVcndejiunct  noch  eine  llölie  =0,1863.  Hieraus  erhellet  schon, 
das.s  die  Zeit,  da  ^ = 0 sein  wird,  zu  gross  für  die  in  (15)  ge- 
fundene Näherungsformel  ausfällt.  Bedient  man  sich  des  in 
(6)  !vm  Ende  erwähnten  Verfahrens,  — indem  das  dortige  A hier 

— — ( ,“* + *'c) . y -f-  6* — C-),  — e-),undC=(/46-)»'c)-^, 

'^also  auch  A-]-C=B,  und  in  den  .angenommenen  Zahlen  des  Bei- 
spiels, A=48— 47,917=0,083;  5=48,  und  C=47,917ist;  so 

• B 

findet  sich  t = log.  nnt. -j  = 6,36,  welches  nach  der  Probe  sehr 


genau  zu  sein  scheint,  da  sich  1 — hier  kaum  noch  von 
1 unterscheidet.  Die  negative  Geschwindigkeit,  womit  y zur 
Schwelle  sinkt,  ist  hier  sehr  gering';  sie  beträgt  nicht  vollends 
0,002;  wie  natürlich,  du  bei  so  spätem  Sinken  die  nach  einerlei 
Gesetz  foitgehcndc  Bewegung  der  Voivitellungen  fast  vollen- 
det ist. 

20.  Um  die  Vergleichungen  noch  etwas  weiter  zu  führen, 
fügen  wir  der  selion  angezeigten  Formel: 


nb  VC  b 


(1 


jHC  + 1-6  * A*  ' * ''  ^ ftc  4* 

noch  die  folgenden  dazu  gehörigen  bei: 


d-e-') 


,1  = 


fib  VC  c 


ftc  4"  * A 


und 


„ = („  - (1  - e-‘)  + e 

ftc  vb  a J ^ ' ' ftc  + *'b  ak 

die  sich  aus  den  allgemeinen  Formeln  (im  zweiten  Hefte  8. 90  und 
94,  vgl.  oben  8. 427und429)  sehr  leicht  ergeben.  Man  nehme  noch 
die  Ilcmmungssummc  hinzu;  sie  ist  bekanntlich,  wie  auch  aus 
V'orsteheudem  sieh  unmittelbar  entnehmen  lässt: 


»«  (B?  + r;-)  = m . iliilif  ( I _ ) 


= m . iitb  -f-  vc)  (<  — :^A-<^  -|- . . .). 

Hier  zeigt  sich  sogleich,  dass  der  Anf.ang  des  Steigeus  der  Hem- 
mungssumme nebst  dem  llemmungsgr.ade  von  der  Stärke  und 
Anzahl  der  Vorstellungen  abhängt;  nicht  aber  von  Ar,  also  auch 
nicht  von  dem  darin  liegenden  Hemmungsgrade,  der  vielmehr 
so  lange  als  unbedeutend  kann  angesehen  werden,  bis  das  Qua- 
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ilmt  der  Zeit  bedeutend  wird.  Alsdann  aber  ist  die  Wirkung 
eines  grossem  Ilenimungsgrades  verniindemd  bei  der  Ilcm- 
mungssuiniue  eben  sowold,  als  bei  den  einzelnen  Vorstellungen; 
und  inan  darf  sieb  nicht  dem  Gedanken  überlassen,  als  ob  eine 
stärkere  Ilcnunung  auch  das  Steigen  der  Henimungssuunne 
beschleunigte. 

Ferner  ist  zu  überlegen,  dass  die  llenimungssuimne  durch  y 
nur  so  lange  wächst,  bis  das  Maximum  von  cingetreten  ist. 
Dieser  Umstand  wird  desto  bedeutender,  je  grösser  die  Anzahl 
der;',  also  der  schwächsten  unter  den  zugleich  steigenden.  Man 
muss  also  erwarten,  dass  die  Ileinmungssunuuc  zur  Zeit  des- 
Maximums  schon  ihrem  grössten  Theile  nach  hervorgetreten 
sei;  dies  gilt  aber  noch  gewisser  vom  Wend^pgspuncte,  in  wel- 
chem die  Geschwindigkeit  des  Sinkens  für  die  schwächsten  am 
grössten  ist,  so  dass  von  da  an  der  Druck,  den  sic  erleiden, 
schon  abulnmit. 

Ferner,  wenn  der  Unterschied  der  Stärke  gross  genug  ist, 
um  die  schwächsten  bald  ganz  zu  verdrängen,  so  kann  man  er- 
warten, dass  bis  zu  deren  Maximum  die  starkem  viel  zu  wenig 
von  der  Ilemnumg  leiden,  um  in  einem  merklich  andern  Ver- 
hältnisse, als  ihrem  ursprünglichen,  zu  steigen.  Man  wird  fin- 
den, dass  beinahe  noch  u:^  = a:b. 

II  ingegen  die  Veränderung  des  Verhältnisses  muss  am  stärk- 
sten dann  sein,  wann  der  Druck  sich  am  stärksten  zeigt,  also 
um  die  Zeit  des  Wemlungspuncts.  Nimmt  man  den  Zeitraum 
zwischen  dem  Maximum  und  dem  Wendepuncte  doppelt,  so 
ist  anzunchmen,  dass  nun  schon  die  Ilemmungssiimmc  nicht 
bloss  beinahe  vollständig  hervorgetreten,  sondern  auch  verthcilt, 
lind  das  W'rhältniss  der  «,  (),  y,  beinahe  so  bestimmt  sei,  wie 
es  bleiben  muss,  so  lange  die  Fonnein  gelten. 

Sic  hören  aber  bekanntlich  auf  zu  gelten,  wenn  die  schwäch- 
sten ganz  verdrängt  werden,  weil  alsdann  die  nun  vorhandene 
1 Icmnmngssummc  sich  unter  die  übrig  gebliebenen  stärkern 
vcrthcilen  muss. 

21.  Zur  Erläuterung  diene  das  letzte  Beispiel  in  (19);  wo 
0 = 6,  i = 5,  c — I , m = 1 , /<  = 2,  r = 9.  Dbrt  war  das  Maxi- 
mum von  y = 0,2517  zu  der  Zeit  =0,6947;  setzt  man  diese 
Zeit  in  die  Formel  für  (),'  so  findet  sich  ff=2,4519;  um  dieselbe 
Zeit  ist  « = 2,9605;  und  2,4519:2,9605  noch  sehr  nahe  wie 
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5:6.  Zugleich  ist  alsdann  die  liervorgetretcnc  Ilcuiinuugssuui- 
ine  = 2(^  + O;-  = 4,9038  + 2,2653  = 7,1691 . 

In»  Wendcpunctc  war  j' =0,1863  zur  Zeit  1,391;  in  ehen 
diesen»  Zeitpunete  ist  (3  = 3,6524;  «=  4,4245;  das  Vcrhalt»iiss 
beider  weicht  »loeh  nicht  viel  weiter  ab  vom  »»rsprünglichcn  5:  6. 

Der  Untei’scliied  der  Zeiten  fürs  Maxi»niun  und  für  denWen- 
depunct  ist  = 0,6963.  Dieser  Unterschied  verdopj>elt , und 
zu  der  Zelt  des  ]\Iaxi»nu»ns  addirt,  giebt  < = 2,0873;  welche 
Zeit,  in  y,  ß,  und  « gesetzt,  c»-gieht:  ;■  = 0,1087;  (3=4,2264; 
« = 5,1280. 

Endlicl»  zu  der  Zelt,  wo  y verschwi»»det,  also  für  < = 6,36  . . 
ist  ^=4,7917;  und  « = 5,8232.  Uicsc»n  Verhältnisse  wmen  ß 
und  « schon  nahe  um  die  Zeit  2,0873;  also  hat  sieh  gleich  »»ach 
der  Zeit  des  Wendepunets  dasselbe  noch  hedcute»id  verändci’t, 
und  ist  sich  dagegen  späterhin  mehr  gleich  geblieben. 

Die  Jlem»mmgs8u»n»ue  war  zur  Zeit  des  Wendepunets  sclio»» 
= 8,9815;  sic  ist  für  <=6,.36  wenig  grosser,  »lämlich  = 9,5835. 
Sie  n»usste  ci'st  grösstenthcils  hcrvort»'cten,  bevor  das  Vcrhält- 
niss  für  die  stärker»»  Vorstellungen  sich  seiner  Ausbildung  »nerk- 
lich  nähern  konnte. 

22.  Dies  Vc»’hältniss  ist  »»her  ln  Fällen,  wie  der  vorgelcgte, 
nichts  weniger  als  bleibend.  Was  darüber  schon  i»n  zweiten 
Hefte  (dort  S. 77,  vgl.  obe»»  S. 417)  gesagt  woialen,  kann  auf 
eine  grössere  Anzahl  von  Vorstellmigen , dergleichen  wir  jetzt 
bcti-aclitt^p,  envcitc»'t  werden. 

Nachdc»u  sä»n»ntlichc  y verschwunden,  bleibt  als  llemmungs- 
stimmc  »loeh  »iitß;  u»id  die  Gleichu»»g 

ilß  = (b  — ß — n’mfiß  )dt 
fi»»det  zwar  mehnnals  statt,  »lämlieh 

/iilß  = (fib  — p(3  — nn'muß  )dt ; 

allein  der  Factor  ft  ist  übe»'flÜ88ig;  und  »nan  hat,  indem 
A'  = 1 + n'mft. 

aus  dß  =(b  — kß)  dt, 

(3  = 1(1- e-*')  + 5e-*'; 

nän»lich  die  Zeit  soll  von  de»n  Augenblicke,  da  y=(i  wird,  a»i- 
fangen,  und  alsdann  ß = B sein;  zugleich  auch  « = ,(.  Es  er- 
giebt  sich  aus 

du  = (a  — « — a . ittfiß)  dt, 

„ = ( „ _ 1«"*)  ( 1 _ e-» ) + ^ _ ZJ)  ( e-'  - ) + .Ir- '. 
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Oder,  da  n = . r- 
o + / 


: " , A—  1 = , daher 

i + /i/j  i + ('« 


n mu 
k — \' 


und  ^ = 1«  — y(6  — Ä)  — ^|e-‘  + 4(A  — frÄ»e-*'* 


Setzt  man  nun  a ^(6  — B)  — A=p,  und  ~(b  — kB) 

= — q,  80  folgt  aus  ^ = 0,  r = . lug.  und  hicmit 

ein  Minimum  für  (c,  wenn  der  Logarithme  möglich  und  j)ositiv  ist. 
23.  Wendet  man  dies  auf  das  vorliegende  Beispiel  an,  so 

ff-1  m 

ist  zuvörderst  für  t = 0,  ji\  — ^ — kB  — — 3,1742,  (indem 

A = 1,7039,')  also  bekommt  jedes  ß einen  starken  plötzlichen 
Stoss  zum  Sinken;  aber  auch  a bekommt  einen  nicht  viel  schwä- 
cheren, denn  ^ ist  gleichzeitig  = — 2,6419.  Der  Grund  da- 
von ist  Icdisjlich  die  stark  angcwachscne  Ilemmunüssumme,  die 
jetzt  nicht  mehr  auf  die  völlig  verschwundenen  j>  drücken  kann. 

Ferner  ist  die  Zeit  ■~  = 9>5157;  so  lange  sinkt  a; 

und  kommt  herab  auf  den  Werth  = 4,276,  welcher  sich  vom 
Grenzwerthe  kaum  würde  unterscheiden  lassen,  du  in  so  langer 
Zeit  die  E.xponcntialgrössen  beinahe  verschwinden.  Um  die- 
selbe Zeit  ist  jedes  der  /S=2,93t;  welcher  Werth  ebenfalls  für 
den  Grenzwerth  zu  nehmen  ist. 

F asst  man  die  Zeit  9,51 . . . mit  jener  = 6,36  zusammen , so 
ist  etwas  mehr  als  eine  halbe  Minute  über  dem  gesammten  Stei- 
gen und  Sinken  verflossen.  Die  ähnlichen  Beispiele  im  zwei- 
ten Hefte  waren  auf  eine  weit  kürzere  Zeit  bcschrimkt;  und 
stellten  kein  solches  Zurücksinken  vor  Augen,  wie  hier,  wo  « 
von  5,8...  bis  auf  4,2...,  und  jedes  ß \ou  4,79..  bis  2,9...  ub- 
niinmt , ohne  dass  eine  merkliche  Wiedererhebung  des  o darauf 
folgt. 

24.  Für  lang  anhaltende  geistige  Bewegungen  können  die  ' 
bisher  betrachteten,  und  idle  ihnen  ähnlichen  Formeln  keine 


/.■ 


* Die  an.vloge  Formel  im  zweiten  Hefte  S.  78  [vgl.  oben  S.  418),  wo 
“ I , kann  etwas  kürzer  zusammen  gezogen  werden ; indem  dort 


1 4- folglich  (k — I)  (a  + i)  = um. 
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Erklärang  darbietcn;  und  zwar  offenbar  aus  dem  Grunde  nielit, 
weil  solche  Grössen  wie  1 — und  1 — wo  sehr 

bald  beinahe  constant  werden. 

Wir  wenden  uns  jetzt  zu  der  bekannten  Formel 

w = c<(l  — e-77'), 
dem  Integral  von  -^(q  — m)dt  = d<a, 

welche  sich  mit  den  vor.stehcnden  Untersuchungen  in  Verbin- 
dung bringen  lässt.  Zuvor  eine  leiehte  Bemerkung,  um  eine 
vermeinte  Schwierigkeit  wegzuräumen.  Man  kann  fragen,  was 
das  Verhältniss  rill  hier  bedeute?  und  ob  etwa  eine  stärkere 
Vorstellung  FI  durch  den  Rest  r zu  heben,  schwerer  und  lang- 
samer von  Statten  gehe,  als  dies  bei  einem  geringen//  gelinge? 
Ungefähr  wie  wenn  II  eine  schwere  blasse  wäre,  deren  Ge- 
wicht überwunden  werden  müsse.  Dieser  Ungereimtlieit  ent- 
geht man  sogleich,  wenn  man  nur  anfdngt,  die  Formel  in  eine 
Reihe  aufzulösen;  nämlich 


Hier  liegt  die  Verschmelzungshülfe  ^ am  Tage,  und  cs  ist  nicht 

das  Verhältniss  r:  Fl,  sondern  q-.  FF,  welches  man  zunächst  ins 
Auge  fassen  soll.  Denn  der  wirksame  Rest  r,  kann  niu-  in  so- 
fern wirken,  als  die  Vorstellung  FI  sich  denselben  aneignet,  und 
die  .Vneignung  ist  cs,  welche  von  dem  Verhältniss  p : //  ab- 
hängt. Wofern  FI  gross  ist'gegcn  q,  so  ist  die  Verbindung 
des  r mit  II  nur  gerint;,  und  die  Erhebung  des  Fl  geht  langsam. 

25.  Es  sei  nun  r ein  Theil  von  «,  oder  von  einem  der  b, 
oder  selbst  von  einem  der  c,  die  wir  im  Vorhergehenden  als 
frei  steigend  betrachteten.  Mit  einem  und  dem  nämlichen  r 
seien  zunächst  verbunden  der  Rest  q von  //,  und  q von  II^. 
Indem  n (oder  b oder  c)  im  freien  Steigen  begriffen  ist,  hat 
auch  r Freiheit,  q und  (/  zu  reprodueiren.  Es  sei  aber  unter 
e und  Q , also  unter  //,  und  //.^  der  Ilemmungsgrad  —m,  so 
erhebt  sich  mit  beiden  eine  wachsende  Ilenunung.ssummc.  Diese 
wirkt  auf  a (oder  statt  dessen  auf  b oder  c),  das  heisst,  auf  die- 
jenige Vorstellung,  wovon  r ein  Theil  ist;  aber  man  braucht 
darum  nicht  anzunchmen,  dass  r selbst  in  seiner  reproduciren- 
den  Wirksamkeit  gehindert  werde*;  denn  dieselbe  Vorstellung 


* liier  ist  die  Erinnerung  nuüiig,  dass  r niclit  ein  abgeschnittenes  Stück 
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a (oder  b oder  c),  wovon  r ein  Thcil  ist,  kann  gross  genug 
angenoiumen  werden,  damit  ungeachtet  ihres  Sinkens  doch  im- 
mer noch  ein  Quantum  = r ins  Bewusstsein  trete  und  sieh  darin 
erlialte.  Demnach  betrachten  wir  zunächst  bloss  das,  was  den, 
in  Keproduction  begriflenen  Resten  q und  o begegne. 

Die  wirksamen  Kräfte  sind  liier  die  Verschmelzungshülfcn, 

also  . r und  ~ . r,  wo  die  (Quotienten  jy  und  ~ als  blosse 

Zahlen  zu  betrachten  sind.  Welche  von  diesen  Hülfen  die 
stärkste  sei,  hängt  nicht  von  q und  q'  allein  ab;  ist  p'  kleiner 
als  p,  so  kann  in  noch  grösserem  Verhältniss  <C //,  sein. 
Bloss  der  leichtem  Uelrersicht  wegen  wollen  wir  annehmen 

p' < p,  und  auch  yy"  f 77" Wenn  nun  von  p das  Quantum 

<•),  und  von  p'  das  (Quantum  tu'  nach  Verlauf  der  Zeit  i hervor- 
getreten, so  ist  »)oj'  die  llcmninngssmnmc;  und  cs  kommt  noch 
darauf  an,  das  Ilemmungs verhältniss  zu  bestimmen.  Von  Jen 

Kräften  ^ und  — ist  das  umgekehi-tc  Verhältniss  //,p' : //.,p; 
behalten  wir  nun  für  die  Ilcmimmgscoefflcientcn  die  Benen- 
nungen .V  und  ar",  so  ist  » und  a"  — . 

Die  IIcnunungs.stimme  zerfällt  nun  in  die  Theile  Tr'moi'  und 
ir"«icu';  daher  die  Gleichungen: 


[if 


(p  — tu)  — tr'mo)']  dt  = du) , 


und  (p'  — ro')  — ar"mo)'j  dl  = dw. 

Letztere  giebt,  w’cnn  ~ 7t"m  — k,  o>' = 

und  wenn  dieser  Werth  in  die  erste  Gleichung  gesetzt  wird. 


f.)  = (p  ■ 


TT  mi> 


L'j 


yU-e-TT;') 


+ *//s  • r — A//.  ^ ^ )■ 

Hier  zeigen  sieh  Exponenti.algrössen,  die,  so  langsam  man 
will,  verschwinden  können.  Thcils  kann  man  k nach  Belieben 
klein  annehmen,  wenn  /7j  gross  gegen  r,  und  der  Hemmungs- 


ist, sondern  nur  die  Verbindung  bestimmt,  yrclclie  zwischen  derjenigen 
V'orstcllung,  wovon  cs  ein  Theil  — uneigcrillich  genannt  wurde,  — und  einer 
■andern,  statt  findet.  D.arum  wird  auch  immer  das  ganze  r,  als  verbunden 
niityeden»  p,  betrachtet;  wahrend  man  es  sonst  unter  die  mehrern  p gleich- 
sam austheilen  müsste. 
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OTul  »>  ücring  sein  soll:  so  dns.s  k die  Summe  zweier  kleinen 

n o o 

ächten  Brüche  wird;  theihs  mag  auch  //,  gross  sein  gegen  r. 


20.  Die  Bedeutung  der  Formeln  wird  klarer,  wenn  man 
!t',  t",  k,  aiiflö.st.  Es  ist  und  daher 

//j  //,(<  + II. 

7i' iK*'  • 

k + y/j^)  + 

Die  Erhebungsgrenze  von  oi  ist 

re'  re' (U,e' + t'ic)  / I 

hli^~  r{U,i,-  + + ~ ' ■ ^ • 

+ r (7/, e' + //,;) 

Die  Erhebungsgrenze  von  w ist 

o o 

7r'm</  fl^  //,  *(/*;/< 

' r/T7F+'7/,e fr-t- //j«)' 

Einfacher  werden  die  Formeln  für  //,(/= //.^p,  welches 
7r'=:n"  — ^ giebt.  Noch  einfacher,  wenn  überdies  11^=:  II.,, 
also  auch  (i'  = p.  Alsdann  ist  von  m die  Erhebiingsgrenze 

= ; und  denselben  AVerth  dic.ser  Grenze  giebt  auch  die 

Vr 

Formel  für  m,  wie  es  sein  muss. 

Zu  bemerken  ist,  dass  hicr  nicht  mehr,  wie  früher,  nothwen- 
dig  e~*'  schneller  verschwinde  als  die  andere  Exjjonentialgrössc. 

Man  kann  11^  gross  genug  nehmen,  damit  k kleiner  sei  als 


27.  Mehr  Mannigfaltigkeit  kommt  in  diese  Untersuchung, 
wenn  man  statt  zweier  Vorstellungen  II  min  deren  drei,  mithin 
(’t  (*’>  e”>  ids  verbunden  mit  dem  nämlichen  r voraussetzt.  Die 
lleminungs.summe  sei  m"),  ihre  Vertheilung  geschehe 

nach  dem  Verhältnisse  n',  n",  n" \ wobei  wiederum  die  ITUlfen 

zum  Grunde  liegen;  nämlich  , ~.  liier  wollen  wir  der 

kürzern  Ivechnung  wegen  U.^  = ri,^  setzen;  so  sind  die  umge- 
kehrten Verhältnisse  der  Hülfen 


also 


und 


r/.e" 

C'UiP'; 

= Ol 

1 s + (v 

" +70 

PI'j 

ip"  + p//j(p' 

"+T)’ 

. 

t'iGF 

'+77’ 

mau  hat  die  Gleichungen: 
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[28, 


j lY  ((,’  — *“)  — + I"'  ^)j  = 'l'-’h 

— ;i  ”j/i  (tu' -1- cu") j ilt=  (lo> , 

j^j^((/' — (u") — 'lc=  d(a". 

Die  beiden  letzten  Gleichungen  sind  zu  addiren.  Es  sei,  um 
abzukürzen,  (p' + ()")  = d/;  -^  + m(7t'  n"')  = k,  so  wird 

zunächst  aus  [1/  — k{<a  + tu")]  dt  = (/(«)'+  o>"), 

o)'  + (u"=-^Cl — «“*'). 

und  man  kann  diesen  Werth  in  die  drei  Gleichungen  setzen. 
Daraus  wird 


= (C' 

, TT*  ml/ 

■*  r~  ’ 

kr 

Hl  — (g-ii 

--  .y  /)  . 

ln 

kr~)  ~ 

« //.  J 

(j-n 

= ((/' 

■r  k 

kr  J '■* 

-e  //,  J 
"r  * 

- 1«-*'  - 
• r — *//, 

Die.se  drei  Gleichun£rcn  können  ähnliche  Untersuchungen  ver- 
anlasscn,  wie  jene  über  Maximum,  Wendejmnet,  Nullj)unct  der 
schwächsten.  Man  wrd  auch  die  AnzalJ  der  Vorstellungen 
vermehren;  man  wird  Verschiedenheit  der  Ilcmmungsgrade 
annchincn  können.  Allmälig  von  der  ersten  Annahme  abwei- 
chend wird  man  auch  statt  des  immer  sflcichcn  llestcs  r deren 
mehrere  nicht  ganz  gleiche  voraussetzen  können.  Es  giebt 
hier  eine  grenzenlose  Mannigfaltigkeit  möglicher  Bewegungen 
unter  den  Vorstellungen.  Was  dariiber  zu  bemerken  aniuöthig- 
sten  ist,  mag  Folgendes  sein. 

28.  Erstlich:  die  Formeln  sind  eben  so  wohl  geeignet,  die 
schnellsten,  als  die  langsamsten  Bewegungen  auszudrüekeu. 
Setzt  mau  r=l,  und  //,  = //,  = 100,  so  ist  für  / = 10, 

fr  ^~rr  für  •einen  geringen  llemmungsgi-ad  kann 

k so  klein  sein,  dass  cs  nicht  viel  über  beträgt;  dann  ist 

c - j[  ‘ und  nicht  weit  von  .also  sind  nach  Verlauf  von  etw.o, 
zwanzig  .Sceuuden  die  Vorstellungen  noch  wenig  hervorgetre- 
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ten,  und  vollends  von  (l^fn  Erhebungsgrenzen  noch  sehr  ent- 
fernt. Setzt  man  hingegen  //,  =11^  = -^-^-^,  so  ist  für  t = t'n» 

der  Werth  von  t und  ^ /=■  10,  und  für  k wird  jeder  Ilcm- 

mungsgrad  fast  unbedeutend,  da  nun  e~Ji*  und  «— *'  kleine? 
werden  als7^.4Ti.5,  folglich  nach  Verlauf  des  fünften  Thcils  einer 
Seeunde  die  ganze  Bewegung  jener  Vorstellungen  so  gut  als 
vollendet  ist. 

Zweitens:  betrachtet  man  die  II  als  blpss  passiv  gehoben,  so 
fällt  die  ganze  Ilemmungssurtlmc,  welche  sic  zwischen  einander 
erzeugen,  auf  r,  das  heisst,  auf  diejenige  Vorstellung,  wovon  r 
ein  Theil  ist.  Kommen  nun  solche  Fälle  vor,  die  jenem  in 
(21)  und  (22)  ähnlich  sind,  so  wächst  die  Ilemmungssummc 
über  den  Punct  wo  sic  bleiben  kann,  und  fängt  dann  plötzlich 
an  zu  sinken;  dem  gemäss  wird  der  Druck  auf  r wuchsen  und 
abnehmen,  also  die  Vorstellung,  w'ovon  r ein  Theil  ist,  wird 
sinken  und  wieder  steigen. 

Drittens:  gesetzt,  diese  letztere  Vorstellung  sei  o,  oder  ft, 
oder  c,  so  wird  ihr  Sinken  veranlassen,  dass  die  andern  steigen, 
und  wiederum  ihr  .Steigen  wird  jene  zum  Sinken  bringen.  Ueber-  • 
haupt,  das  Gleichgewicht,  welches  zwischen  den  frei  steigenden  ~ 
sich  bildet,  oder  schon  gebildet  hat,  wird  gestört,  wenn  eine 
von  denselben  rcproducirend  auf  mehrere  andre  w’irkt,  die  unter 
sich  in  Hemmung  treten. 

Viertens:  diese  Störung  wird  verwickelter,  wenn  mehrere 
Reste,  r,  r,  r",  der  nämlichen  Vorstellung  rcproducirend  wir- 
ken, und 

Fünftens:  die  .Stöning  wird  noch  verwickelter,  wenn,  (wie 
ganz  gewöhnlich,)  siiyleich  a,  nnd  ft,  und  c,  mit  irgend  welchen 
ihrer  Reste  rcproducirend  wirken. 

29.  Wir  kehren  zu  einem,  in  gewisser  Hinsicht  einfacheren 
F.alle  zurück,  wozu  nur  eine  einzige  frei  steigende  Vorstellung 
nöthig  ist;  sie  heisse  «;  wir  brauchen  von  ihr  den  Rest  r,  wie 
zuvor  so,  dass  dieses  r nicht  ein  bestimmtes  Stück  von  a,  son- 
dern nur  ein  Quantum  sei,  welches  immer  im  Bewusstsein  vor- 
handen bleibe,  wenn  auch  a im  Sinken  begriffen  ist.  Eine 
unbestimmte  Menge  der//  sei  durch  die  Reste  q in  Verbindung 
mit  r,  auch  seien  sowohl  die  II  als  die  q unter  einander  gleich. 
Ferner  nehmen  wir  an,  da.ss  die  II  unter  sich  reihenförmig  ver- 
bunden seien,  so  »vird  sich  hier  eine  Erklärung  der  Rcihcn- 
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cntwlckclung  darbicten,  die  für  manche  Fälle  die  treffendste 
sein  mag. 

Sind  alle  q genau  gleich,  so  wird  nur  eine  Erhehung  dersel- 
ben durch  r geschehen,  wobei  in  Folge  der  wachsenden  Ilem- 
Imingssumme  sich  die  einer  niedrigem  Grenze  schneller  als 
sonst  nähern.  Für  jedes  p hat  man  die  Gleichung 

\n  — a’winw]  dt  — dcü, 

wo  M 1 <lie  Anzahl  der  //,  m der  Ilenimungsgrad,  den  wir 
auch  hier  für  alle  gleit^i  annehnign,  also  mneo  die  Ileinuuings- 
.suinine  i.«t,  wovon  der  Bruch  n auf  jedes  p fallt.  Es  i.st  niiin- 

lich  a'  = - * weil  für  silmmtliche  II  Alles  gleich  angenommen 
worden.  Mithin 


II  lil 

" = 0 ■ + 1 j r-j:  "+'>  } 

Soll  aber  die  Reihe  der  II  sich  entwickeln,  so  nehme  man 
nur  an,  das  erste  der  II  sei  durch  ein  etwas  grösseres  p mit  r 
verbunden.  Dies  giebt  eine  grössere  Hülfe,  und  die  Reihe 
kommt  aus  dem  Gleichgewichte,  indem  das  erste  p die  folgen- 
den übersteigt.  Dadurch  werden  die  andern  genothigt,  unter 
ihren  statischen  Punct  zu  sinken;  und  drängen  das  erste  p zu- 
rück. Unterdessen  wirkt  dieses  auf  d.os  nächste,  mit  ihm  am 
meisten  verbundene  p zum  Steigen;  welches  von  dem  für  alle 
gleichen  r begünstigt,  von  den  übrigen  Gliedern  der  Reihe  aber 
bald  gehindert  wird.  Der  Antrieb  zum  Hervoiragen  geht  nun 
v'on  Glied  zu  (ilied;  während  im  allgemeinen  die  Reihe  .steigt, 
aber  auch  die  Ilcmmungssumme  wächst,  und  den  vordem  Theil 
der  Reihe,  der  sich  zuerst  vordrängt,  mehr  und  mehr  zurück- 
treibt.' 

Diese  Erklärung  selieint  sowohl  dem  Steigen  der  hintern  Glie- 
der,  als  dem  Zurücktreten  der  vordem,  zu  genügen;  indem 
ausserhalb  der  Reihe  ein  Grund  für  glcichmässigcs  Steigen,  in- 
nerhalb der  Reihe  aber  ein  Grund  für  zunehmendes  Sinken  der 
zuerst  begünstigten  Glieder  gefunden  wird.  Jener  Grund  liegt 
in  dem  r;  dieser  in  der  Ilemmungssummc.  Die  längst  gezeigte 
reihenfönnige  Verbindung  der  H wird  dabei  als  bekannt  vor- 


ausgesetzt. 

30.  Der  Umstand,  dass  die  Ilcmmungssumme  auf  die  Vor- 
stellung a drückt,  schlicsst  einen  andern  nicht  aus,  welcher  hin- 
zukommt, falls  mit  a auch  h und  c im  Steigen  bcgrifl'en  ist. 
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Näinlich  die  Ilenimungsummc  wird  auch  auf  diese  drücken, 
wenn  sie  dem  77  entgegen  sind ; und  sie  werden  ihrerseits  zurück- 
wirken. Ist  einmal  eine  Reihe  hervorgehoben , wenn  auch  nicht 
aus  eigener  Kraft  hervorgetreten,  so  braucht  cs  immer  Zeit, 
dass  sie  wiederum  sinke;  und  Kraft,  um  dies  Sinken  zu  be- 
schleunigen; Letzteres  geschieht,  wenn  die  Glieder  der  Reihe 
etwas  ihnen  Entgegengesetztes  antreffen. 

Hier  darf  nicht  unbemerkt  bleiben,  dass  mittelbar  ein  Gegen- 
satz vorhanden  sein  könne.  Gesetzt,  b und  c seien  an  sich 
nicht  den  II  entgegen,  aber  irgend  ein  leibliches  oder  geistiges 
Handeln  entspreely:  der  Reihenentwickelung  der  II,  und  ein 
andrer  leiblicher  oder  geistiger  Zustand  entspreche  den  b und  c: 
so  kann  zwischen  den  Zuständen  einerseits  und  andrerseits  die 
Hemmung  statt  finden. 

Ein  ganz  gewöhnlicher  Fall  dieser  Art  kommt  vor,  wenn  die 
Reihe  der  Vorstellungen  mit  einer  Reihe  von  AVorten  verbun- 
den ist.  Alsdann  können  h und  c,  sanimt  dem,  was  mit  ihnen 
zusammenhängt,  nicht  zum  Worte  kommen,  so  lange  die  Reihe 
der  77  sich  ausspricht. 

Noch  viel  gewöhnlicher  ist  ein  andrer  Fall,  nämlich  das  Um- 
herwenden des  Illi(!ks  unter  bekannten  Gegenständen.  Das 
Auge  wird  geleitet  durch  die  sich  entwickelnden  Vorstellungs- 
reihen; cs  eilt  vorüber  an  Vielem,  was  sich  zu  sehen  darbietet, 
wenn  die  Reihe,  von  der  cs  seinen  Antrieb  empfängt,  nicht 
darauf  führt.  So  bleibt  Manches  unbemerkt,  wovon  m.an  später 
nicht  begreift,  wie  cs  habe  übersehen  werden  können.  Aber 
oft  genug  wird  die  Anregung  von  i^ehrcm  Puncten  zugleich 
ausgehn;  das  Auge  kann  nicht  allen  zugleich  folgen;  bald  aber 
stört  eine  Reihe  die  andre,  wenn  nicht  vielmehr  der  Gegenstand 
eine  gegenseitige  Begünstigung  der  verschiedenen  Reihen  ver- 
anlasst   


3.  Zur  Lehre  von  der  A p p e r c e p t i o n. 

1.  Der  einfachste  Anfang  der  Betrachtung  über  die  Apper- 
ception  liegt  da,  wo  eine  eben  vorhandene  sinnliche  AVahmeli- 
mung,  anstatt  von  der  noch  übrigen  Hemmungssumme  früherer 
Vorstellungen  augenblicklich  ganz  gehemmt  zu  werden,  sich 
soweit  im  Bewusstsein  hält,  dass  die  nächsten  momentanen  Zu- 
sätze eben  dieser  Wahrnehmung  sich  unter  einander  verbinden 
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künncn;  also,  dass  aus  dein  Differential  des  Wahmehmens  ein 
Integral  entsteht.  Man  denke  dabei  an  den  Umstand,  dass 
Menschen,  die  viel  auf  ihr  körperliches  Befinden  achten,  auch 
fast  unaufliürlicli  über  irgend  ein  Unbehagen  sich  zu  beklagen 
Veranlassung  haben;  sie  appercipiren,  was  der  lebhaft  Beschäf- 
tigte nicht  merkt,  obgleich  er,  wofern  er  will,  Achnliches  oft 
genug  bemerken  kann.  An  das  Beschwerliche,  was  sie  fühlen, 
knüpfen  sich  nun  ihre  Sorgen  und  Mühen;  es  wird  zum  Kern, 
um  welchen  herum  sich  ihre  Gedanken  sammeln  und  confi- 
guriren. 

2.  Die  Configuration  andrer  Vorstcllungijp  in  Folge  des  Ap- 
pcrciplrten  ist  die  Aneignung  selbst.  Ihre  erste  Bedingung  ist 
ein  Zurückweichen  (wenn  auch  nicht  völliges  Entweichen)  des- 
sen, was  in  diese  Configuration  nicht  eingcht. 

3.  Wo  ein  paar  Vorstcllungsreihen  bloss  abwechselnd  ins 
Bewusstsein  treten,  ohne  irgend  zu  verschmelzen,  da  kann  keine 
Appcrception  statt  finden.  So  wenn  inan,  mit  wichtigem  Dingen 
beschäftigt,  eine  Thür  abschlicsst,  ein  Licht  nuslöscht,  ein  Ge 
räth  weglegt,  und  sich  späterhin  fragt,  ob  dies  oder  jenes  auch 
besorgt  sei?  Um  sich  diese  Frage  beantworten  zu  können, 
müsste  man  sich  einen  Zeitpunct  angeben,  in  welchen  die  voll- 
zogene Handlung  gehöre;  es  müsste  sich  also  im  Augenblicke 
des  Handelns  eine  Zeitreihe  gebildet  haben,  durch  Verschmel- 
zung mit  dem,  was  vorher  oder  nachher  geschah.  Nun  gehören 
aber  die  Gedanken,  welche  damals  vorhciTschtcn  und  nur  kaum 
wälirend  des  Handelns  zurückwichen,  oft  in  gar  keine,  oder 
doch  nicht  in  diejenige  Zeitreihe,  welche  jener  Handlung  ange- 
messen ist;  die  Wahrnehmung  des  vollzogenen  Handelns  kann 
sich  also  an  Vorhergehendes  und  Nachfolgendes  nicht  an-schlics- 
sen,  und  es  bildet  sich  kein  Faden,  an  welchem  die  Erinnening 
dieselbe  hervorzichn  und  erreichen  könnte. 

Dienende  Personen,  welche  jeden  Augenblick  der  Nachfrage 
ausgesetzt  sind,  ob  sie  die  empfangenen  Aufträge  ausgerichtet 
haben,  gewölinen  sich,  die  Zcitreihe  ihres  Thuns  vestzuhalten ; 
es  ist  dies  ihre  herrschende  Sorge;  daher  vergessen  sie  nicht 
leicht,  was  sic  thun  und  zu  thun  haben;  und  man  ist  sicherer 
bei  Bestellungen  durch  sie,  als  durch  Freunde,  auf  deren  wohl- 
wollende Gesinnung  man  weit  mehr  rechnen  dürfte. 

Das  Vorurtheil,  als  ob  alle  innere  geistige  Thätigkeit  von 
selbst  in  Begleitung  einer  Zeitvorstellung  geschähe,  und  als  ob 
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weiter  nichts  nethig  wäre,  um  Zeitreihen  zu  bilden,  muss  hier 
ganz  und  gar  bei  Seite  gesetzt  werden;  es  würde  die  Frage 
nach  der  Möglichkeit  der  Apperception  durchaus  verdunkeln. 

4.  Wird  nach  längerer  Abwesenheit  ein  Wiedererkennen 
verlangt:  so  kommt  es  zunächst  darauf  an,  dass  überliaupt  die 
Vorstellungsmasse  hervortrete,  in  welcher  sich  der  Gegenstand 
finden  lässt.  Welcher  Theil  dieser  Vorstellungsiuasse  es  auch 
sei,  der  zuerst  hervortritt,  — von  ihm  aus  mögen  alsdann  die 
Keminiscenzen  fortlaufon,  bis  die  gleichartige  ältere  Vorstellung 
sich  zur  Anknüpfung  darbietet."  Man  sieht  leicht,  dass  der 
Kreis  der  aufgeregten  Gedanken  sich  hiebei  successiv  verengt, 
und  dass  darüber  eine  Zeit  verstreichen  kann;  daher  nicht  alle 
Erinnerung  gleich  schnell  zu  Gebote  steht.  Es  geschieht  hier 
unvermerkt  etwas  Aehnlich es,  wie  beim  Fragespiel,  wo  absicht- 
lich durch  die  Fragen  der  aufgegebene  Gegenstand  immer  mehr 
begrenzt  wird;  wälirend  beim  liäthsel  die  scheinbaren  Wider- 
sprüche diese  Begrenzung  erschweren. 

Wer  sich  an  die  Bedeutung  eines  fremdklingenden  Wortes 
nicht  gleich  erinnert,  kommt  eher  zum  Verstehen,  wenn  er  we- 
nigstens merkt,  welcher  Sprache  das  Wort  angehört  Wer 
einen  alten  Bekohlten  wiedersieht,  erkennt  ihti  leichter,  sobald 
er  weiss,  an  welchem  Orte  die  Bekanntschaft  gemacht  war. 

Wer  ein  Werkzeug  nöthig  hat,  überlegt  zuerst,  wo  ein  sol- 
ches, und  zw'ar  mögliohst  passendes,  zu  finden  oder  doch  zu 
suchen  sei;  dann,  was  zu  thiin  sei,  um  es  zu  erlangen.  Der 
Gedanke  des  Orts,  wo,  und  der  Gelegenheit,  wie  es  zu  erlangen 
sei,  ist  hier  die  appercipirende  Vorstellungsmasse.  Eben  so, 
wenn  zum  Behuf  einer  Rechnung  der  Gedanke  der  Formel  und 
des  Verfahrens  hervortritt,  wodurch  das  Verlangte  mag  gefun- 
den werden. 

Ob  in  solchen  Fällen  lange  beim  Fnagen  und  Sücheu  ver- 
weilt, und  d.abei  viel  oder  W'enig  Verlegenheit  empfunden  werde: 
dies  ist  unwesentlich  für  die  Ajipcrception  selbst,  denn  sie  ge- 
schieht erst  in  dem  Finden  des  Gesuchten  und  in  dessen  An- 
eignung zum  Gebrauch,  sei  nun  dieser  Gettrauch  ein  äusseres 
Handeln  oder  ein  blos.«es  Denken.  Aber  das  vorgängige  Fra- 
gen und  Suchen  verräth,  dass  die  Apperception  nicht  immer 
leicht,  ja  nicht  immer  möglich  ist. 

5.  Wo  schon  gefragt  und  gesucht  wird,  da  hat  diejenige 
Vorstellung,  welche  die  appercipirte  werden  soll,  wenigstens 
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die  ersten  Schritte  dazu  gewonnen.  Sie  hat  schon  Platz  im 
Bewusstsein;  andre,  ihr  ganz  fremdartige  Gedanken  sind  schon 
zurück gewichen.  Es  kommt  nur  noch  darauf  an,  jenen  sich 
mehr  und  mehr  verengenden  Kreis  der  Gedanken  herbeizufüh- 
ren, und  ihn  eben  dadurch  zu  verengen,  dass  mehr -und  mehr 
das  Unpassende  zurückgetrieben  wird.  Sinkt  aber  die  Vor- 
stellung« nad  verschwindet  sie  früher  aus  dem  Bewusstsein,  als 
dies  Verwigen  sich  vollendet,  so  unterbleibt  deimoch  die  Ap- 
perception. 

6.  Es  sei  nun  die  starke  Vorstellung  a mit  einer  starken 
Hemraungssumme  belastet,  welche  aus  den  mit  ihren  mannig- 
faltigen Resten  vielfach  verbundenen  II  entstehe.  Unter  diesen 
n werde  irgend  eina,  — es  sei  Um  — durch  ein  gleichartiges 
Iln  zum  Hervortreten  begünstigt;  es  mag  //,  in  der  Wahrneh- 
mung gegeben,  oder  durch  eine  Reproduction  im  Innern  ge- 
hoben sein.  Die  Begünstigung  liegt  darin,  dass  gegen  die  an- 
dern II  eine  Hemmung  von  Seiten  des  ausgeübt  wird;  dass 
also  freiem  Raum  gewinnt.  Dadurch  sinkt  die  Hemmungs- 

summe, womit  a belastet  ist;  die  entgegengesetzten  Strebungen 
in  a,  welche  aus  seinen  Verbindungen  mit  entgegengesetzten 
Vorstellungen  entstehn,  wirken  weniger  wider  einander;  und  a 
selbst  kann  sich  heben,  indem  es  zugleich  die  Reproduction 
des  /7m  fördert.  Hiebei  ist  die  nächste  Frage,  mit  welchem 
Reste  von  o,  Ilm  verbunden  sei?  und  oh  o unter  der  Last  der 
getragenen  Hemmungssumme  tiefer,  als  bis  auf  diesen  Rest, 
omunken  war?  Ferner  fragt  sich,  ob  //«  durch  die  Hemmung 
Hu  Seiten  der  andern  77  ganz,  oder  nur  theilweise  aus  dem 
Bewusstsein  verdrängt  war?  .... 


4.  ZurLehre  von  denBedingungen  derApper- 
ception  und  der  zeitlichen  Entstehung  der 
Vorstellungen. 

1.  Sind  drei  Vorstellungen  a,  b,  c mit  einander  gesunken, 
und  nach  eingetretenem  Gleichgewichte  c nicht  bis  zur  Schwelle 
herabgedrückt:  so  wird  der  Rest  von  e,.ialls  eine  neue  gleich- 
artige Vorstellung  gegeben  wird,  mit  dieser  sogleich  verschmel- 
zen, sich  dadurch  verstärken,  und  c wird  steigen. 

Ist  aber  c auf  der  Schwelle:  so  trägt  es  zwar,  nach  vbllig 
oingetretenem  Gleichgewicht,  keinen  grossem  Theil  der  Hem- 
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mungssumme,  als  in  dem  Augenblicke  des  Sinkens  zur  Schwelle; 
denn  a und  b haben  das,  seit  diesem  Augenblicke  noch  übrig 
gebliebene  Quantum  der  ITcmmungssumme  unter  sich  getheilt. 
Aber  eben  das  völlige  Gleichgewieht  ist  nie  ganz  erreichbar; 
und  welche  Ilemmungssumme  zwischen  o und  b beim  Eintritt 
der  neuen,  dem  c gleichartigen  Vorstellung  noch  übrig  ist,  diese 
musste  gemäss  den  Hemmungsverhältnissen  auch  grüsstcntlieils 
auf  c fallen,  wofern  es  sich  erhöbe.  Daher  kann  es  sich  nicht 
anders  erheben,  als  in  wieweit  a und  b unter  ihren  statischen 
Punct  durch  die  neue  Vorstellung  vorübergehend  herabgedrückt 
werden.  Es  ist  also  entweder  gar  keine,  oder  nur  eine  geringe 
Verschmelzung  der  neuen  Vorstellung  mit  c möglich.  Wenig- 
stens kann  die  Verschmelzung  nicht  augenblicklich  beginnen, 
da  jene  Ilemmungssumme  jedenfalls  einige  Zeit  zum  Sinken 
braucht,  und  während  derselben  das  Steigen  des  c verhindert. 
Ist  nun  die  neue  Vorstellung  selbst  so  schwach,  dass  sic  schnell 
ganz  verdrängt  wird,  so  kann  sie,  noch  bevor  c freien  Kaum 
gewinnt,  schon  verschwunden  sein. 

2.  Um  dies  genauer  zu  bestimmen,  nehmen  wir  an,  e sei 
zur  Schwelle  eben  jetzt  gesunken.  Der  Kürze  wegen  mag  der 
Ilemmungsgrad  gleich,  und  =m  sein;  also  die  anfängliche 
Ilemmungssum'rne  war  i»(6-l-c).  Nach  den  umgekehrten  Ver- 
hältnissen muss  . c von  a,  und  y . c von  6 zugleich  mit  e ge- 
sunken sein,  demnach  überhaupt  ® ^ ^ 5 und  von  der  Ilem- 
mungssumme ist  noch  übrig  das  Quantum  mb — ( l~-w)c — - * c- : 

dies  sei  =S ; und  es  sinkt,  indem  a und  b es  unter  sich  theilen, 
in  der  bestimmten  Zeit  l'  bis  auf  S'.e~‘'.  Nach  Verlauf  dieser 
Zeit  ('  komme  eine  neue,  dem  c gleichartige  Vorstellung g hinzu. 
Sie  bildet,  wenn  sie  nicht  stärker  ist  als  a,  eine  neue  Hemmungs- 
summe = mg,  und  jetzt  ist  die  ganze  vorhandene  Hemmungs- 
summe Die  Hemmungsverhältnisse  sind 

y,  y,  -j;  indem  nun  eine  neue  Zeit  t"  beginnt,  sinkt  S"  nach 
der  Formel  S”(l  — und  davon  bekommt 

a den  Theil  , — . .5“(1  — e~'"); 

bg  +ag  + ab  '■  >' 

b den  Theil  v-  . . S"!!  — 

bg  + ttg  + ab  '■  ^ 

Sollen  nun  diese  Theile  zusammen  dem,  vorhin  noch  übrigen 
S"  e~*'  gleich  sein,  so  hat  man 
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_ . S"  . U— = 

(a  + b)s  + nb 

Oders („  + A)ff  **  ~ ’ 

, , S"e>‘(a  + b)g 

woraus  zunächst  log. 


S"e‘'  (a  -^b)g  — S'  {a^  + Aa"  + »0) 

Hier  sieht  man  gleich,  dass  S 't‘  (a  + b)g  grösser  sein  muss, 
als  S' (ag  + bg  + ab);  wird  beides  gleich,  so  ist  t"  unendlich. 
Es  sei  nun,  der  Qrenzbestiinmung  wegen,  gleich;  und  da 
S"  = S'  e~‘'  + mg,  so  giebt  dies  - ^ 

5'  („  -j.  ft)g-  -J-  mg'^  («  + 6)e‘  =S'(ng  + bg  oft), 
oder  mg-  (a  + 6)  = S e~‘  . ab. 

Da  aber  dies  nur  die  Grenzbestinimung  ist,  so  zeigt  sich,  da.«s 

g->S'e-'  . 

sein  muss.  Je  grösser  «■,  desto  mehr  wächst  der  Divisor  in  dem 
Ausdruck  für  t";  und  zwar  im  grösseren  Verhältnisse  als  der 
Zähler;  daher  je  grösser  g,  desto  kleiner  ( wie  die  Natur  der 
Sache  cs  mit  sich  bringt. 


ab 


c-,  woraus 


Setzt  man  t«  = t , so  ist  S = 6 - 
^ ^(a  + b 

Wäre  c gerade  ^eich  dem  Schwcllenwerthe  einer  dritten  Vor- 
stellung neben  fl  und  6*,  so  ergäbe  sich  hieraus  Null  als  die 
Grenze  für  g.  Natürlich  kommt  es  darauf  an,  wie  tief  unter 
der  Schwelle,  (wenn  man  sich  so  ausdrücken  darf,)  c sich  be- 
findet; oder  genauer,  wie  schnell,  und  wie  lange  vor  dem  Ein- 
tritt des  g es  zur  Schwelle  getrieben  war.  Daher  ist  die  Dif- 
ferenz zwischen  j^^  und  c*,  in  V erbindung  mit  der  abgelaufenen 

Zeit  t',  hier  das  Entscheidende.  Je  schwächer  c,  desto  stäi-ker 
muss  g sein,  um  cs  zu  reproduciren;  je  längere  Zeit  aber  seit 
dem  Sinken  des  c verfloss,  desto  geringer  ist  die  noch  übrige 
Hemmungesumme  zwischen  « und  b,  welche  g übenvindcn  muss. 

3.  Wir  haben  angenommen,  g sei  dem  c gleichartig.  Trifft 
dies  nicht  genau  zu,  so  wird  die  neue  Hemmungssumme  nicht 
genau  durch  den  Hemmungsgrad  m bcstimint  werden;  dies 
kann  die  Zeit  t"  verlängern  oder  verkürzen;  letzteres,  wenn  n 
und  6 stärker  durch  g,  als  durch  c gehemmt  werden.  Da  wäh- 

.?>  rt-MflfVlft'. 

'^ergl.  {7_  . 
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rend  der  Zeit  t"  noch  nichts  von  c hervortritt,  so  ist  bis  zum 
Ablauf  derselben  der  Hemmungsgrad  zwischen  g und  c noch 
nicht  von  Bedeutung;  wichtiger  wird  dieser  Umstand  in  An- 
sehung der  Verschmelzung  des  g mit  c,  welche  nun  folgen  soll, 
und  welche  durch  eine  zu  starke  Hemmung  kann  verhindert, 
oder,  wofern  dies  nicht  geschieht,  von  einem  Gefühl  des  Con- 
trastes  begleitet  werden. 

•Ist  aber  g gleichartig  dem  c,  und  kleiner  als  die  angegebene 
Bestimmung  fordert,  so  wird  f"  unnlöglich,  das  heisst,  die  Re- 
production  des  c durch  g geschieht  zu  keiner  Zeit.  Oder  wird 
g während  der  Zeit  t"  selbst  aus  irgend  einem  Grunde  ganz 
gehemmt,  so  unterbleibt  ebenfalls  die  Reprodnetion  des  c.  Also 
kann  auch  nicht  g durch  c aj)pcrcipirt  werden. 

4.  Afit  Vorstehendem  ist  zu  vergleichen,  was  sieh  schon  bei 
einer  weit  früher  angcstelltcn  Untersuchung  über  den  Anwachs 
des  Vorstellcns  durch  fortdauernde  sinnliche  Wahniehniung 
ergeben  hat.  Bekanntlich  findet  sieh  häufig  der  Fall,  dass  man 
liei  offenen  Augen  und  Ohren  durelis  Sehen  und  Hören  nichts 
zu  gewinnen  scheint;  so  lange  nämlich  nicht,  als  eine  früher  ent- 
standene Hemmungssurame  die  momentanen  Wahmehiuungcn 
dergestalt  im  Entstehen  hemmt,  dass  sie  unter  sich  nicht  ver- 
schmelzen können,  oder  was  da.sselbe  ist,  dass  die  nachfolgen- 
den nicht  von  den  zuvor  entstandenen  apperoipirt  werden,  und 
aus  dem  Differential  sich  kein  Integral  bildet. 

Für  die  Vorstellung  s sei  ß die  Stärke  der  Wahrnehmung, 
<f  die  Empfänglichkeit,  t die  Zeit,  so  ist 


Wegen  des  Widerstrebens  anderer  Vorstellungen,  welche  eine 
Hemmungssumme  = S erzeugt  haben,  entsteht  beim  Hemmungs- 
grude = » die  jetzige  Hemmungssumme 


welche  — S ist  für  t = 0.  Setzt  man  das  Gehemmte  nun  = Z, 
so  hat  man  zu  dessen  Bestimmung  die  Gleichung 


also,  da  s und  Z=0  für  f=0,  Anfangs  vdt=dZ.  Das  heisst: 
Anfangs  ist  Sdt  = dZ,  -aber  Anfangs  auch  dz  = qßdf,  woraus 
man  sogleich  übersieht,  dass  so  lange  die  Hemmungssumme  5 
grösser  ist,  als  das  Product  <fß,  das  Gehemmte  = dZ  grösser 
sein  müsste,  als  das  Wahrgenommenc  = dz;  daher  jedes  dz. 


z — qil  — e-d‘)  = qßt  — ... 
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oder  jede  momentane  Wahrnehmung,  schon  im  Entstehen  er- 
drückt wird,  und  kein  endliches  Quantum  des  Wahrgenomme- 
nen sich  sammeln  kann*.  Wie  dort  gefordert  wird:  S<qr?, 

so  hier:  g"‘  > Nach  der  Analogie  dieser  Fälle 

wird  man  sich  nun  alle  diejenigen  erklären  können,  wo  eine 
Apperception  ausbleibt,  welche  durch  unmittelbare  Reproduction 
hätte  gescliehen  müssen.  Denn  wofern  eine  Hemmungssiunme 
vorhanden  ist,  wodurch  die  Reproduction  verhindert,  und  der 
dazu  nöthige  freie  Raum  versperrt  wird,  so  kann,  so  lange  dies 
dauert,  auch  die  Apj>erception  nicht  erfolgen. 

5.  Wenn  die  appercipirendc  Vorstellung  sich  nicht  unmittel- 
bar, (durch  die  neue  gleichartige,)  reproduciren  liess,  so  ge- 
schieht dies  vielleicht  mittelbar,  durch  irgend  eine  Hülfe,  die 
aber  alsdann  auch  gegen  die  vorhandene  Hemmungssumme 
wirken  muss,  und  niclit  elier,  als  bis  sie  dieser  überlegen 
ist,  jene  emportragon  kann.  Statt  der  bekannten  Gleichung 

^ (p  — e>)dl  = dto  schreiben  wir  nun,  unter  Vomussetziing  einer 

sinkenden  Hemmungssumme  =5,  wodurch  m zurück  gehal- 
ten wird: 

j^(p  — a>)  — = 

So  lange  «>  = 0,  (=0,  kommt  es  darauf  an,  dass  sei, 

sonst  kann  kein  du  entstehn.  Man  setze  umgekehrt  5 ^ e, 

und  erst  Ser''  = -^g,  so  ist  log.‘^  = t'  liie  Bestimmung  der 
Zeit,  welche  verfliessen  muss,  bevor  o>  sich  heben  kapn.  Nimmt 
man  S gleich  Anfangs  nicht  grösser  als  so  giebt  die  In- 
tegration 

<o  = p(l  — «-///  — p — jj(«  — e ///; 


woraus 


du)  ' rg 

7t  77* 


SII  ir 
r — JI  \lt 


ri 


Für  S = 'j^  kommt  = , 


rp 


■ 11 


(e 


-•-e-TT). 


■ Dieser  Differentialquoticiit , also  die  Geschwindigkeit  des 
ist  =0  für  t = 0 und  für  ( = oo  i auch  ist 

d?7=0  für  log.  JJ. 


* Psychologie  §.  U5  und  die  dort  angeführten  AbhandluDgcn» 
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Hier  ist  das  Maximum  der  Geschwindigkeit,  und  der  Wen- 
dungspnnct  des  oo.  Für  den  Fall  r — //  setze  man  zunächst 

^=1  -t-  M,  also  r — JI—uII,  und  für  ein  unendlich  kleines  u 

wird  log.^  = u,  und  daher  t = = 

Löset  man  o>  in  eine  Reihe  auf,  so  findet  man  das  erste 
Glied  = — s)  t,  wie  zu  erwarten  war;  das  heisst,  die  Erhe- 

bung des  <a  ist  Anfangs,  der  Zeit  und  der  Differenz  zwischen 
Verschmelzungshülfe  und  Ilemmungssumme  proportional.  Ist 
aber  diese  Differenz  —0,  wie  es  sein  muss,  wofern  5 eben  von 
einem  höliem  Werthe  herabsinkend,  die  Reproduction  zulässt, 
— so  beginnt  die  Reihe  nicht  mit  der  ersten  Potenz  von  t,  son- 
dern, nachdem  S—^  gesetzt  worden,  findet  man  das  erste 
Glied  = ^ f’.  Das  weitere  Hervortreten  wird  durch  die  Ver- 

schmelzung mit  der  neuen  gleichartigen  Vorstellnng  abgeändert 
werden;  wiewohl  nur  wenig,  wenn  die  neue,  wie  hierangenom- 
men worden,  zu  schwaoh  war,  um  selbst  die  Reproduction  zu 
bewirken. 

6.  Sowohl  in  Ansehung  der  unmittelbaren  Reproduction,  als 
der  mittelbaren,  ist  das  Vorstehende  einer  erweiterten  Darstel- 
lung fähig. 

Zuvörderst  versteht  sich  von  selbst,  dass  gleich  Anfangs  die 
drei  Vorstellungen  a,  b,  c,  nur  zur  einfachsten  Annahme  dienen; 
und  dass  anstatt  derselben  jede  beliebige  Anzahl  kann  gesetzt 
werden,  wenn  nur  die  schwächste  von  den  stärkem  zur  Schwelle 
gedrängt  ist.  Ohne  uns  mit  der  daraus  entstehenden  Abände- 
rung der  Rechnung  aufzuhalten,  mag  überhaupt  die  Voraus- 
setzung, dass  diese  Vorstellungen  im  gleichzeitigen  Sinken  noch 
begriffen  seien,  ganz  wegfallen.  Die  sämmtlichen  Vorstellungen 
mögen  längst  gesunken  sein;  ganz  andre  Vorstellungen  mögen 
als  gegenwärtig  gedacht  werden,  so  jedoch,  dass  deren  Hem- 
mungssumme s=:5'  in  der  Zeit  t'  bis  auf  S'e~‘'  gesunken  sei; 
wo  immerhin  ('  auch  <=<0  sein  möchte,  was  indessen  nicht  nö- 
thig  ist.  Es  kommt  nur  darauf  an,  dass  diese  Hemmungssumme 
das  Hinderniss  ausmache,  weshalb  c,  falls  es  sich  erhöbe,  gleich 
wieder  zurück  sinken  müsste.  Tritt  nun  das  gleichartige  g,  mit 
dem  Hemmungsgrade  s=m,  hinzu,  so  ist,  wie  oben,  die  ganze 
Ilemmungssumme  = S'e-^'  mg.  Sie  heisse  S”,  so  sinkt  in 
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der  neuen  Zeit  t"  von  ihr  das  Quantum  S"  (l  — «-*").  Nun 
sei  A der  Bruch,  welcher  anzeigt,  welches  Quotum  von  S"  auf 
jene  Vorstellungen  falle,  deren  Ilemmungssumme  =S'  war; 
mithin  I — A das  Quotum,  welches  von  ff  sinken  muss.  Man 
hat  also,  wie  in  (2): 

dS"(l  — = 


woraus  t " = log. 


S"Ae'' 
S"Ae^  — S' 


Obgleich  nun  diese  Rechnung  sich  nicht  soweit  durchführen 
lässt,  wie  die  obige,  indem  für  und  5' keine  bestimmte  Werthe 
nn'TCo'eben  sind:  so  zeigt  sich  doch,  dass  S"Ae‘‘  ^ 5'  sein  muss, 
also  5".4  = AS't-‘'  + Amg  > 5 «-'' , 


und  ff  > 


yc“'  (I  —.7) 
mA 


7.  In  früheren  Zeiten  können  öftere  Fälle  vorgekommen  sein, 
in  welchen  solche  Vorstellungen,  wie  c,  gegeben  wurden;  es 
können  die  späteren  derselben  schon  von  den  vorigen  apperci- 
pirt  sein,  oder  auch  nicht;  mit  einigen  oder  allen  mögen  auch 
andre  Vorstellungen  verbunden  sein.  Wenn  jetzt  die  Hem- 
mungssumme 5'«“''  zurück  gedrängt  wird,  so  mögen  alle  jene 
e hervortreten;  es  ist  aber  leicht  mö^ch,  dass  jede  ihr  Ver- 
bundenes mitbringt,  und  dsms  hieraus  sogleich  neue  Hemmung 
erwächst,  falls  dies  Verbundene  einander  widerstrebt. 

Jeder  Rückblick  auf  das  Gleichartige  aus  früheren  Zeiten 
trägt  eine  Verdunkelung  in  sich,  sobald  irgendwie  die  Länge 
dar  25eitreihe  zum  Bewusstsein  kommt,  welches  ohne  Gegen- 
sätze ihrer  Glieder  nicht  geschehen  kann. 

8.  Aehnliohe  Umstände  können  bei  der  mittelbaren  Repro- 
duction  (5)  Vorkommen.  Es  kann  sein,  dass  das  dortige  11 
(sammt  seinen  Thcilen  p und  <d)  nicht  selbst  dem  g gleichartig, 
sondern  nur  ein  Mittelglied  ist,  um  ein  anderes//’  oder//"  von 
gleicher  Art  mit  ff,  zu  erwecken.  Es  können  auch  mehrere  r 
zugleich  in  eine  V orstellungsmasse  eingreifen,  zu  welcher  solche 
Vorstellungen,  wie  ff,  gehören;  aber  das  Mancherlei  und  Vie- 
lerlei der  gleichzeitigen  Reproductionen  kann  sich  gegenseitig 
dergestalt  verwickeln,  dass  die  Apperception  des  g im  Entstehen 
wieder  gehindert  wird. 

9.  Solehe  Verwickelung  kann  die  Apperception,  falls  sie  ge- 
lingt, auch  ihrer  Beschaffenheit  nach  bestimmen;  wir  setzen 
jedoch  alle  Nebenumstände  einstweilen  bei  Seite,  um  nun  zu- 
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nächst  nur  die  Appercepdon  in  ihrer  einfachsten  Gestalt  zu  be- 
trachten. 

Zu  diesem  Behuf  muss  angenommen  werden,  die  appercipi- 
rende  Vorstellung  c sei  schon  im  Bewusstsein,  und  zwar  im 
ruhigen  Gleichgewichte  mit  andern,  indem  g,  dem  e völlig  gleich- 
artig, hinzukommt. 

Dio  andern  seien  wieder  (der  Einfachheit  wegen),  a und  b. 
Vermöge  des  angenommenen  Gleichgewichts,  überdies  unter 
Voraussetzung  des  in  allen  Paaren  gleichen  llemmungsgradcs 
m,  ist  im  Bewusstsein 

von  0 das  Quantum  a — ^ 

^ 6c  + nc  + a6  ’ 

. , mifc  (6  + c)  . / 

von  b 0 — , ' ^ =5  6 , 

. 6c  -i-  ac  -i-  a6 

mab  (i  + r)  r 

von  c c — r~7~ — ^ • 

bc  ac  ab 

Um  die  Untersuchung  zu  erleichtern,  wollen  wir  fürs  Erste 
die  Sache  so  ansehn,  als  ob  das  ganze  g sich  plötzlich  mit  dem 
ganzen  c vereinigte,  und  hiedurch  das  Verhältniss  zwischen  o, 
b,  and  c,  sich  so  veränderte,  dass  dadurch  ein  Steigen  des  c, 
und  ein  Sinken  des  a und  des  b nothwendig  würde. 

Gesetzt  also,  man  habe  für  a,  b,  e + g,  die  Hemmung  zu  be- 
stimmen, so  bleibt  im  Bewusstsein 

j r»  . •»*  (e  + *■)  (4  + V + tf)  i 

von  a das  Quantum  a . . . " , , , = A, 

(a  + *)  (c  + g)  +.  a6 


von  b b — 


»”«  (c  + g)  (t  + C + g-) 
(fl  + i)(c  + g)  + ab 


, , mab  (*  + c + g)  „ 

von  e + g c4-g — > f ^==0. 

' ® ‘ “ («  + 4)  (c  + g)  + «i 

Nun  ist  o'  )>  i , 5'  )>  S,  aber  c <[  C;  und  die  Nothwendigkeit, 
dass  a hcrabsinke  zu  d,  b'  tXl  B,  hingegen  e sich  hebe  bis  C, 
bestimmt  die  Bewegung  der  Vorstellungen.  Es  sei  nach  Ver- 
lauf der  Zeit  t bereits  a gesunken  bis  «,  und  b'  bis  ß,  aber  c 
gestiegen  bis  y,  so  hat  man  die  Gleichungen 
(rt  — Ä)dt  — — da, 

(ß-B)dt=  — dß, 

(C—  y)dt=  + dy. 

Aus  der  ersten  Gleichung  («  — A)dt  = — da  wird  zunädlist 

' , a — 
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Nun  i8t  für  <=0,  « = o\  also  Contt — a — A,  daher 
(a'  — A)e-‘  + A = u. 

Ebenso  +B  = ß,  und  (c  - C:e-'  + C==y. 

Wir  haben  nun  zwar  angenommen,  die  llemmungssume  sei 
= m(b  + t + g),  das  heisst,  c + g-  sei  nicht  so  gross,  dass  a 
kleiner  wäre  und  in  die  Ilemmungssumme  käme;  allein  sehr 
leicht  kann  e + §■  gross  genug  sein , damit  b auf  die  statische 
Schwelle  gedrängt  wird;  in  diesem  Falle  ist  B negativ,  und  be- 
stimmt die  Rechnung  für  so  lange,  als  davon  die  Geschwindig- 
keit des  Sinkens  abhängt.  Alsdann  aber  muss  für  die  Zeit, 
nachdem  b zur  Schwelle  gesunken,  eine  andre  Rechnung  ein- 
treten,  die  für  a und  c g zu  führen  ist. 

Beispiel:  « = 4,  6 = 2,  c = 2;  auch  m = 1;  daraus 
«■=3,2;  6'=  0,4;  c'=0,4.  Ferner  §•  = 1;  hieraus  A = 2,S46; 
jj  = — 0,307;  1,4615.  Man  setze  ^ = 0,  so  findet  man 

t=log.  =0,&3A2.  Um  diese  Zeit  ist  « = 2,9997;  ;-= 

1,0006.  Es  kann  weder*  a bei  A stehn  bleiben,  noch  y bis  C 
wachsen;  denn  a und  e-fg-  haben  die  Hemmungssurame  =3 
unter  sich  zu  theilen.  Die  Vertheilungsrechnung  zeigt,  dass 
von  a,  ^=2,71,  von  c + ff,  ^ = 2,185. . übrig  bleiben. 

10.  Von  dieser  Darstellung- ist  gewiss  der  wahre  Process  der 
Apperception  ziemlich  weit  entfernt;  allein  sie  mag  als  eine 
Grenzbestimmung  betrachtet  werden,  denn  soviel  lässt  sich  sa- 
gen, dass  die  Apperception  nicht  so  schnell,  und  nicht  mit  so 
stürmischer  Verändenmg  der  frühem  Gage  der  Vorstellungen 
geschehen  könne.  Das  hinzukommendc  g kann  nicht  plötzlich 
und  nicht  mit  dem  ganzen  c verschmelzen;  die  Hemmungs- 
Bumme  mg  muss  allmälig  sinken;  dadurch  muss  c allmälig  her- 
vortreten, und  nur  in  soweit  dies  geschieht,  kann  es  sich  mit 
ff  verbinden. 

Etwas  näher  wird  man  dem  Rhythmus  der  Apperception  kom- 
men, wenn  C als  Function  der  Zelt  angesehen  wird,  wie  es 
sein  muss.  In  dem  Maassc,  wie  ff  sich  mit  c mehr  und  mehr 
verbindet,  erhebt  sich  C als  der  Zielpunct,  wohin  y gelangen 
soll.  Wir  wollen  annchmen,  die  Verschmelzung  wachse  nach 
dem  nämlichen  Gesetze,  wonach  ihr  Hinderniss,  die  Hem- 
mungssumme, sinkt. 

Es  sei  C=:g  -\-F[  I —e~'),  wo  g + F die  stärkste  Verbindung 
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bezeichnet,  zu  welcher  e und  g gelangen  können.  Der  Ziel- 
punct  C ist  hier  für  t = 0 noch  nicht  grösser  als  g,  (vorausge- 
setzt, dass  jenes  c<^g,);  er  erhebt  sich  durch  die  allmälige 
Verbindung  des  « und  g,  indem  er  von  g bis  g-J-fhervorsteigt. 
Wir  setzen  nun 

\g  + Fi  \ —e-‘)  — y\dt  = dy, 
woraus,  da  für  f = 0 schon  y = g, 

y — g + F(^l — e~‘)  — Fte~‘  und  ^ = Fle~‘. 

Die  Grösse  le~‘  hat  ihr  Maximum  für  t = l;  und  entwickelt  ist 
r = g + iFi^—iFl^  + ... 

Diese  Darstellung  ist  mm  immer  noch  nicht  genau,  denn 
eigentlich  sollte  das  anfängliche  Sinken  des  g gegen  a und  b, 
und  das  Steigen  des  c,  indem  auch  a und  b sinken,  einzeln 
untersucht  werden;  auch  fehlt  eine  genaue  Bestimmung  von  F, 
welches  sich  nach  dem  obigen  C (in  9)  nur  sehr  unvollkommen 
schätzen  lässt.  Allein  die  Voraussetzung,  dass  c Anfangs  gegen 
a und  b in  Kühe  sei,  und  dass  g plötzlich,  aber  nicht  anhaltend, 
hinzukomme,  ist  nur  eine  unter  sehr  vielen,  die  man  doch  nicht 
würde  erschöpfen  können.  Wir  bemerken  indessen  noch  Fol- 
gendes. 

11.  Bekanntlich  sinkt  jede  Ilemmungssumme  Anfangs  pro- 
portional der  Zeit;  wenn  aber  einer  Vorstellung  freier  Kaum, 
zunehmend  nach  Proportion  der  Zeit,  gegeben  wird,  so  erhebt 
sie  sich  Anfangs  proportional  dem  Quadrate  der  Zeit.  Nun 
sei  jenes  hinzukommende  g,  welches  die  Ilemmungssumme  mg 
herbeiführt,  und  zugleich  dem'C  freien  Kaum-schafll,  sehr  gering 
gegen  a und  b;  es  sinke  dem  gemäss  zur  Schwelle  so  schnell, 
dass  für  so  kurze  Zeit  das  Quadrat  derselben  nicht  in  Betracht 
komme;  so  wird  die  Apperception  zwar  nicht  ganz  fehlen,  aber 
so  unbedeutend  sein,  dass  hier  gerade  die  Erklärung  dessen 
liegt,  was  man  „kaum  merklich“  zu  nennen  pflegt.  Man  braucht 
sich,  um  dies  einzusehn,  nur  die  Keihe 

.V(l  — e-‘)  = 5[t  — J.t’  -h  . . .] 

zu  vergegenwärtigen,  und  zu  beachten,  dass,  wenn  der  grösste 
Theil  dieser  Ilemmungssumme  auf  g fällt,  und  dies  etwa  für 
schon  auf  der  Schwelle  ist,  (ungefähr  ein  Fünftel  der 
Secunde,)  alsdann  der  Zusatz,  weniger  völlig  unbedeutend 
ist;  eben  so  unbedeutend  aber  die  Verschmelzung  mit  e,  wo- 
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[II. 

fern  dieselbe  davon  abhängen  soll,  dass  c eine  Bewegung  mache, 
die  nur  nach  dem  Quadrate  der  Zeit  kann  geschätzt  werden. 

Hier  ist  jedoch  eine  veste  Grenzbestimmung  nicht  anzutref- 
fen; es  unterscheidet  sich  also  dieses  kaum  Merkliche  sehr 
deutlich  von  jener  Begrenzung  der  Apperception  durch  eine 
Ilcmmungssurnrae  aus  früherer  Zeit  (2,  4,  u.  s.  w.) 
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Es  wäre  eine  Erschleichung,  zu  sagen:  der  Mensch  besteht 
aus  Leib  und  Seele.  — Wir  scheiden  das  Objective,  was  wir 
Mensch  nennen,  in  zwei  Klassen  von  Erscheinungen,  und  wir 
können  uns  die  eine,  die  geistige,  in  Gedanken  vesthalten, 
wenn  wir  auch  von  der  andern  abstrahiren;  auch  zeigt  sich  in 
der  Erfahrung  diese  andere  Klasse,  die  der  leiblichen  Erschei- 
nungen, in  vielen  Puncten  veränderlich,  ohne  dass  darum  jene 
sich  mit  veränderte.  Der  Mensch  kann  Arm  und  Bein,  ja  er 
kann  Theilc  des  Gehirns  verlieren,  ohne  darum  sich  selbst  für 
einen  Andern  zu  halten.  — IWe  weit  aber  diese  Trennbarkeit 
von  Geist  und  Leib  in  der  Wirklichkeit  gehe,  darüber  entschei- 
det die  Erfahrung  nicht;  sie  lehrt  keine  Selbstständigkeit  der 
Seele;  nicht  einmal  Untrennbarkeit  der  geistigen  Erscheinungen, 
die  vielmehr  grosscntheils  eben  so  zufällig  beisammen  zu  sein 
scheinen,  wie  Leib  und  Seele. 


Poetische  Charaktere  gleichen,  je  vollkommner  sie  gezeich- 
net sind,  desto  mehr  den  geometrischen  Figuren  an  Schärfe 
und  Bestimmtheit,  durch  ihre  Consequenz;  doch  ohne  Bürg- 
schaft für  ihre  innere  Möglichkeit. 

Die  Sittenlehrer  übersteigen  die  blosse  Consequenz  der  Cha- 
raktere; sie  zeichnen  den  Menschen,  wie  er  sein  soll.'  Ferner 
suchen' sie  dem  wirklichen  Menschen,  in  welchem  sie  dje  Be- 
weglichkeit der  Freiheit  voraussetzen,  alle  seine  einzelnen  Dif- 
ferenzen von  jenem  Ideal-Menschen  nachzuweisen.  Jene  Be- 
weglichkeit wird  aber  nur  in  geringem  Grade  von  der  Erfahrung 
bestätigt;  und  die  Vergleichung  mit  dem  Ideal  ist  zufällig  für 
die  Auffassung  des  wirklich  Vorhandenen. 

Die  Geschichtschreiber  zeichnen  Umrisse,  in  welchen  sie  das 
Auffallendste  und  am  meisten  Hervorragende  der  Erscheinung 
eines  Menschen  zusammenstellen. 
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Die  philosophische,  zunächst  logische  Anordnung  erleichtert 
die  Uebersicht,  verändert  aber  das  Material  nicht,  und  dringt 
nicht  tiefer  in  die  wahre  Natur  des  Gegenstandes. 


Selbstbeobachtung  ist  die  erste  Bedingung  des  psycholo^- 
schen  Studiums.  Allein  nur  der,  in  dessen  Geiste  sich  Vieles 
ereignet,  kann  Vjeles  in  sich  beobachten.  Ohne  Reizbarkeit 
von  Natur  und  ohne  mannigfaltige  Berührung  mit  der  Aussen- 
welt  und  der  Gcsellschnft  würde  Niemand,  auch  nicht  bei  an- 
haltender Aufmerksiunkeit  auf  sich  selbst,  in  der  empirischen 
Psychologie  weit  kommen.  Vergeblich  beschreibt  man  dem- 
jenigen das  innere  Leben  der  Phantasie,  die  .'Vnstrengung  des 
Denkens,  die  Gewalt  der  Leidenschaften,  die  edlem  Gefühle 
des  Wohlwollens  und  der  Freundschaft,  der  dies  alles  nicht 
* innerlich  erfuhr,  oder  sich  die  Erfalmmg  nicht  merkte. 

Allein  dies  Merken  auf  die  innere  Erfahrung,  das  Zusammen- 
fnssen  und  die  Vergegenwärtigung  derselben,  wird  durch  empi- 
rische Psychologie  allerdings  unterstützt;  besonders  dann,  wann 
der  Zuhörer  dieselbe  nicht  bloss  lernen  will,  — sich  Verlassend 
auf  den  Lehrer,  — sondern  wenn  er  sich  selbst  bemüht,  »eine 
innere  Erfahrung  zusamincnzufassen.  — Allein  hiebei  wird 
eigentlich  die  Stärke  der  psychologischen  Auffassungen  schon 
vorausgesetzt;  und  diese  muss  zuvor  durch  poetische,  histori- 
sche, moralische  Darstellungen  erreicht  sein.  Dem  Zuhörer 
schon  der  empirischen  Psychologie  wird  zugemuthet,  dass  er 
das  Nächste  und  das  Entfernteste  verbinde.  Selbstbeobachtung 
BO  fein  als  möglich,  Naturkenntniss  und  Geschichte  so  reich 
als  möglich.  Auch  bei  den  abstractesten  Begriffen  soll  er  sich 
auf  solche  W eise  das  Einzelne  als  Beleg  dazu  vergegenwärtigen. 

Im  Kreise  der  gewöhnlichen  psychologischen  Erfahmng  liegt 
Mann,  Weib,  Kind,  Greis,  Vornehmer,  Geringer  u.  s.  w. ; ausser 
dem  Kreise  Hegt  das  Thier,  der  Mensch  in  anomalen  Zgstän- 
den,  die  Gescliichte.  Man  soll  nun  den  Erfahrungskreis  (heils 
innerlich  durchsuchen,  theils  äusserlich  ergänzen,  um  nicht  in 
flacher  Allgemeinheit  hängen  zu  bleiben. 

Reine  Empirie  ist  Erfahrung  ohne  Vermischung  mit  dem  Uintu- 
gedachten*.  Sic  ist  immer  das  Erste,  wonach  jede Erfahnings- 


* Ks  giebt  cigcntlivli  keine  rein  empirische  Wissenschaft,  denn  in  jeder 
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Wissenschaft  streben  muss.  Erst  muss  man  wissen,  was  ge- 
schchn  ist,  dann  kann  man  darüber  nachdenken.  So  müssen 
erst  die  Geschwomen  beurtheilen,  ob  eine  Thatsache  statt  ge- 
funden, und  für  wie  gewiss  sie  anzunelimen  ist;  dann  erst  wen- 
det der  Richter  das  Gesetz  an.  — Es  ist  schwer,  unbefangen 
zu  bcobaehten;  schwer,  bei  blosser  Beobachtung  zu  verweilen, 
und  sich  der  zudringenden  Empfindungen  und  Meinungen  zu 
erwehren.  Besonders  schwer,  bei  der  Menschenbeobachtung 
unbefangen  zu  bleiben.  Höchst  gewöhnlich  erscheinen  uns  die 
Menschen  besser  und  schlechter  wie  sie  sind.  Noch  öfter  be- 
obachten wir  die  Menschen  blossün  Hinsicht  der  Frage:  wie 
gut,  wie  schlceht  sie  seien,  — wie  nützlich  für  uns,  wie  gefähr- 
lich; als  ob  sonst  nichts  an  ihnen  zu  bemerken  wäre.  Aber 
der  Psychologie  muss  ein  acht  physikalisches  Interesse  entge- 
gen kommen.  Wer  nun  ein  solches  Interesse  mitbringt,  dem 
wird  es  auffallen,  wie  wenig  die  empirischen  Auffassungen  der 
Psychologie  ihm  genügen  können. 

Man  kann  keine  Affecten,  Leidenschaften,  keine  Momente 
des  Erfindens,  des  Wählens,  des  Entschlusses,  der  Selbstbe- 
herrschung u;  dgl.  BO  aufbewahren,  dass  ein  Vorrath,  gleich 
einem  Naturalicncabinette,  vor  Augen  läge,  und  in  dem  Augen- 
blicke, wo  man  in  der  Psychologie  davon  redet,  besichtigt  würde. 
Sondern  Jedermann  muss  sich  hier  mit  Erinnerungen  behelfen. 
Man  kann  auch  nicht  gleich  den  Astronomen,  die  Zeit  einer 
interessanten  Beobachtung  vorausberechnen,  und  eich  dazu 
anschicken;  man  kann  nicht  Beobachter  cinladcn,  damit  ihrer 
Mehrere  das  gleiche  Phänomen  beschauen  möchten.  Hat  man 
beobachtet,  so  weiss  man  nicht,  welche  Umstände  wesentlich, 
welche  zufällig  waren.  So  läuft  man  Gefahr,  das  nothwendig 
Verbundene  in  der  Auffassung  zu  trennen.  So  unvollkommene 
Beobachtungen  würden  aber  im  physikalischen  Wissen  für  bei- 
nahe Nichts  gerechnet  werden. 

Wie  man  das  ursprüngliche  Sein  in  Subs(anzen,  so  sucht 
man  den  Ursprung  des  Geschehens  in  Kräften.  (Beides  schon 
in  der  Physik,  welche  ganz  rein  empirisch  sich  kaum  vortragen 
lässt,  indem  die  erwähnten  Begriffe  die  unvermeidlichen  For- 


entwickelt  sich  sogleich  der  Antrieb  zu  metaphysischen  Begriflen,  als  For- 
men der  Erfahrung. 
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men  der  Erfahrung  nbgoben,  «äewohl  hier  schon  die  Erfahrung 
in  metaphysisches  Denken  iihergolit.)  Nun  sind  sämmtliclie 
psychologische  Erfahrungen  die  Andeutungen  eines  Gesehehena. 
Also  fragt  sich  sogleich,  was  für  Kräfte  sind  in  diesem  Ge- 
schehen thätig?  Diese  Klüfte  sucht  nun  die  gemeine  Psycho- 
logie, ächt'iöythologiseh,  in  den  allgemeinen  Begriffen  dieses 
(feseheheiw.  Aber  man  betrachte  es  vorläufig  als  I^j'jiothese, 
dass  sie  wohl  in  den  Vorstellungen  seihst  liegen  könnten. 

VermUgen  verhält  sich  zu  Kraft,  wie  Möglichkeit  zu  Wirklich- 
keit. Dem  Magneten  schreibt  man  nicht  ein  V'cmiögen,  son- 
dern Kraft  zu,  Eisen  zu  ziehen,  sich  nach  Norden  zu  richten; 
ilie  Schwere  nennt  man  nicht  Vermögen,  sondern  Kraft,  weil 
man  den  Erfolg  als  nnaushleihlich  unter  den  gehörigen  Be- 
dingungen ansieht.  Gäbe  es  eine  Einbildungstrrt/>,  DenkAra/t, 
UrtheilsArn/V  n.  s.  w.,  so  würden  unter  gehörigen  Umständen 
immer  Einbildungen,  Gedanken,  Urtheilc  n.  s.  w.  vorhanden 
sein.  Nun  wagt  man  nicht,  weder  dies,  noch  das  Gegentheil  zu 
behaupten.  Man  wagt  nicht  die  Umstände  zu  hestimmen,  unter 
denen  jederzeit  Einbildungen,  Gedanken,  Urtheile  hen^orgehn; 
man  weiss  nicht,  giebt  es  solche  Umstände,  oder  ist  cs  unter 
allen  Umständen  noch  immer  zufällig,  — ein  Ungerähr,  — oh 
der  Mensch  denken  werde  u.  s.  w.  So^  unbestimmt  sind  die 
psychologischen  Erfahrungen!  Das  Hekeiintniss  hievon  liegt 
in-  dem  Worte  Vermögen.  Hätten  wir  aber  in  der  That  nur 
Venaögcn,  und  wäre  unser  Geist  nichts  anderes  als  die  Summe 
n^Mier  Vermögen:  so  wäre  unser  Selbst  nur  ein  Mögliches, 
nSohts  Wirkliches.  Gleichwohl  wacht  der  Mensch  und  schläft 
in  regelmässig  abwechselnden  Perioden;  dergestalt,  dass  jcnc.s 
die  Kegel,  dieses  die  Ausnahme  zu  sein  scheint,  welches  letz- 
tere durch  körperliche  Ennüdung  herbei  geführt  wird.  Wann 
er  nun  wacht:  dann  ist  es  wiederum  nicht  Zufall,  sondern  unaus- 
bleiblich, dass  irgend  welche  ^'or8fellungcn,  — seien  es  Erin- 
nerungen, Einbildungen,  Begriffe,  oder  neue  Sinneseindrücke, 
— ^-in  ihm  rege  sind.  Also  kommt  man  mit  dem  Begriffe  von 
blossen  Seehurerwögen  nicht  aus;  es  müsste  sonst  möglich  sein, 
dass  von  diesen,  selbst  wenn  der  Mensch  nicht  schläft,  zuweilen 
gar  keins  wirkte.  Der  wachende  Mensch  h;it  Vorstellungen, 
und  Irgend  eine  .Abwechselung  derselben,  eben  so  gewiss,  als 
die  Schwere  beständig  niederzieht,  der  Magnet  sich  beständig 
nach  Norden  zu  richten  sucht  u.  s.  w.  Dem  gemäss  wird  m:in 
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SeelenATd/ife  annelimen  müssen.  Aber  warum  wirken  nun  nicht 
immer  alle  diese  Kräfte  zugleich?  und  gleich  stark?  Darauf 
weiss  die  empirische  Psychologie  nichts  zu  antworten.  Und 
doch  muss  es  darauf  eine  Antwort  geben,  wenn  Psychologie 
wahre  Wissenschaft  sein  soll. 

Um  dieser  Antwort  näher  zu  kommen,  suche  jeder  vorläufig, 
sofern  er  es  in  seinor  Selbstbeobachtung  erreichen  kann,  sich 
Rechenschaft  zu  geben  Uber  die  Umstände,  unter  denen  er  das 
in  sich  findet  und  fühlt,  was  man  Cfcdächtniss,  Plinbildimgs- 
knift,  und  wie  die  Seelenvermögen  weiter  heissen,  nennt.  Jeder 
Pvinzelne  wird  sich  hier  einseitig  finden;  ine  .Vermögen  wer- 
den nicht  gerade  so,  nicht  in  denselben  P'ällcn  wirken,  wie  die 
gleichnamigen  Vermögen  bei  andern  Menschen.  Je  bekannter 
gewisse  Gegenstände,  desto  n>ehr  werden  in  allen  Vorstellungen, 
welche  diese  Gegenstände  betreffen,  die  sänmitlichen  Vermögen 
regsam  und  thätig  zu  sein  'scheinen.  Wer  für  mathcinatischo 
Dinge  Einbildungskraft  hat,  der  hat  eben  dafür  auch  Gcdächt- 
niss  und  Verstand,  — eben  so  bei  poetischen,  militärischen 
Gegenständen  u.  s.  w.  Keinesweges  aber  kann  man  mit  Sicher- 
heit alle  die  sogenannten  Arten  des  Gedächtnisses  u.  s.  w.  ver- 
bunden zu  finden  erwarten.  Es  ist  sehr  unsi<!hcr  von  Jeman- 
dem zu  rühmen:  er  habe  viel  V'erstand,  ^-iel  Phantasie,  ein 
grosses  (iedächtniss  ii.  s.  w.  Man  sollte  hinzusetzen:  teoßr? 
ob  für  Musik?  oder  für  abstracte  Begriffe?  oder  für  kaufmän- 
nische Geschäfte?  u.  s.  w. 


Was  ist  Stoß'  in  der  Hand  des  Arbeiters?  Ohne  Zweifel 
etwas,  das  auch  recht  füglich  ausser  dieser  Hand  sein  könnte, 
so  gut  wie  die  Hand  leer  sein,  oder  einen  andern  Stoff'  halten 
und  bearbeiten  könnte. 

Wie  denkt  man  sich  denn  aber  das  Verhältniss  des  geistigen 
Stoffs  zu  den,  ihn  bearbeitenden,  Geistesvermögen?  Die  letz- 
tem allerdings  sollen  vorhanden  sein  auch  ohne  diesen  Stoff, 
(wiewohl  sie  dann  blosse  Vermögen,  d.  h.  Möglichkeiten,  also 
nur  Gedankendinge  sein  würden.)  Aber  höchst  bedenklich  ist 
offenbar  die  andre  P'rage:  was  ist  hier  der  Stoff  ohne  den  Be- 
arbeiter? Was  ist  unser  Vorgestelltes  und  (iefühltes  ohne  und 
ausser  dem  V'orstellungs-  und  Gefühl  vermögen?  Wenn  alle 
die  Geistesvermögen  den  Stoff  weglegten,  wo  würde  er  bleiben? 
Was  würde  er  sein?  Was  war  er,  bevor  er  aufgefasst  wurde? 

39* 
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Was  sind  Farben,  Töne,  — Selimerzen  und  Lustgefühle,  wenn 
Niemand  sieht  und  hört,  wenn  das  (Jefühl  oder  Fühlbare  für 
keinen  Fühlenden  vorhanden  ist? 

Mit  einem  Worte:  der  psychologische  Stoff  ist  keine  selbst- 
ständige Masse,  keine  Materie,  die  früher  als  der  Künstler,  die 
ohne  ihn  und  ausser  ihm  existiren,  und  ihn  erwarten  könnte; 
etwa  so,  wie  der  Thon  den  Töpfer  erwartet.  Sondern  hier  ist 
Stoff  und  Kraft  Eins.  Also  auch  die  Kraft  nichts  ohne  den 
Stoff.  Und  damit  fallen  die  Seelenvermögen,  die  in  der  Seele 
schon  prädisponirt  sein  sollen,  um  den  Stoff  zu  erwarten,  gänz- 
lich hinweg.  Wir  haben  keine  Sinnlichkeit  (obgleich  körper- 
liche Sinnesorgane)  vor  den  sinnlichen  Empfindungen;  kein 
Gedächtniss  vor  dem  Vorrathe,  den  es  aufbewahrt,  keinen  Ver- 
stand vor  den  Begriffen,  kein  Gefühl-  und  Begehrungsvemiö- 
gen  vor  den  wirklichen  Gefühlen  und  Begehrungen.  Das  in 
uns,  was  als  Kraft  wirkt,  sind  die  Vorstellungen  selbst.  Und 
kein  Mensch  hat  mehr  Geisteskräfte,  als  er  Vorstellungen  hat. 


Von  rationaler  Empirie  jiflegen  am  meisten  die  Aerzte  zu 
reden.  Sie  sind  in  sofern  mit  den  Psychologen  in  einer  ähn- 
lichen Lage,  well  sie  ebenfalls  auf  dem  Boden  einer  äusserst 
schlüpfrigen  Erfahrung  bauen  müssen.  Doch  ist  mir  nicht  be- 
kannt, dass  sie  von  Vermögen  des  Organismus  zu  reden  ge- 
wohnt wären:  vielmehr  schreiben  sie  demselben  Gesetze  zu,  nach 
denen  die  Lebensäusserungen  entweder  geschehen  oder  aus- 
bleiben.  In  sofern  sind  sie  der  Wahrheit  schon  näher. 

Die  Menschenkenner  suchen  die  innere  Nothwendigkeit  und 
Stetigkeit  in  dem  Geistigen  wenigstens  zu  errathen.  Sie  setzen, 
also  gleichfalls,  — und,  wie  es  bei  wahren  Menschenkennern 
der  Erfolg  bestätigt,  mit  Recht  — voraus,  dass  eine  solche  Ste- 
tigkeit und  Gesetzmässigkeit  im  Geistigen  allerdings  statt  finde. 
Es  kommt  dabei  darauf  an,  sich  selbst  in  das  Ganze  der  Ge- 
müthslage  Anderer  hinein  zu  denken,  — ln  den  ganzen,  oft 
schnellen  Verlauf  von  Gedanken,  Gefühlen,  Urtheilen,  Ent- 
schliessungen , die  sich  in  einem  gewiesen  B'alle  bei  einem  An- 
dern ereignen  werden.  Aber  kein  Menschenkenner  fragt  sich, 
was  wohl  erst  die  Sinnlichkeit,  dann  das  Gedächtniss,  dann  die 
Vernunft  u.  s.  w.  jedes  einzeln  und  eins  nach  dem  andern  thun 
werden?  Warum  nicht?  Weil  diese  sogenannten  Vermögen 
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eben  nicht  einzeln  wirken,  und  überhau]>t  kein  Vieles  neben 
einander  sind. 

Je  schwerer  es  ist,  die  psychologische  Erfahrung  so  zu  be- 
nutzen, dass  sie  eine  ächte  Erkenntniss  ergebe,  desto  mehr 
Kunst  muss  man  aufbieten;  nicht  aber  sich  abschrecken  lassen; 
nicht  sich  mit  einem  blossen  Registriren  der  Thatsachen  be- 
gnügen. Der  Naturhistoriker  und  Physiker  glaubt  etwas  zu 
wissen,  auch  wenn  er  nicht  nachdenkt  über  das,  was  den  Er- 
scheinungen zum  (rrunde  liege.  Dem  Psychologen  liegt  es 
näher,  sich  an  das  Ungenügende  blosser  Erfahrung  zu  erinnern, 
denn  seine  Erfalirungen  sind  als  rohe  Waare  nicht  geeignet, 
auch  nur  den  Schein  des  Wissens  zu  gewähren. 

Gerade  Jen  verkehrten  Weg  aber  nehmen  diejenigen,  welche, 
anstatt  die  innere  Erfahrung  als  ein  Ohjpct  des  Denkens  sich 
gegenüber  zu  stellen  — und  sich  in  dieses  Denken  als  in  einen 
von  der  Erfahrung  unabhängigen  Zustand  zu  versetzen,  — viel- 
mehr sich  in  irgend  welche  Gefühle  und  Vorstcllungsartcn,  die 
selbst  nur  einen  Theil  jener  Erfahrung  ausmachen  konnten,  der- 
gestalt versenken  und  vertiefen,  dass  sie  zum  Nachdenken 
darüber  nicht  mehr  kommen.  Diese  streben  freilich  anch  her- 
aus aus  dem  Schwankenden  und  Unbestimmten  des  gewöhnlichen 
Geinüthszustandes;  sie  wollen  durch  Innigkeit  und  Lebhaftig- 
keit von  Gefühlen  und  Innern  .Vnschauungen  das  Ungenügende 
der  gemeinen  innern  Erfahrung  verbesscra.  Aber  sie  entziehen 
sich  ganz  der  Kritik,  welche  über  jede  Erfahrung,  äussere  oder 
innere,  ergehen  kann  und  muss,  und  welche  aus  der  Elinleitung 
in  die  Metaphysik  bekannt  ist.  — Ueber  lebhafte  Gefühle  und 
Ijieblingsmeinungen  ist  der  Fühlende  und  Meinende  immer  ein 
parteiischer  Richter.  Ueberzeugung  ist  nur  da  vorhanden,  wo 
man  sich  bereit  weiss,  auch  das  Gegentheil  für  wahr  gelten  zu 
hassen,  wenn  es  bewiesen  würde;  aber  unwillkürlich  das  Re- 
sultat der  Untersuchung  so  nimmt,  wie  es  sich  findet,  und  wie 
man  nicht  umhin  kann  es  anzuerkennen.  Daher  muss  man,  um 
überzeugt  zu  werden,  sich  erst  losmachen  von  der  Erfahrung, 
um  die  Dcnkbarkeit  der  Begriffe,  die  sie  giebt,  zu  prüfen.  Dass 
diese  Dcnkbarkeit  sich  nicht  etw'a  von  selbst  verstehe,  soll  den 
Zuhörern  der  Psychologie  nichts  Neues  mehr  sein. 

Kein  anderer  zeitlicher  Wechsel  erscheint  so  bunt,  so  unre- 
gelmässig, als  der  Wechsel  unserer  Gedanken  und  Empfio- 
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dunj^en.  In  uns  selbst  finden  wir  die  höchste  jlannigfaltigkeit 
relutivcr  Bestiininnngcn;  die  grösste  Ungleichartigheit  des  Nie- 
drigsten und  des  Höchsten.  Und  je  mehr  im  ürganjsmiis  die 
M.itene  selbst  ihre,  dem  Geiste  entgegengesetzte  Natur  zu 
überschreiten  scheint,  je  mehr  man  bei  der  Betrachtung  des 
g.inzen  Menschen  auf  die  Meinung  geratben  kann,  dass  ein 
unbekanntes  Kins  sich  nur  nach  zwei  verschiedenen  Richtungen 
hin  zur  Erecheinung  entwickele:  desto  ungereimter  ist  der  Be- 
griff eben  dieser  Einheit,  und  desto  nothwendigef  die  Kritik, 
die  ihn  zerstört,  um  eine  denkbare  Vorstellungsart  an  die  .Stelle 
zu  setzen. 

Dass  alle  psychologischen  Erscheinungen  sich  als  Quanta 
zeigen,  sowohl  in  Ansehung  dessen,  leos  erscheint,  als  der  Ge- 
schwindigkeit, womit  es  kommt  und  verschwindet:  dieser  Um- 
stand hätte  längst  bemcrklich  m.achen  sollen,  dass  man  hier 
mit  einem  mathematischen  Gegenstände  zu  thun  habe.  Und 
mit  solchen  ist  ohne  Mathematik  nie  etwas  anzufangen. 


Die  allgemeinste  Beschreibung  dessen,  was  wir  in  uns  wahr- 
nehmen, liegt  in  den  vier  Ausdrücken:  Ruhe,  Reizbarkeit,  ge- 
genseitige Bestimmung  der  Vorstellungen  durch  einander,  und 
Sammlung;  nebst  den  Gegentheilen  von  diesem  allen. 

In  Ruhe  finden  wir  uns  nie  vollkoihmen;  die  Begebenheiten 
in  uns  sind  immer  schon  im  Gange,  wenn  wir  anfangen  uns 
zu  beobachten;  und  die  frühem  Ereignisse  sind  noch  nicht  voll- 
kommen zu  Ende,  indem  schon  etwas  Neues  beginnt.  Indes- 
sen wollen  wir  uns  einen  Zustand  der  Ruhe  wenigstens  denken, 
als  denjenigen,  dom  wir  unbestimmt  nahe  sein  können;  um  in 
ihn  den  Anfangspunct  eines  neuen  Ereignisses  setzen  zu  können. 

Dieses  Neue  beginnt  nun  mit  einem  Reize;  oder  dergestalt, 
dass,  indem  etwas  Geringfügiges  gegeben  wird,  eine  oft  unver- 
gleichbar grössere  Menge  von  Erfolgen  in  uns  entsteht.  Ein 
Wort  setzt  ganze  Gedankenreihen  in  Bewegung,  uöd  weckt 
die  mannigfaltigsten  Gefühle  u.  s.  w. 

Die  erwachten  Vorstellungen  u.  s.  w.  bestimmen  sich  gegen- 
seitig; indem  sie  neue  rroducte  fBegriffe,  Urtheile,  Gefühlo 
n.  s.  w.)  erzeugen. 

Beides  nun,  sowohl  die  Reizung,  als  die  gegenseitige  Be- 
stimmung der  Vorstellungen,  ist  mehr  oder  weniger  vollständig; 
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der  innere  Vorrath  scheint  mehr  oder  weniger  beistimmen  zu 
sein,  Hin  da7,u  beizutragen;  daher  der  Ausdruck  Sammlung. 

Die  Gegcntheile:  Toljsucht,  Hlüdsinn,  Wahnsinn,  Narrlieit, 
t)czcichnen  die  Unmöglichkeit,  dass  das  Vorerwähnte  in  uns 
gcschelicn  könne,  daher  geben  sie  einen  Uebcrhliek  über  die 
Geisteskrankheiten. 

Die  Thierc  zeigen  eine  weit  beschränktere  Reizbarkeit  und 
freyrenseitiKe  Bestimmunsr  ihrer  V^orstelliiiiiren  durcheinander. 

O O O o o 

Den  Kindern  fcldt  es  an  Sammlung.  Die  Psychologen  wür- 
den sagen:  jenen  fehlen  die  obigen  Vermögen,  diese  haben  sie 
niebt  entwickelt.  — Bei  dem  höher  gebildeten  Menschen  ist 
Reizbarkeit,  gegenseitige  Bestimmung  der  Vorstellungen,  und 
Sammlung,  stets  im  Wachsen  begriHeu;  aber  die  Ruhe  kann 
verloren  gehn;  so  haben  wir  den  Zustand  der Ueberbildung.  - 
Alle  diese  Mängel  werfen  ein  Licht  auf  die  Hauptsache. 

Der  .\nfang  der  Reizbarkeit  kann  Sinnlichkeit  heissen,  und 
das  Letzte  der  gc;icnseiti;;en  Bestimiuuni;  der  Vorstellungen 
kann  der  V'crnunft  zugeschrieben  werden.  Die  Portwirkung 
der  geistigen  Reize  zeigt  sieh  in  dom,  was  man  Gedäehtuiss 
und  Einbildungskraft  nennt.  Die  gegenseitige  Bestimmung  der 
Vorstellungen  durch  einander  zeigt  deutliche  Anrängc  in  den 
Urtheilen.  Derjenige,  der  seine  Gedanken  u.  s.  w'.  immer  bei- 
sammen hat,  der  nichts  naehzuholen  und  zu  bereuen  hat,  der 
sich  gleichförmig  reizbar,  nicht  aber  zu  Zeiten  stumpf  und  ab- 
wesend zeigt:  heisst  vorzugsweise  verständig;  dalier  man  den 
Verstand  in  der  Sammlung  suchen  mag. 

Die  Affecten  sind  das  Gegentheil  der  Ruhe.  Sie  scheinen 
zwar  die  Reizbarkeit  zu  erhöhen;  allein  eigentlich  machen  sie 
dieselbe  höchst  einseitig,  sic  beschränken  sie  auf  solche  Gegen- 
stände, die  zu  ihnen  passen;  idso  vermindern  sic  dieselbe  im 
Gatizcn. 

Die  drei  Mängel  unserer  psychologischen  Erfahrungserkennt- 
niss,  — ■ dass  wir  nur  ein  .\ggregat  (eine  zufällige  Aidiäpfung) 
erblicken,  wo  ohne  Zweifel  ein  System  ist,  (in  welchem  kein 
Thcil  den  übrigen  fehlen  kann,  jeder  der  andern  bedarf;)  dass 
wir  die  Verbindungsglieder  nicht  gewahr  werden;  und  die  Zu- 
s.unnienwirkung  des  unterschiedenen  Mannigfaltigen  nicht  be- 
greifen: — eben  diese  Mängel  werden  sieh  in  jeder  rohen  Er- 
fahrungskenntniss  finden.  Man  zeige  dem  Unkundigen  eine 
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künstliche  Maschine.  — Mau  erinnere  sich  an  die  physiologische 
Auffassung  der  Organismen. 

Ohne  Zweifel  müssen  alle  drei  Alängol  zugleich  verschwin- 
den. Wüssten  wir  erst,  w'ie  das  gereizte  Gemüth  sich  zur  Ruhe 
neigen,  wie  es  aus  der  erlangten  Ruhe  wieder  aufgereizt  wer- 
den könne;  wie  es  zugehe,  dass  die  Reizung  mehr  oder  minder 
vollständig  erfolgen . könne ; worin  die  gegenseitigen  Bestim- 
mungen der  Vorstellungen  durch  einander  ursprünglich  beste- 
hen: dann  wäre  ein  Anfang  von  Kenntniss  der  Zusammenwir- 
kimg  des  Mannigfaltigen  in  uns  vorhanden;  wir  würden  die- 
selbe auch  in  ihren  Durchgängen  aus  einem  Zustande  in  den 
andern  verfolgen  können,  und  dadurch  die  Verbindungsglieder 
der  Phänomene  entdecken;  alsdann  würde  auch  eine  wesent- 
liche Verknüpfung  derselben  unter  einander  die  Stelle  der 
scheinbaren  zurülligen  Anhäufung  einnehmen. 

Man  denke  sich  aus  einem  und  demselben  Puncte,  in  der 
gleichen  Richtung,  aber  mit  verschiedener  Geschwindigkeit, 
zwei  schwere  Körper  in  die  Höhe  geworfen;  ein  Zuschauer  soll 
sie  erst  dann  erblicken,  wenn  sie  im  NiederfaUcn  schon  beinahe 
den  Boden  erreicht  haben.  Diesem  wird  es  nicht  einfallen, 
dass  sie  von  demselben  Puncte  ausgingen  und  dass  ihre  Wege 
eich  nur  allmälig  entfernt  haben;  und  vielleicht  wenn  man  cs 
ihm  sagt,  wird  er  es  nicht  glauben.  Eben  so  wollen  die  Men- 
schen nicht  glauben,  dass  bloss  eine  tiefere  Ruhe  (Abwesen- 
heit organiicher  Reize),  eine  weit  mehr  ausgebreitete  Reizbarkeit 
(reiohere  Erfahrung  und  älter  werdende  Vorstellungen  mit  all- 
gemeinen Begriffen  und  Wöllungen),  und  eine  vollkommene 
Sammlung  (wegen  der  grossem  Nachgiebigkeit  des  Organismus 
bei  geistiger  Anspannung)  die  grosse  V erschiedenhmt  der  Pro- 
ducte  bewirken,  die  sich  aus  der  gegenseitigen  Bestimmung 
der  Vorstellungen  unter  einander  ergeben. 

Darum  ward  nach  einer  Grenzlinie  gesucht,  die  nicht  vorhan- 
den ist. 

Zieht  man  dennoch  die  bezeichnete  Grenzlinie  so: 
Einbildungskraft , 

Sinnenlust, 

Leidenschaften , 
so  entspricht  sie  dem  Unterschiede  zwischen  Thier  und  Mensch 
höohstcns  bei  den  Gefühlen;  denn  wii'klich  möchte  cs  schwer 


Verstand, 

ästhetisches  Gefühl, 
überlegte  Wahl, 
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sein,  bei  Thieren  etwas  zu  finden,  das  man  Usthetisches  Gefühl 
nennen  könnte.  * Allein  was  sind  diese  bei  dedi  ungebildeten 
Menschen?  Wie  vielen  Gebildeten  fehlen  ganze  Klassen  der 
ästhetischen  Auffassungen?  Und  etwas  von  sittlicher  Beur/Aei- 
lung  könnte  vielleicht  auch  bei  den  edlem  Thieren  verkommen; 
wenigstens  reicht  die  Erfahrung  nicht  zu,  um  das  Gegentheil 
zu  bchau{)ten. 

Hingegen  im  Vorstellungsvermögen  hat'die  Grenze  die  grös- 
sten möglichen  Fehler.  Die  Anfänge  des  Verstandes  und  der 
Wahl  finden  sich  deutlich  genug  bei  den  edlem  Thieren;  und 
hingegen  wer  die  Einbildungskraft  und  die  Leidenschaften  als 
etwas  Gemeinschaftliches  der  Menschen  und  Thiere  betrachten 
wollte,  der  würde  sieh  gewaltig  irren.  Von  den  Leidenschaften 
findet  sich  bei  den  Thieren  nur  die  zum  Gmnde  liegende  habi- 
tuelle Begierde;  das  Klügeln  der  Leidenschaften  fehlt  ganz. 

Was  bleibt  nun  übrig?  Dies,  dass  in  Ansehung  der  Einbil- 
dungskraft, der  Sinnenlust  und  der  heftigen,  habituellen  Be- 
gierde die  Aehnlichkeit  zwisehen  Mensch  und  Thier  weit  grös- 
ser ist,  als  in  Hinsicht  des  Verstandes,  des  ästlietischen  Gefühls 
und  der  überlegten  Wahl. 

Daher  muss  immer  noch  nachgesehn  werden,  ob  etwa  diese 
Drei  und  jene  Drei  durch  irgend  ein  durchgreifendes  Unter- 
scheidungsmerkmal getrennt  seien?  Ein  solches  kann  nur  ein 
sehr  allgemeiner  Begriff  sein;  denn  auch  Verstand,  ästhetisches 
Gefühl  und  Wahl  sind  unter  sich  sehr  verschieden,  sowohl  wie 
Einbildungskraft,  Sinncnlust  und  Leidenschaften. 

Dieses  Merkmal  nun  ist  1)  nicht  das  dcrActivität  und  Passi- 
vität, am  wenigsten  wenn  von  Arten  der  Spontaneität  die  Rede 
sein  soll;  2)  nicht  das  der  Aufmerksamkeit.  Sondern  Selbst- 
ständigkeit im  Einzelnen  und  Hingebung  im  Ganzen,  dies  scheint 
am  besten  das  eigenthümlich  Menschliche  zu  bezeichnen.  Die 
Voraussetzung  hievon  ist:  bei  weitem  mehr  umfassende  Ver- 
bindung aller  Vorstellungen  unter  einander;  und  ein  viel  grös- 
serer Reichthum  derselben.  Und  dann  kommt  alles  zurück  auf 
das  Obige:  grössere  Reizbarkeit,  Sammlung,  und  Bestimm- 
barkeit. 

• Angenehmes  und  Widriges  im  strengen  Sinne  empfinden  die  Thiere 
gewiss.  Es  scheint  also  nur  eine  gewisse  Thätigkeit  der  Reflexion  zu  feh- 
len, welche  bei  ästhetischen  Urtheilen  hinzukommen  muss,  um  Verhält- 
nisse zusammenzufassen  und  zu  sondern. 
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Um  aber  dies  mit  den  Scelenvermögen  zu  verglciolien , noch 
Folgendes: 

Der  V^erstand  widersteht  oftmals  den  Einbildungen,  das  ästlie- 
tisebe  Gefühl  der  Sinncnlusf,  die  überlegte  Wahl  den  Leiden- 
schaften. Es  widersteht  das  Menschliche  dem  Thicrischen. 
W .18  heisst  nun  des?  Nichts  anderes  als  dies:  n.achdem  aus 
den  grössten  Verbindungen  der  Vorstellungen  sich  reife  Resul- 
tate ihrer  gegenseitigen  Bestimmbarkeit  ergeben  haben,  fahren 
die  neuen  Vorstellungen,  welche  einzeln  hinzukommen,  noch 
fort,  in  ihren  kleinern  Verknüpfungen  zu  wirken,  ln  diesem 
jungen  Anwuchs  liegt  das,  was  auch  bei  dem  schon  reiferen 
Menschen  sich  noch  als  Einbildung,  Sinnenlust,  Leidenschaft 
zeigt,  und  regt.  (Wenigstens  zum  Theil.  Denn  etwas  Analoges 
u'ird  .auch  in  den  älteren  Vorstellungsmassen  sieh  entweder  er- 
neuern, oder  in  Verbindung  mit  dem  neiv  Ilinzugekommcnen 
erzeugen.')  Nun  aber  passt  dies  nicht  zu  jenen  reiferen  Pro- 
ducten,  und  daher  entsteht  ein  innerer  Streit,  worin  man  zwei 
entgegengesetzte  Ntituren,  die  thierische  und  eigentlich  lucnscb- 
liche,  zu  erblicken  glaubt. 

Will  m.an  mm  zwischen  diesen  verschiedenen  Vorstellungs- 
masscn  die  Grenzlinie  ziehn?  Da  tvürde  man  zuweilen  gar 
keine,  zuweilen  mehr  als  eine  Grenze  finden.  Auch  wirken  die 
obersten  Vorstelhmgsimtssen  oft  genug  als  Einbildungskraft, 
und  manchmal  als  Leidenschaften. 

Die  auffallendsten  Erscheinungen,  um  dcrenwillcn  ein  oberen 
Vermögen  angenommen  wird,  sind  gleichwohl  die,  welche  auf 
dem  Zusammenwirken  mehrerer  Vorsicllimgsmassen  .beruhen. 
Dahin  gehört  die  willkürliche  Aufmerksamkeit;  die  logische 
Politur  der  Regrifte,  die  Entgegensetzungen  des  Abstracten 
gegen  das  Concrete,  der  Substanz  gegen  die  Accidenzen,  der 
Kraft  gegen  die  Wirkung,  — endlich  alle  Imperative,  sowohl 
der  Ivlugheit,  als  die  ästhetischen  und  monilischcn. 

Man  unterscheide  die  Reihenfonnen  selbst  von  den  Objecten, 
die  wir  in  sie  setzen;  und  wiederum  die  für  real  gehaltenen 
Objecte  von  denen,  die  wir  uns  beliebig  einbildcn,  ohne  sie  für 
real  zu  halten,  z.  E.  geometrische  Körjter,  Wurzeln,  Logarith- 
men, — auch  Töne,  die  um  viele  Octaven  höher  oder  tiefer 
sein  würden,  als  die  bekannten  und  hörbaren  Töne. 

(Man  erinnere  sich  aus  der  Einleitung  in  die  l’hilosophic  an 
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die  Frngc:  wie  kommen  die  Objecte  in  die  Reihenformen?  und 
- an  die  Nachweisung,  dass  die  Objecte  auch  in  Hinsicht  ihrer 
VeihUltnisse  in  den  Rcihenfonnen  gegeben  sind.) 

Gegenseitige  Bestimmung  der  Vorstellungen  unter  einander, 
ist  in  den  Rcihenfomien  offenbar  vorhanden.  Was  in  densel- 
ben seinen  Ort  hat,  das  steht  eben  in  sofern  andern  gegenüber. 
Ein  Einfaches  für  sich  allein  könnte  in  keiner  Reihenform  sein. 
Die  Mehrern  darin  sind  zugleich  zusammenge fasst  und  ansein- 
andergesetzt.  Aber  nur  das  Vorgestellte  ist  auseinandergesetzt, 
das  V'orstellen  selbst  ist  in  uns,  und  da  wird  man  ihm  kein  Aus- 
einander beilegen  wollen.  Das  Auseinander-Netse«  ist  die  psy- 
chologische Thatsache,  auf  die  es  hier  imkommt. 

Wüssten  wir  erst,  wie  die  Vorstellungen  sich  gegenseitig  be- 
stimmen, so  würden  wir  nachsehen  könncu,  ob  nicht  darin  der 
Ursprung  der  Rcihenfonnen  sich  darbietc?  Vermuthen  können 
wir,  dass  dieser  Ursi)rung  einen  sehr  allgemeinen  Grund  haben 
müsse,  da  die  Reihenformen  bei  so  mancherlei  verschiedenarti- 
gen Gegenständen  Vorkommen. 

Dass  die  Reihenformen  producirt  werden , also  nur  in  soweit 
fertig  sind,  wie  weit  sic  eben  protlucirt  worden,  ist  besonders 
darum  höchst  wahrscheinlich,  weil  sie  nichts  weniger  als  fertig, 
sondern  immer  sowohl  der  Theilung,  als  der  Erweiterung  nach 
unvollendet  sind. 

Die  Einbildung  des  fertigen  Raumes  und  der  fertigen  Zeit 
(doch  die  Ictztre  hat  wohl  Niemand!)  hängt  zusammen  mit  dem 
Verges.sen  der  Leerheit  und  Nichtigkeit  dieser  Formen. 

VorsleUiingsreihen.  1.  Haben  die  Glieder  derselben  mehr  oder 
weniger  Gegensatz:  so  wird  mehr  oder  minder  das  Weiterstre- 
ben in  ihnen  merklich.  Denn  die  ersten  Glieder  drücken  sich 
selbst  herab,  je  mehr  ihnen  Entgegengesetztes  sie  hinter  sich 
haben  müssen.  Je  cinTärbiger  dagegen  eine  Fläche  (wie  die 
neumodischen  gemalten  Wände),  desto  mehr  nähert  sieh  das 
Ganze  einer  einfachen  Kraft  ohne  Wechsel.  Je  mehr  man  sie 
aber  betrachtet,  desto  mehr  Wechsel  der  Einzelheiten.  Also 
wird  die  Evolution  in  jenem  Falle  mehr  hervortreten,  als  in 
diesem,  der  mehr  der  Involution  anheim  fällt.  (Oft  wird  bloss 
obenhin  der  Umriss,  aber  nicht  Figur  in  Figur  gesehen.  Da 
ist  das  Sehen  grösstcnthcils  verdrängt  durch  die  vorcilendc  Ap- 
perception;  welche  freilich  auch  zu  Erschleichungen  geneigt  ist.) 
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2.  Der  Winkel  a im  Dreieck  « ..  oder  « besser 

fürs  Anfangsglied  und  «,  hängt  davon  ab,  ob 

die  Vorstellungen  schnell  sinken  oder  langsatn',  die  Höhe  von 
der  Stärke.  Je  stärker,  desto  mehr  Spannung  des  Widerstan- 
des, der  also  die  Figur  steiler,  die  Reihe  kürzer  machen  wird. 

3.  Wo  wenig  Widerstand,  etwa  von  physiologischer  Seite,  da 
werden  die  Reihen  lang.  Das  kann  die  Evolution  erschweren! 
Umgekehrt  iin  Gegenfalle.  Hieraus  scheint  sich  das  muntere, 
gehaltlose  Wesen  der  täuschenden  Fähigkeiten  zu  erklären. 
Die  welche  leicht  lernen  und  am  Ende  nichts  wissen!  Umge- 
kehrt die  anfängliche  Unbehülflichkeit  tieferer  Naturen,  die 
wenig  von  sich  geben  können,  weil  sie  schwerer  evolviren.  Bei 
ihnen  muss  die  Reflexion  hinzukommen;  künstlich,  Reihen  aus 
Reihen  bilden. 

Vorslellungsreiheu.  1)  Das  Anfangsglicd  wird  mehr  gehoben, 
jedoch  mit  aJacAmender  Energie , weil  die  hintern  Hülfen  früher 
ermatten.  2)  Das  Endglied,  nachdem  es  einmal  gehoben  ist, 
wird  mehr  getragen,  durch  die  mm  vereinigten  Hülfen.  3)  Der 
'Widerstand  wird  allmctlig  {wider  das  statische  Gesetz,  welches 
von  Anfang  an  verletzt  wird,)  zum  Weichen  gebracht.  Die 
Reihe  schleicht  gleichissmi  hervor,  indem  Anfangs  hei  weitem  nicht 
die  ganze  Hemmung  wirkt,  die  allmälig  hervorkommt.  Die  An- 
fangsglieder  steigen;  aber  während  sie  nun  wieder  sinken  sollten, 
sind  ihre  niedrigem  Reste  als  constante  Kräfte  anzusehn,  die  im- 
mer mehr  Glieder  der  Reihe  hervorheben,  welche  ihrerseits  weiter 
wirken.  Der  Druck  des  Widerstandes  fällt  nun  auf  die  vordem 
Glieder,  welche  je  geschwinder  sie  sinken  sollten,  um  desto 
stärker  gespannt  sind,  und  in  sofern  den  Widerstand  zurück- 
drängen helfen.  In  der  Mitte  wird  die  Reihe  gleichsam  von 
hinten  und  von  vom  hervorgetrieben;  von  hinten,  weil  die  hin- 
tere Hülfe  von  Anfang  an  auf  sie  wirkte;  von  vorn,  weil  die 
vordem  weit  genug  hcn’orgetretcn  sind,  um  auch  die  stärksten 
Reste  in  Thätigkeit  zu  setzen.  Doch  scheint  das  Hintere  jetzt 
•schon  emiattet  (1).  4)  Längere  Reihen  werden,  ungeachtet 

der  Anfang  der  Evolution  schwerer  ist,  doch  den  Widerstand 
länger  zurückhalten.  Sie  haben  gleichsam  mehr  Masse  als  die 
kurzen,  welche  schnell  sinken,  so  wie  sie  leicht  steigen. 
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Abläufen  der  Rethen.  Die  Reproduction  des  Anfangsgliedes 
für  sich  ist  nur  sehr  unvollkommen.  Aber  das  Memoriren  als 
eine  bekannte  Thntsache,  oder  auch  das  Corrigiren  nach  einem 
Ideale,  zeigt  klar,  was  zum  richtigen  Ablaufen  der  Reihen  nö- 
thig  ist.  Nämlich:  die  Reihe  muss  nicht  bloss  einmal,  sondern 
vielemal  sein  gebildet  worden.  Jede  einzelne  Bildung  hinter- 
lässt eine  Involution.  Diese  wird  in  der  Zeit  der  entstehenden 
Reproduction  selbst  reproducirt,  und  wirkt  dann  als  eine  Ge- 
sammtkraft,  dergestalt,  dass  jedesmal  das  nächste  noch  mangel- 
haft hervorgetretene  Glied  der  Reihe  wie  durch  ein  negatives 
Urtheil  bezeichnet  angesehen  werden  könnte,  wenn  nicht  eben 
der  Negation  zuvorgekommen  würde  durch  die  Anstrengung 
selbst,  welche  die  involvirte  Reihe  in  affe»  Theilen  macht.  Und 
in  vielen  Fällen  zieht  sich  der  Process  so  auseinander,  dass 
die  Negation  sogar  ausgesprochen  wird.  „Das  Werk  ist  noch 
nicht  fertig,  denn  es  fehlt  dies  und  das.“  Da  hat  die  Anschau- 
ung des  Werks,  — bestünde  auch  das  W||k  nur  im  Aufsagen 
des  auswendig  Gelernten,  — gerade  so  viel  gewirkt,  wie  jedes- 
mal ein  Angeschautes  wirkt,  indem  es  negative  Urtheile  her- 
vorruft. * 

Beim  vollständigen  Reprodneiren  müssen  sich  also  die  vielen 
vielmal  gebildeten  Reihen  gegenseitig  ergänzen.  Der  Anfang 
der  Reproduction  bis  zum  Auisprechen  geschah  noch  nicht  mit 
der  ganzen  vorhandenen  Kraft.  Er  befriedigte  ein  Streben  und 
regte  dadurch  ein  neues  auf.  Setzen  wir  die  einzelnen  Bil- 
dungen = A,B,C,D,  und  Ä = a,b,c,d,  B = a,  ß,y,  8,\i.b.L,  wo 
a = a,  b — ß,  u.  s.  f. , so  mag  a durch  sich  selbst  und  mit  der 
ersten  Energie  des  ganzen  A hervortretend,  nur  unvollkommen 
b,  c,  d,  evolviren:  so  ist  dadurch  B begünstigt,  dergestalt,  dass 

• Auf  diese  Weise  erklärt  sieh  wohl  auch  am  besten  das  mühsame  Repro- 
dueiren,  welches  erat  stockt,  dann  bei  längerer  Besinnung  hintennacli 
gelingt;  auch  oft  zuvor  falsche  Glieder  einschiebt,  die  wohl  auch  für 
falsche  erkannt  werden,  wie  wenn  die  Knaben  sagen:  „A,  — nicht  A“  — 
wer  folgte  auf  Tiberius?  „Nero,  — nicht  Nero,  sondern  Caligula.“  Da 
scheint  mue  Nachwirkung  solcher  Reihen , die  Anfangs  nicht  hervortraten, 
statt  zu  finden.  Es  bedarf  aber  einer  Erklärung,  warum  nicht  alle  zugleich 
wirkten,  wenn  allen  zugleich  freier  Raum  gegeben  war?  — Vollständiger 
und  langsamer  Vortrag  (einer  Musik  oder  Rede)  giebt  ohne  Zweifel  alten 
Gliedern  Zeit,  um  ihr  eigenes  Recht,  im  Vesthalten  des  Vorhergehenden 
und  im  Herbeiführen  des  Nachfolgenden , — ihr  Moment  im  (tanzen  fühlbar 
zu  machen.  Uebertriebenes  Tempo  ist  die  Geschmacklosigkeit  selbst. 
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fJ  schon  als  enthaltend  u und  durch  dasselbe  bestimmt  hervor- 
tritt und  y nach  sich  zieht  u.  s.  f.  Wäre  nämlich  ß zuerst  gege- 
ben worden,  so  wäre  von  ihm  aus,  als  vom  Anfangspunct,  die 
lieihe  reproducirt.  Diesem  Falle  nun  nähert  sich  der  Process, 
während  b von  a,  wenn  auch  nicht  vollständig  gehoben  wird. 
So  wird  jedes  Glied  nach  dem  andern  zum  Anfangs gliede.  * 
Und  vermöge  des  Weiterstrebens  wirkt  noch  a mit«,  b luitß  u.s.f. 
wälirend  ihres  eigenen  Sinkens,  mit  ihren  Resten  aiif  das  Fol- 
gende. Die  V'ollständigkeit  des  l’rocesses  aber  hängt  davon 
ab,  dass  der  gleichartigen  Reihen  genug  seien  schon  gebildet 
gewesen,  damit  jede  unvollkommen  hervortretende  durch  eine 
andre,  oder  auch  selbst  durch  die  vorigen  schon  gesunkenen, 
aber  wieder  hervorgehobenen,  ergänzt  werde.  Denn  hier  ist 
im  allgemeinen  Wechselwirkung  aller  Reihen.  Und  Befriedi- 
gung entsteht  erst,  nachdem  jede  Involution  vollständig  in  dem 
Evolvirten  sich  wiederfindet,  so  dass  ihr  Antrieb  nichts  Neues 
mehr  hinzutliun  k^A.  Vollkommene  Rcproduction  ganzer 
langer  Reihen  setzt  also  Tiefe  voraus.  Absichtliches  Merken  im 
Memoriren  ist  unstreitig  ein  inneres  Wiederholen  und  dadurch 
vielfache  Rcihenbildung.  Das  kann  ohne  Appcrccption  nicht 
geschehen.  Die  Mnemoniken  verrafhen  den  oft  sonderbaren 
(iang  der  Appcrccption;  etwas  einigermaassen  Aehnliches  muss 
ihren  Künsten  das  Dasein  gegeben  liaben. 

Abläufen  der  Reihen.  Wenn  einerlei  P durch  seine  Reste 
r und  r auf  11  und  Tf  wirkt:  so  unterscheide  mau  drei  Zeiten. 

1)  Zuvörderst  wirkt  r geschwinder  auf//,  als  r auf//';  folg- 
lich bekommt  II  einen  Vorsprung  vor  II' . Aber  die  Geschwin- 
digkeit des  IT  ist  eben  deshalb  ein  ganz  freies  Steigen,  so 
lange  bis  II  eben  so  geschwind  geht,  als  //,  dessen  Bewegun- 
gen durch  den  Widerstand  (der  a,  b,  c,  u.  s w.)  vermindert 
wird.  Man  berechne  also  d.asjcnige  t,  wofür  II  und  //'  gleiche 
Geschwindigkeit  haben.  Bis  dahin  steigt  II'  ohne  .allen  Ein- 
fluss der  a und  b u.  s.  w.,  und  sein  Gang  ist  aus  der  einfach- 
sten Formel  oi)  = e(l  — e~j})  zu  bestimmen. 

2)  Von  tlieser  Zeit  an  gehen  II  und  //'  gleich  geschwind. 


• Darauf  kommi’s  an,  jedes  (rlied  muss  als  Anfanpsplied  j^elernt  werden. 
Die  Ueiho  I,  2,  3.  4,  5,  li,  7 muss  so  (jelernt  werden:  07,  507,  45G7,  3i507 
u.  s.  w.;  dann  zu  dreien  123,  235,  i50  u.  a.  f. 
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Denn  II'  würde  zwar  in  dem  Augenblick,  wo  es  an  den  Wi- 
derstand stösst,  seine  vorige  Geschwindigkeit  vemiindem  müs- 
sen, wenn  es  allein  ginge.  Aber  II  geht  ihm  voran;  und  II' 
kann  wenigstens  eben  so  geschwind  folgen.  Hat  es  merkliche 
Kraft  gegen  den  Widerstand,  so  geht  eben  deshalb  auch//  ge- 
schwinder Ohne  grosse  Felder  wird  man  also  den  Gang  von 
II  berechnen  bis  zu  dessen  Mazinuim.  Und  wie  viel  TI  zuge- 
nommen, so  viel  wird  zu  dem  m des  IT  nur  gerade  zu  addi- 
ren  sein. 

3)  Ist  aber  das  Maximum  des  II  aus  dessen  Formel  gefun- 
den, so  sieht  man,  dass  von  hier  an  die  llemmungssuinme 
zwischen  II  und  dem  Widerstande  beiderseits  niedersinkt.  Wenn 
nun  die  Rechnung  zeigt,  das  jetzt  //'  im  Vordringen  noch  be- 
griffen ist:  so  spannt  es  dadurch  den  Widerstand  noch  mehr;  ^ 
und  dieser  wirft  sich  auf  das  mehr  nachgiebige  II;  daher  das- 
selbe schneller  sinken  wird,  so  dass  IT  noch  mehr  Raum  er- 
langt. 

4)  Im  G.anzen  ist  nicht  zu  vergessen,  dass  jede  Anregung, 
welche  das  rcproducircndc  Glied  giebt,  eine  Menge  der  II,  II, 

II",  IT"  u.  8.  f.  ins  Bewusstsein  dergestalt  bringt,  d.ass  dadurch 
dem  Widerstande  immer  mehr  Kräfte  entgegengeführt  werden. 
Denn  wiewohl  das  Vorsclireitcn  der  Rcihenglieder  nur  von  der 
rcproducircndcn  Vorstellung  abhiingt;  so  kommen  sie  doch  in 
den  Summen  wie  //=//-f-^  als  selbstthätig  gegen  das 
Zurücksinken  sieh  anstemmend  in  Betracht.  Freilich  fällt  da- 
von dasjenige  wieder  weg,  w as  sinken  muss,  indem  der  Wider- 
stand sich  nach  vorn  hin  wendet,  während  das  Hintere  sich 
vordrängt. 

y orstelhnujsjiewehe.  Die  Punctc  des  Umrisses  sind  die  An- 
fangsglieder der  Reihen.  Ist  also  das  Gewebe  nicht  so  gross, 
dass  ein  solches  Anf.angsglied  yauz  gesunken  wäre,  bevor  das 
Gewebe  diametral  durchlaufen  ist , ( und  dann  wäre  von  keinem 
Umrisse  zu  reden):  so  hat  der  Umriss  die  meiste  Kraft  dcsllcr- 
vortretens,  die  Reproduction  geht  also  von  aussen  nach  innen. 
(Und  von  da  an  geht  dann  nebenher  die  Evolution  im  Gewebe 
weiter.  Man  betrachte  von  der  Seite  her  einen  Kreis.  Die 
Sehnen,  welche  rechts  und  links  sich  evolviren,  treiben  zusam- 
men gegen. die  Mitte,  al)cr  nicht  bloss  in  den  Mittel])unct.)  — 
Aber  diametral'?  Man  wird  vielmehr  die  kürzeste  Linie  als 
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diejenige  Reihe  des  Gewebes  ansehn  müssen,  welche  das  meiste 
Evolutionsvennögen  hat.  Also  freilich  auch  als  die,  welche 
am  wenigsten  zu  thun  giebt.  Man  möchte  sagen,  die  längste 
spanne  am  meisten!  Etwa  die  Reflexion? 

Da  indessen  der  Vorzug  des  Anfangsliedes  nur  auf  dem  Zu- 
sammenwirken der  simultanen  Hülfen  beruht:  so  mag  der  Mit- 
telpunct,  wenn  er  stärker  (etwa  näher!)  ist,  eben  so  viel  oder 
mehr  Kraft  zum  Ilervortreten  haben,  besonders  wenn  seine  si- 
multanen Hülfen  auch  stärker  sind.  Dann  wird  bei  ihm  dieRe- 
production  des  Gewebes  anfangen;  und  seine  Rcilien  haben  das 
meiste  Evolutionsvermögcn. 

Poesie  und  Rhetorik  legen  das  Starke  ans  Ende,  indem 
sie  zugleich  das  Ganze  zusanunenfassen.  Bei  Ihnen  entsteht 
am  Ende  ein  Gemälde  oder  Bildwerk , dessen  Mitte  eine 
Umgebung  hat.  Dagegen  Thunu  und  Giebel  mitten  in  der 
Fronte,  zur  Verstärkung  der  Mitte.  Es  braucht  dabei  aber 
die  Reproduction  nicht  in  der  Mitte  anzufangen.  Die  Auf- 
fassung mag  von  der  Seite  beginnen,  so  giebt  sie  eine  Reihe, 
deren  gerosstes  Glied  allmlillg  wächst,  während  mit  ihm  die 
vorhergehenden  verschmelzen.  Solche  Reihen  laufen  rück- 
wärts ab,  nämlich  vom  grössten  Gliede  an;  daher  die  Be- 
friedigung beim  Absteigen  von  der  Höhe.  So  auch  bei  der 
Tonleiter,  die  man  ers»  herauf,  dann  herab  geht.  Die  tiefen 
Töne  sind  zwar  nicht  eigentlich  schwächer,  aber  Wölbung  und 
Zuspitzung  gehen  bei  ihnen  langsamer,  weil  die  sinnliche  Em- 
pfindung ein  grösseres  dl  erfordert.  (Daher  schreibt  derConi- 
ponisl  Bass-Passagen  sehr  leicht,  aber  cs  findet  sieh  empirisch, 
dass  die  Wirkung  bei  der  Ausführung  ausbleibt.  Deswegen 
muss  auch  die  Fuge  ihr  Thema  im  Bass  oft  dojipelt  so  lang- 
sam bewegen.)  Demgemäss  muss  man  in  das  Bewegungsge- 
setz der  Vorstellungen  beim  Steigen  eine  Constahte  hineinbrin- 
gen, die  für  verschiedene  Vorstellungen  verschieden  sei.  Frage: 
sind  nicht  hohe  Diskanttöne  eben  so  schwer  zu  unterscheiden? 
Jedenfalls  ist  die  Wölbung  von  jedem  Tone  aus  nicht  nach 
beiden  Seiten  völlig  gleich.  Brechbarkeit?  für  die  Verschmel- 
zung vor  der  Hemmung.  Töne  des  Waldhorns  scheinen  min- 
der brechbar,  als  Töne  der  Geige.  Vielleicht  giebt  es  auch 
einen  deutlichen  Bass,  der  dem  gewöhnlichen  Diskant  an  Brech- 
barkeit gleichkommt.  Aber  dann  würde  ein  ähnlicher  Diskant 
doch  brechbarer  sein.  .\uf.  der  (»-Saite  sind  alle  Töne  auf  der 
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Geige  ähnlich  dem  Waldhorn;  italienische  Stimmen  mehr  brech- 
bar, als  deutsche. 


Yorstellungtgewebe  können  sich  partiell,  in  Beziehung  auf 
gewisse  Reihen,  mehr  als  in  Hinsicht  anderer  evolviren.  Wie 
wenn  Kreise  in  Einer  Linie  liegen.  Der  BlicE  wird  sie  nach 
der  Richtung  dieser  Linie  verfolgen;  das  Uebrige  bleibt  mehr 
involvlrt. 

Ohne  Zweifel  giebt  in  ihnen  etwas,  wie  Verschmelzung  vor 
der  Hemmung,  Brechung,  gleichsam  Färbung.  Schon  bef 
Stimmen,  die  in  gleichem  Tacte  fortgehn.  Bei  mannigfaltigen 
Blumenformen,  die  nicht  immer  aus  der  Mit»e  wollen  gesehen 
sein,  z.B.  die  Amaryllis , die  halbgeöffnete  Rose,  die  Hyacinthe. 
(Wer  zu  nahe  kommt,  sieht  nicht  recht.  Er  sieht  die  Figuren 
in  der  Figur,  aber  nicht  den  Umriss.  Der  unbefangene  Zu- 
schauer muss  fern  stehen.)  Hemmung,  und  zwar  der  ärgsten 
Art,  entsteht  ohne  Zweifel,  wenn  eine  Stimme  in  geschwinde- 
rem Tact  singt,  als  die  andere.  Da  sollen  die  Noten  ver- 
schmelzen, die  Tacttheile  sollen  zusammenfallen,  und  können 
nicht.  Es  wird  hier  ein  Maximum  geben , jenseits  dessen  einer- 
seits die  Störung  weniger  auffallend,  andererseits  aber  das  Re- 
productionsgesetz  dergestalt  ermattet  und  verdorben  ist,  dass 
nur  Unordnung  gefühlt  wird. 


Spannung  der  Reihen  nach  hinten  kommt  bei  jedem  Anblick 
einer  Gestalt  da  vor,  wo  man  von  der  Mitte  her  gegen  die  hem- 
menden Grenzen  des  Umrisses  anstösst,  vorausgesetzt  nämlich, 
dass  innerhalb  der  Gestalt  schon  eine  Reihe  war  gebildet  wor- 
den, deren  spätere  Glieder  die  früheren  wiederholen,  so  dass 
dadurch  eine  Reproduction  geweckt  wird,  welche  an  den  Um- 
riss anstossend  sich  gehemmt  findet  Eine  gesprenkelte  Blume, 
ein  Haus  mit  vielen  Fenstern  bei  einerlei  Grundfarbe  der  Wand, 
eine  Geschichte,  worin  die  nämlichen  Personen  oftmals  han- 
delnd wiederkehren,  eine  Musik,  worin  dieselben  Töne  und 
Wendungen  öfter  wiederkommen,  ein  bunter  Stein,  kurz  alles 
Bunte,  wobei  bis  zum  Umrisse  hin  eine  Abwechselung  mit 
Wiederkehr  vorkommt  Wo  dies  Bunte  aufhört,  wo  es  vom 
Einfarbigen  begrenzt  ist,  da  ist  Hemmung  der  Reproduction, 
also  Spannung  der  Reihen.  Also  wird  in  diese  Spannung  die 
Hkhiart*«  Werkt  VII.  40 
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Auffassung  des  Ganzen  versetzt  und  vereinigt.  Beim  Anschauen 
kommt  Rückkehr,  Rückblick  hinzu. 

Wird  man  nicht  eine  Reihe  so  construiren  können , dass  sie 
rückwärts  laufend  reproducirt  werde?  Wenn  die  Vorstellung  a, 
anstatt  zu  sinkeq,  steigt,  während  b,  c,  d,  e,  ..  dazu  kommen: 
was  wird  erfolgen? 

Hier  ist  erstlich  ein  Unterschied  zwischen  dem  Steigen  bei 
verstärkter  Wahrnehmung,  und  dem  Steigen  einer  zuvor  schon 
vorhandenen,  sich  nur  allmälig  erhebenden  Vorstellung  a.  Doch 
könnte  letzteres  erreicht  werden  durch  jenes.  Auch  durch 
Näherkommen  einer  bekannten  Gefahr,  oder  durch  allmäli- 
ges  Annähem  eines  gewünschten  Gutes.  So  etwas  scheint 
wirklich  Rückblicke  zu  veranlassen.  Der  Student  durchläuft 
wohl  rückwärts  die  Klassen  von  Prima  bis  Sexta.  Und  die 
Namen  selbst  deuten  so  etwas  an!  Die  Rangordnungen  des- 
gleichen. Besonders  die  der  Gründe;  denn  man  redet  ja  von 
letzten  Gründen! 

Bei  sinnlichen  Wahrnehmungen  hindert  nur  die  Abnahme 
der  Empfänglichkeit  die  Voraussetzung  gar  sehr.  Allein  beim 
Bergsteigen,  beim  Sonnenaufgang,  bei  Aufblühen  der  Blumen, 
u.  dgl.  * möchte  doch  die  Sache  Vorkommen.  Dann  wäre  der 
Rückweg  auf  einer  Reise  die  natürlichste  Gedankenfolge.  Und 
wie  findet  ein  Thier  den  Rückweg? 

In  den  Formeln  wie  m = p(l — e~Ji)  hindert  nichts,  r so 
gross  zu  nehmen  als  man  will.  Es  ist  kein  Verhältniss  zu  P 
vorgeschrieben. 

Verbindungslinien.  Man  betrachte  einen  Zweig  mit  Blättern. 
Die  Blätter  hängen  durch  ihre  Stiele  mit  dem  Zweige  zusam- 
men. ln  der  Verfolgung  der  Stiele  concentrirt  sich  die  Auf- 
fassung der  Blätter.  (Die  Stiele  sind  auch  nicht  blosse  Linien, 
sondern  Canäle.  Sonst  wären  die  Figuren  der  Blätter  geschlos- 
sen. Ist  die  Figur  offen,  so  geht  das  Streben  von  innen  nach 
aussen,  zur  Thüre  hinaus.)  Das  Gegenstück  wäre  eine  Zeich- 
nung des  Zweiges,  wo  man  die  Stiele  wegliesse,  jedes  Blatt 
ergäbe  nun  eine  völlig  geschlossene  Figur.  Man  würde  geneigt 

• Beim  Hineilen  de*  Blicks  auf  einen  anziehenden  Punct,  Mittelpunct, 
und  eben  deshalb  auutrahtenäen  Punct;  Annähem  an  einen  Thurm,  der 
immer  grösser  scheint;  an  einen  Wasserfall ; an  eine  rauschende  Musik. 


Digilized  by  Googl 


627 


sein,  die  Blatter  als  wegdiegend  vorzustellen,  d.  h.  mehr  Saum 
zwischen  sie  und  den  Zweig  und  zwischen  ihnen  unter  sich  zu 
setzen.  Dies  veranlasst  die  Frage:  wüe  werden  geschlossene 
Figuren  neben  einander  gesehen?  Gewiss  mit  einem  Streben 
zur  Sonderung,  wie  bei  sehr  figurenreichen  Gemälden.  Da  ist 
ein  Vorspiel  der  logischen  Analyse.  Gedränge  von  Figuren. 
Wae  drängt  denn  da?  Natürlich  nur  die  Störung  im  Zusam.* 
roenfassen.  Gedränge  der  Stimmen  in  der  Fuge.  Gedränge 
historischer  Begebenheiten  u.  s.  f. 

Veränderung  der  Reihen  entsteht  unter  andern,  indem  der 
Mensch  von  dem,  was  ihm  begegnet  sei,  erzählt.  Hier  wird 
ausgelassen  und  zugesetzt.  Was  auf  die  Schwelle  fiel,  konnte 
nicht  behalten  werden.  Die  stärkem  Glieder  rücken  näher  zu- 
sammen, sie  verschmelzen  im  Steigen  weit  stärker.  Aber  eben 
dadurch  kommen  neue  Contraste  zum  Vorschein.  Die  Sprache 
greift  ein;  die  allgemeinen  Begriffe,  welche  ihr  anhängen,  bil- 
den nun  eine  Reihe,  die  dem  Erlebten,  Gethanen,  Gelittenen 
ähnlich  sein  soll  und  es  vielleicht  nicht  ist. 


Anhalten  der  Reihen.  Jemand  klopft  an  eineXhüre;  es  dauert 
eine  Weile,  bis  sie  geöffnet  wird;  unterdessen  vertieft  er  sieh 
in  Gedanken  und  vergisst  den  Augenblick,  da  er  eintreten 
konnte.  Die  Thür  wird  wieder  geschlossen.  Einen  solchen 
nennt  man  zerstreut.  Aber  man  sollte  vielmehr  den  verwickel- 
ten psychologischen  Mechanismus  untersuchen,  der  hier  vor- 
kommt. Das  Anklopfen  gehört  einer  Nebenreihe  der  zweiten 
Ordnung,  wenn  das  Geschäft,  weshalb  man^  kam,  die  Haupt- 
reihe, das  Hingehen  die  erste  Nebenreihe  war,  welche  Neben- 
reihe nun  wieder  das  Anklopfen  und  Beachten  des  Oefihens 
mit  sich  führt.  Die  Nebenreihen  müssen  sieh  in  ihrem  Ablaufen 
nach  den  Umständen  richten;  die  Haujitreihc  darf  dadurch 
nicht  aus  ihrem  Zusammenhänge  kommen.  Dies  Warten  der 
Reihen  auf  einander  ist  die  Hauptsache  bei  der  Bildung  des 
thätigen  Älenschen.  Bei  den  Thicren  ist  dies  Warten  leishter; 
— warum  ? weil  sie  sich  nicht  leicht  vertiefen.  Doch  würde  ein 
Hund,  der  vor  der  Thüre  wartet,  sich  leicht  durch  einen  an- 
dern Hund  zum  Fortlaufen  bringen  lassen. 

Ich  beobachtete  einst  ein  Gewächs,  das  an  einem  Stengel  wohl 
hundert  Knospen  trug.  So  lange  die  kleinem  Knospen  dicht 

40* 
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gedringt  waren,  wuchsen  sie  wenig,  sie  warteten,  bis  sich  die 
grösseren,  niedriger  stehenden,  allmaiig  trennten.  So  wie  eine 
Knospe  Freiheit  erlangt  hatte  durch  ihre  Sonderung,  wuchs 
sie  schnell.  Der  Stengel  selbst  befolgte  in  seiner  Entwickelung 
die  nämliche  Ordnung.  Immer  sah  man  ihn  in  der  Gegend 
am  schnellsten  wachsen,  wo  es  darauf  ankam,  diejenigen  Knos- 
pen mehr  auszubilden,  an  denen  eben  jetzt  die  Keihe  war,  aus 
dem  Gedränge  erlöst  zu  werden.  Nur  wenige  der  obersten 
Knospen  hatten  nicht  warten  können;  sie  waren  erstorben,  ehe 
an  sie  die  Reihe  kam,  aus  dem  Drucke  erlöst  zu  werden.  — So 
sollten  auch  die  Reihen  warten  können,  bis  ihr  Ablaufen  mög- 
lich wird.  Der  Knabe,  der  aufgelegt  ist,  Unterricht  anzuneh- 
men, muss  gerade  so  im  Warten  geübt  sein.  Seine  von  innen 
hervordringenden  Gedanken  müssen  angehalten  werden,  wäh- 
rend er  lernt.  Wo  dies  Anhalten  fehlt,  hört  er  nicht  auf 
den  Unterricht.  Wie  oft  mag  das  in  den  Schulen  unbemerkt 
bleiben. 

Vorschiebung.  / J'  I * Hier  ist  offen- 

Gicbmirdas  Schwerdtl  u.s.w. 

bar  die  Hauptvorsiell^g  schon  Anfangs  im  Bewusstsein*; 
aber  gedrückt,  (nicht  einerlei  mit  gehemmt)  und  durchs  Vor- 
schieben befreit  Die  Energie  des  Vorschiebeus  kann  grösser 
oder  kleiner  sein;  z.  B. 

j I r ; I r / ; / 1 r 

Du  Sehwerdt,  gieb  das  Scbwerdt,  gieb  mir  du  Schwsrdl! 

WO  der  Klimax  noch  deutlicher  so  stünde: 


oder  n I r , (nicht  | •),  JT*  | _ 

Dies  reducirt  sich  aufs  Warten.  Denn  die  Hauptvorstellung 
wartet  bis  zu  dem  Moment,  wo  etwas  Anderes  hinzukommt,  mit 
ihrem  vollen  Hervorbrechen.  Sie  liegt  im  Hinterhalt.  Wo  Sol- 
daten, Bedienten,  Musiker  etwas  gemeinsam  beginnen  und  trei- 


* Vielleicht  ist  sie  aic/it  schon  im  Bewusstsein , sondern  steigt,  vorschie- 
bend  ihre  Vortreppe;  diese  aber  regt  die  ablaufende  Reihe  an.  — Bei 
Griechen  und  Deutschen  schiebt  das  Hauptwort  den  Artikel  vor.  Da  wartet 
doch  nicht  du  Hauptwort  auf  den  Artikel.  Ul  und  cum  bezeichnen  das 
Vorschieben.  y 
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ben,  da  muss  jeder  warten.  Kinder  sollen  warten  und  vielfach 
Andre  vortreten  lassen.  (Auch  Thiere  lauem.) 

Bei  der  unmittelbaren  Reproduction  kann  der  freie  Raum 
beengt  sein.  Aber  besonders  ist  die  neue  Anschauung,  sofern 
sie  den  freien  Raum  bewirken  soll,  hier  nur  Zusatz  zu  der 
schon  vorhandenen  physiologischen  Hemmung  und  vielleicht 
nur  Tropfen  im  Ocean.  Dann  wird  die  ganze  Veränderung, 
die  sie  bewirkt , geringer.  ( Soll  umgekehrt  der  freie  Raum  so 
iceit  als  möglich  werden,  so  muss  er  gleichsam  Breite  haben, 
d.  h.  vielen  Vorstellungen  muss  zugleich  freier  Raum  gegeben 
werden,  damit  sie  zugleich  steigen.) 

War  nur  die  physiologische  Hemmung  selbst  in  einiger  Span- 
nung  gegen  die  vorhandenen  Vorstellungen,  so  würde,  indem 
diese  zuruckweichen , die  Hemmung  vorschreiten , d.  h.  die 
erste  Wirkung  der  neuen  Auffassung  ist  Verdüsterung ; das 
Neue  setzt  in  Verwirrung,  es  betäubt;  und  dazu  braucht  es  gar 
nicht  der  Qualität  nach  neu  zu  sein,  sondern  selbst  das  sonst 
schon  Bekannte,  jetzt  nur  neu  Gegebene  übt  diese  betäubende 
Wirkung.  Das  ist  Unbesinnlichkeit;  wie  bei  Alten»  und  bei 
Kindern,  die  selbst  in  ihrem  Kreise  nicht  lebhaft  sind.  Solche 
Schwäche  macht  den  Unterricht  ohne  Zweifel  selbst  da  schwer, 
wo  er  an  Bekanntes  anzuknüpfen  gedenkt;  es  vereitelt  die  Wir- 
kung selbst  der  richtigsten  Methoden. 

Der  Eindruck  des  Neu-Gegebenen*  muss  also  erst  anwach- 
sen  (durch  F ortdauer  oder  Wiederholung) , damit  diese  fremde 
Hemmung  bei  dem  Nicht-Blödsinnigen  überwunden  werde. 
Alsdann  beginnt  die  Reproduetion;  in  dem  jetzt  geschafilen 
h-eien  Raum.  Sie  fängt  also  später  an.  Ueberdies  aber  hat  das 
Neu-Gegebene  fortdauernd  eine  grössere  Hemmungssumme  zu 
überwinden;  der  freie  Raum  wird  also  nicht  gehörig  zunehmen.** 

* Gute  Köpfe  sind  in  ihrer  Beweglichkeit  (der  Nachgiebigkeit  fiir  das 
Neue)  sehr  zu  unterscheiden  von  der  französischen  Leichtfertigkeit,  die 
nicht  verträgt,  dass  man  etwas  enchopje.  Da  weicht  zwar  augenblicklich 
der  Widerstand  von  innen;  aber  er  kehrt  bald  zuriiek  in  Form  eigner  Ein- 
fälle, die  sich  nun  nicht  länger  durch  Einerlei  zurückhalten  lassen. 

**  Guter  Unterricht  beim  guten  Kopfe  setzt  sich  in  der  Lehrstunde  leieht 
in  Besitz  der  passenden  Vorstellungen  des  Zöglings,  indem  die  Repro- 
ductionen  nach  dem  Cubns  der  Zeit  höchst  sahireich  geschehen,  wenn  der 
Unterricht  reichhaltig  ist;  besonders  soll  er  im  Anfang  der  Stande , und  so 
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Es  wird  von  den  vorhandenen  Vorstellungen  weniger  gehemmt 
werden,  als  geschehen  sollte.  Die  auf  die  mechanische  Schwelle 
fallen  sollten,  werden  schwerlich  dahin  gelangen.  Denn  die 
hemmende  Kraft  verzehrt  sich  grossentheils  gegen  die  fremde 
Hemmung.  Daher  keine  wahre  Vertiefung,  sondern  Verun- 
reinigung des  Neuen  durch  alte  Nachklänge,  durch  die  eben 
gegenwärtige  Stimmung  oder  Verstimmung.  Ein  habituelles 
trübes  Element  kann  damit  Zusammenhängen.  Natürlich  ist  dies 
Alles  noch  schlimmer,  wenn  das  Neu- Gegebene  nichts  Früheres 
zu  reproduciren  findet. 

Guter  Unterricht  kämpft  bei  schlechten  Köpfen  Anfangs  mit 
der  physiologischen  Hemmung.  Nun  wird  diese  zwar  bis  auf 
einen  gewissen  Punct  zurückgedrängt»  aber  gleichsam  auf  der 
mechanischen  Schwelle  gespannt  bleibt  sie  stellen.  Unterdessen 
will  der  Lehrer  fortfahren;  der  Beginn  des  Unterrichts  hat  ge- 
wisse lleproductionen  mühsam  hervorgerufen;  diese  werden, 
wenn  der  Lehrer  weiter  geht,  entweder  wieder  sinken,  oder 
sie  streben,  sich  nach  ihrer  allen  Art  in  Reihen  zu  entwickeln 
und  machen  dadurch  den  Fortgang  unmöglich.  Das  ist  Steif- 
heit, nicht  Blödsinn. 

Steil  wird  diese  Figur  k um  desto  mehr,  je  schneller  die 
Hemmung  der  Anfangsglieder.  Alles,  was  neu  zu  lernen  ist, 
bildet  deshalb  kurze  Reihe.  Je  öfter  es  wiederholt  wird,  desto 
mehr  Breite,  wie  Woher  aber  solche  klanglose 

bäurische  Menschen,  wie  H.  M.?  die  doch  leicht  lernen,  und 
genau  behalten?  Selbst  solche,  wie  E.  G.?  Der  Resonanz- 
boden fehlt.  Statt  eines  früheren  Unterrichts,  wie  er  hätte  sein 
sollen,  war  ihnen  die  Gewohnheit,  bloss  zu  lernen,  und  damit 
hinl  Die  Menschen  fühlen  nichts,  weil  sie  nicht  ahnen,  dass 
man  etwas  fühlen,  oder  doch  sich  beim  Gefühlten  aufhalten 
könnte.  In  ihnen  bleibt  alles  auf  der  alten  Stelle,  sie  mögen 
beschäftigt  werden,  mit  was  man  will.  Diese  Unbestimmbar- 
keit kann  aber  auch  auf  Rechnung  eines  trüben  Elementes 
kommen.  Soll  man  sagen,  es  fehle  ihnen  die  Verschmelzung 
vor  der  Hemmung?  Es  fehle  derAffect?  Warum  fehlen  sie? — 

auch  im  Anfang  jedes  längeren  Vortrags  soweit  reichhaltig  sein,  als  nöthig, 
um  eine  zusammenhängende,  und  hierdurch  haltbare,  dauernde  Vorstel- 
lungsmasse zu  gründen,  die  er  später  mehr  innerlich , also  vielfach  wieder- 
kehrend,  bearbeiten  könne. 
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Jene  batten  lange  Zeit  nichts  gemerkt  von  dem,  was  sie  saben; 
die  Erfahrung  war  ohne  Frucht  Eben  so  Anfangs  bei  L.  K. 
Aber  woher  hier  nun  Gefühl?  Aus  persdnficAer  Anhänglichkeit. 
Freilich  kam  es  erst  nach.  Bei  talentvollen,  aber  roh  aufge- 
wachsenen, dann  hintennach  eines  tüchtigen  Unterrichts  theil- 
baftig  gewordenen,  schlägt  die  Rohheit  nach.  So  die  Mystik 
oder  Dogmatik  bei  Theologen,  die  Philosophen  geworden! 

Dagegen  der  launenhafte,  wüthende  C.  D.,  der  Mensch,  hin- 
ter dem  feines  Gefühl  verborgen  lag,  nachdem  zuvor  das  Ge- 
müth  in  Ruhe  gebracht  war.  (Feines  Gefühl  hat  seinen  Sitz 
in  den  Familien,  und  hat  dort  auch  seine  Grenze.  Wuchs  ich 
doch  unpoetisch  heran!)  Rührung,  vergänglich,  selbst  miss- 
lich wie  sie  ist,  wegen  der  nachfolgenden  Reaction,  wenn  ihr 
Product  in  den  Gedankenkreis  nicht  passt,  thut  doch  das  Meiste 
gegen  Wildheit;  denn  sie  giebt  dem  Menschen  eine  neue  in- 
nere Erfahrung,  ohne  welche  selbst  das  Gewissen  nicht  dauernd 
eingreifen  würde;  das  Gewissen  rührt  ja  auch!  Es  führt  durch 
den  AflTect  zur  Sittlichkeit! 

Besänftigen  kann  die  Zucht.  So  wird  sie  durchgehends  wir- 
ken. Aber  die  rechte  Reizbarkeit  bringt  sie  nicht  hervor.  Sie 
macht  die  klanglosen  Menschen  nicht  tönend.  War  es  nicht 
eben  so  mit  L.  St.?  der  doch  gerührt  werden  konnte.  Aber  er 
blieb  geschmacklos,  wild  lustig,  keiner  hohem  Freude  empfäng- 
lich, zwangvoll  der  Autorität  sich  beugend. 

Viel  mehr  Verstand,  Scharfsinn  sogar,  aber  nicht  eigentlich 
Geschmack  entwickelte  J.  O.;  eine  Zusammensetzung  aus  D.’s 
wüthendera  Wesen,  das  erst  besänftigt  werden  musste,  mitM.'s 
platter  Lernfähigkeit,  aber  gewöhnt  sich  anzuschliessen. 

Affect  beweist  Beweglichkeit,  wenn  er  leicht  entsteht;  Starr- 
heit, wenn  er  lange  bleibt. 

Erweiterung  und  Zusammenziehung  des  Blickes.  Man  kann 
noch  hinzusetzen  Theilung  des  Blicks;  und  Beweglichkeit  um 
den  Hauptpunct,  oder  das  richtige  Verfahren,  die  rechte  Stelle 
nach  allen  Rücksichten  urtheilcnd  oder  handelnd  zu  treffen. 
Vernunft  und  Verstand! 

Bei  der  Erweiterung  wird  es  durchaus  nothwendig,  die  Ein- 
zelnheiten  fallen  zu  lassen.  Die  kleine  Figur  zu  evolviren  muss 
man  sich  versagen,  wenn  der  Umriss,  vollends  die  Weite  soll 
gesehen  werden. 
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Die  reproducirende  Vorstellung,  wenn  nur  Eine  ist,  soll 
(männlich! ) mit  vielen  verbunden  sein,  um  weit  zu  reichen. 
Also  muss  der  Unterschied  ihrer  Keste  für  das  näher  Liegende 
gering  sein;  die  Eeihe  war  lang,  und  dennoch  nicht  zu  lang. 

Und  Anstrengung,  männliche  Kraft  soll  in  der  Reproduction 
sein.  Also  Zurückhaltung  des  Fremdartigen  durch  die  Apper- 
ccption,  so  lauge  bis  die  Reihe  abgelaufen.  Dann  aber  muss 
die  Reihe  in  ihrer  Evolution  (der  klare  Gedanke)  angehalten, 
fixirt  werden.  Das  können  die  Schwachen  nicht,  die  Faulen 
wollen  es  nicht. 

Erweiterung  und  Zusamraenziehung  fordern,  dass  für  einerlei 
Vorstellung  vielfach  verschiedene  Reihen  in  dem  nämlichen 
(Jesichfskreise  bald  kürzer  (für  diese),  bald  länger  (für  jene) 
gebildet  werden.  Und  dann  muss  noch  Herrschaft  des  Zweck- 
begriffs dazu  kommen,  um  bald  die  längem  bald  die  kurzem 
Reihen  zu  gebrauchen.  Historischer  u.  s.  w.  Unterricht  muss 
dafür  sorgen,  dass  die  Reihen  so  gebildet  werden;  nicht  wie 
man  einen  Roman  nach  dem  andern  liest.  Bei  Erweiterungen 
kann  man  annehmen,  dass  die  reproducirende  vielfach  zusam- 
mengesetzt, also  theilbar  ist.  Es  giebt  eine  gewisse  bequeme, 
natürliche  Zusammenfassung  (in  der  Zeit  etwa  eine  halbe  Se- 
ounde);  was  in  diese  Begrenzung  fällt,  wird  Eins,  wenn  man 
es  nicht  zersetzt.  (Bei  Kindern,  denen  Alles  zu  Allem  wird, 
der  Stock  zum  Dogen  oder  zum  Reitpferd  u.  s.  w.,  mangelt  die 
Zuspitzung). 

Aus  der  Zuspitzung,  wenn  sie  habituell,  zur  Fertigkeit  wird, 
scheint  die  grosse  Wohlthat  der  Reihenbildung  hervorzugehen, 
vermöge  deren  sie  die  Gleichzeitigkeit  der  Entgegengesetzten 
verhütet  und  die  sonst  unvermeidliche  ITemmungssumme  besei- 
tigt. Alle  Töne  auf  einmal  wären  unerträglich;  die  Tonlinie 
hingegen,  als  Involution  einer  Reihe,  belästigt  uns  nicht  im 
mindesten.  Sie  sohafR  — Freiheit  der  Reflexion,  welche  sich 
auf  jeden  beliebigen  Punct  der  Reihe  versetzt,  alle  andern  aber 
iq  gehörige  Entfernung  stellt.  Wer  diese  Wohlthat  einmal 
kennt:  der  strebt  überall  nach  Ordnung  in  den  Gedanken,  d.  h. 
er  sucht  Reihenbildung. 

Ist  die  Reihenbildung  gehemmt  so  giebt  es  schwache 

Verschmelzungen  und  kurze  Reihen.  Aus  ihnen  alsdann  keine 
breite  AYölbuug  und  allzuleichte  Zuspitzung.  Diese  Art  Men- 
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sehen  nimmt  alles  positiv  hin,  wie  man  es  giebt;  und  bleibt 
gleichgültig;  klanglose  Menschen.  — Starke  Verschmelzung 
mit  langen  Reihen  giebt  dagegen  zommUthige  Kritiker,  denen 
nichts  gut  genug;  Urtheiler!  — wenn  sie  nicht  im  voraus  reine 
Uebersicht  hatten.  Die  Reihen  mögen  lang  sein,  wenn  sie  aber 
begrenzt  sind  und  nicht  über  jede  Grenze  hinausgehn,  so  wird 
das  Fremde,  wie  der  Fremde  ein  hostis.  Es  kommt  dann  auf 
die  Grösse  des  einmal  abgegrenzten  Gesichtsfeldes  an. 

Ist  dagegen  die  Reihen-Evolution  jetzt  gehemmt,  so  tritt  nur 
das  Gröbste  auseinander;  die  feineren  Unterschiede  verschwin- 
den; die  Dinge  erscheinen  wie  im  Nebel.  So  entsteht  das  Ge- 
rücht, welches  erst  weglässt  und  dann  zusetzt.  Viele  Menschen 
lesen  und  lernen,  wie  wenn  sie  vom  Hörensagen  Unterricht 
empfangen  hätten. 

Es  liegt  überhaupt  viel  an  der  Art,  ici«  sich  eine  Reihe  hebt. 
Verliert  sie  sich  in  allerlei  Seitenreihen,  so  verliert  man  leicht, 
wie  man  sagt,  den  Faden;  entweder  durch  Eingreifen  in  eine 
andere  Reihe,  die  sich  an  die  Stelle  jener  setzt;  oder  die  Sei- 
tenreihen verwirren  sich  unter  einander  (in  schwierigen  Fragen); 
dann  sinkt  der  Anfang  und  das  Nachdenken  ist  für  diesmal  am 
Ende.  — So  der  Knabe,  wenn  er  erst  einige  falsche  Antworten 
gegeben  hat.  Es  pflegt  dann  schwer  zu  sein,  die  Reihen  auf 
ihren  Anfang  zurückzu.stellen.  Die  Hemmung  und  das  Weiter- 
streben der  schon  verunglückt  hervorgetretenon  Vorstellungen 
ist  nun  einmal  da;  der  Anfang  macht  keinen  reinen  Eindruck. 
Nur  die  ächt  philosophische  Stimmung  ruft  den  Anfang  in 
seiner  Reinheit  wieder  her\or. 

Warum  kann  man  also  die  jungen  Leute  nicht  sogleich,  wenn 
man  es  wünscht,  bis  zur  Fertigkeit  in  Rechnungen  u.  s.  w.  brin- 
gen? — Weil  die  allzuhäufige  Wiederholung  die  Arbeit  lästig 
macht;  das  ist  eine  halbe  Antwort.  Die  Frage  ist  aber  nach 
dem  Grunde  dieser  Lästigkeit.  Die  Erschöpfung  der  Empfäng- 
lichkeit macht  es  hier  allein  nicht  aus.  Die  Scheu  vor  Wider- 
setzlichkeit eben  so  wenig.  Jene  passt  nicht,  weil  sie  selbst 
arbeiten,  also  re])roduciren  sollen;  dies  nicht,  weil  man  sonst 
mit  vernünftigem  Vorstellen,  mit  Zureden  auskommen  könnte. 
Der  Hauptgrund  liegt  vielmehr  darin,  dass  man  die  einmal 
schlecht  oder  gut  abgclaufenen  Vorstellungsrcihen  nicht  ohne 
grosse  Unbequemlichkeit  wieder  auf,  ihren  Anfangspunct  zu- 
rückführen kann.  Der  nisus  der  hintern  Glieder,  die  noch  ge- 
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tragen  und  gehalten  werden,  geht  nicht  rück  warte.  Diee  geht 
höchstens  bei  leichten  Sachen,  oder  bei  Geübteren  an.  Diesen 
muthet  man  zu,  dass  sie  auf  den  Anfangspunct  sich  zurück- 
versetzen sollen.  Aber  bei  schwerem  Sachen  verdirbt  es  den 
Getchmack  an  der  Wissenschaft;  der  an  der  richtigen  Keihen- 
folsre  hänort. 

Thesis,  Antithesis,  Synthesis.  Zahlenmystik.  Aller  guten  Dinge 
sind  drei.  Wamm?  Die  durch  ein  verschiedenes  Zweite  ver- 
änderte Wölbung  schwankt.  Das  Erste  war  zurückgestossen 
vom  Zweiten,  unter  seinen  statischen  Punct,  der  ihm  für  jetzt 
wenigstens  zukommt;  es  hebt  sich  wieder,  da  es  wegen  der  von 
ihm  Vorgefundenen  frischen  Empränglichkeit  an  sich  das  Stär- 
kere war.  Nun  muss  ein  Drittes  dem  Maximum  der  ganzen 
Wölbung  entsprechen;  oder  wenigstens  mit  dem  Ersten  zusam- 
menfallen. Thut  es  das  nicht,  so  geht  die  Reihe  fort,  und 
schliesst  sich  durch  das  Dritte,  welches  beide  hätte  vereinigen 
sollen,  auch  nicht  ab. 


Die  Repro duction  geht  zugleich  von  mehreren  Anfangspunc- 
ten  aus.  Z.  E.  wenn  man  ein  Buch  liest,  so  geht  sie  von  jedem 
der  gelesenen  Worte  aus,  und  nun  müssen  alle  Entwickelungen 
zusammen  passen.  Thun  sie  es  nicht,  stossen  sie  in  irgend 
einem  Puncte  wider  einander,  so  muss  die  Hemmung  bis  auf 
die  Anfangspuncte  zurückwirken.  Die  Lebhaftigkeit  und  Voll- 
ständigkeit dieses  Processes  ist  das  Maass  des  Verstandes. 
Unverstand  und  Dummheit  liegt  in  dem  Mangel,  in  der  Dürf- 
tigkeit, in  der  schwachen  Constitution  derReproductionsreihen. 
Hingegen  Aberwitz  und  Wahn  liegt  darin,  dass  die  Reihen 
zwar  ablaufen  und  sich  verknüpfen,  aber  dass  in  irgend  einem 
Puncte  eine  wesentliche  Hemmung  ausbleibt,  und  deshalb 
traumäbnliche  Verknüpfungen  geschehen. 

Der  Aberwitz  ist  demjenigen  lächerlich,  der  ihn  entdeckt. 
Es  scheint,  dass  hier  die  Erklärung  des  Lächerliehen  hervor- 
geht. Seien  zwei  Anfangspuncte  der  Reproduction  A und  B; 
die  von  da  aus  laufenden  Reihen  werden  sich  in  einem,  oder 
vielleicht  in  raehrem  Puncten  treffen,  wo  sie  sich  hemmen; 
diese  Hemmung  wird  abwechselnd , und  gleichsam  oscillirend, 
von  der  einen  oder  von  der  andern  Seite  herkommen,  wenn  die 
Anfangspuncte  A und  B abwechselnd  mehr  hervortreten,  und 
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jeder  wider  den  andern  drängt.  Z.  B.  Hr.  N.  ist  Doctor  iuris 
canonici  geworden;  er  stützt  sich  dabei  auf  eine  geringfügige 
Probe;  er  bittet  deshalb  bei  einem  von  ihm  vielfältig  beleidig- 
ten Collegen,  er  bietet  sein  Buch  statt  Zahlung  an;  alle  diese 
Umstände  werden  unfehlbar  in  II.  bekannt.  Warum  lachen 
wir  nun?  Der  Mann  will  sich  gross  machen;  er  macht  sich 
klein;  er  bietet  eine  Gabe,  die  man  kaum  als  Geschenk  ver- 
langte, statt  des  Geldes.  Dies  Schauspiel  einer  Grösse,  die 
durch  Erniedrigung  gesucht  wird,  macht  so  lange  zu  lachen, 
als  in  uns  noch  der  Gedanke  der  gesuchten  Grösse  eich  evol- 
virt,  und,  während  er  fortstrebt,  von  verschiedenen  Seiten  her 
nach  einander  einen  Stoss  bekommt;  sobald  aber  diese  Evo- 
lution ganz  gehemmt  ist,  bleibt  bloss  der  Ekel  an  der  Niedrig- 
keit zurück.  Diese  Stösse  gegen  das,  was  noch  eine  Zeitlang 
fortläuft,  würden  schmerzhaft  sein,  wenn  die  Hemmung  im  ge- 
ringsten schwierig  wäre.  Und  sie  werden  schmerzhaft,  wenn 
der  Kriecher  zum  Zweck  gelangt;  also  wenn  unsre  Vorstellung 
von  seinem  Thun  so  stark  gemacht  wird,  dass  sie  sich  den 
hemmenden  Kräften  nicht  fUgt.  — Das  Lachen  aber,  sofern  es 
körperlich  ist,  zeigt,  dass  der  Leib  entgegengesetzte  Stösse 
bekommt. 


Evolution  und  Arbeit  in  Reflexion.  Die  gewöhnlichen  Lagen 
des  Lebens  lassen  Vieles  involvirt,  was  bei  neuer  Lage  sich 
sogleich  entwickelt  und  wirkt  und  einen  ganz  neuen  Geist  in 
die  Menschen  bringt;  z.  B.  Bürgergarden  waren  ein  ft-emder 
Gedanke;  jetzt  kommt  dieNoth  und  man  handelt  gemeinschaft- 
lich; man  lernt  sich  und  jeder  den  andern  auf  eine  neue  Weise 
kennen;  das  Thun  schafft  jedem  ein  neues  Ich,  das  gemein- 
same Thun  ein  neues  Wir. 

Was  hier  im  Grossen,  das  geschieht  täglich  bei  der  Arbeit 
im  Kleinen,  nur  mit  dem  Unterschiede,  dass  dem  gemeinen 
Arbeiter  bloss  eine  alte  Vorstellungsrcihe  fast  unverändert  ab- 
läuft. Die  Forderungen  des  Tages  und  der  Stunde  bestimmen, 
was  zu  thun,  was  zu  bedenken  sei.  Damacb  richtet  sich^dic 
Lage  der  Vorstellungen;  mit  mehr  oder  weniger  .\ffect. 

Jede  .\rbeit  hat  ihre  Hoffnung  des  glücklichen  Vollbringens; 
sie  hat  ihre  Furcht,  mindestens  vor  Störung,  vor  Zeitmangel; 
sie  hat  ihre  Anstrengung  und  führt  zur  Ermüdung.  Die  ge- 
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meinste  Arbeit  eilt  wenigstens  der  Erholung  zu;  und  der  Fort- 
gang der  Zeit  ist  ihr  angenehm. 

Arbeit  setzt  sich  meist  aus  ganz  heterogenen  kleineren 

Reihen  zusammen.  Der  Glaser  wählt  erst  die  passende  Gins- 
tafel. Dann  bereitet  er  den  Rahmen  zur  Aufnahme  der  Scheibe, 
dann  schneidet  er  und  schneidet  wieder,  dann  verkittet  er.  Zu 
dem  allen  brachte  er  seine  Werkzeuge  mit,  weil  er  im  voraus 
die  Reihen  überschaute.  — Geduld  und  Ruhe  ist  dem  geübten 
Arbeiter  nöthig,  sonst  macht  er  alles  halb.  Das  Motiv  ist  hier 
die  Zahlung.  Wie  wirkt  aber  das  Motiv?  Es  hebt  die  ganze 
Reihe  und  hält  sie,  so  lange  es  nöthig  ist,  empor.  Es  hält  sie 
zunächst  von  hinten  nach  vom.  Denn  die  fertige  Arbeit  erst 
wird  bezahlt;  und  um  die  Arbeit  fertig  machen  zu  können,  geht 
der  Lehrling  in  die  Lehre  u.  s.  f.  — Das  Ablaufen  der  zur 
Arbeit  nöthigen  Vorstellungsreihen  kann  daher  sehr  sehnell, 
auch  rückwärts  in  beliebiger  Ordnung  geschehen ; aber  die 
herrschende  Vorstellung  wirkt  zurückhaltend  und  in  Jedem 
Augenblicke  hxirend,  durch  Prüfung  dessen,  was  schon  ge- 
than,  ob  es  genügend  gethan  ist.  Die  Hemmung  geht  hier  erst 
von  der  Anschauung  aus. 

• Ueberhaupt  ist  dreierlei  bei  der  Arbeit  zu  unterscheiden.  Die 
ablaufende  Reihe  in  der  Mitte,  die  herrschende  Vorstellung 
drüber;  die  empirische  Auffassung  desGethanen  drunter.  Das- 
selbe gilt  von  der  absichtlichen  Beobachtung  eines  Ereignisses; 
wo  zur  Arbeit  nur  die  Tbätigkeit  des  Leibes  fehlt,  die  hier 
nicht  in  Betracht  kommt. 

Die  empirische  Auffassung  nun  hemmt,  wenn  das  Thun  oder 
das  Ereigniss  nicht  sehr  schnell  verläuft,  jeden  Augenblick  das 
Ablaufen  an  einem  bestimmten  Piincte.  Diese  Hemmung  be- 
wirkt sogleich  Spannnng  in  dem  hintern  Theile  der  Reihe,  wie 
beim  Begehren.*  (Die  grossen  Unterschiede  sind  hier  nicht 

* lieber  den  Zustand  der  Reihe  während  der  Arbeit  ist  zunächst  so  viel 
klar,  dass  der  hintere  Theil,  wenn  die  Reihe  bis  d abgelaufcn,  also  a,  b,  e, 
in  Spannung  des  Begehrens  steht,  oder  nach  hinten  anschwillt,  und  dass 
zugleich  e,y,  g,  bis  zu  einem  ungenügenden  Puncte  hervortreten , und  im 
Hervortreten  eine  Hemmung  erleiden,  welche  wächst  und  zunickwirkt. 
Unterdessen  wird  der  Gegenstand,  iler  nicht  von  der  Stelle  will,  beobach- 
tet; es  entsteht  die  Frage;  woran  liegt' sT  warum  zögert' st  — Mittel  werden 
gesucht,  d.  h.  die  Vorsteilungsreihen  laufen  seitwärts  und  die  Spannung 
bekommt  andere  Richtungen.  Dann  wird  ein  neuer  Anlauf  genommen ; 
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auBser  Acht  zu  lassen,  dass  solche  Reihen,  wie  die  des  Qärt> 
ners,  Landmanns  u.  s.  w.,  wo  die  Naturerfolge  sich  nach  den 
Jahreszeiten  richten,  »ehr  langsam  laufen,  und  in  jedem  Augen- 
blicke scheinbar  still  stehen;  während  andre  Reihen,  wie  die 
des  Musikers,  des  Schauspielers  u.  s.  w.,  gleichen  Rhythmus  mit 
den  Vorstellungsreihen  haben;  noch  andre  aber,  wie  beim  Fech- 
ter, bei  aller  Gymnastik,  beim  Taschenspieler  u.  s.  w.,  ja  bei 
allem,  was  mehr  unwillkürlich  gethan  wird  vermöge  grosser 
Fertigkeit,  durch  ihre  Mittelglieder  unvermerkt  schnell  hin- 
durchlaufen;  so  dass  man  kaum  selbst  bemerkt,  was  Alles  man 
nach  einander  thut,  — die  Reflexion  und  ihre  Analyse  sich 
träge  zeigt.) 

• Die  Spannung  sei  nun  vollständig  erfolgt:  so  überspringt  sie 
oft  das  Hindemiss,  wie  bei  Versuchen,  wo  ein  Ausweg  schnell 
ergriffen  wird,  — oder  bei  Auslassungen,  um  die  man  sich  wei- 
ter nicht  kümmert,  indem  man  forteilt;  — fast  jede  Arbeit  er- 
laubt sich  solche  kleinen  Ungenauigkeiten,  wie  der  Schüler, 
der  sein  Exercitium  fertig  haben  will. 

Dadurch  ändert  sich  die  Reihe;  oft  mit  Kenntniss  neuer 
Hülfsmittel,  (die  Sprache  selbst  wird  auf  diese  Weise  berei- 
chert, indem  man  die  Construction  ändert,  — die  Rechnungs- 
übung, indem  man  andre  und  neue  Wege  sucht;)  oft  auch  wird 
die  Reihe  verdorben  durch  Gewöhnung  an  Fehler,  die  hinten- 
nach  corrigirt  werden  müssen.  — Das  Ueberspringen  verstärkt 
die  entfernteren  Verschmelzungen. 

Aber  bei  langsamen  F ortgang  der  Arbeit  wird  nun  auch  je- 
der Stillstandspunct,  falls  man  still  steht,  ein  neuer  Anfangs- 
punct;  so  dass  nun  künftig  von  ihm  an  die  Reproduction  weiter 
geht.  Dann  muss  oft  durch  spätere  Uebung  das  Fragmenta- 
rische wöeder  ergänzt,  — Bruchstücke  von  Reihen  müssen  wie- 
der zusammengelöthet  werden. 

In  der  herrschenden  Vorstellungsmasse  gehen  nun  hiebei 
Veränderungen  vor;  wie  bei  jedem,  der  während  seines  Thuns  • 


die  Hauptreihe  wird  von  vom  her  wieder  in  Bewegung  gesetzt,  indem  die 
seitwärts  liegenden  Hiilfsreihen  mitwh-ken.  Endlich  geht's.  D\e»  Endlich 
bezeichnet  die  Zeitdistanz,  welche  mit  einem  Rückblick  auf  das  Zwiseben- 
eingeschobene  verbunden  ist.  Wer  Erfahrung  hat^  dem  läuft  nun  die 
Reihe  der  Arbeit  sehr  zusammengesetzt  mit  allen  diesen  Seitenblicken  fort; 
er  ist  auf  Hindernisse  aller  Art  gefasst.  ^ 


< 
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Erfahmngen  macht.  * — Der  eigentliche  Zweckbegriff  ist  hier 
XU  unterscheiden  von  der  oft  sehr  unbestimmt  vorgefassten  Mei- 
nung über  die  Mittel.  Letztre  ist  hier  ein  Subject,  das  aller- 
lei Frädicate  nach  einander  aufnehmen  muss.  Erstcrer  ist  eine 
Vorstellung,  die  unaufhörlich  bald  durch  Begünstigimg  steigt, 
bald  durch  Hindernisse  gespannt  wird. 

Zweierlei  Begriffe  treten  hier  unvermeidlich  hinzu:  die  Zeit, 
und  das  Ich. 

Die  Ichheit  wird  leidend  und  beschränkt,  wenn  die  Arbeit 
nicht  von  der  Stelle  geht,  misslingt,  — und  wenig  gehoben, 
wenn  sie  nicht,  oder  minder,  aus  eignem  Willen  kam.  Sie 
wird  hervortreten,  wcnn’s  nach  eigner  Wahl  gelingt. 

In  dem  Ich  macht  der  Corporationsgeist  des  MVr  die  man- 
nigfaltigsten Abschnitte.  Wir  sind  bald  diese,  bald  jene  Ge- 
sellschaft, — die  Menschen  sind  in  diesem  Puncte  Freunde,  im 
andern  Puncte  Feinde,  liier  beklagt  sich  der  Schüler  beim 
Lehrer,  dort  hintergehn  sie  gemeinschaftlich  den  Lehrer.  Eine 
reine,  ihm  ganz  eigne  Ichheit  hat  Niemand. 

Eben  so  vielfach  ist  der  Blirtrieb.  Trieb,  — nachdem  Lob 
und  Tadel  war  hebend  und  hemmend  gefühlt,  — nachdem  so- 
gar ein  Gesammteindruck  .aus  ähnlichen  Füllen  erwachsen  war. 

Es  kommt  noch  der  Begriff  der  Nothieendigkeit  hinzu,  die 
Arbeit  in  dieser  und  keiner  andern  Ordnung  zu  vollführen. 
Diese  Nothwendigkeit  ist  thcils  an  sich  klar,  wenn  der  Gegen- 
stand des  nten  Schrittes  der  Arbeit  nicht  eher  als  durch  den 
n — Iten  Schritt  gewonnen  wird;  theils  wird  sie  aus  misslunge- 
nen Versuchen  hervorgelm. 

Kinder  müssen  warten  lernen.  Warten,  während  die  Aelte- 
ren  vorgehn.  Zurückstehen,  wo  Andre  den  Vorrang  haben.  In 
den  Reihen  der  Menschen  die  hintern  Plätze  einnehmen. 

Aber  eben  dies  Warten  lehrt  auch  jede  Arbeit.  Damit  hängt 
das  Beschwerliche  der  Arbeit  zusammen.  Doch  auch  die 
Spiele  pflegen  den  Voreiligen,  und  den  Vorwitz  auszuschlies- 

• Im  Gegensatz  gegen  die  Reflexion  in  der  Arbeit,  wo  die  höhere  herr- 
schende Vorstellungsmasse  steht  und  das  unter  ihr  Wechselnde  lenkt,  ist 
die  Reflexion  des  Denkens  eine  Bewegimg  in  der  hohem  Masse,  beim  StiU- 
halten  der  untem,  die  zum  Object  dient.  Dies  StiUhalten  verursacht  grosse 
Anstrengung.  Es  ist  das,  welches,  wenn  es  misslingt,  die  Bewegung  der 
obem  Masse  eben  so  unterbricht,  wie  wenn  dem  Arbeiter  das  Object,  das 
er  bearbeitet,  unter  den  Händen  verschwindet  oder  zerbricht. 
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sen  und  zu  strafen.  Also  ist  das  Schwere  der  Arbeit  nicht 
ganz  im  Warten  zu  suchen. 

Der  im  Spiele  wartet,  ist  gespannt  durch  die  Bestimmtheit 
dessen,  was  er  erwartet.  Wäre  die  Arbeit  stets  den  Vorberei- 
tungen angemessen,  so  würde  sie  diesen  Vortheil  auch  haben, 
und  dazu  den  Vorzug  des  Werths,  der  auf  ihr  Product  gelegt 
wird,  sei  nun  dieser  Werth  vom  Arbeitenden  selbst  erkannt, 
oder  vom  Erzieher  darauf  gesetzt.  Welches  letztre  nicht  un- 
gern angenommen  wird;  der  Zögling  lässt  sich  ja  alles,  w'as 
man  will,  zur  Ehre  und  zur  Schande  machen.  Eigentlich  nur 
zum  EhrenseicAen.^ 

Dem  Spielenden  vergelit  die  Zeit  schnell;  ungeachtet  häufi- 
ger Ungeduld.  Dem  Arbeitenden  wird  sie  nur  dann  kurz, 
wann  sie  nicht  zureicht,  wann  er  nicht  früh  genug  fertig  zu 
werden  fürchtet.  Sonst  wird  sie  ihm  lang;  nämlich  wann  die 
Spannungsdauer  oftmals  überschritten  wird. 

Diese  Spannungsdauer  scheint  eine  Hauptsache  zu  sein. 
Starke  Spannung  hält  lange  aus.  Schwache  Spannung  fordert 
viel  Pausen  zur  Erholung.  (Lange  Capitel  schaden  einem 
Buche.  Mangel  an  Ruhepuncten  schadet  einer  Geschichte;  — 
einem  Beweise.  Eine  Parthie  Billard,  L’Ilombre  dauert  nicht 
so  lange  als  eine  Parthie  Schach.  Darum  ist  jenes  Spiel  für 
die  Mehrzahl;  dieses  für  Virtuosen.) 

Beim  Fortschritt  vom  Leichtem  zum  Schwerem,  mehr  Zu- 
sammengesetzten, (der  Knabe  lernte  früher  Regel  de  tri  ohne 
Brüche,  jetzt  mit  Brüchen,)  trennen  sich  die  Glieder  der  Haupt- 
reihen, ohne  zu  zerreissen,  indem  sie  Mittelglieder  aufnehmen. 
Die  zwischen  eingeschobenen  Reihen  gleichen  den  in  Paren- 
thesen eingeschlossenen  Coefficienten,  die  als  ein  Involvirtes 
aufgefasst  werden,  während  sie  doch  eine  Reihe  bilden.  Man 
schreibt  solche  Reihen  bequem  senkrecht,  wie; 

-\-a  . 

6 ; x’  u.  s.  w. 
c ' 

Jedes  Senkrechte  ist  eine  solche  Reihe  in  parenthesi. 


Freier  Raum.  Merkwürdig  ist,  dass  immer  die  frühesten,  er- 
sten Eindrücke  die  zu  sein  pflegen,  welche  sich  am  leichtesten 
reproduciren.  Dass  sie  die  stärksten  waren,  wegen  späterer 
Abnahme  der  Empfönglichkeit,  ist  gewiss;  aber  der  freie  Raum 
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richtet  sich  ja  niclit  nach  der  Stärke.  Und  sonst  pflegt  das 
Jiingstverflossene,  neulich  Gelernte  am  leichtesten  wiederkehren 
zu  können.  Gewiss  ist,  dass  die  Knaben  ihre  alten  Fehler 
trotz  aller  Correctur  wiederholen,  dass  ältere  Systemformen  an- 
kleben  und  die  neuem  nicht  munden,  dass  (nach  Goethe  im 
Weither)  eine  Geschichte  zum  zweitenmal  nicht  anders  lauten 
darf,  als  zum  erstenmale,  dass  man  das  Neue  nach  dem  Alten 
beurtheilend,  oft  die  neuem  Umstände  übersieht;  andrerseits, 
dass  man  des  Alten  müde  wird,  und  dann  das  Neue  vorzieht, 
es  dann  auch  leichter  reproducirt,  sich  damit  beschäftigt,  es 
weiter  erzählt  u.  s.  w.  Das  scheint  in  die  Lehre  von  der  Auf- 
merksamkeit zurUckzuweisen. 


Evolution.  Bemht  vielleicht  das  Hervorstrecken  der  Fühl- 
spitzen der  Insecten,  das  Kriechen  der  Thiere  u.  s.  w.  auf  der 
Evolution  innerer  Zustände  in  den  Elementen? 


In  den  Wörtern  bilden  die  Consonanten  mit  den  V^ocalen 
vollkommene  Complexionen,  sofern  es  auf  eie  allein  ankonunt. 
Da  wären  also  4m  und  ,Va  einerlei.  Worin  liegt  nun  der  Unter- 
schied? Das  Ä und  das  lU  können  unmöglich  einander  hemmen; 
der  Grad  ihres  Gegensatzes  ist  =0.  Aber  erst  mamamamama 
, . . und  amamamam  . . . werden  fast  gleich  vernommen.  So  der 
Triller  von  oben  und  der  von  unten,  wenn  beide  lange  dauern. 
(Der  zu  schnelle  Triller  ist  nicht  schön.  Er  geht  schon  über 
in  die  Secunde.)  — Der  Unterschied  zwischen  Am  und  !Ua 
wäre  unfehlbar  Null,  wenn  nicht  eine  fremde  Hemmung  das 
Frühere  eher  ergriffe,  als  das  Zweite  hinzukommt.  Und  wie 

unterschiede  man  sonst  j';  j von  J ? Hier  aber  ist  klar, 

dass  bei  unendlicher  Geschwindigkeit  jenes  sich  in  dieses  ver- 
wandeln würde.  Eine  etwas  zitternde  Stimme,  die  den  Ton 
nicht  vollkommen  ruhig  trägt,  kommt  diesem  Falle  nahe.  Eine 
endliche  Geschwindigkeit,  die  uns  für  unendlich  gelten  könnte, 
wäre  eine  solche,  worin  keine  Hemmung  merklich  wäre.  Man 
könnte  darauf  physiologische  Experimente  gründen,  wenn  man 
Mehrere,  in  gleich  ruhiger  Stimmung,  hören  Hesse,  wie  ein 
Ton  durch  ein  Maschinenwerk  immer  schneller  wiederholt, 
dem  Einen  noch  als  wiederholt,  dem  Andern  schon  als  dauernd 
erklänge.  Beim  letztem  wäre  die  physiologische  Hemmung 
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geringer,  — oder  die  physiologische  Itesonimz  stärker,  — oder 
die  ,Auffiissimg  scliwächer,  so  dass  sie  heiuniende  Gegenwir- 
kung weniger  spannte,  — oder  die  Ilcproductioii  inisölite  sich 
mehr  darein,  und  hielte  die  Vorstellung  statt  der  Wahrneh- 
mung ini  Bewusstsein. 

Um  die  Betrachtungen  über  Uetnmung  wegen  der  Geetall  vor- 
zubereiten, ist  es  nützlich,  sieh  erstlich  mit  solchen  Beispielen 
vertraut  zu  machen,  worin  die  Gestaltung  der  Vorstellungen 
nicht  von  räumlichen  Verhältnissen  abhängig  erscheint. 

Ein  paar  Schwestern  seien  x und  y,  die  eine,  x,  verheirathet 
mit  dem  Manne  a,  die  andre,  y,  mit  dem  Manne  b.  Ein  Bruder 
des  0 sei  Ä,  ein  Bruder  des  b sei  B.  Das  geschwisterliche  Ver- 
hältniss  bildet  hier  die  Reihe  Ä,  a,  x,  y,  b,  B,  und  die  umge- 
kehrte Reihe  B,  b,  y,  x,  a,  A.  Keine  von  diesen  Reihen  hat 
einen  ersten  oder  zweiten  Rang;  die  eine  sowohl  als  die  andre 
ist  ursprünglich  da;  die  Mittelglieder  aber  stehn  jedes  an  sei- 
nem bestimmten  l’latze,  so  dass  A mit  x nur  durch  a,  A mit  y 
nur  durch  a und  x ziisammenhängt,  und  so  jedes  mit  jedem 
andern  vermöge  der  bestimmten  Mittelglieder.  Nun  habe  A 
einen  Enkel  M,  B eine  Enkelin  m;  der  Sohn  von  AI  und  m sei 
,V.  Jetzt  verfolge  man  aufwärts  die  Abstammung  des  A'.  Man 
kommt  durch  gleich  viele  Glieder  zu  .4  und  B zurück,  hiemit 
aber  zu  der  ersten  Reibe,  die  sich  von  beiden  Seiten  her  zwi- 
schen .4  und  B einschiebt. 

Wäre  A'  der  Urenkel  von  .4,  und  zugleich  der  Urenkel  einer 
Tochter  des  B,  so  würde  die  Reihe  der  Abstammungen  auf 
der  letztem  >Seitc  länger  als  auf  jener  ersten;  allein  das  Ganze 
würde  noch  immer  eine,  obgleich  ungleichseitige,  doch  ge- 
schlossene Figur  bilden. 

Andere  Beispiele  lassen  sich  ohne  Mühe  finden.  Man  denke 
sich  Harz,  Pech,  Wachs,  sammt  allen  Verbindungen,  die  sieh 
beim  Zusammcnschmelzcn  von  Harz  mit  Pech , Pech  mit 
AVachs,  Wachs  mit  Harz  bilden  la.«sen.  Oder  man  nehme  nur 
Roth,  Blau,  Gelb,  sammt  den  dazwischen  liegenden  Uebergän- 
gen  durch  Violet,  Grün,  Orange.  Von  jedem  der  Drei  läuft 
eine  Reihe  zu  beiden  andern,  die  wiederum  zwischen  sich  eine 
Reihe  schieben. 

Noch  einfacher  sind  Beispiele  von  der  Gestaltung  einer  ein- 
zigen Reihe.  Eine  solche  sei  abc,  so  ist  sie  verschieden  von 
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den  fünf  andern  Reihen  ocö,  bae,  bea,  tah,  cba.  Keine  von 
diesen  gleicht  dem  Dreieck , 'welches  entsteht,  w’enn  a Roth,  6 
Blau,  c Gelb  bedeutet;  und  überhaupt,  wenn  es  besondere  Mit- 
telglieder zwischen  a und  b,  andre  zwischen  b und  c,  noch  andre 
zwischen  c und  a giebt. 

Die  Mathematiker  sprechen  von  der  Gestalt  einer  Reihe, 
wenn  eine  solche  entweder  nach  ganzen  Exponenten,  wie 
x^,  x^,  u.  s.  w.,  oder  nach  gebrochenen  positiven,  wie  X^,  x,  x>, 
u.  s.  w.,  oder  nach  negativen  Exponenten  fortschreitet. 

Wie  nun  auch  die  Reihcnbildung  beschaffen  sei:  es  muss 
Hemmung  entstehn,  wenn  die  vorhandene  Bildung  soll  verän- 
dert werden.  Denn  die  Reproduction  erleidet  Gewalt,  wenn 
die  Glieder  sich  anders  zusammenfügen  sollen.  Damit  acb  aus 
abc  entstehe,  müssen  die  Reste  von  a,  welche  mit  c und  b ver- 
bunden sind,  ihre  Verbindungen  tauschen. 

In  einem  Falle  wie  der  so  eben  erwähnte,  ist  freilich ' kaum 
eine  Schwierigkeit  fühlbar.  Denn  der  Buchstabe  a ist  mit  den 
beiden  andern  Buchstaben  unzäbligemal  in  allen,  kleinem  und 
grossem  Distanzen,  durch  andre  und  andre  dazwischen  stehende 
Buchstaben,  verbunden  vorgekommen;  — und  Aehnliches  trifft 
überall  zu,  wo  jeder  Wechsel  der  Verbindung  schon  geläufig 
wurde.  Dagegen  wird  bei  gewohnter,  stets  gleicher  Ordnung 
auch  die  geringste  Abweichung  auffallend. 

Sprichwörtlich  wird  der  viereckige  Cirkel  als  Beispiel  eines 
Widerspruchs  ang^fülirt,  während  eigentlich  die  Hemmung 
wegen  der  Gestalt  gefühlt  wird,  wenn  die  eine  Figur  in  die 
andre  soll  verwandelt  werden.  Die  räumliche  Gestaltung  ist 
die  geläufigste;  sonst  könnte  ein  sehr  bekanntes  Beispiel  von 
der  runden  Zahlenreihe  hergenommen  werden,  welche  die  Zif- 
ferblätter unsrer  Uhren  vor  Augen  legen.  Denn  es  ist  unge- 
reimt (ogieich  durch  den  Zweck  völlig  gerechtfertigt,)  die  Zeit 
so  darzustellen,  als  ob  sie  nmd  liefe,  und  die  Zahlen  so,  als  ob 
auf  Zwölf  wieder  Eine  folgte,  sogar  in  solcher  Weise,  dass  die 
Distanz  von  Elf  bis  Zwölf  gleich  der  Distanz  von  Zwölf  bis 
Eins  erscheint.  ' 

Dagegen  würde  es  vollkommen  passend  sein,  ein  Viereck  zu 
bilden  aus  den  Namen  zweier  Zahlen  in  zwei  verschiedenen 
Sprachen,  wenn  man  zwischen  diesen  Sprachen  eine  Distanz 
annimmt,  wie  etwa  zwischen  einer  alten  Ursprache  und  einer 
neuen,  die  von  jener  durch  mehrere  Mittelsprachen' entfernt  ist. 
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Die  Distanz  der  Zahlen  trennt  in  jeder  Sprache  die  Namen 
derselben;  während  der  Abstand  der  Sprachen  zwischen  die 
Namen  für  einerlei  Zalil  hineintritt. 

Aber  Gestaltungen  der  letztem  Art  werden  selten  nufgefasst, 
während  die  täumlichen,  summt  deren  Veränderungen,  sich 
jeden  Augenblick  aufdringen. 


lat  diese  Figur  eine  Gestalt?  Sie  hat  A und  E zu  Samm- 
lungspuncten,  aber  a,  h,  c,  d,  e,  f bilden  keinen  bestimmten 
Umriss;  man  konnte  noch  g und  h hinzufügen.* 

Aber  sei  dies  die  Darstellung  eines  geselligen  Kreises  von 
Menschen,  worin  A der  reichste,  B der  geistig  überlegene.  So 
wird  man  von  der  Gestaltung  der  Gesellschaft  reden,  indem  die 
verschiedenen  Personen  eine  gegenseitige  Beziehung  auf  ein- 
ander erlangt  haben,  die  ganz  oder  doch  grösstentbeils  ver- 
schwinden würde,  w’enn  A und  B stürben. 

A und  B nennt  man  nun  in  gemeiner  Rede  die  Mittelpunete.  4i 

Warum?  weil  die  übrigen  in  ihrem  Thun  und  Empfinden  sich 
zunächst  und  unmittelbar  auf  jene  beziehn,  von  ihnen  bestimmt 
werden,  und  sich  um  sie  bemühen  und  bekümmern.  Oder 
auch  die  an  der  Spitze;  die  Anführer;  weil  von  ihnen  die  Be- 
wegung ausgeht.  Oder  auch  die,  welche  hoher  stehen;  welche 
hervorragen.  A und  B sind  die  Angesehenen,  die,  wohin  die 
Gedanken  der  Anderen  sich  vorzugsweise  richten.  Fasst  man 
das  Thun  der  Andern  in  seinen  Reihen  auf,  so  laufen  die  Rei- 
hen immer  nach  A und  B hin. 

* Die  einfarbige  Fläche,  umgeben  vom  venrorrenen  Bunten,  giebt  zwar 
auch  Gestalt;  aber  unvollkommen,  sofern  sich  das  Bunte  gestalten  lässt; 
und  nur  wenn  sich  der  Umriss  so  zusammenfassen  lässt,  dass  man  für  ihn 
eine  mittlere  Gegend  6nden  kann,  wo  sich  die  Reproductionen  vom  Umriss 
her  begegnen  und  von  da  wieder  ausbreiten. 
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In  diesem  Sinne  stebt  auch  die  Sonne  im  Mittelpuncte  aller 
Planeten  und  Kometen,  wenigstens  der  rückkehrenden,  wie  im- 
mer excentrisch  die  Bahnen  sein  mögen.  Alle  radii  vectores 
laufen  zu  ihr  hin,  oder  gehn  von  ihr  aus. 

Dennoch  würde  keine  Gestalt  durch  xwei  Puncte  bestimmt 
werden.  Hier  redet  man  nur  von  einem  Verhdltniss.  Schon 
beim  Yerhältniss  aber  verhält  sich  nicht  bloss  eins  zum  andern, 
sondern  jedes  von  beiden  zum  andern.  Das  heisst,  die  beiden 
Glieder  sind  Anfangspuncte  einer  Reihe,  welche  rilcktedris  und 
vorwärts  durchlaufen  wird.  (Rückwärts,  von»  Grossem  zum 
Kleinem.  .\lle  Grösse  wird  urspmnglich  als  wachsend  ge- 
dacht. Verminderung  ist  Verneinung.  Bejahung  geht  voran; 
nur  nicht  als  Bejahung  gedacht,  denn  das  ist  = Nein  Nein.) 

Der  Zögling  nun  soll'  gestalten,  was  immer  sich  gestalten 
lässt.  Namentlich  alles  llistoi'ische,  und  Systematische,  z.  B. 
seine  Grammatik.  Er  kann  aber  nicht  gestalten  ohne  Reihen- 
bildung und  Reihen-Ausbildung.  (Reihen  ausbilden  heisst  Jen 
Grad  der  Verschmelzung  sämmtlicher  Glieder  b^tinunen.)  Er 
soll  seine  eigne  Stellung  — nicht  überschreiten,  sondern  ihr 
genügen.  Er  soll  sich  künftige  Stellungen  denken,  und  dar- 
unter wählen.  Er  soll  Güter  und  Uebel  zusamnienfassend  mit 
Hindernissen  und  llülfsmitteln  gestalten;  und  diese  Gestaltung 
vesthaltend  seinen  Charakter  bilden. 

Gestaltung  darf  nicht  eigensinnig  sein.  Sonst  werden  be- 
wegliclie  Gestalten  für  vest  angesehen;  der  gefährlichste  Irr- 
thum,  besonders  der  Empiriker. 

Raum.  Wir  wissen  den  Punct  unseres  Leibes,  wo  wir  von 
hinten  berührt  werden.  Hier  ist  offenbar  die  Empfindung  au 
sich  schlechthin  unfähig , einen  Ort  zu  bestimmen.  Es  muss 
eine  alte,  längst  vorhandene  Raumvorstellung  sogleich  reprodu- 
cirt  werden,  welche  den  Ort  angiebt.  So  auch  die  Puncte  auf 
der  Netzhaut  des  Auges.  Sic  empfinden  unmittelbar  die  Di- 
stanz von  der  Augenaxe;  aber  nur  vennöge  früher  gebildeter 
Raumauffassung.  — Alle  Gestaltung  geschieht  von  der  conca- 
ven  Seite.  Denn  dort  ereignen  sich  die  Verschmelzungen  des 
Gleichfarbigen;  und  dorthin  verdichten  sich  die  zum  Theil  ge- 
hemmten, in  fortgehender  Hemmung  begriffenen,  aber  sich  ge- 
genseitig hebenden  Vorstellungen  des  Umrisses.  Die  Axe  fin- 
<Jet  sich  durch  gleiche  Verschmelzung  von  beiden  Seiten  her 
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Mit  einem  Puiicte  .4  in  der  Nähe  der  Scheitels  der  Curve  (etwa 
dem  Brennpnnct)  verschmelzen  die  in  Hemmung  begriffenen, 
aber  sich  gegenseitig  restaiirirenden  Vorstellungen,  welche  vom 
Umrisse  her  dorthin  getragen  wurden.  — Wenn  eine  rothe  Ge- 
stalt (Blume)  und  eine  weisse,  auf  grünem  Hintergründe  gese- 
hen werden,  so  begegnet  sich  das  Weiss  und  Roth,  welches 
aufs  Grün  übertragen  wird,  in  allen  Puncten  des  Grünen. 

Die  Hrmmung  wegen  der  Gestalt  kann  verschieden  sein  wäh- 
rend der  Evolution  nnd  nach  derselben.  Nach  derselben  hat 
sich  die  Ungleichheit  der  Gestalt  auseinander  gesetzt,  und  lässt 
sich  nun  beschreiben,  wenn  nur  eine  Gestalt  neben  der  andern 
vestgehaltcn  wird,  in  der  Appcrception. 

Hemmung  wegen  der  Gestalt.  Zwischen  Cirkel  und  Quadrat, 
wie  gross  der  Hemninngsgrad?  Darauf  zu  antworten  ist  schwer. 
Aber  bei  einiger  Ueberlegung 'sieht  man,  der  Hemnnmgsgrad 
zwischen  dem  regidärcn  Tausendeok  und  dem  Cirkel  ist  sehr 
klein.  Also  rückwärts:  der  Hemmungsgrad  der  regulären  Po- 
lygone nimmt  sehr  schnell  ab,  wenn  man  die  Zahl  der  Seiten 
vermehrt.  Kr  ist  am  grössten  zwischen  Cirkel  und  Dreieck, 
wenn  man  nicht  den  Durchmesser  gar  als  Zweieck  betrachten 
wilL  Letzteres  gilt  weiter.  Das  Rcctangcl,  je  schmäler  gegen 
die  Höhe,  i.st  desto  näher  dem  Zweieck  oder  der  geraden  Linie; 
desto  grösser  also  sein  Hemmungsgrad  gegen  den  Kreis.  Da- 
her ist  der  Hemmungsgrad  zwischen  Quadrat  und  Cirkel  noch 
lange  nicht  der  grösste.  Man  mag  ihn  = j setzen.  Alle  irre- 
gulären Figuren  führen  durch  ihre  entferntesten  drei  Puncte 
auf  den  Kreis,  mit  dem  sie  umschrieben  werden  können.  Das 
reguläre  Dreieck  führt  darauf  am  bestimmtesten,  und  ist  dem 
Kreise  weniger  entgegengesetzt,  als  jene. 

Fldchenauffasstntg.  I.  Analytische  Betrachtung.  Wenn  eine 
Distanz  zwischen  zwei  getrennten,  durch  keine  Linie  verbun- 
denen Puncten  aufgefasst  wird,  so  kann  das  Zwischen  nicht 
bloss  so  gefasst  sein,  wie  das  Zwischenliegende  unmittelbar  ge- 
geben wird:  sonst  gäbe  die  gesammte  Materie  der  Auffassung 
blo.ss  eine  ungeordnete  Summe,  und  die  Auffassung  würde  in- 
tensiv. Das  Zwischen  ist  bestimmt  durch  die  Puncte,  wozwi- 
schen cs  liegt.  Es  wird  also  das  Zwischenliegende  als  durch- 
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gängig  durch  diese  Puncte  bestimmt,  aufgefasst.  Nun  leidet 
das  Zwischenliegende  nicht,  dass,  indem  es  gegeben  wird,  die 
Vorstellung  der  Puncte  im  Urzustände  bliebe.  Diese  Vorstel- 
lung ist  also  für  das  ganze  Zwischen  in  gehemmten  Zustande. 
Es  sollte  aber  die  Distanz  sammt  ihren  Endpuncten  in  einem 
ungetheilten  Act  gesehen  werden.  Folglich  ist  die  gehemmte 
und  die  ungehemmte  Vorstellung  der  Puncte  gleichzeitig  vor- 
handen; jene  verschmolzen  mit  dem  Urzustände  der  Vorstel- 
lungen des  Zwischenliegenden. 

Da  die  Distanz  noch  um  etwas  grösser  hätte  gegeben  wer- 
den können:  so  ist  auch  die  gehemmte  Vorstellung  Eines  der 
Puncte  noch  dort  gegenwärtig,  wo  der  andre  gegeben  wird. 
Es  verbindet  sich  also  mit  der  Urvorstellung  jedes  Punctes  eine 
gehemmte  des  andern.  — 

Wie  kann  dies  geschehn?  Unmöglich  durch  ttarre  Auffas- 
sung eines  jeden  Theils  der  Materie  des  Gegebenen.  Die  ge- 
hemmte Vorstellung  ist  erst  im  Urzustände  gewesen.  Sie  muss 
alsdann  übertragen  sein  auf  das  Hemmende.  Also  eine  bewegte 
Auffassung  muss  vorangegangen  sein.  Und  zwar  für  ^e  voll- 
kommene Auffassung  der  Distanz,  zwei  bewegte,  von  jedem 
Puncte  bis  zum  andern. 

II.  Synthetische  Betrachtung.  Es  werde  eine  Fläche  gesehen, 
die  ganz  gleichfarbig,  und  grösser  ist,  als  dass  der  starre  Blick 
in  ihre  Mitte  die  Grenzen  erreichen  könnte.  So  wird  die  Farbe 
dieser  Fläche  in  allen  verschiedenen  Graden  der  Stärke  gege- 
ben. Wäre  die  Fläche  klein,  und  vielleicht  nicht  rund:  so  würde 
innerhalb  gewisser  Grenzen  der  Gradation  dasselbe  geschehn. 
■.—  Aber  wenn  weiter  nichts  hinzukommt;  so  müssen  alle  Grade 
in  eine  Inteiision  zusammengehn. 

Es  sei  nun  neben  der  Fläche  ein  Punct  von  andrer  Farbe 
(der  Mond  am  Himmel).  Geht  der  Blick  gegen  diesen  Punct 
hin,  so  wird  derselbe  in  steigender  Intension  gegeben. — Bliebe 
es  dabei,  so  wäre  eine  einfache  Hemmung,  und  alsdann.Ver- 
schmelzung  begründet,  aber  keine  Fläche  aufgefasst.  ~ 

Wendet  sich  hingegen  der  Blick  von  dem  Puncte  in  die 
Fläche:  alsdann  wird  die  Vorstellung  des  Puncts  immer  mehr 
gehemmt,  während  er  selbst  immer  schwächer  gegeben  wird. 
Alle  verschiedenen  Grade  der  Hemmung  also  verbinden  sich 
mit  den  verschiedenen  Stellen  der  Fläche,  und  zwar  so,  dass 
m jeder  Peripherie  um  den  Punct  die  Grade  der  Hemmung 
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gleich  sind.  Die  Flüche  ist  also  noch  nicht  vollkommen  zer- 
setzt. — Es  sei  aber  gegenüber  noch  ein  Punct:  so  gi.ebt  es 
Peripherien  um  die  Puiicte,  welche  einander  berühren.  Die 
berührenden  Peripherien  sind  den  Puucten  näher  als  die  schnei- 
denden; in  jenem  also  ist  die  Vorstellung  derPuncte  noch  min- 
der gehemmt;  die  Modification  der  Fläche  ist  also  am  stärksten 
in  der  Linie  zwischen  den  Puucten;  von  da  abwärts  giebt  es 
ein  Rechts  und  Links  von  gleicher  Auffassung. 

Die  Fläche  wird  als  Continuum  gefasst,  denn  sie  entsteht 
aus  den  unendlich  vielen  Graden  der  Hemmung,  wodurch  sie 
zersetzt  wird. 

Anmerkung.  Wenn  von  Zweien  der  Unterschied  gesucht 
wird,  so  werden  beide  auf  räumliche  Weise  gesetzt.  Jedes 
nämlich  hemmt  das  andre;  sie  werden  aber  auch  beide  unge- 
hemmt im  Bewusstsein  vestgehalten;  also  jedes  ist  zugleich  ge- 
hemmt und  ungehemmt  gegenwärtig.  Das  Entgegensetzen  wen- 
det sich  von  diesem  zu  jenem  und  von  jenem  zu  diesem.  Der 
Unterschied  liegt  zwischen  beiden.  Die  Angabe  desselben 
wird  die  Begriffe  bestimmen.  Der  Kaum,  worin  mehrere  Unter- 
schiede liegen,  gehört  einem  hohem  Begriffe,  und  macht  des- 
sen Sphäre. 

Zeit.  Der  Beobachter,  der  Forscher,  der  Schlaukopf  in  Ge- 
sellschaft producirt  immerfort  Zeit.  ' Denn  er  erwartet  unauf- 
hörlich, dass  etwas  geschehen  solle;  (nämlich,  in  wiefern  er 
nicht  auf  einerlei  Bestimmtes,  sondern  hier  und  dort  herum- 
horchend auf  Mancherlei  wartet,  das  ihm  wechselnd  vorschwebt;) 
und  wenn  etwas  geschieht,  dann  hat  es  für  ihn  einen  bestimm- 
ten Augenblick,  wohin  es  fällt;  das  heisst:  er  setzt  es  an  eine 
Stelle  der  von  ihm  gezogenen  Zeitlinie.  Für  den  Duminkopf 
dagegen  giebt  es  in  dem,  was  geschieht,  keinen  Anfang,  keine 
Mitte  und  kein  Ende;  er  weiss  nie,  wo  ef  ist  und  was  an  der 
Zeit  ist.  Für  Andre  ist  jede  Zeit  „der  Vorabend  grosser  Er- 
eignisse.“ Zeiten,  die  nialits  für  die  Zeitung  liefern,  gefallen 
ihnen  nicht. 

Menschen,  die  viel  in  der  Welt  oder  aucli  in  mannigfaltigen 
Geschäften  leben,  haben  immer  ein  Gefühl  und  Streben  des 
Uebergehns  zu  dem,  was  nun  kommt  und  kommen  soll.  Der 
lange  Einsame  verliert  es  wieder,  wenn  er  es  auch  hatte.  Die 
Reproductionen  haben  ihm  aufgehört. 
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Iiniuer  wissen,  was  an  der  Zeit  sei,  gehört  ohne  Zweifel  zu 
den  Zeichen  des  Verstandes;  denn  es  gehört  zu  den  Zeichen 
der  vollständigen  Wirkung  der  gegenwärtigen  Vorstellungen. 
Vertiefung  ist  dennoch  etwas  Höheres. 


leitmaa»s.  (Psychol.  §.  82.)  Wenn  e das  llcrvortefen  von 
y veranlasst  hat,  so  werde  nun  das  zweite  c,  oder  c,  gegeben. 
Es  hat  aber  y nicht  bloss  sich  selbst  erhoben,  sondern  mit  ihm 
sind  seine  verschmolzenen  kleinen  II  in  Reprodnetion  begriffen. 
In  dem  Augenblicke,  da  das  e eintritt,  wird  der  Faden  dieser 
Reproductionen  abgeschnitten,  vermöge  der  Hemmung  durch  c'; 
wäre  diese  Hemmung  auch  nur  gering.  In  demselben  Augen- 
blick aber  bekommt  y mehr  freien  Raum , und  die  schon  repro- 
dneirten  II  benutzen  diesen  freien  Raum;  indem  sie  nochmals, 
und  zwar  höher,  gehoben  werden  und  sich  selbst  heben.  Wenn 
nun  in  gleichen  Zeitabschnitten  noch  e',  c " u.  s.  w.  gegeben 
werden,  so  trennt  sich' der  reproducirte  Theil  des  Fadens  durch 
beständig  erneuertes  und  höheres  Steigen  immer  weiter  von 
dem  noch  nicht  reproducirten  Theile  desselben  Fadens;  da- 
durch werden  die  Zwischenzeiten  immer  wie  durch  ein  Fort- 
rollen ausgefüllt.  Wenn  endlich  die  Wiederholung  der  c auf- 
hört: so  reproducirt  y über  den  Punct  des  Abschnittes  hinaus; 
aber  da  die  spätem  II  auf  der  Schwelle  geblieben  waren,  so 
können  sie  nicht  an  den  frühem  Theil  des  Fadens  sich  an- 
schliessen,  sondern  es  entsteht  eine  Leere,  die  sich  nur-allmä- 
lig  wieder  füllt.  Hiemit  ist  die  Reproduction  der  von  den  c, 
c,  c"  ...  gebildeten  Reihe  zu  verbinden,  falls  eine  solche  statt- 
findet. 


Die  kleinen  II  mögen  nun , nach  jeder  geschehenen  Repro- 
duction des  y,  dem  sie  anhängen,  höher  gehoben,  (da  sie  nicht 
leicht  in  den  Pausen  ganz  gesunken  sein  können,)  die  Zwi- 
schenzeiten als  proiHteirte  Zeit  ausfUllen. 


Zugleich  aber  bilden  die  wiederholten  c eine  Reihe;  von  der 
überdies  jedes  GUed,  indem  es  sink^,  dem  steigenden  y begeg- 
net. Wegen  des  letztem  Umstandes  wird  es  als  sinkend  em- 


pfunden, denn  y,  indem  es  steigt,  sucht  das  Sinkende  auf  dem 
Verschmelzungspuncte  (das  heis-st,  als  ein  Ungehemmtes)  zu 
erhalten,  und  strebt  demnach  in  sofern  gegen  die  Hemmting, 
die  jedes  c,  nachdem  cs  gegeben  war,  erleidet.  Solches  Stre- 
en  würde  selbst  dann  stattfinden,  wenn  die  c auch  eine  fort- 
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dauernde,  aber  schwächer  werdende  Empfindung  bildeten.  Wäli- 
rend  dieses  Strebens,  also  in  den  Pausen,  füllen  nun  die  kleinen 
II  die  Zeit,  das  heisst,  sie  selbst  sind  das,  was  als  Zwischen- 
zeit aufgefasst  wird. 

Nun  mögen  die  c in  gleichem  tempo  gegeben  werden;  so 
giebt  es  noch  zwei  Fälle;  entweder  sie  werden  stets  gleich  dark, 
oder  mit  Hebung  und  Senkung  abwechselnd  gegeben. 

Im  ersten  Falle  schiebt  y bloss  die  immer  gleichen  II,  den 
vordem  Theil  des  Fadens,  zwischen  ein.  Da  ist  die  Zeit,  welche 
als  gleicher  Maassstab  in  alle  Pausen  hineintritt.  Ihm  würde 
eine  Hemmung  begegnen,  wenn  einmal  ein  neues  c schneller 
als  zuvor  eintrete.  Ivonimt  aber  eins  später,  so  reproducirt 
nun  y den  hintern,  vorhin  weggeschnittenen  Theil  seines  Fa- 
dens der  kleinen  //;  der  nicht  plötzlich  so  hoch  steigen  kann; 
daher,  wie  oben  schon  bemerkt,  eine  Leere  empfunden  wird. 

Jetzt  muss  man  hinzunehinen,  dass  die  vordem  e zwar  bei 
jedem  Eintritt  eines  neuen  c freien  Kaum  bekommen,  doch  nie 
wieder  von  oller  Hemmung  frei  werden.  Unstreitig  also  sind, 
ungeachtet  des  wechselnden  Sinkens  und  Steigens,  doch  die 
vortlern  e im  Ganzen  genommen  fortwährend  desto  tiefer  ge- 
sunken, je  früher  sic  gegeben  waren.  So  haben  sie  ihre  ver~ 
»chtedenen  Koste  an  die  folgenden  angeschmolzen. 

. Hört  nun  die  Reihe  der  c auf:  so  strebt  jedes  c,  die  ihm  ver- 
schmolzenen wieder  auf  den  Verschmelzungspunct  zu  heben. 
Eben  zuvor,  als  das  letzte  c gegeben  wurde,  stand  die  ganze 
Menge  der  frühem  c,  jedes  in  der  ihm  eignen  Höhe,  reprodu- 
cirt im  Bewusstsein.  Jetzt  rcproduciren  sie  alle  zugleich  die 
ihnen  gehörige  Reihe.  Die  ältesten  haben  die  längste  Reihe; 
die  jüngem  eine  kürzere. 

Wegen  der  in  gleicher  nritlimetischcr  Reihe  liegenden  Reste 
fallen  nun  die  Zeitpiincte  des  Maximum  für  jede  Rcproduction 
in  Eins.  Und  in  diesen  Puncten  verstärken  sich  demnach  die 
gleichzeitigen  Rcproductionen;  daher  tönt  die  Reihe  nach,  wie- 
wohl schwächer  werdend. 

Bezeichnen  wir  die  Reihe  mit  c'  c’  r*  r'*  r**  c'^.  Bei  c“* 

bricht  die  Reilie  ab.'  Statt  c*  hebt  nun  c~  das  c*;  das  c®  hebt 
eben  jetzt  c";  das  e*  hebt  c®, ...  das  e*  hebt  e*;  wenn  nämlich 
c*  dazu  noch  freien  Raum  genug  hat.  Die  allgemeine  Hem- 
mung hatte  sic  soweit  koinincn  lassen,  und  trifft  sie  jetzt  auf 
einmal. 
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Hörte  man  von  Anfang  an  genau;  so  hat  die  Empfänglioh- 
keit  allmäCg  abgenoinmen.  Um  desto  bedeutender  war  dann 
das  Roproducirte , welches  den  schwachem  Wahrnehmungen 
entgegenkam.  Dem  zweiten  nur  das  erste;  dem  dritten  das 
erste  als  bestätigf  (oder  berichägt,  wenn  man  auf  die  Zu- 
spitzung Rücksicht  nimmt,)  durchs  zweite,  nnd  mit  ihm  ver- 
schmolzen. 

Nach  dem  ersten,  und  wahrend  dasselbe  sinkt,  entstehn  die 
(Jefahren  der  Erschleichung , indem  die  Reproduction  eich  an 
die  Stelle  der  Wahrnehmung  setzt;  das  Steigende  an  die  SteUe 
des  Sinkenden.  Die  Zurückweisung  der  Ersehleichungen,  die 
Zuspitzung,  ist  das  Eigenthümliche  des  zweiten.  Oder  auch 
die  Bejahung  und  Verneinung  in  Ansehung  des  Mannigfalti- 
gen, was  die  Reproduction  mit  sich  führt..  Hier  kann  ein  be- 
deutender Heopanungs-  und  Verschmelzungsprocess  vorgeJin; 
wodurch  zugleich  die  reproducirte  und  die  zweite  Wahrneh- 
mung, vermöge  ihrer  Hemmungsumme,  tief  sinken.  In  sofern 
ist  das  zweite  allemal  senkend;  wie  das  erste  hebend.  [</  steigt 
zwar  bei  fortdauerndem  c Anfangs  nach  dem  Cubus  der  Zeit. 
Aber  wegen  der  abnehmenden  Empfänglichkeit  geht  dies  Ge- 
setz sehr  schnell  verloren;  und  statt  dessen  tritt  das  erste  Ge- 
setz ein,  welches  mit  dem  Quadrate  der  Zeit  würde  angefan- 
gen haben.  Die  fortwährende  Empfindung  wirkt  in  .sofern  als 
ein  Stoss.] 

Musste  nun  y von  der  Zurückweisung  seiner  Nebenrepro- 
duction  selbst  etwas  leiden  vom  zweiten  c;  so  wirkt  dagegen  das 
dritte  c wieder  hebend,  wofern  es  dazu  stark  genug  ist.  Setzt 
man  dagegen  das  zweite  c so  schwach,  dass  es  die  Senkung 
und  Berichtigung  nicht  ganz  vollbringen  konnte,  so  ist  das  '' 
dritte  gewissermaassen  zweideutig.  Ist  es  schwach,  so  trägt 
es  noch  zur  Senkung  bei.  Ist  es  etwas  stärker,  so  beginnt 
die  Hebung,  ohne  schon  ganz  einzutreten;  so  wird  sie  dem 
vierten  vorbereitet.  Die  Zweideutigkeit  des  dritten  liegt  am 
Tage  bei  J'  / ^ y ^ y welches  entweder  heisst 

-f"  J -f  / ) I / > 

Bei  gleichem  J ^ J ^ J / wird  natürlich  angenommen 

J-f  f J.f 
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Wenn,  wie  zu  erwarten,  die  Hemmung  durch  das  zweite  e 
auf  die  zeitauefUlIenden  kleinen  TI  übergeht;  (jene  Hemmung 
des  y durch  Berichtigung  seiner  Nebenreproduction,  wovon  die 
kleinen  77  einen  Theil  ausmachen  können:)  so  wird  nach  dem 
zweiten  c die  Zeit  minder  erfüllt;*  es  wird  also  um  so  mehr 
nach  demjsweiten  c so  sein,  als  ob  nun  Alles  vorbei  wäre.  Mit 
dem  dritten  aber  wird  dann  die  Zeiterfüllung  wieder  beginnen. 

Ueberhaupt  müssen  die  Reihen  erst  gebildet,  dann- reprodu- 
cirt  werden.  Also 

/ ) l)  ! r r -i 

Die  vier  Achtel  bilden  die  Reihe:  die  st.irken  Anfangsnoten  der 
Tacte  sind  die  reproducirenden. 

Zugleich  steigende  Vorstellungen.  Diese  sind  verschieden  in 
verschiedenen  Altern.  Beim  Kinde  nur  wiederkehrende  An- 
schauungen. Beim  Knaben  schon  wiederkehrende  Gesammt- 
eindrücke,  mit  knabenhaften  Urtheilen.  Beim  Jünglinge  Pläne 
und  Vorsätze.  Beim  reiferen  Jünglinge  zum  Theil  isolirte  Be- 
griffe und  Maximen.  — Alles  kommt  darauf  an,  aus  welcher 
Tiefe  diese  Vorstellungen  hervorkommen;  ob  nahe  dem  Zu- 
stande der  Begriffe,  oder  der  Reihen,  in  welchen  sie  gegeben 
waren.  Im  ersten  Falle  ergeben  sie  in  moralischer  Hinsicht 
Maximen,  im  zweiten  höchstens  Pläne. 

Die  Tiefe  aber  hängt  wiedenim  von  der  allmälig  entstande- 
nen Verbindung  der  Vorstellungen  ab.  Waren  alle  successiven 
Reproductionen  des  nämlichen  Gegenstandes  schwach,  so  konn- 
ten sie  wenig  verschmelzen;  daher  denn  auch  die  Isolining 
schlecht  geräth.  Denn  die  Isolining  hängt  davon  ab,  dass 
Reihen  wie 

A b c d e 
A B C D E 
A ^ y S e 

sich  in  den  hintern  Gliedern  .stark  hemmen,  während  A sich 

* Dies  ist  höchst  aatfallend,  aber  es  setzt  auch  bestimmt  voraus,  das 
zweite  sei  gleichartig  dem  ersten.  Sonst  würde  durch  das  zweite' die  Zeit 
mehr  erfüllt  als  durch  das  erste,  weil  die  Wölbung  mehr  und  aus  einem  an- 
dern Puncte  gehoben  würde.  Sic  griffe  nun  weiter  um  eich.  — Jedes 
Exordium  hat  die  Absicht,  sie  zugänglich  zu  machen,  um  die  EinpfindUcb- 
keit  für  den  Hauptvortrag  anzuregen. 
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jcdeomal  stark  reproducirt.  Wenn  hingegen  A,  zuin  zweiten  ^ 
drittenmalc  gegeben,  die  vorigen  A nicht  hoch  hebt,  oder  wenn 
der  Reihe,  die  daran  hing,  gar  nicht  Zeit  gegeben  wird,  sich 
der  neuen  gegenüber  zu  heben,  so  können  die  Reihen  sich 
auch  nicht  auslöschen,  sondern  es  bleibt  alsdann  an  jedem  ein- 
zelnen A seine  Reihe  kleben.  Daher  wird  dann  die  Reihe  Ab  ed  e 
jedesmal,  so  oft  Ab,  oder  Abc,  neu  gegeben  wird,  noch  immer 
ungestört  ablaufen,  obgleich  schon  ABCDE,  und  vollends  an- 
dre von  A au8g:ehende  Reihen,  wenn  ihrer  viele  sind  «leseben 
worden,-  sich  hätten  so  drein  verwickeln  sollen,  dass  A als  iso- 
lirt  hätte  gelten  können. 

Das  Kennzeichen  eines  zur  Begriffsbildung  aufgelegten  Kopfes 
in  frühem  Jahren  wird  darin  bestehen,  dass  er  die  Contrastc 
des  Neuen  gegen  Altes  stark  fühlt.  Denn  dies  Gefühl  kann 
nicht  ausbleiben,  wo  das  Alte  dergestalt  aus  der  Tiefe  hervor- 
wirkt, dass  sich  das  Neue  daran  bricht  * 

Zwar  bei  weitem  nicht  alle  gefühlten  Contraste  werden  sich 
aussprechen.  Aber  häufiges  Uriheilen  wird  dennoch  nicht  aus- 
bleiben. Nur  werden  die  Urtheilc  oft  flach  und  voreilig  sein, 
weil  sie  allgemein  sein  wollen,  ehe  die  Abstraction  weit  genug 
gediehen  ist,  um  alles  Zufällige  als  solches  zu  erkennen. 

Die  Fragen  der  Kinder  streben  übrigens  thcils  zur  Reihen- 
bildung, theils  zum  allgemeinen  Urtheil.  Aus  der  Reihenbil- 
dung kann  beim  Fortschritt  des  Gestaltens  der  Künstler,  — 
aus  dem  Urtheilen  der  Denker  erwachsen. 

Guter  Unterricht  vermag  viel,  um  die  Tiefe  zu  sichern,  indem 
er  das  Alte  wiederholend  zurUckraft  Auch  kann  und  soll  er 
gestaltend  wirken,  was  so  oft  fehlt,  oder  höchst  mangelhaft  ge- 
schieht 

Mit  der  Tiefe  hängen  starke  Eindrücke  zusammen.  Sie  wer- 
den selten  aus  dem  unmittelbar  Gegebenen  allein  entspringen; 


* Es  ist  kaum  möglich,  dass  sich  ein  junger  Mensch,  in  welchem  die 
zurUckstossende  Kraft  des  Urthcilens  lebhaft  ist,  ein  Märchen  aussinne. 
Umgekehrt,  cs  ist  kaum  möglich,  dass  der  Märchenerfinder  — Mythologie- 
Bildner  — scharf  nrtheilend  ein  wahrei  System  erzeuge.  Wohl  aber  kann 
der  Märchenerfinder  Systeme,  wie  sie  zu  sein  pflegen , erzeugen  aus  schon 
gegebenen,  in  der  Schule  gelernten  Begrifl'en.  Der  Trotzkopf  wird  dann, 
der  Erfahrung  zuwider,  Idealist,  Pantheist,  und  wer  weiss  was  für  ein 
politischer  Schwärmer. 
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8ondern  eclilicsscn  die  Gefühle  des  Contrasts  gegen  Früheres, 
dessen  sie  viel  nufregen  und  vereinigen,  in  sich. 

Die  Tiefe  nimmt  zu,  vermöge  der  Wölbung  und  Zuspitzuflg. 
Denn  man  habe  von  früherer  Zeit  dielieihen  j4'6c<fe,  A"BCUE, 
worin  B u.  s.  w.,  .d"'ßy8e,  worin  ß u.  s.  w.,  minder  als  b mit  A 
verbunden  war. 

Jetzt  werde  A neu  gegeben.  So  hebt  sich  Ä mit  b u.  s.  w. 
aber  die  Zuspitzung  treibt  b zurück;  also  gewinnt  A"  B u.  s.  w. 
und  u4"'ß  mehr  freien* Kaum.  Folglich  tritt  nun  ein  nach 
dem  andern  hinzu. 

Subject  und  Prädicat  im  Urtheile  können  nicht  in  eine  Coni- 
jdexion  zusammengehn,  weil  nicht  der  ganze  Umfang  des  Prä- 
dicats  mit  dem  ganzen  Inhalt  des  Siibjects  zusammen  passt. 
Das  psychologische  Factum,  dass  die  Begriffe  nicht  bloss  durch 
ihren  Inhalt,  sondern  durch  ihren  Umfang  gedacht  werden, 
enthält  den  Aufschluss.  „Die  Rose  ist  roth.“  Wäre  die  Vor- 
stellung rolh  nichts  anderes,  als  die  Auffassung  der  Kosenfarbe, 
so  könnte  sie  mit  der  der  Rose  verschmelzen.  Aber  psychü- 
logisch  genommen  ist  sie  eben  so  gut  die  Vorstellung  der  Zie- 
gel und  des  Bluts,  — und  wäre  sie  auch  nur,  (um  die  Farben- 
nuancen hier  aus  dem  Spiele  zu  lassen,)  die  Vorstellung  der 
rosenfarbenen  Seidenzeuge,  so  könnte  sie  doch  nicht  mit  der 
Vorstellung  der  Rose  vollständig  verschmelzen.  Auch  leidet 
die  Vorstellung  des  Subjects  einen  Grad  von  Gewalt  im  Ur- 
theile, indem  das  Merkmal  in  ihr,  was  der  Vorstellung  des  Prä- 
dicats  gleich  ist,  hervorgehoben  wird  von  den  andern,  z.  B.  in 
dem  Urtheil:  der  Mann  ist  Kaufmann.  liier  wird  jedes  andere 
Merkmal  dieses  Mannes  zurückgedrängt;  auch  würde  es  zu 
dem  übrigen  Umfange  des  Begriffs  derKuufleute  nicht  passen. 

Urtheile.  1 ) Beim  Wiedersehen  gewisser,  zuvor  nicht  ganz 
geläufig  gewordener  Gegenstände,  entsteht  das  Urtheil:  das  — 
ist  A;  — oder  nicht  A,  — sondern  B.  2)  Aber  beim  Wieder- 
sehn des  ganz  Bekannten  ist  die  Anerkennung  augenblicklich 
da,  — und  nun  folgt  eine  andre  Art  von  Urtheilen:  dieses  .4  — 
ist  nicht  b,  sondern  e. 

Im  zweiten  Falle  also  ist  das  Prädicat  des  ersten  Falles  in 
das  Subjcct,  welches  so  eben  gegeben  wurde,  schon  verschmol- 
zen. Vollständig  aufgelöset  solle  die  Rede  so  lauten:  das  — 
ist  .4,  und  dies  .4  ist  e.  Die  Fortsetzung  wäre:  nnd  dies  .4,  leel- 
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f.he$  ei»t,  itt  f;  darin  steckt  die  andre  Prämisse  (der  Obersatz): 
c ist  /■.  * 

Die  erste  Art  der  Urtheile  ist  offenbar  Zuspitzung,  — ja  das 
Urtheil : dies  — ist  nicht  A,  ist  sogar  noch  vorher  Wölbung.  „Das 
ist  nichts  als  Schnee“,  sagte  das  Kind  in  der  Zuspitzung  nach  ge- 
schehener Wölbung.  Aber  es  gab  eine  doppr/te  Zuspitzung,  als  das 
Kind  den  scheinbaren  Kuchen  zwar  für  — nur  Schnee,  zugleidi 
jedoch  diesen  Schnee  für  einen  ungewöhnlich  geformten,  — der 
nicht  wieFlecken,  nicht  we  geballt,  sondern  wie  ein  Kuchen  aus- 
sah, erkannte.  Erst  wurden  in  der  Zuspitzung  die  andejm' Mei- 
nungen, iPds  cs  sei,  zurUckgestossen,  dann,  nachdem  der  Schnee  » 
entdeckt  war,  auch  noch  von  der  Vorstellung  des  Schnees  die 
gewohnte  Form  desselben  zurückgewiesen.  Fuhr  es  nun  fort: 
dieser  Schnee-Kuchen  wird  schmelzen,  so  ging  die  Gedanken- 
reihe in  dem  Obersatze  fort:  der  Schnee  schmilzt. 

Es  wird  Leute  geben,  die  mit  der  »weiten  Zuspitzung,  der 
des  schon  gefundenen  Prädicats,  nicht  fertig  werden  können. 
Sie  werden  da.«  Prädicat  nicht  vesthuUen  können,  weil  sie  die 
daran  klebende  gewohnte  Bestimmung  nicht  los  werden  können. 
Wie  wenn  das  Kind  sagte:  „wie  sollte  doch  das  da  Schnee 
sein?  E.s  sind  ja  keine  Flocken!“  — Solche  Leute  verstehn 
nicht.  Sic  begreifen  selbst  das  noch  nicht,  was  Andre  füj’  sie  . 
dachten  und  erfanden.  Sie  können  auch  die  Erfahrung  nur 
anstaunen,  die  ihnen  immer  das  Unerwartete  bringt.  DieCom- 
plicationcn  sind  zu  vest,  der  Stoss  dagegen  dringt  nicht  durch, 
in  den  unbeweglichen  Dummköpfen.  Darum  können  sie  dann 
auch  nichts  neu  gestalten! 

Aus  der  Entstehung  der  Urtheile  erklärt  sich,  dass  vieles 
Urtheilen  und  Reden  nieht-  eben  ein  Beweis  von  weit  vorge- 
schrittener Einsicht  ist.  Die  Einsicht  ist  über  dem  Auseinan- 
derziehen der  Gedanken  im  Urtheilen  hinweg.  Es  fällt  ihr 
schwer,  die  Uebergängc,  welche  das  Denken  schon  gemacht 
hatte,  noch  nachzuzählen;  sie  verschweigt  das  Meiste;  und  be- 
zeichnet nur  die  schwierigen  und  zweifelhaften  Fortschritte. 

Kritische  Köpfe  sind  selten  producirende.  Denn  die  pro- 
ducirenden  sind  gestaltend.  Nur  die  gestaltenden  nicht  immer 

* Die  Gedankenreihe,  worin  die  Conclusion  liegt,  enthält  den  terminvs 
minor,  also  ist  der  Ubereatz  immer  nur  streifend  berührt.  Damm  schickt 
ihn  die  Logik  voran. 
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producirend,  sondern  oft  nur  beobachtend.  (Historiker. 
Grammatiker.  — Systematiker.)  Andrerseits  sind  die  produ- 
cirenden  oft  auf  falschem  Wege;  und  noch  öfter  ungeschickt 
oder  wenig  bereitwillig,  sich  mitzutheilen,  und  sich  auf  den 
Standpunct  Anderer,  denen  sie  sich  mittheilen  sollten,  zurück 
zu  versetzen.' 

Zum  Behuf  der  Prüfung,  und  der  Mittheilung,  soll  das  Ur- 
theilcn  sich  der  Sache  und  den  Personen  anbequemen.  Und 
der  Sprache!  — Die  sich  im  Urtheilen  gefallen,  sind  nicht  die 
rechten.  — F eine  Köpfe  pflegen  sich  nicht  ganz  auszusprechen. 
Sie  rechnen  auch  noch  etwas  darauf,  dass  man  sie  errathe.  — 
Definircnde  Köpfe  sind  nicht  immer  philosophische;  eher  leh- 
rende., Kinder  haben  oft  eine  Neigung  zum  Urtheil.  Das  ist 
schön!  das  ist  schlecht!  Das  kann,  wciss  ich  besser!  Der  war 
dumm!  Der  ist  wie  jener! 

Alles  eilige  und  bestimmte  Urtheilen , wo  es  Gewohnheit  wird, 
pflegt  die  Schwäche  der  Beobachtung  des  Eigenthümlichen  zu 
verrathen.  Die  Auffassung  dünkt  sich  fertig,  wenn  sie  die  Ka- 
tegorie für  den  vorliegenden  Gegenstand  gefunden  hat.  Darum 
wissen  die  Kinder  so  Vieles  ganz  bestimmt  und  gewiss,  was  der 
reife  Mann  zweifelnd  betrachtet.  — Auch  die  Tiefe  des  Denkens 
leidet  beim  häufigen,  fertigen  Urtheilen.  Denn  zur  Wölbung  und 
Zuspitzung  ist  hier  nur  das  nächste  sich  Darbietende  gezogen; 
während  die  verborgenen  Gedankenreihen  nicht  mitwirkten. 
Gedanke  und  Beobachtung  ist  dann  abgethan.  — Andererseits 
darf  der  Erzieher  den  Faden  des  Urtheilens  beim  Zöglinge  doch 
nicht  abreissen,  sondern  er  muss  ihn  vesthalten,  um  Beobach- 
tung und  Nachdenken  fortlenken  und  daran  knüpfen  zu  können. 

Reflexion  und  Unheil.  Wer  irgend  zu  einer  Anschauung  ein 
früheres  Wissen,  wenn  auch  nur  ein  Anerkennen,  mitbringt, 
der  reflectirt.  Er  fasst  das  Gegebene  durch  die  frühere  Vor- 
stellung; ist  aber  diese  nicht  ganz  identisch  mit  der  neuen,  so 
muss  er  urtheilen,  indem  er  die  älteren  abweichenden  Prädicate 
zurückweiset,  und  die  neuen  aufnimmt.  'Wie  wenn  Jemand 
früher  nur  rothe  Rosen  gesehen  hätte,  und  jetzt  auf  einmal  eine 
weisse,  — oder  orangenfarbene  sähe.  Zu  bemerken  ist  dabei, 
dass  die  neuen  Prädicate  eins  nach  dem  andern  zum  Vorschein 
kommen,  während  der  Gegenstand  gesehen,  gekehrt,  gewendet 
wird;  also  auch  die  Urtheile  eine  Art  von  Reihe  bilden.  Nega- 
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tive  PrSdicate  uiüssen  dicL  unctulUch  oft  erzeugen,  und  ditlier 
der  Begrift'  des  Nein  eine  grosse  Stärke  erlangen.  Daher  aueh 
Ja  = — Nein.  Also  — die  Urtheilsfonn  selbst! 

Aber  die  Continuität  in  diesem  Proeess  wird  aufgehoben 
durch  die  Sprache.  Sprechen  ist  Handeln,  Arbeiten,  welches 
immer  die  Continuität  stört,  indem  in  einem  Augenblick  das 
Subject,  im  zweiten  das  fehlende  Prädicat,  im  dritten  das  neue 
hervortritt;  wobei  Nro.  2 oft  verschwiegen  bleiben  mag.  Wo 
das  Angeschautc  Verwunderung  erregt  durch  positiv  neue  Ein- 
drücke, da  wird  das  meistens  der  Fall  sein. 

Kommt  zur  Anschauung  a b c das  frühere  n,  und  das  frühere 
aber  von  jenem  getrennte  b,  und  so  c,  alsdann  zersetzt  sich  die 
Anschauung;  besonders  wenn  die  älteren  a,  b,  c nicht  gleich- 
zeitig hervortreten.  Durch  die  Wölbung,  welche  vom  früheren 
a ausgeht,  wird  die  Anschauung  auf  eine  kurze  Zeit  gestört, 
weil  gehemmt;  daher  kommt  Suceessiou  ms  Anschaueu. 

Auf  neugieriges  Anschauen  und  Keflectiren  folgt  ein  Drang 
zum  'Wiedererzählen;  dies  Erzälilen  will  dem  Hörer  das  Ganze 
aus  älteren  Theilen  zusammensetzen;  und  giebt  ihm  nicht  An- 
schauung, sondern  Reflexion.  Der  Sprachschatz,  aus  welchem 
das  VorräthigC'der  Erzälilung  flicsseu  soll,  ist  eine  Summe  von 
Bruchstücken  aus  Reihen.  Schutt!  • 

Begriffe.  — Man  denke  sieh  zwei  Kreise,  concentnseh,  von 
beträchtlich  verschiedenem  Halbmesser.  Der  innere  bedeute 
den  Inhalt,  der  äussere  den  Umfang,  Nun  würde  die  Logik 
den  innem  auf  dieselbe  Ebene  niederlegcn,  wo  der  äussere 
schon  liegt.  Von  dem  Menschen  aber,  der  sich  den  BegrifT 
denkt,  würde  sie  zuerst  definirend  verlangen,  er  solle  den  in- 
nem  Kreis  allein  betrachten,  wie  wenn  derselbe  so  hoch  über 
dem  andern  eniporgehoben  wäre,  dass  riian  den  äussern  gar 
nicht  sähe.  Darauf  weiter  würde  .«ie  fordern,  nun  auch  dei» 
äussem  in  Betracht  zu  ziehen,  nämlich  uni  den  Umfang  einzu- 
theilen.  Aber  psychologisch  betrachtet,  ist  der  BegrifT  einem 
abgestumpften  Kegel  zu  vergleichen,  von  bald  grösserer  bald 
kleinerer  Höhe.  Der  obere  Kreis  wird  nie  allein  gesehen. 
Immer  wird  von  seinem  Umfange  etwas  mitgenommen.  Jedoch 
nur  das  Nöthige.  — Wenn  der  Auctionator  eine  Menge  von 
Büchern  und  Sachen  versteigert,  * so  kümmert  er  sich  nicht 

’ Das  Gvgeiisluck  der  Art,  wie  Geseliiiftsuiünner  den  Gegenstand  nur 
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um  die  specißschen  Differenzen  der  Bücher,  - es  sind  immer 
Bücher  und  wieder  Bücher.  Da  ist  er  im  Umfange  des  Be- 
griffs, ohne  den  Inhalt  zu  zersetzen;  aber  das  Merkmal  des 
üeldwerths  beschäftigt  ihn;  dies  liegt  in  der  Keihc  der  Arbeit, 
die  er  treibt.  So  jede  gemeine  Behandlung  werthvoller  Sachen. 
Auch  die  philologische  der  Wortkrämer.  — So  Blumen  im 
Bouquet;  bei  diesen  wird  zwar  Farbe  und  Form  gesehen;  aber 
die  Lebensgeschichte  der  Pflanze,  welcher  die  Blume  ange- 
hört, kommt  nicht  in  Betracht.  Das  ist  eine  fremde  lieihe. 
Für  den  praktischen  Menschen  giebt  es  viele  solche  fremde 
Reihen.  So  wenn  wir  Braten  und  Fische  essen. *  * 

Kigcntlich  also  denkt  man  den  Begriff  des  Gegenstandes  gern 
dureh  eine  viel  höhere  Gattung;  wiederum  aber  nicht  diese  Gat- 
tung rein  abstract,  sondern  mit  einem  überflüs.sig  grossen  Um- 
fang. Z.  B.  Kant’s  Werke  verkauft  der  Auctionator  als  Bücher. 
Das  ist  die  höhere  Gattung;. aber  diese  hält  er  nicht  abstract, 
sondern 

Buch 

Kant's  Werk 

Kant's  Kritiken,  Rechtslehre,  Tugendlehro  u.  s.  w. 

Bei  dem  Buch,  das  er  verkaufen  will,  schaut  er  hinab  in  den 
Umfang,  indem  er  hoffV,  für  irgend  et«  Werk  von  Kant,  gleich- 
viel welches,  werde  man  einen  hohen  Preis  bieten. 

Vrlheile,  wie:  der  Stein  ist  nicht  süss,  kommen  im  Leben  gar 
nicht  vor.  Natürlich!  Woher  sollte  hier  die  Wölbung  kommen? 

von  der  Geschäftsseite  auflassen,  die  man  kennt  und  braucht,  — ist  das 
Heer  der  unbeantwortlichen  Fragen  der  Kinder  und  der  Frauen;  z.  ß.  wo- 
her entsteht  der  Wind?  Können  die  Fische  auch  riechen?  Warum  ist  das 
Mondlicht  kalt?  Warum  heisst  der  Essig?  der  Rettig?  Warum  brennt  die 
spanische  Fliege?  — liier  ist  eine  Unzahl  psychologischer  Phänomene,  die 
späterhin  aufhören;  wie  das  jugendliche  Spielen.  Es  sind  Versuche, 
Neues  an  Altes  zu  knüpfen;  gewagte  Reproductionen,  die  noch  nicht  vom 
Gewöhnlichen  erstickt  wurden.  Bildung  ist  zum  Theil  ein  Verarmen  an 
Geist;  denn  sie  ist  Beschränkung. 

* Im  geselligen  Umgänge  bekümmert  man  sich  um  die  nähern  Verhält- 
nisse eines  Menschen  wenig,  oder  gar  nicht,  höchstens  aus  Neugier.  U.  ist 
ein  Gelehrter,  A.  ist  ein  Minister;  — was  die  Herren] sonst  sind,  treiben, 
wünschen,  wird  ignorirt.  — Aber  das  Prädicat:  Gelehrter,  — Minister,  — 
wird  mit  seinem  überflüssig  grossen  Umfange  gedacht;  — wer  kennt  denn 
so  genau  die  Männer?  Ob  z.'B.  L.  zugleich  Metriker  — ob  der  Unterrichts- 
minister zugleich  Mcdicinalminister  sei,  — kommt  meistens  nicht  in  nähere 
Erwägung.  Das  ist  allerdings  Weglassen  und  eben  damit  Fremdes  Zu- 
lassen. 

IIkrh.irt's  Werke  VII.  42 
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Der  Stein  reproducirt  keine  Geschmackseinpfindung.  Aber: 
iltr  Stein  ht  nicht  weich;  dies  Urtlieil  ist  demjenigen  natürlich, 
der  den  Sandstein  oder  den  Asbest  noch  nicht  kannte.  Da  ist 
eine  weite  Distanz  zu  durchlaufen  zwischen  dem  allgemeinen 
llcgriff  des  Steins,  und  dem  der  Weichheit. 

Kin  Hund  kann  rechnen!  Einige  Säugethiere  können  fliegen! 
solche  Urtlieile  werden  aufFnllend.  Nicht  aber:  der  Hund  kann 
bellen,  laufen  u. s.  w.  Hunde  fahren  die  Milch  auf  den  Markt. 
Ungewöhnlich!  obgleich  nicht  paradox,  wie  jenes:  der  Hund 
rechnet.  Ein  Mann  kratzt  sich  mit  demFuss  hinter  den  Ohren! 

Urtheiler  sind  noch  keine  Schliesser!  sie  müssen  erst  durch 
den  Irrthum  gewitzigt  werden^um  sich  nachßeweiseu  umschen 
zu  lernen;  wodurch  die  Schlusssätze  vorläufig  zu  Hypothesen 
werden. 

Mancherlei  Urtlieile  sucht  der  analytische  Untenicht  zu  ver- 
anlassen; indem  er  Unterschiede  und  Aehnlichkeiten  durch  Zu- 
sammenrücken verschiedener  Gegenstände  beincrkh’ch  macht. 
Er  übt  im  Urtheilen;  — im  Sprechen;  aber  auch  im  Ausspre- 
chen dessen,  was  sich  von  selbst  versteht;  oder  was  Niemand 
zu  hören  verlangt. 

Er  muss  Maass  halten!  Aber  nöthig  bleibt  er  immer.  Zum 
analytischen  Unterricht  gehört  alle  absichtliche  Bildung  der 
Reflexion.  Hier  sind  die  Naturen  recht  verschieden  in  An- 
sehung ihres  Bedürfnisses. 

Mancher  schätz^  den  analytischen  Unterricht  gering  — und 
meint  dann  doch^  aDe  Philosophie  soll  analytisch  sein!  Thö- 
richt  genug!  Der  analytische  Unterricht  macht  ungeduldig,  — 
nämlich  den  Lehrer!  Der  Schüler  wird  eben  so  oft  beim  sjm- 
thetischeu  ungeduldig. 

Begriffegewebe.  Die  logischen  Reihen  der  Subordination  und 
Coordination  müssen  ja  auch  den  Gesetzen  der  Vorstellungs- 
reihen folgen!  Sie  aber  geben  dann  der  Apperception,  dem 
ganzen  absichtlichen  Denken  und  Thun  die  Eigenheit;  sie  ma- 
chen das  Individuelle,  worin  das  Individuum  sich  selbst  gefällt, 
und  frei  fühlt,  und  worin  gerade  der  Zuschauer  die  besondere 
Befangenheit  desselben  erblickt.  — Das,  was  jedes  Individuum 
seine  Philosophie  nennt! 

Beßexioji.  Der  Hauptunterschied  wird  darin  bestehen,  ob 
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sie  a)  absichtlich  ist,  die  Initiative  hat,  Vorstellungen  hebt  und 
dann  formt;  oder  ob  b)  der  Gegenstand,  das  Vorstellungsge- 
webe appercipirt  >vird  und  nun  erst  die  Reflexion  hervorbringt. 
Jenes  ist  Arbeit,  dieses  Erfahrung.  (Darauf  bezieht  sich  auch 
eine  doppelte  Art  möglicher  fremder  Hemmung.  Bei  a verur- 
sacht sie  die  Verlegenheit  dessen,  der  im  Examen  alles  ver- 
gessen hat,  eben  so  auf  der  Kanzel,  oder  wo  aonst  Geistesgegen- 
tpart  erfordert  und  auf  die  Probe  gestellt  wird,  und  wo  statt 
dessen  der  Arbeiter  lahm  ist.  Bei  b bricht  das  Unbewachte  der 
niedem  Art  hervor.  Im  Rausche,  im  Wahnsinn,  in  allen  Fäl- 
len, wo  der  Mensch  sich  vergisst.  Beides  ist  Schwäche  der  Ver- 
bindung unter  den  verschiedenen  Vorstcllungsmassen.  Starke 
Charaktere  zeigen  sich  in  beiderlei  Fällen.) 

Man  könnte  glauben,  die  Erfahrung  müsse  der  Arbeit  bei 
weitem  vorangehn.  Allein  bei  phantasicreichen  Kindern  findet 
sich  sehr  früh  Etwas,  das  sie  sich  in  den  Kopf  gesetzt  haben. 
Dieses  bestimmt  »Are Reflexion,  wie  ihre  Apperception.  (C.  St., 
der  als  sechsjähriger  Knabe  den  lieben  Gott  auf  einem  Stall 
erblickte,  aber  später  durch  ein  kurzes  Gebet  mehr,  als  durch 
alles  andere  ergriffen  wurde.)  — 

W er  die  Reflexion  einmal  kennt:  dem  genügt  selten  das  Em- 
pirische. Es  ist  zu  dürftig;  cs  beengt  trotz  allem  Rcichtbum. 

Erhebungsgrensen.  In  den  Berechnungen  derselben  für  drei  und 
zwei  Vorstellungen  (Psychol.  Th.  I,  §.81 — 90)  zeigt  sich  deut- 
lich, woran  es  liegt,  dass  manche  Menschen  keinen  Gedanken- 
schwung haben.  Sie  gewinnen  nicht,  weil  sie  nicht  verlieren. 
Das  heisst:  die  schwächeren  der  zugleich  steigenden  Vorstel- 
lungen sollten  auf  die  Schwelle  schnell  zurücksinken,  dann 
würden  mit  ]>lÖtzlich  wechselnder  Geschwindigkeit  die  nun  be- 
freiten stärksten  höher  steigen  und  sich  genauer  verbinden,  — 
neue  Qesammtkräfte  bilden.  Das  geschieht  aber  nicht,  sobald 
die  physiologische  Hemmung  in  der  Steifheit  besteht,  die  sich 
aller  Veränderung  der  Zustände  entgegensetzt.  Daher  nun 
rührt  gerade  die  Besonnenheit  der  Flachköpfe.  Sie  behalten  in 
Gedanken,  was  der  Soliwunghafte  verliert.  Daher  ist  ihr  Ver- 
stand der  gemeine,  gesunde  Verstand,  im  Gegensätze  des  Genius. 

Das  Genie  muss  den  Verstand  nachholen,  und  durch  Selbst- 
beherrschung ihm  sein  Recht  aufbewahren. 

42» 
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Gedankeiikenie  entstehen  durch  immer  neue  Wölbung  und 
Aneignung.  Hat  ein  Suhject  einmal  sein  Prädicat,  so  passt 
zu  zweien  ein  drittes  u.  s.  f.  Syllogismen  haben  auch  ihr  Theil 
daran. 

Steifheit,  wenn  auch  nur  physiologisch,  schadet  besonders 
dem  Geschmack  in  allem,  was  als  räumlich-schön,  als  gestaltet, 
den  Geist  bewegen  sollte.  Deutsche  Steifheit  fasst  eher  Charak- 
tere und  Situationen,  als  Handlung. 

Frühe  Gewöhnung  an  einzelne  Muster,  Meinungen,  Sitten 
macht  steif,  durch  falsche  oder  doch  beschränkte  Apperception. 

Richtiges  Schliessen  und  richtiges  Messen  und  Rechtlichkeit 
haben  eine  genaue  Verwandtschaft.  Jedem  das  Seine,  — heisst 
für  den  praktischen  Menschen:  jedes  Ding  an  seinen  Ort,  wo 
es  hingehört.  Rechtlichkeit  ist  in  den  Augen  der  Meisten  Ord- 
nungsliebe. (Für  die  Erziehung  kommt  es  auf  Gewöhnung  an; 
das  Motiv,  was  Jemand  sich  von  seinem  Handeln  gebe,  ist  ihre 
zweite  Sorge.)  Alles  dies  beruht  darauf,  dass  ein  Gedanke, 
Maassstab,  Älittclbegriff,  genau  vcstgehalten  werde,  indem  ntan 
ihn  von  einem  Puncte  auf  den  andern  hinüberpflanzt.  — Wie 
das  Augenmaass  deshalb  schwer  ist,  weil  man  im  Augenblick 
des  Hinüberpflanzens  leicht  den  Maassstab  verliert:  so  ist  das 
richtige  Schliessen  deshalb  schwer,  well  man  beim  Uebergehn 
von  einer  Prämisse  zur  andern  leicht  den  Mittelbegriff  sinken 
und  sich  verwirren  lässt.  Das  Schliessen  beim  Rechnen  und  in 
der  Geometrie  wird  deshalb  durch  die  Rechentafel,  'durch  die 
Formeln  und  durch  Construction  erleichtert. 


Dass  Einer,  der  sich  ganz  in  der  Ordnung  findet,  indem  er 
sagt:  ich  habe  auch  meine  dummen  Streiche  gemacht,  noch 
nicht  weit  von  der  Wiederholung  entfernt  ist,  wenigstens  nicht 
weiter,  als  seine  Jahre-es  nach  gemeinem  Maasse  jetzt  mit  sich 
bringen,  das  leuchtet  ein.  Wenn  aber  ein  solcher  Zeitracnsch 
klagt:  er  habe  sich  einmal  in  den  Gedanken  der  Ewigkeit  so 
verloren,  dass  ihm  die  Gedanken  vergingen,  oder:  er  möge 
nicht  allein  reisen,  er  müsse  Jemanden  haben,  mit  dem  er 
darüber  plaudern  könne,  wenn  er  an  den  Gegenständen  Freude 
haben  solle,  so  sieht  man  aus  allem  die  Kürze  seiner  Reihen, 
selbst  bei  ausgezeiclmctem  Gedäehtniss.  Was  man  nämlich 
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gutes  Gedächtniss  zu  nennen  pflegt,  das  ist  für  Einzeliiheiten; 
grössere  Ganze  zu  überschauen,  ist  etwas  Anderes.  Es  erfor- 
dert diejenige  Regsamkeit,  die  sich  zuerst  darin  zeigt,  aus 
kleinen  Reihen  grössere  geordnet  zusamnicnzusetzen.  Der 
Gedüchtnissmensch  merkt  zwar,  aber  er  bleibt  stehen,  wo  man 
ihn  hinstclit. 

Richtiges  Verhdltniss  der  Ausbildung  oberer  und  unterer  For- 
stelliingsmassen.  Mancher  richtet  mit  Wenigem  viel  aus;  um- 
gekehrt weiss  ein  Anderer  sein  Wissen  nicht  zu  gebrauchen; 
nicht  einmal  von  sich  zu  geben  und  in  Worte  zu  formen.  Das 
heisst:  bei  dem  Einen  sind  die  oberen  Vorstellungsmassen  ge- 
bildet und  thätig;  beim  Andern  sind  die  untern  reich  an  Vor- 
rath, aber  bleiben  ungenutzt,  weil  es  an  der  Direction  durch 
die  hohem  fehlt.  -Oft  aber  fehlt  cs  bloss  am  Eingreifen  der 
höhem  Massen  in  die  niedern,  wenn  sclion  beide  die  ihnen  ge- 
bührende Bildung  erlangten.  Das  kann  Mangel  an  Uebung, 
oder  auch  (bei  fremder  Hemmung)  an  Aufgelegtheit  sein. 

Bei  poetischen  Köpfen  liegt  die  fomieude  Kraft  in  den  Vor- 
stellungsmassen selbst,  die  sich  formen,  (Goethe!)  also  in  den 
untern.  Schlimm  dagegen  i.st,  wenn  sic  ohne  Kegel  nicht  von 
der  Stelle  können;  nach  Regeln  arbeiten  wollen,  — anstatt  sich 
hintennaeh,  wie  sich's  gebührt,  der  Prilfimg  nach  Regeln  und 
Mustern  zu  unterziehen. 

Philosophie  ist  auch  eine  Art  von  Poesie.  Die  nach  der  Re- 
gel arbeiten,  werden  nie  weit  kommen;  es  sind  die  Menschen,  , 
die  ewig  Schüler  und  Nachahmer  und  Pedanten  bleiben;  mit 
einseitiger  Methode.  Solche  Menschen  sind  es,  die  in  der  Me- 
taphysik Eidolologie  setzen  für  Ontologie,  und  beides  für  Sjti- 
echologie;  weil  sie  unfähig  sind,  ihren  Geist  in  die  verschie- 
denen Eomien  der  hier  nöthigen  Bctrachtungs.arten  zu  fügen. 

Vielseitigkeit  des  Interesse  muss  in  den  untem,  Charakter  in 
den  obern  Vorstellungsmassen  liegen.  Aber  die  Einheit  des 
Charakters  soll  nicht  in  verschiedenen  Productionen  der  AVis- 
scnschaft  oder  Kunst  pedantisch  herrschen  wollen.  Eben  so 
wenig  soll  umgekehrt  der  Mensch  .statt  Eines  Charakters  vie- 
lerlei Rollen  annehmen  wollen.  ( Wie  wenn  wir  Pädagogen  zu- 
gleich Staatsmänner  sein  wollten!) 

Einheit  und  richtiges  Verhältniss  bewahren  am  leichtesten 
die  Einfachen,  die  Landeigenthümer,  — ' nicht  die  (»clchrtcn. 
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bei  dunen  die  Eitiseitigkeit  an  die  Stelle  der  Einfachheit  zu  tre- 
ten pflegt. 

Der  Kün.stler  und  Denker  ist  immer  passiv  gegen  sich  selbst. 
Er  weiss  nicht  voraus,  was  er  schaffen  wird;  denn  er  ist  nicht 
sein  eigner  Nachahmer. 

Der  charakterveste  Mann  aber  weiss  im  Allgemeinen,  wenn 
auch  nicht  im  Einzelnen,  welche  Stellung  er  behaupten  wird. 
Er  ist  vest  nach  aussen;  und  in  Bezug  auf  die  Wechsel  der  Um- 
stände. Bei  der  Erziehung  tritt  an  die  Stelle  dieser  Vestigkeit 
zum  Theil  die  haltende  Zucht. 

Vorslellungsmassen,  die  sich  von  innen  her,  aus  eigner  Kraft 
formen.  Man  sieht  aus  allen  Rechnungen,  dass  die  reproduci- 
rende  bei  aller  Entfaltung  von  Reihen,  vcrhältnissmässig  stark 
sein  muss,  sowohl  gegen  die  II,  (das  was  geformt,  reihen- 
inä-ssig  entfaltet  werden  soll,)  als  auch  gegen  den  Widerstand. 
Woher  soll  nun  solche  Stärke  kommen,  wofern  sieh  die  Erklär 
rung  hiervon  nicht  durchweg  an  ältere  Vorsfellungsin.'issen  knü- 
pfen lässt  (d.  h.  wofern  sie  kein  Werk  der  Reflexion  im  engem 
Sinne  sein  soll?) 

Der  Gesaminteindruck,  welcher  die  Masse  ursprünglich  als 
noch  formlos  in  sich  bcgrifT,  muss  cs  selbst  sein,  der  die  r',  r" 
u.  s.  w.  hergiebt;  um  von  da  aus  die  Theile  eines  Ganzen  all- 
mdlig  und  stückweise  zu  formen.  Der  Gcsammteindruck  eines 
Menschen  forait  allmälig  das  Gesicht;  das  Gesicht  formt  all- 
mälig  Nase  und  Auffcn  u.  s.  w.  Das  ist  Verdeutlichung  von 
innen  her,  in  Ansehung  dessen,  was  reihennutssig  verdeutlicht 
werden  kann  (also  nicht  in  Ansehung  des  Disparalen.)  So  formt 
die  Mitte  den  Umriss;  dann  wieder  der  Umriss  das  Mittlere. 

Anderer  Art  ist  die  künstlerische  Formung,  die  von  einem 
Hauptgedanken  ausgeht.  Sie  nimmt  fremden  Vorradi  als  Nah- 
rung für  den  Hauptgedanken  in  sicli  auf;  w’clchc  sie  as.-;im®t; 
und  das  ist  schon  der  Reflexion  ähnlich. 

Gesunder  Verstand  — hängt  mit  dem  Vorigen  zusammen. 

Kinder  fassen  Anfangs  das  Thun  der  Menschen  massenweise 
auf.  Allmälig  kommt  Rcihcnbildung  hinein  in  da.s,  was  in  die- 
sem beobachteten  Thun  sich  gleichförmig  wiederholt.  Auch 
diese  Reihenbildung  geschieht  von  innen  heraus;  die  Masse 
formt  alhnälig  und  stückweise  ihre  einzelnen  Theile,  denen  sie 
das  Früher  und  Später  bestimmt.  (Mühe  der  Mädchen  ein 
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Küchenrecept  zu  schreiben!  „Dann  kommt  die  glühende  Zange 
ins  Feuer;  da  werden  sie  roth  von!“)  Ti  nQÖnov,  ti  S Inma,  %i 
S mrrätwr;  ' 

Hat  ein  Glied  d der  Keihe  das  Vordere  (reppenfönnig,  das 
Hintere  successiv  hervorgehoben:  so  passen  sich  dahinein  die 
Reproductionen  des  a,  b,  c — und  des  e,  f,  g;  — die  Glieder 
müssen  congruiren,  so  lange  sie  das  nicht  thun,  ^cbt’s  Hem- 
mung; thun  sie  es,  so  verstärken  sich^ie  Reproductionen,  wer- 
den harmonisch.  Das  ist  der  Verstand,  .der,  wie  in  der  Sprache, 
von  vielen  Gliedern  zugleich  ausgcht.  Es  ist  ein  Zugleichstei- 
gen, aber  nicht  bloss  einzelner  Vorstellungen,  sondern  der 
Glieder  von  Reihen. 

Tiefe.  Von  der  Tiefe  hängt  die  ganze  Rcihenbildung  unter 
Begriffen  ab.  Sie  setzt  die  Isolirung  als  geschehen  voraus.  Die 
Tiefe  muss  also  für  viele  Begriffe  gleichmässig  sein;  sonst  kön- 
nen die  Begriffe  einander  nicht  regelmässig  im  Denken  be- 
gegnen. — (Von  der  Tonlinie  und  Farbenfläche  an  gerechnet, 
alle  qualitativen  Continuen , alle  Classification  und  logische 
Gegensetzung.) 

Aber  hier  gewinnt  durch  den  Unterricht  der  Schüler,  ohne 
viel  selbst  zu  thun.  Anders  ist’s  für  die  moralisclie  Selbststän- 
digkeit, die  sich  weit  weniger,  (wiewohl  doch  bedeutend,)  durch 
die  Wirkung  des  Unterrichts  fördern  lässt.  Aber  der  Schüler 
muss  wenigstens  entgegenkommen.  Er  muss  willig  sein  zur 
Aneignung  der  Begriffe. 

Tiefe  wächst  durch  Vertiefung:  1)  weil  sie  Verweilung  auf 
einzelnen  Punoten  in  sich  schliesst;  2)  weil  jeder  schon  gebil- 
dete Allgcmeinbegriff  eine  reproducirende  Kraft  für  die  Folge 
wird.  • 

Allgemeine  Urtheile  erfordern  die  doppelte,  gleichzeitige  Ver- 
tiefiing  ins  Subject  und  Prädicat;  allgemeines  Denken  eine 
vielfache  Vertiefung. 

Sprachbildnng  ist  hier  bedeutend.  Aber  ihre  Art  von  Cor- 
reetheit  ergiebt  doch  eine  Art  von  Pedanterei.  Sie  klebt  am 
Faetischen,  sucht  ihre  Belege  in  einer  Anzahl  von  Einzelnhei- 
ten;  vermeidet  Verstösse  durch  einen  schädlichen  IGeinigkeits- 
geist,  der  sich  selbst  lobt,  weil  er  Untcrh-iltung  findet  im  em- 
pirischen Wissen.  Wie  lieset  der  Philolog  den  Platon?  — 

Vertiefung  wird  die  Mutter  der  Einseitigkeit,  wo  nicht  die 
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universale  Besinnung  naebhilft.  (Geist  des  Sammelns!  — 
Exemplare  für  einen  allgemeinen  Begriff.  Wappen.  Schmet- 
terlinge. Urkunden.  Varianten.  — Liebhaberei,  im  Gegensätze 
des  praktischen  Lebens.) 

Wie  bringt  man  die  Schüler  dahin,  dass  sie  nicht  das  Erste- 
beste hinschreiben?  antworten?  sich  in  den  Kopf  setzen?  — 
Wie  bildet  man  die  Reihen  dazu,  dass  sie  auf  den  Fragepunct 
hinlaufen?  hier  sich  spannen?  das  Nachsinnen  (die  Vertiefung 
durch  Reflexion)  eirdeikin?  überhaupt  sich  Mühe  geben,  um 
recht  zu  machen,  was  sie  machen?* 

Vor  allen  Dingen  fordere  man  nicht  vom  Schüler,  dass  er 
mache,  was  er  noch  nicht  kann!  Keine  Exercitien  ohne  gehö- 
rigen Vorrath.  Keine  Syntax  ohne  Wortkenntniss  und  Uebung 
im  Lesen.  Keine  Bearbeitung  allgemeiner  Sätze  ohne  Kennt- 
niss  des  Einzelnen. 

Ferner:  vielfache  Reihenbildung,  ohne  Eintönigkeit  Kein 
Mechanismus  des  Hersagens,  ehe  die  Glieder  der  Reibe,  die 
auswendig  zu  lernen  ist,  gehörig  beleuchtet  wurden. 

Sprachsindium  vertieft  die  Begriffe;  und  ist  in  sofern  unent- 
behrlich. Aber  es  bildet  sie  höchstens  logisch;  und  nicht  ein- 
mal bis  zu  Schlussketten. 

Der  flache  Verstand  der  Weltleute  fängt  von  vielen  Anfangs- 
puncten  zugleich  an.  Dabei  dienen  ihm  kurze,  aber  viele  Rei- 
hen. Die  Sprachgclehrten  stehen  in  sofern  allerdings  eine  ganze 
Stufe  höher.  Sie  bilden  ihre  Reihen  aus  Begriffen;  jene  nur 
aus  Anschauungen. 

Es  giebt  auch  eine  unglückliche  Tiefe  des  Sinnens  und  Brü- 
tens, die  nirgends  von  der  Stelle  kommt. 

• — 

Auf  den  ersten  Blick  würde  man  glauben,  der  innere  Sinn 
sei  absolut  ungereimt,  weil  die  Vorstellungen,  und  überhaupt 


* Boi  schlechten  Schülern  hilft  nur  die  persönliche  AuctoritUt  des  Leh- 
rers. Da  ist  Zucht  die  Mutter  des  Unterrichts.  So  toll  es  nicht  sein.  Die 
Wissenschaft  sollte  Kraft  genug  haben.  Eben  so  die  Auetoren.  — Söhne 
von  Gelehrten  werden  oft  leichtfertig  und  anmaassend.  Warum?  Sic  haben 
von  .lugend  auf  das  Schwere  leielil  behandeln  hören,  sind  gleichsam  Ver- 
traute des  (irossen  ohne  ihr  Verdienst  geworden  — also  nur  in  der  Einbil- 
dung. — Andre  stehn  immerfort  scheu  in  der  Ferne,  denn  — ihr  Umgangs- 
kreis war  den  Alten,  und  dem  Grossen,  fremd.  Daher  Schwerfälligkeit. 
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unser  Inneres,  selbst  ein  Wissen  ist,  und  unmöglich  scheint, 
dass  Wir  dies  unser  eignes  Wissen  nicht  wüssten.  Aber  wirk- 
lich wissen  wir  nicht  Alles,  was  in  uns  vorgeht;  und  wirklich 
giebt  es  in  uns  noch  für  das  Innere  ein  anderes,  tieferes  Inne- 
res, wohinein  cs  entweder  aufgenoninien  wird  oder  nicht.  Der 
in  die  Aussenwelt  verlorne  Mensch  kann  in  sich  zurückkehren; 
dann  sieht  er  sich  als  den  Uinhcrgetriebenen  und  als  den  Trei- 
benden, Wirkenden,  Hoffenden,  Fürchtenden. 

Wölbung  und  Zuspitzung  kommt  nicht  bloss  bei  sinnlicher 
Wahrnehmung,  sondern  auch  bei  der  i««er«  Apperception  vor. 
Und  liier  wird  theils  sehr  oft  die  ablaufcndc,  der  Apperception 
dargebotene  Reihe  so  schnell  verlaufen,  dass  man  sich  ihrer 
nicht  deutüch  bewusst  wird,  (diese  Deutlichkeit  sollte  nämlich 
aus  der  Zuspitzung  in  der  appercipirenden  Masse  entstehn;) 
theils  wird  die  appercipirende,  einmal  aufgeregt,  ihr  Stärkstes 
verschieben  und  dadurch  die  innere  Wahrnehmung  verfälschen. 

Die  eigentliche  Selbstbeobachtung  beruht  darauf,  dass  durch 
den  Reiz  der  schwUchem  Vorstellungsmassen,  aus  den  slärkern 
die  gleichartigen  hernorgelockt,  und  aus  den  letztem  ein,  jenen 
ähnliches,  Bild  zusammengesetzt  wird.  Gerade  wie  bei  den  äus- 
sern  Sinncsanschamingen  des  reifen  Mannes,  dessen  Empfäng- 
lichkeit zu  Ende  ist,  und  auf  welchen  die  Empfindung  nur  als 
ein  Reiz  wirkt,  vermöge  dessen  sein  innerer  Vorrath  die  ent- 
sprechenden Vorstellungen  hergiebt. 

Mögen  nun  nach  geschehener  Selbstbeobachtung  die  inne- 
ren, flüchtigen  Erscheinungen  wieder  verschwinden;  (weil  sie 
auf  die  statische  Schwelle  fallen;)  in  den  stärkeren  Vorstel- 
lungsmasscn  bleibt  dennoch  ihr  Bild,  weil  cs  aus  ganz  anderm 
Stoffe  gemacht  ist.  So  hält  der  Mensch  in  seinem  Andenken 
auch  die  Geschichte  der  Aussenwelt  vest. 

i 

# 

Dem  Begriff  vom  Geiste  liegen  ohne  Zweifel  die  Auffassun- 
gen des  innern  Sinnes  zum  Gnmde.  Wird  zu  diesen  der  Be- 
griff der  Kraft,  aus  der  sie  hervorgehn,  und  der  Substanz, 
worin  die  Kraft  wohne,  hinzugefügt:  so  ist  damit  die  beharrliche 
Grundlage  gesetzt,  in  welche  sich  .alle  die  Prädicate  concen- 
triren,  die  von  dem  Zeftverlaufe  des  innerlich  Wahrgenomme- 
nen sich  herschrciben.  Die  menschliche  Vorstellung  von  Gott 
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entsteht  nun  durch  Steigerung;  daher  später  über  Anthropo- 
morphismus geklagt  wird,  wenn  man  gewahr  wird,  aus  welchen 
Materialien  sich  die  Vorstellung  des  höchsten  Wesens  zusam- 
mengesetzt hatte. 

Man  gehe  zurück  bis  auf  das  ursprünglich;  Chaos,  in  wel- 
chem alle  Vorstellungen  Eine  Masse  waren,  ohne  Sonderung 
von  Objecten.  Aus  dieser  Masse  haben  sich  die  Objecte  all- 
mälig  gesondert,  das  Nicht-Ich  hat  sich  abgeschieden.  Aber 
das  Ich  ist  der  alte  Stamm,  von  dem  sich  das  Andere  löste.  — 
Das  Erste  ist  nicht  gestiftet,  sondern  ihm  gegenüber  ist  alles 
Andre  ein  Zweites,  Drittes,  u.  s.  w.  Sich  hatte  der  Mensch; 
von  sich  stösSt  er  immer  mehr  Fremdartiges  aus,  in  Sich  setzt 
er  immer  mehr  Geistiges;  immer  mehr  Erwartungen  und  Hoff- 
nungen oder  Befürchtungen,  immer  mehr  von  unbekannten 
Kräften,  die  zu  einer  fernem  Entwickelung  bestimmt  seien. 

Lupus  in  fabula  ist  für  jeden  allgemeinen  Begriff  das  tref- 
fende Beispiel,  das  uns  etwa  einfällt.  Lupus  in  fabula,  wenn  er 
uns  tcirklich,  in  der  Anschauung,  begegnet,  ist  aber  auch  das 
Object,  welches  so  recht  gelegen  kommend  dem  — Subjecle  ge- 
genübertritt. (Dinge  die  nach  langem  SucHcn  endlich  gefunden 
werden,  — Menschen  die  sich  verborgen  haben,  — oder  Sachen 
die  man  verborgen  hatte,  oder  die  nun,  da  der  Tag  anbricht, 
das  Ijicht  kommt,  sichtbar  werden.)  Ueber  den  lupus  in  fa- 
bula würde  man  sich  nicht  wundern,  wäre  es  nicht  gewöhnlicher, 
dass  der  angc.schautc  Gegenstand  andre,  ihm  ungleichartige 
Gedanken  antrifft,  die  er  stört.  Das  geschieht  diesmal  nun  ge- 
rade nicht. 

Ei,  meine  Herren,  treffe  ich  Sie  hier  alle  so  glücklich  bei- 
sammen? — Diese  Frage,  je  mehr  der  Herren,  nämlich  der 
schon  bekannten,  beisammen  gefunden  werden,  ruft  um  desto 
stärker  das  A'«nMe«.in8  Bewusstsein.*  So  findet  ira  Vaterlande 
der,  welcher  nach  langer  Abwesenheit  zurückkehrt,  sich  wieder, 
indem  schaarenweise  seine  ältesten  Vorstellungen  rückkehren, 
und  er  Alles,  — da  es  ihm  doch  wie  ein  hVemdes  entgegen 


* Hierher  auch  der  Rccenscnten-Ausdrucfc:  „das  ist  mir  aus  der  Seele 
gesprochen“.  Da  kommt  die  Seele  (ti  diis  placet)  hervor;  — das  Subject 
zeigt  sich. 
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tritt  (im  ersten  Augenblick),  — sogleich  hei  näherer  Beobach- 
tung als  (las  alte  Bekannte  begrüsst.  (Das  Heimweh  ist  davon 
das  Gegenstück.)  Hier  kommt  nicht  sowohl  das  Ich,  als  viel- 
mehr das  Subject  gegenüber  den  Objecten,  ins  Bewusstsein,  — 
besonders  indem  nun  die  Fragen  erfolgen:  lebt  denn  der  noch? 
und  jenes,  steht  es  noch  auf  dem  alten  Platze?  — kurz,  indem  d^ 
Wissende  sich  sein  altes  Wissen  entfaltet  und  lebhaft  erneuert, 
ja  von  den  Tagen  der  Kindheit,  und  dann  von  fremden  Lan- 
den und  Reisen  crzäldt.  — „Das  Alles  habe  ich,  — Ich  — er- 
fahren!“ — Das  erste  „ich“  ist  blosses  Subject,  das  zweite,  ich 
selbst,  ist  das  eigentliche  Ich,  — ich,  der  ich  hiervor  euch  sitze 
und  euch  erzähle,  bin  derselbe,  der  jenes  Alles  erfuhr. 

Hiemit  hängt  das  Erwarten,  Horchen  zusammen,  welches  Zeit 
producirt.  Nämlich  das  Erw'arten  der  alten  Gegenstände,  die 
einer  nach  dem  andern  hervorkommen  sollen.  Hier  könnte  man 
das  Ich  — realisirte  Zeit  nennen.  Denn  „Ich  erwarte.“ 

Beim  wirklichen  Erscheinen  der  anschaulichen  Gegenstände 
nun  heisst’s:  ich  sehe  ihn,  ich  höre  ihn.  (Nicht:  Ich  sehe,  son- 
dern ich  sehe.  Der  Accent  liegt  nicht  auf  dem  Ich.  * W ohl 
aber:  Wer  that  das?  Ich  that  es.  Wer  war  da?  mein  Bruder 
und  ich.)  Dies  setzt  allerdings  das  Ich  schon  voraus;  allein  wo 
cs  bloss  mp^deu  Begriff  des  Sehens,  Empfindens  zu  thnn  ist, 
kann  schon  anstatt  des  Ich  jene  dritte  Person,  „Carl  will  essen,“ 
— zureichen.  Denn  es  kommt  hier  bloss  auf  die  Befreiung 
von  der  Hemmung  an,  welche  die  gespannt  wartenden  Vor- 
stellungen erlangen.  Darin  liegt  dann  auch  das  Uebergehn 
vom  Subjecte,  dem  vorher  wartenden,  — zunv  Objecte,  dem 
jetzt  erst  eintreffenden. 

Hiebei  ist  noch  Rücksicht  zu  nehmen  auf  die  Complicatio- 
nen  und  Reihen,  welche  den  künftigen  Ton,  die  künftige  Farbe 
(der  Hund  wird  bellen,  die  Blume  wird  sich  färben)  erwarten 
lassen.  Darnach  muss  der  Ton,  wenn  er  nun  wirklich  gehört 
wird,  als  eintretend  aufgefasst  werden,  als  hinzukommend  zu 

* Das  Tägliche  wird  ein  Beharrliches.  — So  auch  das  Ich  selbst.  Es  war 
einst  ein  Zeitliches.  Aber  es  bat  die  Zeitbestimmung  verloren.  Der 
Mensch  ist  so  sehr  ^ein  eigner  Bekannter,  dass  er  seine  Zeitlichkeit  endlich, 
und  schon  längst,  bei  Seite  setzte.  — Hat  man  lange  irgendwo  gewohnt: 
so  weiss  man  nicht  mehr,  wie  oft  man  nach  Hause  kam.  Die  Reihe  verliert 
ihren  Anfangspunct.  Sie  involvirt  sich  um  desto  sicherer,  je  weniger  sie 
* eich  noch  cvolvircn  kann.  Das  Evolutionsvermögen  geht  verloren. 


V 


Digitized  by  Google 


668 


dem,  was  sc/ioh  eintraf,  schon  da  ist  u.  s.  w.  Kurz,  es  ent- 
steht ein  Punct,  der  als  Sammluiigspunct  die  Empfindungen 
nufnimmt. 

Objecte  nun  sind  Entgegen -Geworfene.  Wem?  Jenem  Samm- 
lungspuncte;  sie  sind  das,  was  aufstösst.  Wem?  Uns;  nieht  ge- 
ij^de  .Mir. 

Uns,  den  Sehenden  nieht  bloss,  sondern  auch  den  Meinen- 
den und  in  der  Welt  Lebenden.  Wie  viele  Menschen  haben 
denn/ so  viel  Selbstständigkeit,  dass  sie  für  sich  allein  etwas 
meinen,  — mit  ihren  Gedanken  eine  eigne  Bewegung  maehen 
könnten?  — Es  ist  so  lächerlich  als  schlecht,  wenn  sie  vom/cA 
reden. 

Ichheit.  Der  eine  Knabe  fühlt  sich  im  Genuss,  der  andre  im 
Leiden,  der  dritte  mehr  im  Thun,  und  zwar  entweder  im  inne- 
ren oder  äusseren  Thun.  Jenes  ist  oft  vorbildend  für  dieses. 

Die  Ichheit  wird  einfach  bei  einfacher,  gesunder  Lebensart; 
vielfach  durch  starke  Wechsel  der  äusseren  Lage  und  Beschäf- 
tigung. So  ist  der  Knabe  ein  andrer  zu  Hause,  ein  andrer  in 
der  Schule,  ein  andrer  unter  seinen  Spiclgenossen.  Vielfach 
wird  sie  auch  durch  disparate  Studien;  vielfach  durch  eine 
bunte,  fremde,  verpflanzte  Cultur. 

Die  V'iclfachheit  ist  gefährlich;  der  Mensch  soll  mit  sich 
Eins  sein,  dafür  muss  der  Erzieher  sorgen,  indem  er  für  rich- 
tige Venvebting  des  Vielen  sorgt.  Die  Vorstellungsmassen 
sollen  einander  stets  durchdringen. 

Die  Ichheit  hat  eine  auffallende  Beziehung  zur  RechtlichkeiL 
Wo  sich  diese  ausbilden  soll,  da  muss  Einer  sich  in  die  An- 
sprüche Vieler,  in  das  Ich  eines  Jeden  versetzen.  Sonst 
schwebt  der  Knabe  zwischen  den  Extremen  des  ungeschiede- 
nen Wir  (der  Thcilnahme  und  später  des  Wohlwollens)  und 
zwischen  dem  feindseligen  Abstossen  Anderer,  die  den  Vor- 
theil und  den  Genuss  an  sich  reissen  könnten,  den  man  für 
sich  begehrt.  Es  ist  dabei  ein  sehr  allgemeines  Unglück,  dass 
so  oft  einer  sich  in  die  Andern  hineinzuversetzen  glaubt,  wirk- 
lich aber  sich  in  die  Andern  nicht  finden  kann.  Wie  wenn 
einer  ein  schärferes  Auge  hat  und  nicht  begreift,  dass  der  An- 
dre etwas  nicht  sehen  kann.  So  kann  sich  der  Erzieher  oft  in 
den  Zögling  nicht  finden;  well  diesem  die  Zeit  anders  fliesst, 
als  ihm,  und  aus  vielen  andern  Gründen. 
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Idealismus.  Das  Streben  gar  mancher  philosophischen  Köpfe 
besteht  bloss  darin,  für  das  Ich  die  rechte  Stelle  zu  finden. 
Diese  Stelle  ist  aber  wandelbar;  daher  auch  die  wandelbaren 
S^'Steme,  der  Freiheit,  der  Mystik,  des  Materialismus  u.  s.  w. 
Die  Nichtigkeit  der  reinen  Ichheit  ist  das  Erste,  was  man  ken- 
nen muss,  um  aus  diesem  Strudel  berauszukommen. 

Die  grosse  psychologische  Frage,  wie  kommen  wir  dazu, 
Dinge  als  Gegenstände  zu  betrachten,  d.  h.  ilincn  ein  Subject 
vorauszusetzen,  — wohl  gar  ein  Subject,  in  welchem  von  ihnen 
nur  die  Erscheinung  vorhanden  ist,  * diese  Frage  idealistisch  so 
zu  verdrehen;  wie  kommt  das  Ich  dazu,  Gegenstände  als  Dinge 
zu  betrachten,  — also  das  Subject,  welches  das  Vorausge- 
hende, ja  der  Ursprung  von  Allem  sei,  rein  zu  vergessen:  — 
solches  Verdrehen  wird  kein  Erzieher  seinem  Zögling  anmu- 
then;  denn  er  weise,  dass  der  Zögling  die  Dinge  als  solche 
besser  kennt  als  sich  selbst;  ja  dass  derselbe  von  einemTei- 
nen  Ich  nichts  begreifen  würde.  Für  den  Zögling  ist  das 
Ich  noch  der  Bach,  der  sich  unter  den  Ufern  fast  verkriecht; 
für  den  Idealisten  ist  das  Ich  der  Strom,  der  eine  solche  Breite 
erlangt  hat,  dass  man  in  seiner  Mitte  ihn  für  uferlos  halten 
möchte. 

Man  muss  nämlich  hiebei  darauf  achten,  dass  das  Subject 
niclit  bloss  ein  Punct  ist,  sondern  dass  es  sich  breit  macht,  — 
der  Denkende  hat  so  und  so  viele  Gedanken,  Fertigkeiten, 
Wünsche  u.  s.  w.  Und  für  die  verschiedenen  Gedanken,  Fer- 
tigkeiten u.  s.  w.  verschiedene  Zeitlinien,  aus  denen  sich,  nach- 
dem sie  involvirt  sind,  das  Eine  Subject  zusammensetzt.  So 
können  denn  auch  die  einen  involvirt  bleiben,  während  eine 
andere  sich  evolvirt.  Es  gehört  dahin  auch  der  Vorblick  in 
die  Zukunft,  der  jeder  von  jenen  Zeitlinien  eigen  ist.  Jeder 
will  etwas  werden,  wäre  cs  auch  nur  Primaner  oder  Student. 
Iliemit  fasst  er  die  Ehrcnpuncte  und  die  Aussichten  eines 
Standes  auf.  Soll  der  Knabe  etwas  /luderes  werden:  so  giebt’s 
A'lisshelligkeiten , die  sich  lange  verbergen,  doch  endlich  her- 
vorbrechen. Aber  Nichts  zu  sein  — ist  unerträglich. 

Dazu  kommt  in  späterer  Zeit,  beim  reifen  Manne,  das  über- 

✓ 

* Subject 

darin  die  Vorstellung  ct,  davon  in  jenem  das  Bild  /?; 

wo  a und  /S  dasselbe  sind,  aber  von  verschiedenen  Seiten  angesehn. 
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wiegende  Selbstbewussfein , wegen  des  geringem  Gewichts  der 
Empfindungen  bei  verminderter  Empfänglichkeit.  So  giebt’s 
für  den  praktischen  Menschen  nnr  Angelegenheiten,  d.  h.  Ver- 
hältnisse, an  denen  ihm  oder  Andern,  für  die  er  wirkt,  gelegen 
ist;  für  den  Naturforscher  nur  Gegenstände,  d.  h.  Exemplare 
für  Begriffe,  deren  Platz  im  System  schon  bezeichnet  ist.  Was 
die  Angelegenheiten  als  blosse  Ereignisse  betrachtet  sein  mögen, 
— was  für  Dinge  das  seien,  die  man  Exemplare  nennt,  — das 
kümmert  diese  reifgewordenen  Iche  nicht  mehr.  Dabei  fasst 
sich  der  Empiriker  mehr  auf  als  Subjeet,  der  Idealist  mehr  als 
schaffendes  Ich;  das  sind  sehr  allgemeine  Ilauptriehtungen 
verschiedener  Menschen,  auch  ohne  philosophische  Ausbildung 
und  Systeme. 

Beim  Subjeet  muss  man,  da  es  zunächst  aus  dem  Eintreten  in 
die  Zeitlinie  erwächst,  diese  Zeitlinie,  die  Lebenszeit,  unter- 
scheiden von  der  Zeit  überhaupt,  oder  vielmehr  von  der  Zeit, 
die  andern  Dingen  fliesst.  Denn  p.sychologisch  betrachtet  ist 
die  Zeit  vieleinal  da,  bevor  sie  in  Eins,  die  eigentliche  Zeit,  ge- 
sammelt wird.  „Ich  habe  wenig  Zeit,  du  hast  viel  Zeit.“  So 
wird  jedem  eine  Zeit  zugeschrieben.  Das  Subjeet  ist  diese 
involvirte  Zeitlinie  selbst.  Es  hat  einen  Namen  wie  das  Buch, 
(auch  eine  involvirte  Reihe,)  einen  Titel  hat.  An  diesen  Namen 
heftet  schon  der  Knabe,  der  ihn  gern  schreibt,  seinen  Stolz. 
An  die  gleichförmigen  Strebungen  in  dieser  Zeidinic  heftet  er 
den  Begriff  seines  Berufs.  (K.  W.:  „als  ich  das  erstemal  eine 
Uniform  sah,  nahm  ich  mir  vor  Soldat  zu  werden.“) 

Zu  jeder  Zeidinic  gehört  ein  Ding,  auf  das  sie  hinweiset;  wäre 
es  auch  nur  das  Wetter,  Gewitter,  oder  die  Musik,  oder  welche 
andre  Einheit,  die  eine  Reihe  bildet,  welche  involvirt  die  Ein- 
heit darstellt.*  So  auch  das  Subjeet,  in  dessen  Zeitlinie  die 
einzelnen  Empfindungen  eintreten.  Das  Ich  als  Zeitwesen. 

Hier  aber  kommt  die  innere  Anschauung  hinzu,  welche  die 
Distanzen  zwischen  den  eintretenden  Empfindungen  ausmacht. 
Denn  zum  Ich  gehört  auch  das  allmälige  Eindringen  der  Em- 
pfindungen in  alle  Nerven,  (wie  wenn  das  Kind  eine  würzig 

• Parliette  Ecolutton  der  übrigens  involvirten  Reihe  gcscliielit  schon  da, 
wo  vom  Baume  gesagt  wird : er  Aat  Wurzeln,  einen  Stamm,  Aeste,  Zweige, 
Blätter,  Blüthen,  Früchte.  Statt  zu  sagen:  er  besteht  aus  dem  allen.  So 
werden  dem  Dinge  seine  Merkmale  beigelcgt. 
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BÜsee  Frucht  genieest,  der  Mann  sein  Gläschen  leert,)  und  der 
vernommenen  Worte  und  Begebenheiten  in  alle  Vorstellungs- 
massen;  das  Nachtönen  im  Innern.  („Ich  habe  es  recht  ge- 
fühlt“, „man  hat  es  mich  fühlen  lassen“.) 

Bei  jenen  allmälig  cindringenden  Empfindungen  oder  Ge- 
danken entsteht  ein  inneres  Wetter,  wohl  gar  Gewitter,  das 
eine  solche  Zeitlinic  darstellt;  so  bei  aller  Rührung,  ja  allem 
Verlauf  der  Affecten.  So  beim  Weinen  der  Kinder,  oder  auch 
bei  ihren  lustigen  Spielen. 

Ich  und  IVi'r.  Von  dem  Verhältnisse  zwischen  beiden  hängt 
die  moralische  Bildung  grösstentheils  ab.  Namentlich  der  so- 
genannte Ehrtrieb,  wenn  er  rechter  Art  ist,  entspringt  aus  dem 
M’i'r.  Der  Stolz  aber  aus  dem  Ich.  Der  Hochmuth  aus  dem 
Nicht -Ich.  — Wahre  Ehre  soll  nicht  gewonnen,  sie  soll  nur 
nicht  verloren  ^werden.  Sie  ist  also  schon  da,  ehe  sie  gesucht, 
ja  ehe  nur  an  sie  gedacht  wurde.  Das  Ich  soll  nur  nicht  aus 
dem  Wir  herausgeworfen  werden. 

Parenthesen.  Das  ganze  Leben  bildet  einen  Erfalirungshreis, 
worin  alle  beobachteten  Dinge  befasst  sind.  Indem  nun  jedes 
Ding  sich  verändert,  läuft  von  jedem,  als  dem  Anfangspuncte 
eine  beobachtete  Reihe  fort.  Jede  solche  Reihe  steht  in  sofern 
in  parenlhesi , als  man  den  Kreis  der  veränderlichen  Dinge  durch- 
läuft. Jedes  Glied,  welchem  eine  Parenthese  angehört,  wie 
dem  mit  seinen  Coefficienten  (a-j-i-|-e-|-...OT)  ist  das 

Hervortreibende  dieser  Reihe.  Es  erlaubt  nicht,  weiter  «u  ge- 
hen, bis  seine  Reihe  abgelaufen  sein  wird.  Dazu  muss  es  aber 
die  gehörige  Stärke  gewonnen  haben,  sonst  entsteht  Stockung. 
Wer  die  Spontaneität  hier  im  Ich  sucht,  wird  nie  begreifen,  wo- 
her die  Stockung  rührt.  Aber  wenn  die  Arbeit  gelingt,  dann 
verlegt  die  gemeine  Auffassung,  aus  welcher  die  falsche  Psy- 
chologie entspringt,  die  Spontaneität  ins  Ich., 

Weder  die  Ichheit,  noch  die  Wirheit  ist  hier  das  Wesent- 
liche. Sie  ist  entweder  nur  Auffassung  des  Zuschauers;  oder 
bedeutet  sie  selbst  etwas,  so  verräth  sie  die  Leerheit  des  Men- 
schen, der  alles  auf  sein  Ich  oder  Wir  bezieht,  weil  kein  wah- 
res treibendes  Princip,  keine  ächte  durchgreifende  Spontaneität 
in  ihm  ist.  Der  ächte  Denker,  Künstler,  Träger  seiner  Zeit 
vergisst  sich;  denn  er  hat  Werke  zu  vollbringen  oder  auch  Ge- 
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genstände  zu  sfudiren;  die  Ichheit  ist  nur  der  laden,  an  wel- 
chem die  Corallen  auf  gereiht  werden,  das  Kleine,  das  einzeln 
genommen,  nichts  bedeutet  Dass  aber  mit  dem  Werke  auch 
der  Werkmeister  für  sich  sorgt,  ist  etwas  anderes.  Da  nimmt 
das  Ich  seinen  Gehalt  aus  dem  Werke. 

Die  Verschiedenheit  der  Köpfe  und  Kaluren  erforschen  heisst 
nichts  anderes,  als  die  verschiedenen  Puncte  angeben,  wo  die 
Hemmung,  welcher  aus  i)hysiologisehen  Gründen  die  geistige 
Regsamheit  ausgesetzt  ist , eingreifen  könne.  V orbereitung  dazu 
ist  die  Erforschung  derjenigen  rein  physiologischen  Verschie- 
denheit, welche  entsteht,  wenn  von  den  drei  Ilauptsystemen 
des  Organismus  entweder  eins  oder  zwei  zugleich  oder  alle  drei 
fehlerhaft  sind. 

Der  erste  Unterschied  der  Menschen  ist  ihrj  verschiedene 
Distanz  vom  Blödsinn;  das  ist  die  Regsamkeit  der  Vorstellun- 
gen über  der  Schwelle;  der  streite  der  des  ersten  Affects,  ent- 
weder Furcht  oder  Zorn.  * (Katze  und  Hund.)  Beides  geht 
in  Neugier  über,  welche  einer  Menge  von  Fragen  zu  verglei- 
chen ist.  (Wölbung  und  Zuspitzung!  Appercipirendes  Mer- 
ken, und  hiennit  allerdings  Fragen,  also  Anfang  des  Urthei- 
lens.  Die  Katze  lauert  und  schleicbt  heran;  sie  versucht  m 
Angst;  auch  wohl  der  Hund  läuft  zurück,  bleibt  dann  stehen 

und  bellt.)  - , . , , 

Furcht  grenzt  an  Schreck.  Die  Vorstellungen  werden  leicht 
auf  die  mechanische  Schwelle  getrieben.  Dabei  wird  der  Or- 
ganismus afficirt.  Nun  fragt  sich,  ob  diese  organische  Verän- 
derung leicht  möglich  ist  oder  schwer.  Beim  Hunde  schwer; 
— das  mag  sein;  aber  auch  der  Furchtsame  kann  zürnen.  Das 
Psychologische  wird  in  dem  Unterschiede  liegen,  ob  die  Vor- 
stellungen im  Ganzen  mehr  oder  weniger  verschmähen  sind.  Die 


• Furcht  ist  viel  allgemeiner.  Alle  Tl.iere,  wenn  sie  hungrig  sind.  Beide, 
Furcht  und  Zorn,  sind  die  erste  Negation  des  Innern  gegen  das  Aeussere. 
Dann  aber  wächst  die  Macht  des  Aeussern.  Die  W olhung  ist  das  Positive, 
von  innen  her  dem  Aeussern  Entgegenkommende.  Das  Ergreifen  des 
Aeussern  bei  lebhaften  Kindern,  die  sich  beschäftigen  und  im  besten  FaUe 
zum  Lernen  anfgelegt  sind,  ist  ein  sehr  energisches  Entgegenkommen  von 
innen.  Es  ist  aber  weit  mehr,  als  Wölbung;  und  die  Zuspitzung  wird  ver- 
schlungen von  der  mächtigen  Keproduction. 
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stark  verschmolzenen  lassen  sich  nicht  so  verjagen  und  zer- 
streuen, wie  die  schwächer  verbundenen.*  Und  auf  die  Be- 
weglichkeit dessen,  was  eben  im  Bewus.stscin  ist,  scheint  hier 
das  Meiste  anzukonunen.  Doch  ist  noch  darauf  zu  sehen,  dass 
sich  die  Dummkeil  nicht  eigentlich  fürchtet;  Furcht  setzt  Erfah- 
rung voraus.  Allein  hier  ist  zweierlei ; Furcht  vor  bestimmten, 
oder  doch  cinigermaassen  bekannten  Uebeln  (vereorj  ist  ver- 
schieden vorn  schreckhaften  ^usammenfahren  (metuoj.  In  An- 
sehung des  letztem,  was  grossentheils  organische  Affection  ist, 
möchte  man  sagen,  der  Organismus  selbst  sei  in  seinen  Zu- 
ständen nicht  genug  verschmolzen. 

Mit  dem  Zorn  hängt  ohne  Zweifel  der  Eigensinn  der  Kinder 
zusammen;  wenigstens  mag  oft  das  Eine  mit  dem  Andern  ver- 
wechselt werden. 

Zorn  und  Furcht  hängen  zusammen.  Denn  auch  dem  leicht 
Zürnenden  kann  ein  stärkerer  Eindruck  leicht  Furcht  einjagen. 

Wessen  Gedankenkreis  durch  Verschmelzung  mehr  und  frü- 
her geschlossen  ist,  der  wird  schwerer  lernen,  oder  er  müsste 
früher  lernen. 


Verschiedenheit  der  Köpfe.  Die  rein  psychische  Verschieden- 
heit wird  gesucht  Werden  können  1)  in  der  Breite  der  Reihen- 
bildung, 2)  in  der  Tiefe  der  Reproduction,  3)  in  der  Eigen- 
heit der  Apperception,  sofern  sie  von  den  herrschenden  Vor- 
stellnngsmassen  abhängt. 

1)  Hängt  th'eila  mit  der  Erfahrung,  theils  mit  Gelehrsamkeit 
zusammen. 

2)  Der  Tiefe  schadet  die  Schnelligkeit  des  Rcihenablaufens. 
Der  l’unct,  von  wo  in  die  Tiefe  sollte  gegangen  werden,  wird 
darüber  au.s  dem  Auge  verloren.  Umgekehrt  sind  die  tiefen 
Köpfe  eben  darum  langsam,  wann  sie  der  Reproduction  Zeit 
lassen.  Die  andern  gehn  nothwendig  an  vielem  Warum  und 
Wie  gleichgültig  vorüber  und  leben  in  den  Tag  hinein.  — 


desto  kürzer  die  Zeit.  Das  heisst: 


* Jo  kleiner  o in  t — log.  ^ — , 
q°\  — q 

je  schlechter  verschmolzen  die  iillern  Vorstellungen,  desto  grösser  ihr» 
Hemmung,  desto  kleiner  die  des  Neuen,  uud  desto  kürzer  die  Zeit,  bis 
zum  sich  wieder  Heben;  also  — detto  heftiger  der  Stoit.  Die  Zeit  aber 
wird  verlängert  werden,  wenn  die  Gegenwart  des  Neuen  fortdauert,  und 
die  Heftigkeit  des  Stesses  bestimmt  die  Affection  des  Leibes,  welche  auch 
verlängernd  wirkt. 

IIrrbart's  Werke  VII.  43 
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Einen  gewissen  Grad  von  Tiefe  erfordert  der  Witz,  aber  er  macht 
plötzlich  eine  Seitenbewegnng,  um  die  parallelen  Keihen  fort- 
zuführen, deren  Eindruck  sich  gegenseitig  verstärkt.  Witz  be- 
weist nichts;  lehrt  auch  eigentlich  nichts;  er  findet  nur  mehr 
Sinn  in  Dingen  und  Worten,  als  streng  genommen  darin  ist. 

Schnelles  Auffinden  der  Beispiele  zu  einem  Allgemeinbegriff 
ist  eigentlich  die  Probe,  dass  der  Allgemeinbegiäff  richtig  er- 
zeugt; und  nicht  — angrlernt  ist!  (Falsche  Tiefe,  deren  Schein 
vom  Unterricht  herrührt.) 

Auch  kann  Witz  nicht  gelernt  werden.  Aber  man  cultivirt 
ihn,  inwiefern  man  der  Flachheit  wehrt,  und  die  gute  Laune 
fördert. 

Feines  Gefühl  zeigt  auch  Tiefe.  Aber  das  Gefühl  fesselt 
oft,  und  dann  geht  das  Denken  nicht  gern  tiefer.  So  wie  der 
Witz , der  auch  dem  tiefem  Denken  ein  Ende  macht,  wo  er 
befriedigt.  i 

Vieles  Urtheilen  giebt  an  sich  nicht  Tiefe  zu  erkennen.  Aber 
Kinder,  deren  lautes  Urtheilen  oft  zurückgewie.sen  worden,  wer- 
den dadurch  in  die  Tiefe  getrieben,  wofern  das  Qninitnm  ihrer 
Geistesthätigkeit  gross  genug  ist,  um  die  hiemit  verbundene  Ver- 
minderung ohne  Schaden  zu  ertragen. 

Tiefe  wird  schwerlich  mit  viel  äusserem  Handeln  im  Leben 
verbunden  sein.  Der  tiefe  Geist  schweigt,  indem  er  sinnt. 

Ohne  Tiefe  kein  allgemeiner  Begriffe  I Apperception 

durch  höhere  Vorstellungsmassen  ist  etwas  ganz  anderes;  cs 
gehört  zu  den,  Plänen;  und  zu  Kunstproductiouen  mit  Ge- 
schmack. 

Ebenso  ist  die  Tiefe  nicht  egoistisch.  46er  — 

3)  Apperception  hängt  sehr  stark  mit  der  individuellen  Ichheit 
zusammen! 

Sie  ist  ganz  anders  fürs  IFi'r  als  fürs  Ich! 

Individualitäten.  Stämmige  Naturen  stehen  den  weichen  ge- 
genüber. Aber  die  stämmigen  können  moralisch  sehr  weich 
sein;  und  die  weichen,  wenigstens  nicht  im  mindesten  harten 
können  durch  die  Glcichmässigkcit  ihres  Thuns  stark  erschei- 
nen. Anders  die  Schlaffen;  diese  sind  darum  nicht  weich. 
Alle  stemmen  sich  zuletzt  gegen  den  Erzieher;  offenbar;  ohne 
Zweifel  längst  früher  geheim.  — Dass  diese  Unterschiede  ur- 
sprünglich physiologisch  sind,  leidet  keinen  Zweifel.  Die  Stäiu- 
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niigcn  sin.d  gesund;,  die  Weichen  sind  mindestens  zu  Kränk- 
liclikeiten  geneigt;  ihr  Leben  ist  organiseh  ndnder  tüchtig.  Bei 
den  moralisch  Weichen  ist  der  Leib  abhängiger  vom'  Geiste. 
Die  Schhtflen  sind  erregbar  genug  zum  Lachen  und  Zürnen, 
aber  es  Imftct  nicht.  Bei  natürlicher  Weichheit  hängt  sehr  viel 
von  der  Elasticität  ab  und  von  ihrer  Reaction.  (Ich  selbst,  K.St.) 

Es  gehört  zum  Unterschiede  der  Individualitäten,  dass  Einige, 
schon  Kinder,  anhänglich  sind  ans  Alte,  treue  Naturen,  An- 
dere das  Frühere  fallen  Lassen,  und  immer  vom  Neuen  voll 
sind.  Jene  haben  sieb  früh  abgeschlossen,  diese  bleiben  offen, 
weil  sie  sebwaeh  sind. 

'Auffassungen  der  Dinge.  Tbierc,  besonders  Hunde  und  l’ferdc, 
sind  dem  Menschen  sehr  oft  lieber  als  andere  Menschen.  Warum? 
Weil  sie  ihn  nicht  belästigen,  nicht  besebränken,  er  sieb  ihret- 
wegen nicht  zu  geniren  braucht.  Menschen  kommen  uns  leicht 
zu  nahe,  müssen  also  in  der  Entfernung  gehalten  werden.  — 
Von  Insectcn  haben  höchstens  die  Sebmetterlinge  das  Vor- 
recht, sich  nähern  zu  dürfen.  Doch  in  diese  Thiere,  die  den 
Menschen  necken,  plagen,  sich  mk  ihnen  befreunden,  wird 
wenig  Empfindung  hineingedaebt,  sie  werden  daher  unbarm- 
herzig gemisshandelt.  Eben  so  das  Wild  vom  Jäger,  selbst 
die  wilden  Vögel.  Die  päd.agogische  Schädlicbkeit  der  Insee- 
tenliebhaberei  ist  ja  bekaimt.  Ucbcfhau])t  wie  stark  sind  die 
Federn, 'die  sich  zwischen  den  Individuen  und  andern  lebenden 
AVesen,  wenige  Vorgezogenc  ausgeuonnnen,  zu  spannen  pfle- 
"cn.  AVie  en^  der  Kreis  der  Zuncieuutcen  und  wie  ungeheuer 

o o o o o 

weit  der  Kreis  der  Abneigungen! 

Es  giebt  ein  Bedürfniss  nach  Unterricht  bei  Kindern,  weil 
cs  ein  Bedürfniss  der  Beschäftigung  giel)t.  Das  Meer  der  Vor- 
stellungen ist  nicht  von  selbst  aufgeregt;  gedankenloser Müssig- 
gang  ist  aber  .auch  Kindcni  nicht  natürlich;  sie  können  nicht 
ruhen  ■*;  und  werden  doch  nicht  vom'  ersten  besten  Spiel  in  . 

• Das  Quantum  der  über  der  Sebwelle  regsamen  Vorstellungen  möclitc 
doch  das  erste  Ent.scheidcndc  sein.  In  diese  Uegsamkeil  mischt  sich  nun 
bei  Kinilern  viel  Körperliches,  und  das  Vcrlialtniss  dieser  Mischung  bringt 
die  ersten  Unterschiede  hervor.  Turgor  vitalis!  — In  den  sehr  Lebens- 
kräftigen, welche  klein  bleiben,  scheint  der  Organistnus  sich  selbst  bedeu- 
tend zu  zerstören , indem  er  sich  wieder  baut. 

43» 
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diejenige  angenehme  Spannung  versetzt,  welche  dem  gelingen- 
den Lernen  eigen  ist.  Kennen  sie  diese  einmal,  so  suchen  sie 
selbst  darnach.  — Aber  hier  unterscheiden  sich  schon  die  guten 
von  den  schlechten  Köpfen.  Den  schlechten  wäre  Kartenspiel 
das  angenehm  Sp.annende;  und  Jagd  für  den  Leib  und  Streit- 
lust. Die  bessern  freut  Erzählung;  die  besten  das  Nachden- 
ken, die  Harmonie  in  den  Gedanken.  Die  Weichern  fühlen 

— Theilnahme  und  Geschmack! 

Bei  altklugen  Kindern  — und  bei  Juden  — sjwingt 

voreilige  Neigung  zum  Urtheilen  hervor.  Viel  zerbröckelte 
Reihen,  viel  Schutt,  muss  bei  diesen  Leuten 'früh  aufgehäuft 
sein,  und  jetzt  leichte  Keproduction  dazukommen.  Diese  Art 
Manschen  hat  viel  Sprache.  Aus  diesem  Stamme  wachsen  die 
Philologen;  nämlich  die  eigentlichen,  denen  das  Sprechen  ein 
(»cschäft  ist.  Schwatzhafte  Weiber  wären  wohl  auch  Philolo- 
gen, wenn  filmen  nicht  mehr  das  Object  als  die  Sprachfomi 
am  Herzen  läge.  (Sprachseligkcit  liegt  zwischen  Mangel  und 
Fülle  der  Gedanken.  Aber  sprachselig  werden  wir  alle  gegen 
den,  der  uns  vollkommen  schnell  versteht.) 

Triebe  sind  Abstractionen.  Weder  die  guten,  noch  die  bösen 
Triebe  sind  ursprünglich  vorhanden;  sondern  was  die  Spannung 
der  gleichen  und  nämlichen,  nur  unter  Umständen  verschieden 
wirkenden  Vorstellungsgewebe  bestimmt,  das  ist  — für  den  rc- 
flectlrenden  Zuschauer,  der  auch  im  Innern  sein  kann  und  soll, 

— gut  oder  böse.  Nun  aber  kommt  es  wegen  des  Charakter- 
zugs, der  hier  im  Begriff  ist  sich  zu  erzeugen,  darauf  an,  wie 
die  Reflexion  eingreift.  Erlaubt  sich  der  Mensch  das  von  an- 
dern richtig  Getadelte,  so  wird  er  hiermit  einen  bösen  Trieb 
in  sich  begründen;  falls  er  cs  nämlich  bei  dieser  Erlaubniss 
lässt,  und  nicht  hintennach  bereut.  Cest  le  premier  pas  qui 
coute;  die  folgenden  ähnlichen  Handlungen  geben  bald  dem 

, Handelnden  selbst  einen  allgemeinen  Bcgrifti  von  dem  was  zu 
thun  sei,  und  von  seiner  Handlungsweise.  (Aerger  des  Solda- 
ten, der  gewohnt  war,  vor  dem  Feinde  seinem  Affect  freien 
Lauf  zu  lassen;  aber  nun  den  .Mitbürgern  gegenüber  jiicht 
schicssen  darf.)  Hält  der  Mensch  das,  was  er  innerlich  wider- 
streben fühlt,  für  blosse  Furcht  und  Feigheit:  — so  setzt  dies 
voraus,  die  Reflexion  sei  schon  verschwunden  oder  gar  nicht 
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bis  zum  Unheil  ausgebildet,  nur  der  Nachklang  des  Aflects, 
den  sie  erregte,  sei  nachgeblieben. 

Von  manchem  Knaben  wird  gesagt:  er  treibt  tick  selbt!  Was 
soll  das  bedeuten?  Das  wird  selten  überlegt.  Der  eine  treibt 
sich  wirklich,  nämlich  durch  angenommene  Maximen,  oder 
auch  durch  Pläne  und  Absichten,  welches  Alles  selbst  unter 
sich  'noch  verschieden  ist;  — der  andere  ist  im'  Zuge  des 
unmittelbaren  Interesse;  die  Arbeit  ist  ihm  Hedürfniss.  Beides’ 
kommt  oft  zusammen,  aber  in  verschiedenen  Verhältnissen  und 
mit  eben  so  verschiedenem  Erfolge. 

Affecten  machen  das  Gefühl  platt.  Denn  über  dem  Wciiicii 
und  Lachen  geht  das  Eigene  dessen,  worüber  gelacht  und  ge- 
weint wurde,  verloren,  sobald  die  köi’perliche  Affection  über- 
wiegt, welche  gleichartig  ist,  was  auch  die  Veranlassung  sei. 
Darum  vergisst  das  Kind,  worüber  es  weinte,  sobald  es  nicht 
mehr  weinen  darf.  (Also:  wo  viel  Affect,  da  Plattheit.  Aber 
wo  bleibt  die  affectlose  Plattheit?  Jenes  erstere  passt  auf 
Rührspiele,  diese  auf  klanglose  Menschen.)  — Kinder  und  plan- 
lose Menschen  verlieren  ihre  Absicht  eben  so  im  Handeln. 
Denn  der  Gegenstand  zieht  sie  fort,,  nachdem  sie  einmal  in  Be- 
wegung sind,  und  nun  etwas  Apderes  und  wieder  Anderes  aus 
ihrem  Thun  herauskommt. 

Dem  Manne  verzeiht  man  eher  die  excitirenden,  dem  AVeibe 
die  deprimirenden  Affecten.  , 

So  lange-  der  Charakter  des  Weibes  natürlich  bleibt,  trennt 
sich  bei  ihm  schwerlich  die  Tugend  ganz  vom  Streben  nach 
dem  Glück.  Aber  das  edle  AVeib  findet  sein  Glück  nicht  im 
Genuss;  sondern  in  der  gelingenden  Anschliessnng  und  Für- 
sorge. Der  weibliehe  Charakter  reisst  sich  nicht  los,  macht 
nicht  Anspruch  an  Selbstständigkeit,  kennt  keine  fichte’sche 
noch  kantische  Sittenlehre;  wohl  aber  sämmtüche  praktische 
Ideen.  — Auch  dem  Manne  darf  die  natürliche  AVeichheit 
nicht  verloren  gehen;  er  hat  sonst  durch  sein  moralisches  Stre- 
ben der  geistigen  Gesundheit  geschadet. 

o o o 

- - . N 

Stolz.  Ein  Kn.abe  von  noch  nicht  zehn  Jahren  wollte  nicht 
bitten.  Die  ^lütter  hatte  ihm  gesagt:  ich  gehe  heute  ans;  du 
sollst  in  jenem  Hause,  (wohin  er  täglich  kam,)  dir  ein  Mittags- 
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essen  ausbitten.  (Das  war  verabredet  und  konnte  kein  Beden- 
ken bnbcn.)  Statt  dessen  läuft  der  Junge  nach  Haus,  wo  we- 
nig oder  nichts  für  ilm  zu  finden  war,  — um  nicht  bitten  zu 
müssen.  Aber  lieimlich  sich  dies  und  jenes  zustecken  zu  las- 
sen, ,war  ihm  nichts  Neues. 

Wille.  Die  Mensehen  sind  meistens  in  der  unangenehmen 
Nothwendigkeit,  etwas  zu  wollen,  was  sie  eigentlich  «ic/it  wollen. 
„Aber  wenn  ich  es  nicht  wollte,  so  würde  das  oder  jenes  Uebel 
erfolgen.“  So  ist  die  Seele  des  Wollene  ein  Verabscheuen  z.  B. 
der  Armuth.  Ja  es  wird  für  eine  besondere  Kunst  angesehen, 
die  Menschen  in  die  Nothwendigkeit  eines  ungern  gefassten 
Entschlusses  • zu  setzen.  Daher  ist  dann  immer  der  kürzeste 
Weg  der  uillkommenstc.  Man  schlägt  sich  durch,  wie  man 
kann. 

• Pldtie  und  Maximen.  Das  BegrifiTsgewebc,  was  jeder  sich  für 
seine  erlernte  Kunst  geschafft  oder  angenommen  hat,  dient  in 
der  Folge  den  Plänen.  Je  nachdem  es  beschaften  ist,  treibt 
er  absichtlich  die  Kunst,  in  der  Meinung,  es  so  recht  zu  machen, 
wen?»  or  nämlich  die  Absicht  hat,  es  recht  zu  machen.  Der 
Mann  mit  vestem  Lcbcnsplan  hat  im  voraus  seine  Reihen  des- 
sen, was  zu  thun  und  zu  leiden  sein  werde,  geordnet.  Alles, 
was  sich  ereignet,  vergleicht  er  mit  dieser  Reihe;  durch  sie 
tndssigl  er  sich  in  jedem  Augenblicke. 

Aus  reinen  Maximen  hingegea  handelt  der,  welcher  seinen 
Platz  einmal  hat,  ilm  ohne  Sorge  besitzt  und  ohne  weitem 
Wunsch  behält.  Dahin  gehören  die  rechtlichen  Leute,  Ge- 
Bchäftsniänncr  aller  Art  in  ruhiger  Lage.  Reine  Mitximcn  sind 
hier  nicht  gerade  hoch  tugendhafte;  es  sind  die,  nach  welchen 
fortgesetzt  wird,  was  einmal  als  Lebensgeschäft  oder  als  Dienst 
übernommen  war.  Die  Spannung  des  Willens  kann  dabei  ge- 
ring sein;  sie  besteht  nicht  im  Wühlen,  sondern  darin,  sich  keine 
Abweichung  von  der  Regel  zu  erlauben.  Der  kategorische  Im- 
perativ ist  hievon  die  höchste  Potenz. 

Pläne.  Das  Lehen  der  Meisten  hat  wenig  Plan.  Sie  gehen 
mit  der  Zeit  fort,  sofern  ihre  Gewöhnungen  dazu  hinreichen. 
Das  Mehr  oder  Weniger  macht  ^chon  grosse  Unterschiede. 
Die  Zerfahrenheit  reicher  Jünglinge  zeigt  am  meisten,  dass  die 
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scheinbare  Vestigkeit  und  Planmässigkeit  andrer  nur  ein  äus- 
serliclier  Panzer  ist,  den  die  Umgebung  und  das  Bedürfni8B\er- 
zeugte.  — Die  Sittlichkeit  ist  selten  Kern  der  Pläne.  Gelegen- 
heiten zu  crspähn  und  zu  nutzen,  darauf  kommt  es  den  Menschen 
an,  die,  weil  sie  jung  sind,  auch  alt  zu  werden  hoffen;  und 
irgend  einen  Lebensweg  wandeln  müssen. 

Das  Gewissen  beruht  nicht  wesentlich  auf  der  Sittlichkeit, 
und  muss  deshalb  vor  der  sittlichen  Selbstgesetzgebung  erwähnt  * 
werden.  Auch  die  Klugheit  hat  ihr  Gewissen;’  für  dieses  gilt 
jene  Klage:  c’est  ]>is  quun  crime;  c’est  une  faule! 

Xoch  früher  aber  entsteht  das  Gewissen  des  Lügenden,  der 
roth  wird.  Denn  einen  solchen  drückt  noch  kein  Gesetz,  son- 
dern bloss  die  Wahrheit.  Er  weiss  im  Lügen  nicht  weiter  fort- 
zufahren, hier  steckt  er  im  Sumpfe,  (denn  der  geübte  Lügner, 
oder  dessen  Phantasie  die  Lüge  willig  ausmalt,  wird  nicht  mehr 
erröthen;  ) dagegen  entwickelt  sich  in  ihm  das  ganze  Wissen  mn 
die  Wahrheit;  obschon  er  diese  Vorstellungsmasse  in  sich  hem- 
men möchte.  In  diesem  Wissen  zeigt  sich  ein  unbeherrschter, 
und  der  Herrschaft  widerstrebender,  psyc^i^gischcr  Mecha- 
nismus. Hingegen  der  geübte  Lügner  ist  Herr  seiner  selbst. 

— Man  muss  sich  in  Materien  dieser  Art  vor  den  Darstellun- 
gen der  Moralisten  hüten,  die  solchen  psychologischen  Gegen- 
ständen eine  absichtliche  Farbe  geben,  während  sie  selbst 
schlechte  P.sychologen  sind. 


Die  Wirkung  unwillkommener  Wahrheit  — dies  scheint  der 
Gattungsbegriff  zu  sein,  unter  welchem  die  Scham  eine  Art, 
und  ferner  die  Scham  in  der  Lüge  eine  Unterart  ist.  Man 
schämt  sich  auch  wegen  einer  Ungeschicklichkeit,  wegen  eines 
Irrthums,  dessen  man  sich  überführt  sieht.  Und  der  Scham 
ähnlich  ist  die  Verlegenheit,  wenn  ein  Unglück  an  den  Tag 
kommt,  das  man  Mühe  hat  zu  glauben/  Man  ist  constemirt, 
— ein  schwer  zu  übersetzendes  Wort!  Immer  will  man  eine 
Vorstcllimgsmassc  entwickeln,  ■welcher  gerade  entgegengesetzt 
eine  andre  ira  Bewusstsein  unwillkürlich  Platz  nimmt,  sei  es, 
dass  diese  von  innen  oder  von  aussen  komme. 

Aber  nur  bei  der  Scham  greift  die  Verlegenheit  ins  Innerste, 
in  die  Vorstellung  von  Sich.  In  andern  Fällen  wird  der  Ge- 
genstand unter  andern  Objecten  an  seinen  Ort  gestellt.  So 
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auch  wenn  man  von  sich  selbst  jugendliche  Thorhellen  erzUhlt, 
ohne  sich  schämen  zu  wollen;  man  schneidet  da  sein  ehemali- 
ges Ich  vom  jetzigen  ab;  und  stellt  es  rückwärts  in  die  Zeit,  in- 
gehörige Entfernung.  Dasselbe  vensiichcn  die,  welche  leicht- 
fertig beichten;  sie  möchten  gern  mit  sich  selbst,  wie  mit  einem 
fremden,  seltsamen,  — also  doch  nferkwürdigen!  — Objecte, 
ein  Spiel  treiben. 

Die  moralische  Bcurtheiliing  Andever  muss  um  so  mehr  als 
ein  psychologisches  Phänomen  betrachtet  werden,  weil  hierin 
die  falsche  Freiheitslehre  ihren  Sitz  hat.  „Wenn  dieser  Mensch 
von  Jugend  auf  durch  seine  eignen  Eltern  ist  verdorben  worden, 
so  entschuldige  ich  ihn.“  So  sprechen  nicht  bloss  Philosophen 
mit  falschen  Systemen,  sondern  so  lassen  sich  auch  selbst 
Frauen  vernehmen.  Auch  diese  also  erfordern  zur  moralischen 
Verurtheilung  eine  vorausgesetzte  Freiheit,  — die  nioiit  c.visfirt; 
und  sie  wollen  das  moralische  Urtheil  unterdrücken,  wo  es 
gleichwohl  vollkommen  begründet  ist.  „Wenn  er  nicht  anders 
kann,  (meinen  sie,)  so  ist  er  entschuldigt.“  Also,  (scbliessen 
nun  die  Philosophen,)  muss  man  behaupten.  Jedermann  könne, 
sonst  könnte  das  Sollen  nicht  bestehen. . — Ursprünglich  fragt 
gewiss  Niemand  nach  dem  Können;  hintennach  erst  wird  man 
stutzig  über  dem  Nicht-Können.  — Man  hat  also  das  Können 
vorausgesetzt.  Das  heisst  eigentlich:  man  hat  nicht  bloss  geur- 
theill,  sondcni  zugleich  den  Anspruch  gemacht:  dcrBcurtheilte 
solle  sieh  nach  demUrtlicile  richlen,  wenigstens  in  seinem  Den- 
ken und  Meinen.  Diesen  Ans])ruch  nun,  — da  man  den  An- 
dern beherrschen  wolltQ,  — lässt  man  fahren,  indem  man  hört: 
— „er  kann  nicht  anders.“  — .\lso  scheint  der  Irrthum  darin 
seinen  Sitz  zu  haben,  dass  mit  dem  Urtheil  sich  sogleich  ein 
Ausj)rufc'h  verbindet. 


Das  Streben  nach  Selbstständigkeit  ist,  so  lange  es  in  den 
gehörigen  Schranken  bleibt,  eine  löbliche  Aeusserung  morali- 
scher Gefühle,  welche  sich  durch  die  Ideen  der  Vollkommen- 
heit und  der  innem  Freiheit  auch  auf  bestimmte  Begriffe  zu- 
rückführen lässt.  Aber  die  Richtung  dieses  Strebens  muss  auf 
das  Praktische  gehn,  nicht  auf  Lehrsätze;  es  muss  Handlungen 
bewirken,  nicht  Meinungen.  Wer  sich  für  selbstständiger  hält. 
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als  er  der  wird  in  Uebermuth  verfulleo,  und  »ich  Uber 
schlechten  Erfolg  seines  Thuns  zu  beklagen  haben. 

Wir  sollen  uns  zur  Selbstständigkeit  bilden,  das  heisst,  wir 
sollen  solche  Gesinnungen  und  Grundsätze  und  Gewohnheiten 
in  uns  bevestigen,  dass  wir  auf  den  Wechsel  der  Umstände  mit 
vollem  Bewusstsein  gleichförmig  zurückwirken. 

W'ir  sollen  uns  aber  nicht  einbilden,  mit  dieser  Selbstständig- 
keit geboren  zu  sein.  — Die  Verwechselung-  eines  praktischen 
Princips  mit  einem  theoretischen  ist  die  Ilauptquelle  der  Irr- 
thümer  vom  Ich  und  der  transscendentalen  Freiheit. 

Hievon  abgesehen:  ist  leicht  zu  erkennen,  dass  sowohl  das 
Ich,  als  die  transsccndentale  Freiheit  leere  Fonuen  sein  würden 
ohne  objcctive  Bestimmungen  dessen,  was  wir  seien  und  wollen. 
Die  Uns  bekannten  objectiven  Bestimmungen  sind  aber  sämmt- 
lich  empirisch  und  die  leeren  Formen  existiren  nur  in  der  Ab- 
straction. 


Bemerkungen. 

[lUIl.  Liter.  Zt.  1831 , Int.  Bl.  No.  40,  S.  328.] 

1.  Wenn  ich  nicht  alle  meine  Kecensionen  unterzeichne,  so 
ist  gleichwohl  mein  Name  bei  dem,  was  ich  drucken  lasse,  kein 
Geheimniss,  sondern  kann  ohne  Umstände  auf  Veranlassung 
genannt  werden. 

2.  „Oscillationen,  Schwingungen,  fliessende  Erklärungen,  Flüs- 
sen und  Zerfliessen,  Verschwimmen  und  Verschwemmen,“  — was 
bedeutet  das?  Etwa  ein  Erdbeben  oder  eine  Sündduth.  Im 
Februarhefte  der  jenaischen  Literaturzeitung  sind  einige  neue 
Angriffe  auf  meine  Psychologie  dadurch  signalisirt  worden. 
Was  nun  das  Verschwimmen  anlangt,  so  be.steht  der  Trost  in 
drei  Worten:  interim  aliquid  fit.  Fliessentje  Erklärungen  sind 
ein  quid  pro  quo  anstatt:  Erklärung  des  Fliessens.  Oscillationen 
kommen  vor  in  der  Naturphilosophie,  bei  der  Untersuchung 
des  leiblichen  Lebens.  Aber  Oscillationen  in  der  Psychologie? 
— 'yVas  mögen  die  sulores  ultra  crepidam  sich  dabei  gedacht 
haben?  — Vermuthlich  dies:  in  der  mathematischen  Psycholo- 
gie würden  die  Vorstellungen  so  angesehen,  als  hingen  sie  an 
einem  Faden,  oder  wären  befestigt  an  einer  Pendelstange;  dann 
würden  sie  durch  Stoss  in  Bewegung  gesetzt,  um  hin  und  her 
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zu  sdiwingcn,  und  solche  Schwingungen  sollten  dann  das  Stei- 
gen nnd  Sinken  der  Vorstellungen  im  Bewusstsein  bezeichnen. 
(o  = m.  sin.  nt . 

Wer  ein  Recht  hat,  über  mathematische  Psychologie  mitzu- 
sprechen, der  muss  diese  Formel  (worin  I die  Zeit  bezeichnet) 
lesen  können.  Wem  es  zukommt,  über  meine  Psychologie  zu 
reden,  der  muss  die  Stelle  zu  finden  wissen,  wo  eine  solche 
Formel  vorkommt.  Eben  dort  nun  wird  der  Zusammenhang 
zeigen,  mit  welcher  Beschränkung  die  Formel  zur  Anwendung 
dient,  und  in  wiefern  etwas  den  Oscillationen  entfernt  Aehn- 
lichos  in  der  Psychologie  zu  suchen  ist. 

3.  An  mein,  im  Jahre  1818  geschriebenes,  pädagogisches 
Gutachten  über  Schulklassen  ',  vcranla.sst  durch  Ilm.  Reg.-K. 
Graff,  bin  ich  erinnert  worden  durch  das  Stück  der  allgcni. 
Schulzcitung  vom  28.  December  1830.  Dort  heisst  es,  dicEr- 
fahmng  bestätige  unwidersprechlich  die  Trefflichkeit  des  grafT- 
schen  Systems.  Man  beruft  sich  auf  zehnjährige  Ausfüliriing 
in  einer  Schule  in  Thüringen.  Man  will  aber  die  bescheidenen 
Lehrer  dieser  Anstalt  nicht  ohne  ihre  Erlaubniss  nennen.  Ohne 
nun  ihrem  Urtheilc  vorzugreifen,  oh  es  für  sie  Zeit  sei,  öffent- 
lich vorzutreten,  wird  hiermit  derWunsch  geäussert,  von  ihrem 
Wirken  und  dessen  Erfolg  genauere  Nachricht  zu  emiifangeu. 

Königsberg.  llerbart. 

O O 

Abfertigung. 

[Halb  Liter.  Zt.  1831  , Int.  Bl.  No.  41,  S.  3.14.] 

Kaum  habe  ich  die  flicssenden  Erklärungen  und  zerfliessen- 
den  Schwingungen,  die  sich  in  meine  i’sychologie  mengen 
wollen,  zurückgewiesen:  so  übersendet  mir  mein  sehr  verehrter 
College,  Ilr.  Professor  Kitter  Sachs  — mit  freundschaftlicher 
Offenheit  — ein  „lieft  ohne  Klinge“,  nämlich  das  Heft  einer 
medieinischen  Zcitsqjirift,  worin  man  ihm  den  Text  lieset,  um 
Noten  gegen  mich  zu  schleudern.  Ein  Individuum,  das  er 
bisher  nicht  einmal  dem  Namen  nach  kannte,  wirft  ilim  vor,  er 
sei  mein  Anhänger.  Ilr.  I’rofessor  Sachs  ist  Niemandes  An- 
hänger. Könnte  ein  so  reicher  Geist,  ausgostattet  mit  solcher 
Gelehrsamkeit,  irgend  einer  philosophi.sehen  Scliulc  dienstbar 
werden,  so  wäre  er  Fichtianer  geblieben;  denn  er  war  einst 

t Vgl.  diese  Abhandlung  unU'U  im  XI  Bd. 


683 


Fichtc’s  Zuhörer.  Auch  gehört  Fichten  die  Ehre,  durch  seine 
Untcr.sucliungen  zuerst  nachdrücklich  den  alten  Mythus  von 
den  Seclcnvcrmöiren  in  .seinem  Ansehen  "estört  zu  haben.  Seit- 
dem  wurde  von  Mehrern,  und  zwar,  wie  sich’s  gebührt,  ent- 
schieden und  streng,  gegen  die  alte  Psychologie  gesjirochcn. 
So  sprach  z.  B.  Schleiermacher  in  seiner  Kritik  der  Sittenlchrc 
(S.  335):  „die  Scelcnlehre  befindet  sich  noch  gar  nicht  in  einem 
solchen  Zustande  der  Sittenlehre  nützlich  sein  zu  können.  Die 
Aermlichkeit  jeder  bisherigen  Seelenlehre  muss  jedem  einleuchlen; 
die  grosse  Mangelhaftigkeit  und  Gemeinheil  ihres  Fachtcerks 
welche,  was  nur  irgend  über  das  Mechanische  hinausgeht,  we- 
der begreifen  noch  constriiiren  kann.  Auch  erhellt  die  Unna- 
tilrlichkeii  ihrer  Begriffe"  u.  s.  w.  Das  nämliche  Facliwerk  nun, 
was  Schleiermacher  vor  dreissig  Jahren,  indem  er  die  systema- 
tischen Formen  der  Sittenlchrc  seiner  Kritik  unterwarf,  für  ein 
solches  Geschäft  zu  schlecht,  — ja  so  schlecht  fand,  dass  er 
dessen  völlige  Untauglichkeit  unmittelbar  einzuschn  jedem  an- 
muthete:  dies  Fachwerk  sollte  jetzt  noch  gut  genug  sein  für 
Aerzte,  und  für  ihre  praktische  Thäligkeit?  Schwerlich!  Doch 
wie  sie  wollen!  Ihrem  Urtheile  kann  keine  jihilosophischc 
Lehre  vorgreifen.  Und  eben  daniin  mag  dann  auch  immerhin 
eine  Schule  in  Jena,  um  ihrem  Zorn  gegen  midiliiift  zu  machen, 
ein  lautes  Geschrei  über  kelzerische  Psychologie  erheben:  Ilr. 
Professor  Sachs  in  König.sberg  wird  schwerlich  Notiz  davon 
nehmen,  oder  liöchstens  eine  solche  Zumuthung  ablehncn. 

, . Ilerbart. 
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